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Art. I. Remarques sur la langue francaise au dixr-neuvieme siecle, 
sur le style et la composition litteraire; par M. Francis 
Wey. Paris, 1845. gr 8°. 1.8d.456 S., 11. Bd. 608 ©. 


(x 

sm vorigen Zahre war ein Jahrhundert feit dem Tode des 
fritifchen Abbe Desfontaines (des großen Gegnerd Vol—⸗ 
taire's) verfloffen, und heute find es hundert zwanzig Jahre feit 
der erften Ausgabe feines Dictionnaire neologique, welches in 
dreißig Jahren fieben Auflagen erlebte, deren legte im 3. 1756 
erfchien *). Das vorliegende Werf tritt zwar nicht unter diefem 
Titel auf, beſchäftigt fich aber größtentheild mit neu gefchmie: 
deten Wörtern und Ausdrücken, welche den erjten Theil und die 
erften hundert fünfzig Seiten des zweiten füllen; nach dieſen be: 
ginnt erjt die zweite Hälfte des Werks mit den Remarques sur 
le style et Ja composition litteraire. Der Titel Remarques 
sur la langue francaise ift ein von Waugelad vor zweihundert 
Sahren dur fein dreibändiges Werf zu großen grammatijchen 
Ehren gebrachter. Die Herausgeber der grammatifchen Arbeiten 
Menage's, der in die Fußſtapfen von Waugelad trat, zogen 
in dem Titel des zweibändigen Werfes das Wort Observations 
dem von Remarques vor. Der Pere Bouhours aber gab wie: 
der in zwei Bänden Remarques nouvelles sur la langue fran- 
caise heraus, und der Abbe d'Olivet betitelte das Refultat feir 
ner grammatifchen Kritif über Nacine und Boileau Remarques 
de grammaire. Den Titel Remarques wählte auch der unge: 
nannte, mit einem dreifachen P. bezeichnete Herausgeber (Fe ydel) 
einer in alphabetifchee Ordnung abgefaften Kritik des Wörterbus 
ches der franzöfifchen Afademie (Remarques morales, philoso- 
phiques et grammaticales, sur le dictionnaire de l’academie 
francaise. Paris, 1807). Die franzöf. Grammatifer und Sprad): 
fritifer des laufenden Jahrhunderts haben außer den befannten 
Orammatifen (von der Birault-Duviviers angefangen bis 
auf die von Landais) ihren fritifchen Arbeiten andere Titel als 
den alten der Remarques vorgezogen. Urbain Domergue 
übergab der Deffentlichfeit die Entfcheidungen (1808) eines gram- 
matifchen Rathes ald Solutions grammaticales und A. Boni— 





*) Dietionnaire neologique à Vusage des Beaux-Esprits du 
Siecle, avec l'’eloge historique de Pantalon - Phoebus, par 
un Avocat deProvince, Septieme edition. Amsterdam, 1756. 
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face im Vereine mit mehreren Sprachlehrern das Manuel des 
amateurs de la langue française, beide ohne alle ſyſtematiſche 
Ordnung. Die neueſten franzöſiſchen Sprachforſcher, um doch 
einige Ordnung in das Gewirre ihrer Bemerkungen zu bringen, 
wählten die alphabetiſche, mit deren gutem Beiſpiele ihnen die 
befannten Verfaſſer der franzöfifhen Spnonyme (Girard, 
Beauzee, Roubeaud, Laveaur)vorausgegangen waren; 
fo erfchienen denn die Wörterbücher des Homonymes francais 
(1806) von Philipon-la-Madelaine, des Proverbes 
francais (1823) von de la Mefangere, des Onoimatopees 
frangaises (1828) von Charles Nodier. Qaveaur, der 
Verfajler des Wörterbucdhes der Synonyme, trat hierauf mit 
feinem Dictionnaire raisonne des diflicultes grammaticales 
et litteraires de la langue francaise (1818) in Einem Bande 
auf, und Fr. Noel und 8.3. GCarpentier gaben in zwei 
dicken Octavbänden ihren Dietionnaire etymologique, critique, 
historique, anecdotique et litteraire, pour servir a l’'histoire 
de la langue francaise (1839) heraus. Ein ungenannter 
Profeſſor ift endlich der Verfajfer des Dictionnsire critique et 
raisonne du langage vicieux ou repute vicieux (1835), um 
dem Werfe Laveaur's über die Schwierigfeiten der franzöjiichen 
Sprache ald Fortfegung zu dienen. Die von den jüngiten frans 
zöfifhen Srammatifern in ihren kritiſchen Werfen beliebte alpha— 
betifhe Ordnung hätte dem Verfajler des vorliegenden zum nad): 
ahmensdwerthen Beifpiele dienen können; wenn man, wie er 
(11.125) behauptet, ein Beifpiel niht nahahmen, fondern 
nur befolgen fann, fo hätte er diefem guten Beifpiele folgen, 
und wenigftens durch die alphabetifche Anordnung in feine, wie 
Heu und Spreu durch einander geworfenen Bemerfungen eine 
fcheinbare äußere Ordnung hineintragen fönnen; diefer bedurfte 
ed aber keineswegs, da fich der Inhalt feines Werfes nach den 
verfchiedenen darin behandelten Gegenjtänden mit einiger Mühe 
auf das fchönfte und lichtvollite in zufammenhängende innere 
Drdnung der Materien bringen läft. Die mit fortlaufenden 
Zahlen bezeichneten 417 Bemerfungen über die franzöfiihe Sprache 
zerfallen nach Auöfherdung der 835 Iſten, welche auf 55 Seiten 
die Geſchichte der franzöfifchen Rechtſchreibung gibt, in lerifali: 
fhe, grammatifche und rhetorifche Bemerfungen. Die erjten 
lajfen ſich wieder in zwei Hälften eintheilen, deren eine bloß neu 
gefchmiedete, veraltete oder font verwerfliche Wörter, die andere 
nicht zu billigende Redensarten enthält; nach dem Urtheile des 
Verfaffers nicht zu billigende, weil er diefelben entweder als 
unlogifche, geswungene oder gemeine brandmarft; ein Urtheil, 
wider welches jedoch in einigen Bällen (wie wir weiter unten 


1846. Sprachenkunde. 8 


zeigen werden) Berufung auf einen anderen Gerichtshof, als den 
ſeinen, Statt finden dürfte. Die zweite Abtheilung der ohne 
alle Ordnung durch einander geworfenen Bemerkungen umfaßt 
die grammatifchen ; auch dieſe hätten fich fehr wohl nach den 
verfchiedenen Redetheilen ald rein grammatifche, oder in die 
Lehre vom Redefage als rein fontactifche, einfachen laſſen. Die 
dritte Abteilung endlich der Bemerfungen über die Wahl und 
Zuläßigfeit der Epithete und Bilder, uber das Geſuchte und 
Gezwungene ded Ausdruds hätte in einen Abfchnitt der Rhetorik 
und Tropif gehört; wenn der Verfaſſer diefe Bemerfungen nicht 
dem zweiten Theile über den Styl und den fchriftlichen Aufſatz 
einverleiben wollte, fo hätten diefelben doch den natürlichften 
Uebergang zum zweiten Theile des Werfes, nämlich zur Styli- 
ftif, gebildet. Da die logifche materielle Anordnung der 417 
Bemerfungen eine fo natürliche und leichte gewefen wäre, drängt 
fi der Gedanke von felbft auf, daß der Verfaſſer diefe chanti- 
fhe Unordnung willfürlich gewählt haben fönnte, um feine Lefer 
nicht durch folgerechte logifche Anordnung zu ermüden und ihnen 
dad Vergnügen der abfpringendftien Mannigfaltigfeit und bunte: 
fien Abwechslung zu gewähren; follte- dieß abfichtlich geſchehen 
feyn, fo meinen wir doch nicht& defto weniger, daß der Verfaſ— 
fer fehr großes Unrecht hat, feinen Landsleuten, Lefern von 
Sprahbemerfungen, fo wenig Ordnungsliebe und Gründlichkeit 
zuzutrauen, daß fie ein folches Mifchmafch einer wohlgeordneten 
Folge der Bemerfungen vorzuziehen im Stande wären. Er erei- 
fert fi (1.423) gan; gewaltig über das auch im Branzöfifchen 
wie im Deutfchen aus dem Anfange der Geneſis herübergenom: 
mene und ald Synonym chaotifcher Verwirrung gebraudte To: 
bubohu, assemblage revoltant de consonnes et de voyelles; 
ce n’est pas un mot, c'est un gnome lexicographique. Cette 
expression n'a aucun sens, elle n’appartient pas a notre lan- 
gue, et le grand nom de l’auteur qui l’a mise en lumiere 
ne la fera jamais adopter par les gens doues d’une oreille 
delicate. C'est tout au plus si des Cafres, si des Esquimaux 
ou des Anglais daigneraient s’en accommoder. Diefer Sag 
genügt zugleich ald Probe der Höflichkeit des Tones, welchen 
der Verfajfer durch das ganze Werf gegen alle Nichtfranzofen, 
vorzüglich aber gegen die Engländer angeſtimmt bar, welche 
bier mit den Kaffern und Esquimaur in eine Reihe geteilt wer: 
den. Er eifert in einem befonderen Artifel (11.59) wider die 
Einmifchung englifcher Wörter in's Franzöfifche, wie fich ſchon 
Voltaire über das aus dem Englifchen ftammende redingote auf: 
gehalten. Wider diefe Ausfchließlichfeit des Sprachpatriotismus 
(von welchem den Deutfchen größerer Antheil zu wuͤnſchen waͤre) 
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ift nichts einzuwenden, wohl aber dawider, daß der Verfaſſer 
fo wenig englifch verfteht, daß er die redingote, d.i. das Reit: 
fleid (riding coat) von reading coat als Lefefleid ableitet! Noch 
mehr ift ihm vorzuwerfen, daß er, der große Feind des Engli— 
fhen (parler des Anglais, desagreable, dur, sifflant, herisse 
d’Epines et de ronces) und der erflärte Widerfacher aller eng: 
lifhen Sprachmengerei, feinem Namen Wey, der felbft engli- 
fcher oder irifcher Abfunft zu feyn fcheint, ſtatt des franzöfifchen 
Vornamen Francois den englifhen Francis vorfegt. Es ijt 
jüngft in Frankreich überhaupt Mode geworden, die franzöfifche 
Form von Vornamen in englifche und deutfche umzuwandeln, 
und man begegnet felbft in der erften aller franzöjifchen Zeit: 
fohriften, in der Revue encyclopedique, in den Vornamen 
der Mitarbeiter einem Kranz flatt Francois. Es fcheint, die 
Sranzofen wollen nun einmal dem deutfhen Mich el Artigfeit für 
Artigfeit erwiedern, und nachdem diefer fo lange feine Söhne 
Francois ftatt Franz gerufen, die deutfhe Form dieſes Nas 
mens ftatt der franzöfifchen in Frankreich auffommen machen. 
Don folder franzöfifcher Artigfeit finden fich, die Umwechslung 
des Francois mit Francis audgenommen, übrigend im ganzen 
MWerfe wenig Spuren. Der vorherrfchende Ton ift im Gegen: 
theile ein fehr barfcher und faft durchaus grober, wovon noch 
gelegenheitlich in diefer Anzeige einige Proben folgen follen. 
Vergleicht man den feinen ironifchen Ton in dem Dictionnaire 
neologique des Abbe Desfontaines mit dem im vorliegenden 
Werke des Mr. Francois Wen herrfchenden, fo ift e8 auffallend, 
welchen Fortfchritt die franzöfifche Sprachkritik feit hundert Zah: 
ren in pbilologifcher Ungefchliffenheit gemacht. Der Abbe Des: 
fontaines ift fat durchaus fo überaus höflih, dag man oft in 
den Ball fommt zu zweifeln, ob fein Urtheil ald Ernft oder ro: 
nie gemeint ſei; 3. B. der nächfte befte Artifel: Choux gras. 
L’Auteur de l’Epitre a M. Etienne, pour dire qu'il abandonne 
ses vers, s’exprime ainsi sans bassesse. Prenez mes vers, 
faites-en vos choux gras, Diefer artigen Sronie fei der 
nächte befte Artifel des vorliegenden Werfes, 3. B. die (1.328) 
unter Gefhäftsleuten und Gelehrten übliche Nedensart en ıhese 
generale entgegengeftellt: »Facon de parler, — qui trahit la 
sottise des pedants. Est-il rien de plus saugrenu que de 
parler de these, ä propos des moindres sujets ? Cette lo- 
cution fade, inintelligible (qu’est-ce qu'une these gene- 
rale, et que parler en these ..... generale?) n’est justi- 
fiable en aucune sorte.« Es ift uns um Arn.Brancois Wey 
leid (wir haben durchaus Fein verdammliches Wortfpiel mit Web: 
leid im Auge gehabt), daß er ſich bei fo unbedeutendem Anlaß 
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über die Pedanten fo grob ereifert; noch mehr leid ift es uns um 
ihn, daß er nicht weiß, was ein allgemeiner Satz; und am 
meiften thut es und um Hrn. Wey leid, daß er fo wenig folge: 
recht, gerade im obigen Urtheile in einen von ihm anderswo als 
irrig gerügten Ausdrud verfallen if. Er tadelt (1.88) zwar 
mit Unrecht die gewöhnlichen Nedensarten mit trahir: »Quel- 
ques personnes ne se font pas scrupule de locutions, telles 
que: trahir son secret, trahir sa passion, ses 
sentiments, pour, laisser deviner ses sentiments, 
sa passion, son secret,« — ungeadhtet diefer Scilderhebung 
wider den Gebrauch des Wortes trahir in dieſen Redenswei— 
fen verräch Hr. François Wey in dem oben angeführten Artifel 
feine eigene Sache en trahissant la sottise des pedants, 
Indem Hr. W. hier durch den Gebrauch des Wortes trahir 
feiner eigenen Regel widerfpricht, zeigt er ſchon, daß ed mit 
feinem gefeggebenden Anfehen nicht fo genau und ftrenge zu neh— 
men fei; wir fommen ihm aber wenigitens zur Hälfte zu Hilfe, 
indem wir nicht die Regel, wohl aber feine eigene Abweichung 
von derfelben rechtfertigen wollen. Se trahir, fagt Ar. W., 
c'est decouvrir imprudemment ce qu’on eüt dü tenir cache; 
wenn derjenige qui se trahit fich felbjt unflug enthüllet, fo wird 
derjenige qui trahit ses sentiments, sa passion, son secret, 
sa sottise diefelbe ebenfalls enthüllen, er wird dadurch an ſich 
felbit, an feinen Gefühlen, an feiner Leidenfchaft, an feinem 
Geheimnif zum WVerräther. Bei geringem Nachdenken über die 
Grundfäge der allgemeinen Spracdlehre (Hr. W. fcheint ‚aber 
eben fo wenig ein Freund der grammaire generale als der these 
generale zu feyn) hätte dem Verfaſſer wohl die Unhaltbarfeit 
diefer wie fo vieler anderer feiner Fritifchen Behauptungen ein— 
leuchten müffen; fo z. B. tadelt er (1.82) den Gap: il pourra 
venir peut-etre als einen Pleonasmus, weil ihn der Um— 
ftand beirrt, daß der Franzoſe für das lateinifhe forsan ein mit 
peut zufammengefeßtes Adverb gebraucht; hätte er fich in irgend 
einer anderen Sprache deutlich gemacht, daß zwifchen den zwei 
Sätzen: es fann gefhehen, und: es fann vielleicht gefchehen, 
ein wefentlicher Unterfchied obwalte, fo hätte er ſich den feiner 
Mutterfprahe gemachten Vorwurf des Pleonasmus erfparen 
fönnen. Eben fo den Tadel (1.129) des zwar nicht im Wörter: 
buche der Akademie, aber in dem von Napoleon Landaid aufge» 
nommenen se suicider; wenn der Franzofe nicht il s’est sui- 
eide, fondern nur il s'est tue fagen dürfte, fo ginge ihm der 
im Nachdrucke liegende Unterfchied der beiden Redensarten: er 
bat jich getödtet — und: er hat fich felbft gemordet — gänzlich 
verloren. Derfelbe zufällige franzöfifche Wortgebrauch, welcher 
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Hrn. W. in der Auffaſſung des wahren Begriffes von: viel— 
leicht beirret hat, trübt ihm auch den kritiſchen Blick des Ur— 
theils, womit er daß franzöfifche fort debile (fehr ſchwach) 
als einen superlatif ridicule brandmarft; ihm fpringt nur der 
anfcheinende Widerſpruch zwifchen fort und faible in die Augen, 
und er bedenft nicht, daß das Adverb fort hier ganz und gar 
nicht in dem Sinne von ftarf gebraucht wird, fondern in kei— 
ner anderen Bedeutung, ald der des Deutfchen fehr und des 
Cateinifchen valde. Endlich tadelt er das Wörterbuch der Aka— 
demie gar oft aus reiner Unwiſſenheit, nicht fowohl der Sprache 
als der Sache, wie z. ®. 11.77, wo er behauptet, die Phrafe: 
decouvrir le pot aux roses mũſſe: le pot au rose lauten, 
weil darunter der rothe Schminftiegel gemeint ſei; er weiß alfo 
nicht, daß die Roſe ſchon längit im Alterthume das Sinnbild 
des Geheimniffes gewefen, und daß die Nedensart: sub rosa 
nicht erft von der Gewölbverzierung des Saales der ungarifchen 
Verfhwörer zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts berrühre; 
der pot aux roses ift alfo wohl nicht der rothe Schminftiegel 
der franzöfifchen Toilette, fondern vielmehr ein Synonym des 
eur des Chevalier de Boufflers. 

Wir wollen nun den lewifalifhen und grammatifchen Inhalt 
von Hrn. W.'s Bemerkungen in bejjerer Ordnung als in der von 
ibm beobachteten überbliden. Etymologiſches ijt darunter nur 
fehr wenig zu finden, wie z. B. die Abtheilung von haricots- 
flageolets, welche urfprünglid) haricots faviolets, vom italies 
nifchen fagioletti; bayer aux corneilles, fo viel ald aboyer 
aux corneilles. Chere (la bonne) wird vom italienifchen ciera 
(Seficht) abgeleitet; bei calibre hat Hr. W. Feine Ahnung, daß 
ed vom arabifhen Kaleb ftamme, und bei intime, daß es 
fhon bei den Griechen da gewefen, indem die perfifchen geheimen 
Räthe fhon bei Herodot evrınoı (intimes) biefen. Auch über 
die Ausfprache enthalten die zwei Bände nur ein Paar Artikel, 
nämlich über die affectirte Einfchaltung des s, wo ed nicht hin— 
gebört; z. ®. il estonze heures-z-un quart — aflaires -z- 
embarrassantes ; über die fehlerhafte Ausfprache des r am Ende 
von folätrer et rire, aimer ä jouer, das folatre et rire, aime 
a joue audgefprochen werden muß; über den wandelbaren Haus 
chelaut in Hollande und Hongrie, die nach der Grammatif der 
Herren Noel und Chapfal mit vorgefegtem de ohne Hauchelaut 
d’Hollande und d’Hongrie gefhrieben und ausgefprochen wer— 
den follen. Hr. W. will, daß aud hier der Hauchelaut um fo 
mehr fein Recht behalte, als fonft l’eau de la reine de Hongrie 
als vereinzelte Ausnahme da jtehen würde. Ohne Hauchelaut 
ausgefprodhen, würden die Ungarn (Hongrois) nidyt mehr Ge: 
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fahr laufen, im Franzöſiſchen als Hongres verhört zu werden, 
und alfo das Schicfal zu theilen, das die Walachen im Deut: 
fhen haben. Noch fhlimmer ald die Ungarn fommen bei den 
Sranzofen die Böhmen davon, die alle Augenblide und noch 
heut zu Tage von den erften franzöfifchen Schriftitellern mit Zi: 
geunern verwechfelt werden, indem die legten ftatt Bohemiens 
als Bohemes erfcheinen, wie noch in einem der jüngſten Hefte 
der Revue encyclopedique. Die Ableitung des Wortes sacre 
(der Falkenart) vom Arabifhen Ssafr it Hrn. W. felbit un: 
befannt, fo wie die des von ihm oft gebrauchten Wortes galima- 
tias, welches dem arabifhen Ghalathat entitammt. Unter 
diefem Titel ift zu Konſtantinopel ein fehr fhäsbares Werf über 
die durch die Wulgarausfprache im Türfifchen verderbten atabi— 
fhen und perfifchen Wörter vor zwanzig Jahren (im März 1806) 
erfchienen. Unter folche vulgare Sprachmengerei gehört z. B. 
mirobolant, das nur ein burleöfes Synonym von emerveillant 
aus demfelben verderbt, jordonner flatt ordonner und metail 
ftatt metal. Dieß find Wulgarismen und Trivialitäten, zu wel: 
chen der Verfaſſer eine gute Anzahl von Wörtern und Ausdrüden 
ftämpelt, welche ſich in den neueften franzöfifchen Romanen und 
Modefchriften breit machen; dergleichen find: il s’en fur ftatt 
il sen-alla; das befonders von Balzac fo beliebte il fir ftatt il 
dit. Selon moi wird wohl mit Unrecht als eine egoiftifche Phrafe 
getadelt, denn mit gleichem Rechte Fönnte Hr. W. im Fürworte 
der eriten Perfon je crois nur den Ausdrud des Egoismus fin: 
den; ftihhältiger ift fein im felben Artifel angefügter Tadel des 
von den Branzofen (eben fo oft, ald von den Deutfchen ihr 
»Verzeih mirs Gott«a) au Stellen, wo ed gar nicht hin» 
gehört, gebrauchted Diea me pardonne! Der Bannftrahl, wel« 
hen Hr. W. auf die beiden Ausdrüdfe etre en train und etre 
en fonds fchleudert,, dürfte wohl nicht treffen und zünden. Im 
Zuge feyn etwas zur thun, erflärt er ald einen erbärmlichen 
Ausdruck, wiewohl denfelben die Akademie in den beiden legten 
Ausgaben ihres Wörterbuches aufgenommen, und über Etre en 
fonds (bei Kaffe feyn) fpricht er das Verdammungsurtheil aus: 
une figure empruntee au jargon mercantile ne sera jamais 
agreable. Hr. W. ift befonders gegen die Finanz fehr aufges 
bracht und tadelt daher (fehr mit Unrecht) den Ausdrud par le 
canal d’un tel als eine der niedrigiten von Gefchäftöleuten und 
Spefulauten eingeführten Redensarten. Cette fagon de parler, 
fagt er, outre qu’elle sent le bureau d’escompte et l’arriere- 
boutique, est d’un ridicule inexprimable; uns fcheint viel- 
mehr diefer Ausfall höchſt lächerlich zu feyn. Die Engländer 
gebrauchen in ihrer Gefchäfts: und diplomatifchen Sprache dad 
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through Your channel ohne die mindeſte Verlegung von Zart: 
gefühl, weil fie nur an die Kanäle denfen, womit der Gewerbs 
fleiß das Land durchzieht, aber nicht, wie Hr. W., an. einen 
anatomifchen Kanal. Par contre flatt au contraire zu fagen, 
ift nah Hrn. W.aflreux, und pour lors ftatt pour alors fagen 
nah Hrn. W. heute nur les gens de petite condition, befon» 
derd Burgunder und Lothringer. A revoir ftatt au revoir wird 
als fchwerer Solöcismus erflärt, wiewohl Delavigne ſich deſſen 
in einem Verſe bedient. La plupart jtatt pour la plupart wird 
ald unerlaubt, de temps ä autre ftatt de temps en temps als 
eine barbarifche Redensart, en fin de compte jtatt au bout du 
compte als eine triviale, unregelmäßige und barbarifche Reden: 
art gebrandmarft. A tout bout de champ darf nicht als fyno» 
nym mit tres - frequemment gebraucht werden. Avoir l’an- 
nonce que wird zu einem der Ihwerfälligiten Soloͤcismen ge: 
ftämpelt, fo wie dad observer ä quelqu'un. Bisher hatten 
die franzöfifchen Sprachreiniger nur das je vous observe für: 

ih bemerfe Ihnen, als fprachwidrig verdammt; nun dehut 
Hr. W. die Verdammung auch auf das: ich habe die Ehre 
Ihnen zu bemerfen aus, und verwirft durchaus das allge: 
mein übliche fixer quelqu’un jtatt fixer ses regards sur quel- 
qu’un. Der Gebrauch des pojjeiliven Pronoms vor Dame, De- 
moiselle, Epoux foll unjtatthaft feyn, man darf im Franzöfl: 
ſchen nicht jagen ma Dame, ma Demoiselle, mon Epoux, wohl 
aber ma femme, ma fille,— mon mari. Wider diefe Spiß: 
findigfeit des franzöfifchen Sprachgebrauchs können wir nichts 
eimvenden, wohl aber dawider, daß Hr. W. in feinem folgenden 
Verdammungsurtheile des obigen Gebrauchs des Poſſeſſivs aber: 
mals die von ihm über trahir aufgeftellte Regel verlegt: ces 
mots, epouse, demoiselle, dame, epoux, ne peu- 
vent etre precedes du pronom possessif, sans trahir, 
chez les personnes, qui les emploient ainsi, une education 
peu relevee, Indem Hr. W. eine beſſere Erziehung durch feine 
Regel zu verrathen glaubt, hat er diefe bier zum zweiten 
Male durch fein Beifpiel ald Verräther verläugnet, und 
ehe noch der Hahn zum dritten Male gefräht, bat er bei Gele: 
genheit des Wortes calibre die von ihm gegebene Regel faft in 
denfelben Ausdrücken verrätherifch verläugnet: Le mot ca libre, 
dans cette acception, in der von der Afademie gegebenen gei⸗ 
ſtigen und moraliſchen Maßes, trahit en celui qui l'emploie, 
une education basse et un gout tres mauvais. Par maniere 
d’acquit ift laut Hrn. W. tout ä fait trivial und physiquement 
parlant ift heute du plus bas etage. Als veraltet erflärt Hr. 
W. die Redendart peloter en attendant partie ‚als. veraltet 
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den Gebrauch der Wörter aise und malaise für Einen der im 
Wohlitand oder nicht, fo auch die Wörter forfait und trepas; 
als veraltet werden auch Bocager, solacieux, pensers und 
souris aufgeführt, Die beiden legten wohl mit Unrecht. Wer: 
werflicd in der Schriftfprache, weil fie nur der Sprache der Ge— 
rihtshöfe angehören, find nah Hrn. W. sur les lieux, wobei 
die fo heifliche Einbildungsfraft Hrn. Wes fchon wieder an die 
lieux der Garderoben denft. Coutumier du fait ward, wie Hr. 
W. bemerkt, fchon vor einem Jahrhundert vom Abbe Desfontai: 
nes dem Pater Le Jay vorgeworfen, und wird Doch noch heute 
von franzöfifchen Schriftftellern gebraudt. Da Ar. W. bier 
feldft feinen Vorgänger, den Abbe Desfontaines anführt, fo 
wollen wir aus demfelben die eigenen Worte feines Urtheils her- 
fegen,, von deilen milder ironifcher Form die herbe farfaftifche 
Hrn. W.'s fo grell abftiht: Je croyois, heißt es bei Desfon— 
tained, que cette expression étoit basse et du discours le 
plus familier, mais je me trompais. ®on Regnicole, das 
fhon die Wörterbücher der Afademie für einen alten Kanzleiaus: 
drud erflären, fagt Hr. W.: De tous les mots fabriques par 
les robins d’autrefois, celui-ci est peut-etre le plus mal 
conforme. Warum ein Reihsbewohner ungefchicter ge: 
bilder feyn foll ale ein Hausbewohner, will dem Deutfchen 
nicht einleuchten, und noch weniger werden die Ungarn wider 
das Wort regnicola etwas einzuwenden haben. Balzac erhält 
von Hrn. W. einen Beißelhieb, weil er das von der Afademie 
felbft bloß für juridifh und fommerziell erflärte veraltete Wort 
equipoller auszugraben verfucht hat. Vehementement soup- 
conne ift zwar auch ein Ausdruck von Gerichtsbehörden, aber 
deßhalb nicht unrichtig gebilder, wie Hr. W. will; warum follte 
ein heftiger Verdacht nicht eben fo richtig gedacht fenn, al 
ein tarfer; wenn der Lateiner vehementer mihi displicet 
richtig fagt, fo dürfte wohl auch vehementer suspicor nicht 
unrichtig gedacht feyn. Abstention wird ausſchließlich der Rechte: 
fprache zugefprochen, suspension hingegen befonderd in der 
Phrafe: faire une suspension, nur den deutfchen Handwerkern, 
welche das Sranzöfifche zu Bern oder Neufchätel gelernt. 

Die größte Anzahl der befprochenen Wörter find die neuges 
fhmiedeten. Won diefen enthält das Werk drei alphabetifche 
Liften; im erften Bande eine von anderthalbhundert fhon wieder 
verfchollener,, dann die einiger und fiebzig im Gebrauche geblie: 
bener neuer Wörter; im zweiten Bande unter der Auffchrift: 
Neologismes de Timon, die alphabetifche Liſte einiger und 
ſechzig bloß aus den Schriften Cormenin’8 gejogener, von diefem 
neugefchaffener Wörter. Außerdem wird eine Centurie befonders 
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beſprochen, die hier Muſterung paſſiren ſollen. Chevaline fei 
nur in der Roßſprache an ſeiner Stelle; Combe, ein enges, 
kurzes Thal, fehle im Wörterbuche der Afademie, wiewohl es 
gut franzöfifh; Guignon fage fih nicht im Plural; Clarilier 
könne nicht im bildlihen Sinne gebraucht werden (was vom 
deutfhen Abflären nicht gilt). Hr. W. erklärt ſich wider die 
Capacites, Sommites, Specialites, welchen die Deutfchen lei: 
der auh die Capacitäten, Specialitäten, Notabi- 
Titäten und was dergleichen Sprachungeheuer mehr find, nach» 
gebetet haben; l’elevement die Erhebung (des Geiftes); hau- 
tesse in derfelben Bedeutung mit einem halben Schode ähnlicher, 
aus den Werfen der Zanfeniften von Port: Royal gefammelter. 
Mörter werden verworfen; ein Minifler, der in der Kammer das 
Wort sauvegarder und den Pleonasmus fluctuations mobiles 
brauchte, wird hart angelajfen, am öfteften aber Beaumarchaiß, 
der 3.B. evasions ſtatt reponses Evasives fagt; fue, der Name 
der Pechfichte (picea), fehle im Wörterbuche der Akademie; 
violenter ftatt faire violence fei ein fehr haͤßliches Wort; wies 
wohl die Wörterbücher von Trevour und der Afademie das Wort 
Candidement aufgenommen, fo hüteten fi doch Leute, die gut 
franzöfifch fprecben, dasfelbe zu gebraudyen. Hier fteht der Aus: 
ſpruch Hrn. W.'S wider den der Afademie wie in fo vielen ande: 
ren Fällen beweislos, gänzlich in der Luft; fo wird z. B. die 
afademifche Definition savoir bien prendre les entours, d. i. 
die Umgebungen einer Perfon in fein Intereſſe ziehen, von Arn. 
W. mit folgender Artigfeit ald Kauderwelfch abgefertigt: En- 
tendez- vous quelque chose à ce baragouin? Baragouin 
est defini par l'Academie: »Langage corrompu et inintelli- 
gible.«a Carrosse für Wagen fei läherlih, nur ein Roßkamm 
fage: mon coupe, mon landau, ma caleche, mon 
wiskey; wer zu leben wijfe fage nur: ma voiture. Die 
Uebertreibungen der neuen franzöfifchen Schriftiteller werden von 
Hrn. W. mit vollem Rechte getadelt, und daher auch die über 
alles Maß fteigernden Epitheten fabuleux, phenomenal, ver- 
tigineux in der ihnen neu beigelegten Vedeutung ded Wunder: 
baren, Außerordentlichen,, Unglaublichen verworfen. 

Au temps passe, l’on se contentait, pour qualifier la beaute 
d’une etofle, d’un petit chien, ou d’un gilet, des adjectifs joli, 
charmant etc. Aujourd’hui, le giletest adorable, l’etoffe 
sublime, inouie, delicieuse, exquise, ravissante, 
prodigieuse,ineroyable,surhumaine, divine. Ccs 
mots sont devenus tout ordinaires, Auch delirant (1.149) gehört hieher. 


Wenn fih Hr. W. mit vollem Rechte über diefe rhetorifchen 
Uebertreibungen aufhält, fo liegt dafür bei fo vielen feiner Ver: 
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dammungsurtheile von Sprachbereiherung durch neu gebildete 
Wörter fein hinlängliher Grund vor Augen, z. B. wenn er für 
fhattig ombreux nicht gelten laffen will, während er feiner 
Sprache zu diefer Bereicherung Glück wünſchen follte, da om- 
breux doch ganz einen anderen Sinn hat ald ombrageux; fo 
wird das von Beaumarchais zuerft gebrauchte Adverb oiseuse- 
ment für einen Barbarismus erflärt und deſſen camariste, als 
unrichtig gefchrieben, getadelt, weil es nad der Analogie des 
italienifchen cameriera und des fpanifchen camerera (und auch 
des deutfhen Kammer) cameriste gefchrieben worden feyn 
follte. Climature ift flatt des allgemein gebräudlichen climat 
wohl überflüffig, doch laͤßt Hr. W. über das aus dem Spanifchen 
genommene Wort palabre für pomphafte, lügenhafte und auf: 
geblafene Reden Gnade für Recht ergehen. Approximer für 
approcher ijt ein Barbarismus des Beaumardaid. Tendreur 
und tendrete für die Zartheit und Weichheit des gefottenen lei: 
fches werden für immer ald Barbarismen geächtet. Programme 
beißt wörtlich Vorſchrift, und wird alfo mit Unrecht im heuti- 
gen Sranzöfifchen ftatt engagement, profession de foi, pro- 
messe gebraucht ; fo proteftirt Hr. W. audy wider die neuefter 
Zeit in das Wort type hineingetragene Bedeutung von bizarrem 
Driginal: »Get homme est un veritable type,« follte nur: 
dieſer Menfch ift ein wahres Mufterbild, und nicht : diefer Menfch 
ift ein wunderliher Kaug — heißen. So hat der Ausdrud: 
cette personne a du temperament, heute einen ganz anderen 
Sinn ald den etymologifchen, in welhem nur die Mäßiguug 
vorberrfcht ; Hr. W. urtheilt darüber fehr fcharf ab: 

Toutefois, cette locution est basse et peu decente; il se 
faut garder d’en faire usage dans la conversation ; bien moins en- 


core convient-il de l’eEcrire. Ce genre d’idees peut être rendu de 
dix fagons moins alarmantes et moins brutales. 


Wie Hr. W. dem Temperamente im obigen Sinne den Krieg 
erflärt, fo auch dem style tempere, den er gar nicht begreift: 
n’ayant pas le bonheur de concevoir ce que peut £tre le style 
tempere. Das Wort patienter, meint Hr. W., fei vom Style 
derer, die gar feinen Styl haben, indeifen findet fich dasfelbe 
doch im Wörterbuche der Afademie mit prendre patience erklärt. 
Logifch ijt wider diefes Wort gewiß nichts einzuwenden, denn 
warum follte patienter im Franzöfifchen minder irgend einem 
Style angehören, als das deutfhe Wort gedulden. Pous- 
siereux ftatt poudreux dürfte vielleicht Fein fo unnüger Barba— 
rismus feyn, als Hr. W. meint, wenn das erjte der Profe, das 
zweite der Poefie angeeignet bleibt; un cheval poussiereux und 
un coursier poudreux find zwei verfchiedene Thiere. Hr. W. 
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protefliet wider die Zufammenftellung des poetifchen Bubftantivs 
und des profaifchen Epithetes in coursiers deteles; eben fo 
fönnte man wider des chevaux poudreux protefliren. Hätte es 
Hrn. W. beliebt, irgend eine Ordnung in feine lericalifchen Be— 
merfungen zu bringen, fo wäre es ein leichtes gewefen, die ans 
genommene oder verworfene Bereicherung des Schatzes der Wör- 
ter nach den zu Anfang derfelben angefesten Partifeln oder nach 
ihren Endausgängen zu ordnen; fo z. B., wenn Ar. W. unter 
Nr. 276 desillusion als nichtfranzöfifh, desillusionner als 
barbarifch und desillusionnement für ein Ungeheuer erflärt, fo 
hätte er dod) das um hundert Nummern davon getrennte desap- 
pointement, wofür er im metaphyſiſchen Sinne lieber deception 
gebraucht wiſſen will, anfügen fönnen. Er proteftirt wider die 
Vorfegung des de bei Wörtern, die ſchon mit einer Partifel 
zufammengefegt find, und verwirft alfo das vom Vorredner des 
Wörterbuch8 der Akademie gebrauchte deconstruire, Es kömmt 
ihm nicht in den Sinn, daß, wenn diefe Regel ftihhältig feyn 
follte, diefelbe auch auf alle aus dem Lateinifchen herübergenom— 
menen, mit einem A privativo zufammengefegten Wörter ans 
wendbar feyn müßte, wie z. B. inamovibilite. Indeſſen nimmt 
Hr. W. diefes Wort für Perfonen, nur nicht für Sachen an, 
läßt die inamovibilite wohl für Beamte, aber nicht für eine 
Schadtel gelten. Zu den mit der Partifel in (welche wie de 
und a vernceinenden Sinn hat) beginnenden Wörtern hätten auch 
die andern in den beiden Bänden zeritreuten Bemerkungen über 
incuit , insincerite, inconsole, inoui, incommunicable u. 
f. w. gehört. Hr. W. erflärt das erfte für Mundart einer Land» 
pomeranze, wiewohl es fchwer fällt auszufinden, was denn in 
ungefochten Speifen für eine pretention de precieuse de pro- 
vince liege; insincerite wird ald wenig fhäßbar verworfen; 
inconsole fann nur von Perfonen, nicht von einem Grabe ge: 
fagt werden; eben fo wenig inoui von einem Gegenftande, der 
nicht in's Gehör fällt, wie 5. ®. parfums inouis; auf diefe Be- 
merfung entgegnen wir Hrn. W. die fhönen Verſe Dfchelaleddin 
Rumi's: 
Höret, o hört dad Geheimniß der Roſen, 
Wie fie. ſtatt Worten durch Düfte nur Eofen. 

Sn der Poefie dürften die parfums inouis alfo immer ihre 
Stelle behaupten; aber auch in der Profe, wenn inouis nicht 
mit unerhörten, fondern mit folchen, die nicht gehört werden, 
zu überfegen wäre; incommunicable wird nicht nur für einen 
Barbarismus, fondern auch deßhalb in der dramatifchen Poefie 
für unzuläßig erflärt, weil es nach theologifhem Jargon rieche; 
wir hätten bei nicht mittheilbar eher an diplomatifche Noten 


1846. Sprachenkunde. 18 


und Aktenſtücke, die der Miniſter in der Kammer auf den Tiſch 
gu legen fich weigert, als an theologiſches Kauderwelſch gedacht. 
Mach den Endausgängen hätten z. B. alle in eur endenden neus 
gefchaffenen Wörter zufammengeftellt werden Fönnen. Hr. W. 
macht ſich iiber das objet possesseur der Herren Noel und Chap⸗ 
fal luſtig. Devorateur wird als ein unnüger und lächerlicher 
Barbarismus erflärt; warum, iſt nicht wohl einzufehben; ins 
deilen Hr. W. hat die ganze Lerifographie und Grammatif mit 
Löffeln gefreifen. Eben fo wenig leuchtet uns ein, warum der 
reclamateur des Beaumarchais nicht das dem declamateur zu⸗ 
geitandene Bürgerrecht mit vollem Rechte anfprechen follte; wi: 
der das retablisseur des Beaumarchais läßt ſich wenigftens der 
Einwurf hören, daß dafür die franzöfifche Sprache ſchon das 
Wort restaurateur hat, und wenn man amateur des talents 
fagen darf, warum nicht auch moqueur des talents; hierauf 
ift feine andere Antwort zu erhalten als: cela ne se dit pas. 
Murmurateur wird fir einen Barbarismus erflärt, wie rameux 
und plameux. Civilisateur erhält dad Brandmaal d’un ad- 
jectif lourd, sesquipedale verbum, das fo überflüffi« 
ger fei, ald es im Particip der gegenwärtigen Zeit fchon vor: 
banden. Nah Hrn. W.'s grammatifchen Begriffen iſt alfo die 
Bedeutung des Particips und ded Eubjlantivs des Handelnden 
ganz diefelbe, und die frangöfifche Sprache fönnte fich das Wort 
cultivateur erfparen , weil fie dad Wort cultivant hat: car le 
participe present du verbe civiliser (cultiver) en demontre 
la futilite. Dieß laßt fich höchſtens auf croyeur ſtatt croyant 
anwenden , welche wirklich ſynonym, weil der Glaube feine thät- 
lihe Handlung. Vulgarisateur wird für eine Ableitung der 
Saintfimonijten andgegeben, welche von den Schülern Fourier's 
mißbraudye wird, während dad Stammwort vulgariser eine 
Schöpfung der von Napoleon über alles Maß verfolgten Ideolo— 
gen fei. Da Napoleon das litopien der Sdeologen nur in Deutjch: 
land fuchte und fand, fo müßten doch die Deutfchen von diefer 
den Sdeologen zugefchriebenen Erfindung diefer beiden. Wörter 
etwas willen, die fich mit dem Schwalle fo vieler andern einge: 
wanderten bisher noch in die dentfche Sprache nicht eingefchli- 
chen haben. Das Wörterbuch der Afademie fagt bei Gäteur: 
Il se dit familierement pour celui, celle qui gäte; hierüber 
Hr. W.: Definition pitoyable, redaction vicieuse, contre- 
sens grossier. Arrangeur wird von Hrn. W. nur ald arran- 
geur de mots gedulder; über abrutisseur, welches fich im fel: 
ben Xrtifel befindet, wird eben fo wenig etwas gefagt, als über 
das im Titel (Mr. 19) mit demfelben aufgeführte abominer, fo, 
daß dem Lefer zu errathen bleibt, was denn Hr. W. über diefe 
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beiden Wörter habe bemerfen wollen. Wörter, die in al 
oder el enden: Local, wider diefed Wort, welches auch 
in's Deutfche ald Local eingewandert, aber nicht eingebürgert 
ift, dürfte der deutfche Sprachreiniger gegründetere Einwendun: 
gen zu machen haben, als der Franzoſe wider den Gebrauch des: 
felben als fynonym mit Wohnung ; architectural wird verwor: 
fen, weil es nicht im Wörterbuche der Akademie ſteht, welches 
jedoch architectonique hat; personnel wird im Wörterbuche der 
Afademie für Perfönlichfeit gebraucht, was Hr. W. eben fo we: 
nig zugeben will, als une critique personnelle im objectiven 
Sinne; ascensionnel darf nicht für ascendant gefeßt werden ; 
passionnel foll nach Kourier Alles heißen, was dem Mechanis: 
mus der Leidenfchaften angehört; choral und orchestral als 
Beiwörter eben fo verdammlich, als trombone für den Spieler 
diefed Inftrumentes. Da die ecrivains politiques auch in allen 
andern europäifchen Sprachen als politifhe Schriftitel: 
ler gäng und gäbe, fo werden wohl auch die mufifalifchen als 
ecrivains musicaux gegen Hrn. W. ihre Stelle behaupten fön: 
nen. Der antagonisme wird zugegeben, wiewohl er nicht im 
Wörterbuche der Afademie, aber der pauperisme ald ein Pro: 
duft des socialisme, der auch den socianlisme und garantisme 
hervorgebracht hat, als ein vilain mot gebrandmarft, und der 
Iyrisme, den auch die Afademie nicht aufgenommen, verdammt. 
Beſſerer Grund als zu diefem über den antagonisme und lyrisme, 
welche doch ganz analog mit dem im Wörterbuche der Akademie 
befindlichen civisme gebildet find, ausgefprochenem Urtheile wäre 
zu einem foldyen wider den von Napoleon Landais in feinem 
MWörterbuche aufgenommenen christianisme und islamisme vor: 
handen, befonders gegen den legten, weil der Zslam fchon 
an und für fi ein vollftändiges Subftantiv, die Religion 
der Ergebung bedeutet, und der Zufas der Bildungsipibe 
isme im Franzöfifchen ein eben fo überflüffiger Auswuchs ift, 
als im Deutfchen die Bildungsfylbe er in den Wörtern Mars 
tyrer und Dolmetſcher, welche ald Martyr im Griedi:- 
fhen und als Dalimadfch im Perfifchen fchon die volle Be— 
deutung ded Zeugen und desUeberſetzers haben. Wörter 
in esque und isque: Frau von &tael foll das Wort pitto- 
resque in Schwung gebracht haben, ed war aber längit vor ihr 
in verfchiedenen voyages pittoresques vorhanden, und Hr. W. 
ereifert fich mit eben fo großem Unrecht wider dasfelbe, ald wi— 
der die Epithete dantesque und raphadlesque; von artistique 
fagt er: expression pedantesque et barbare, weil fchon das 
Wort artiste da; allein diefes ift feiner Form nach Subftantiv, 
und fann nur durch Mißbrauh auch Fünftlerifch bedeuten. 
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Wörter, die in aire ausgehen. Da im Branzöfifchen 
vulgaire, litt@raire, solitaire, antiquaire, sectaire durchaus 
gäng und gäbe Sprachformen find, fo fann von Seite der Ana— 
logie wider die im Wörterbuche der Afademie nicht befindlichen 
sanitaire, societaire, pamphletaire, humanitaire, Egalitaire, 
utilitaire durchaus nichts mit gutem Grunde eingewendet wer- 
den, und noch weniger wider den Gebrauch des im MWörterbuche 
der Afademie befindlihen parlementaire; eben fo wenig: fann 
man fich erflären, warum Napoleon Landais societaire und 
sanitaire aufgenommen, aber humanitaire und utilitaire aus— 
gefchloffen hat; doch nicht aus denfelben Grunde, aus weldyem 
Hr. W. die obigen Wörter als Fargot des socialistes verdammt ? 
mit noch größerem Unrechte aber verwirft diefer den Gebrauch 
fo vieler durch die franzöfifche Revolution und die verfchiedenen 
NRegierungdformen, welche daraus hervorgegangen, in der Spra—⸗ 
che des öffentlichen Lebens und des geiftigen Fortſchrittes gäng 
und gäbe gewordenen Wörter. Er fteigt bi zur Quelle, nänı- 
lich zu den Wörtern revolution und revolutionner hinauf, die 
er für gar nicht franzöfifcy und in dem Sinne politifchen Um— 
ſturzes für ganz unzuläßig erflärt, indem revolution nur einen 
Umlauf der Geitirne u. dgl. bedeuten fönne. Das Wort Revo: 
Iution im politifhen Sinne gebraucht fchreibe fih von der englis 
fhen ber, und fei dann aus Schweden nad) Franfreidy -überges 
gangen. Was ift einem Franzoſen, weldher Revolution und 
revolutioniren für nicht franzöfifhe Wörter erflärt, zu 
entgegnen, als: quis feret Gracchos de seditione quaerentes! 
Wie Hr. W. diefe beiden Wörter aus dem Pfahlwerf feines 
Sranzöfifhen ausſchließt, fo die beiden Wörter des Kortfchrittes . 
progresser (Nr. 111) und progressif (Nr. 346), welde er, 
wiewohl fie zufammengehören, un zweihundert fünf und dreißig 
Nummern aus einander gerüdt hat; von dem eriten fagt er, daß 
ed die Philofophen den Politifern, diefe den Defonomijten und 
diefe den humanitaires- überliefert hätten: C’est un mechant 
mot qu'il faut laisser en cette bonne compagnie; vom zwei— 
ten, daß ed lächerlicy erfcheine in der Phrafe: la marche pro- 
gressive des idees, waß fo viel heiße als: la marche mar- 
chante des idees; wir bitten Arn. W. um Entfhuldigung, 
wenn wir Diefer feiner Bemerfung entgegen bemerfen, daß zwis 
fchen ich fchreite (gradior) und ich fchreite fort (progredior) ein 
wefentlicher Unterfchied; daß dem erften bloß der Begriff des 
Screitens (wie im Mars Gradivus), dem zweiten aber.der Be: 
griff des Kortfchritted zum Ziele inne wohnt; man fann zehen 
und viele vergeblihe Schritte machen, ohne deßhalb wirklichen 
Fortſchritt gemacht zu haben: lamarche progressive des idees 
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heißt daher nicht, wie Hr. W. will: la marche marchante, 
der gehende Gang oder der wandelnde Wandel, ſondern der fort⸗ 
fchreitende Gang. Das bündigfte Kernwort des Fortfchrittes ift 
dad arabifhe Bduh, einer der Eigenfchaftsuamen Gottes, def: 
fen Bedeutung: der immer mit gleihem Schritte 
Sortwandelnde; da die Buchitaben im arabifchen Alphabete 
wie im griechifchen Zahlenwerth haben, fo wird das obige Wort 
aud) Durch die vier Zahlen 2.4.6.8. ausgedrüdt, was die arithe 
metifche Proportion mit dem immer gleichen Erpouenten Zwei, 
das fchönfte Bild des immer gleichen Wandels und Fortſchrittes. 
Zu progresser und progressif hätte auch progresseur gehört, 
dad zwar nicht im MWörterbuche der Afademie, aber wohl in dem 
von Napoleon Landais anzutreffen iſt; auch hätte avance, wels 
dem Hr. W. einen befondern Artifel fhenft, dahin gehört. Hr. 
W. donnert wider die idees avancees und theories tres-avan- 
eées; es iſt aber nicht einzufehen, warum Ideen und Theorien 
nicht ald Vorpoſten (des postes avances) vorgefchoben feyn 
fönnen. Cette agreable locution, fagt Ar. W., est un des 
fruits de la philosophie egalitaire et des discussions de la 
tribune, Der politifhe Widerwille Hrn. W.'s trifft aber als 
pbilologifcher nicht nur die humanitaires, egalitaires und so- 
cialistes, fondern erftredt fi) auch auf alle gäng und gäben 
Geſchäftsausdrücke der neueren franzöfifchen Staatöverwaltung 
vom Regierungsfpiteme (le syst&eme du gouvernement) ange= 
fangen. Er verwirft die generalisation, warum nicht auch die 
centralisation ? um welde, fo wie um das Zeitwort centrali- 
ser, der Deutfdhe den Branzofen beneiden darf, weil er den 
Begriff niht mit Einem Worte ausdrüden fann, fondern, mit 
Zufammenfaffung oder Vereinheitung im Mittelpunfte *) um: 
fhreiben muß. Hr. W. fämpft gegen das Centrum an und ers 
klärt auch excentrique in moralifher Bedeutung für Unfinn, 
weil, fagt er, ein ercentrifcher Kreis ſich nicht ohne einen an— 
dern denfen laffe, und alfo fein ercentrifcher Menfch ohne einen 
zweiten folchen Gevatter gedacht werden könne; als ob nicht jeder 
Punkt, der nicht in dem Kreife liegt, ald ob nicht jede Kraft, 





*) In des Grafen von Görk » Writberg Wörterbude 
über die Schwierialeiten der dDeutfben Sprade, 
welches feinen Titel wohl nur dem fiebzehn Jahre früher erſchiene— 
nen Dietionnaire raisonne des difficultes de la langue frangaise 
von Raveaur dankt, demfelben aber leider an Gehalt gar nicht zu 
vergleichen ift, indem es faft nichts ald Verdeutſchung von frems 
den Wörtern enthält, wird Gentralifation ald Mittels 
punfteinheit überfegt, während es Mittelpunftsvereim 
beitung heißen follte. 
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die vom Mittelpunfte heraustreibt, ercentrifch genannt werden 
fönnte. &olcher fpipfindiger Kühlheiten enthält das Werf eine 
gute Anzahl. Hr. W. ſtrebt felbft fehr oft in feinen Bemerkun— 
gen ercentrifch zu feyn, und ein ercentrifches Streben ift eben fo 
denfbar, als ein parlamentarifches, wiewohl ihm die tendance 
parlementaire unerflärbar. Das Wort iniluencer wird durdy- 
gelajfen, dem influent aber, als Einflußreihen, das Bürger: 
recht verweigert. Wenn diefes dem Worte inflaencer geworden, 
warum follte dasfelbe nicht auch von impressionner angefprochen 
werden fönnen, von dem es heißt: Barbarisme, que la litte- 
rature legere s’eflorce de naturaliser parmi nous. Ce mot, 
oublie dans le vocabulaire des Precieuses, ne se trouve 
jusqu’a present dans aucun dictionnaire. Wie kann fih Hr. 
W. folhe Blößen geben! Das Wort befindet fich in dem fchon 
vor zehn Jahren erfchienenen großen Wörterbuche von Napoleon 
Landais, welches nach dem der Akademie das befte; dort Lieft 
man: Impressionner, faire impression sur quelqu’un; emou- 
voir — s’impressionner. (Eben fo hätte Ar. W. behaupten 
fönnen, daß auch das Synonym von emouvoir, nämlich emo- 
tionner, fidy in feinem Wörterbuche befinde ; emotionner, fagt 
er, n'est pas plus francais qu’illusionner. Als Synonym von 
emotionner (Mr. 382) hätte auch motiver (Mir. 76) dahin ges 
bört, bei dem es heißt: Ce verbe est admis a la Chambre 
elective; mais ce qui est francais ä la Chambre ne l’est pas 
toujours ailleurs. Pivoter, ſich um die Achfe drehen, wird von 
Hrn. W. ausgeftoßen, wiewohl es eben fo viel Anfpruc auf 
feinen Plag im Wörterbuche hat, als graviter, es befindet ſich 
in dem von Napoleon Landais. Bei baser gefährdet Hr. W. 
feinen Kredit wieder ganz unglaublicher Weife: N’employez 
point le verbe baser, qui n’existe pas, et qu’aucun Dic- 
tionnaire n'admet, der Artifel baser im Wörterbuche von Na: 
poleon Landais hat fieben Zeilen, und fonnte-alfo von Hrn. W. 
unmöglich überfehen werden, wenn er je nachgefchlagen hätte. 
Utiliser wird als ein Zeitgenojfe von motionner, municipaliser 
und lanterner. gebrandmarft und citoyennete (dad Bürgertum) 
als ein gros barbarisme verſchrien. Gebildet ift das Wort wer 
nigftens eben fo richtig, als passivite,, das Kr. W. als über: 
flüffig, weil die franzöfifhe Sprache für die doppelte Bedeutung 
deſſelben die zwei Wörter inertie und patience habe, ganz und 
gar einfcharren möchte: Que terre lui soit pesante! Amende- 
ment und sous-amendement wird von Hrn, W. nur in den 
Kammern, aber nicht in dem Style der fchönen Literatur gedul« 
det; über agissements jtatt actions, über das von Barrot zuerfi 
gebrauchte depassionne und Hrn. von Lamartine's subalterneite 
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ergeht das Verdammungsurtheil, fo wie über Mirabeau's com- 
mercer d’illusions; antecedent fann nicht in der Bedeutung . 
von Vorfahrer gebraucht werden und parlement fann nicht bloß 
die Aammer der Deputirten bedeuten, fondern umfaßt beide 
Häufer; endlich wird die minjjterielle entente cordiale fcharf 
mitgenommen, indem Hr. W. dem Worte entente durchaus nicht 
die Bedeutung des deutfhen Einverftändniffes zugeitehen 
will, er hätte fich bei der Erflärung der Grundbedeutung des 
Wortes der darüber in des Abbe de VBellegarde reflexions sur 
l’elegance et la politesse du stile (Amiterdam, 1706, pag. 351) 
befindlichen Stelle über das Wort entente erinnern fönnen: la 
belle: entente des habits et des meubles ; tout s’est per- 
fectionne, 

Ein quter Theil des Werfes Hrn. W.'s iſt, wie wir fchon 
gefagt, reine Synonymif. Die Synonyme hätten fehr wohl zus 
ſammen geordnet und in Haupt-, Zeitz, Bei- und Nebenwörter 
nntergetheilet werden fönnen. Wiewohl Hr. W. im zweiten Theile 
über den Styl auf die ſynonymiſchen Werfe von Girard und feinen 
Nachfolgern einen fehr ungünſtigen Blick wirft, fo ift ein großer 
Theil feiner Bemerfungen doch rein fynongmifch und gewiß für 
den Ausländer noch belehrender, als für den Franzofen. Su b— 
ftantive: Dem Artifel antecedent und precedent (Nr. 116) 
hätte der zweite antecedent (Mr. 48) einverleibt werden follen ; 
in diefem wird bemerft, daß antecedent nicht in dem Ginne von 
VBorgänger oder Vorläufer gebraucht werden fönne, im 
jenem proteftirt Ar. W. auf das feierlichjte wider den barbarifchen 
Gebrauch des precedents in dem Sinne von VBoracten; in 
diefem Sinne find im deutfchen Geſchäftsſtyle leider! auch noch 
die Antecedenzen und die Prioren üblich, welce der 
Sprachmengerei willen, ein unendlich größerer Barbarismus als 
im Sranzöfifchen. Matiere und matieres, nur in der Bedeu- 
tung von phyſiſchem Stoff hat diefes Wort den Plural, nicht im 
abjtraften Sinne als Synonym von Vorwand, Urfache, Gelegen— 
beit, 3. ®. Stoff zu Flagen. Objet als Synonym. für 
Freundin und Geliebte ift trivial. Ex - ministre ijt micht fo höf— 
lich al8 ancien ; ci-devant, erflärt Hr. W. für ein revolutio— 
näres Wort, fo it auch office böflicher ald service; feuilliste 
ftatt gazetier ift unnüge Meuerung, der journaliste und feuille- 
toniste datiren vom Kaiferthum ; der journalisme fagt Hr. W. 
fei ein wefentlich franzöfifches Wort, das fi) mit Gewalt den 
Meg in die franzöfifchen Wörterbücher bahnen werde, es befin- 
det fich aber fehon in dem von Napoleon Landais, und dieß ift der 
dritfe Beleg der wenigen Mühe, die fih Hr. W. gegeben, in den 
Wörterbüchern nachjufchlagen. Fleuraison ift die Vlüthe und 
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floraison der Flor; navire ein Kaufmannsſchiff und vaisseau 
ein Kriegsfchiff; auteur der Verfajjer und Eecrivain der Schrift: 
fteller; presents Gaben und cadeaux Gefchenfe; le monde, les 
salons, la societe. Der Unterfchied zwifchen großer Welt, Ge: 
ſellſchaftsſaal und Gefellfchaft bedarf auch im Deurfchen feiner 
Erklärung, nur iſt der Deutfche nicht fo wählerifch als der Fran: 
jofe; hört!: les salons, pour le salon, est du plus mau- 
vais goüt; aller en societe, est un terme digne des 
commis - voyageurs; une dame du monde expression 
de laquais et de perruquier. Es ijt ein Unterfchied zwifchen 
dem president a la cour und dem president de la cour, der 
legte ijt der erfte Praäfident, alle anderen find presidents à la 
cour. Nach diefem Unterfchiede dürfen unfere Banf« Directoren 
nur directeurs ä la banque und nicht de la banque addrejlirt 
werden. Source (Quelle) und principe (Urgrund) ; nach Hrn. W. 
fann man eben fo wenig la source des principes als la source 
des sources fagen; embouchoirs nicht embauchoirs ijt das 
richtige für Stiefelhölzer, was aber nicht in die Synonymik ge: 
hört, fondern in die Lehre richtiger Sprechweife; fo gehören 
coasser (quaden) und croasser (frachzen) auch nicht in die 
Synonymik, fondern in die Homonymif, wohin auch vert und 
verd gehört, wovon nur diefes grün, jenes frifch und rüftig 
bedeutet. Daß posterieur und futur Synonyme feyen, worunter 
der Abbe Girard fchon diefelben aufgenommen, läßt Hr. W. 
nicht gelten: les siecles futurs sont encoreä naitre; les sie- 
cles posterieurs sont des siccles deja passes, der Unterfchied 
liegt im Deutfhen nahfolgend und Fünftig zu Tage, 
Den beiden Wörtern inaptitude und ineptie (Nr. 376) hätte 
auch) incapaeite, das fehs Nummern früher fteht, als drittes 
angefüget werden follen, das legte in dem Sinne eines unfähigen 
Menfhen, fo wie capacite in dem Sinne eines fähigen, erhält 
von Hrn. W. die fchwarze Kugel. Patrie Vaterland und pays 
Land fönnen nur im Franzöfifchen als fynonym gelten, wo man 
auch mon pays für: » mein Vaterland« fagt.e Das Land 
vorzugsweife, wie im deutfchen fehönen Liede Schuberts: » Das 
Land, wo meine Roſen blüh'n, das Fand, wo meine Todten auf: 
erfiehu.« Auch find nur für den Franzoſen aucun und per- 
sonne, guere und rien ſynonym, weil aucun und rien nur mit 
der Negation Keiner und Nichts, fonft aber Einer.und 
Etwas bedeuten.. Adjective: Cossu und opulent, dad 
erſte von Schoten der Hülſenfrüchte (cosse) hergeleitet, wird 
für zu trivial und von zu fchlehtem Gefhmade erklärt, als daß 
ed in einem vertraulichen Briefe, oder auch nur im vertraulichen 
Sefpräche figuriren fönnte. Capable und susceptible nidht in 
2* 
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dem weit aus einander liegenden Sinne von tüchtig und reizbar, 
fondern in dem beiden gemeinfamen von faſſend und umfaffend; 
un homme susceptible d’une charge, d’une gräace, welches 
in der Ausgabe von 1798 des Wörterbuchs der Afademie eine 
Stelle fand, wird von Hrn. W. als ein grober Fehler verfioßen; 
der Unterfchied zwifchen fossile, incruste, petrifie wird. dem 
deutschen Mineralogen in diefen aus. dem Lateinifchen hergenom— 
menen Formen geläufiger feyn, als dem rein Deutfchen. Difle- 
rent, divers, oppose, verfchieden, mannigfaltig und entgegen: 
gefegt bedürfen Feiner Erflärung, eben fo wenig vetu gefleidet 
und habille angefleidet ; content zufrieden und heureux glüd:; 
li; innombrable unzählbar und immense unermeßlich; ſchwe— 
rer ift im Deutfchen der Unterfchied von general und universel 
zu geben; wenn das legte mit weltumfaffend überfegt, 
wird, fo liegt der von Hrn. W. berausgehobene Unſinn des 
universel en Europe zu Tage. Distant abftchend, erfennt Hr. 
W. ald fein Synonym für eloigne entfernt oder entlegen, 
eine Mauer fteht drei Zoll vom Haufe ab: il en est distant de 
trois pouces; mit aller Ehrerbietung für die rhadamantifchen 
Ausfprühe Hrn. We's, glauben wir doch, daß man gan; im 
gleichen Sinne il en est eloigne de trois pouces fagen fönnte, 
und dieß um fo mehr, da die wirfliche Entfernung durch die 
Angabe der drei Zoll genau bejtimmt ifl. Frappant in die 
Augen fallend, und saisissant ergreifend, populaire volköthüm— 
lich und familier vertraulih. Hr. W. ereifert ſich fehr darüber, 
daf die Akademie gemeine, niedrige, triviale Wörter für volfs: 
thümliche oder vertrauliche erflärt habe, wie: salope, gour- 
gandine, taupe, cretin, crapule, crasseux, galopin, gredin 
etc. und ruft dazu aus: 

Peste! quelles familiarites! dans quelle famille messieurs les 
redacteurs de ces articles ont-ils appris la valeur des mots? Se- 
rait- ce dans l'intimite de celui de leurs confreres qui nous enseigne, 


ä la lettre V, que »l'on dit d’une femme qui a trop d’embonpeint: 
c’estune grosse vache?« 


Adverbe: ätravers, au travers, der Unterfchied ift ein 
fehr feiner. Quand l’objet franchi, depasse , traverse, oflre 
resistance, on emploie au travers de; sinon, l'autre 
terme. Eben fo fein und für den Nichtfranzofen faſt unfühlbar 
ift der Unterfchied zwifchen de mode und à la mode. Ce qui 
est à la mode est adopte par elle; ce qui est de mode 
est fait par la mode. Leichter begreift fich der Unterſchied 
zwifchen dem Subſtantiv confiance Vertrauen, und de con- 
fiance im Vertrauen, Hr. W. verwirft aber das regime nach 
dem legten und tadelt Mirabeau, der gefagt: Acceptez ces pro- 
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positions de confiance dans le ministre; dem Deut—⸗ 
[chen klingt das: »Nehmt diefe Worfchläge an im Vertrauen auf 
den Minifter,« ganz fprachrichtig und natürlich. Au cours, wel: 
ches Beaumarchais ftatt au courant gebraucht, wird ven Hrn. 
WB. unter die Redensarten gerechnet, qui sentent l’homme de 
bas lieu, Der Unterfchied von comme (sicut) und comment 
(quomodo) iſt allbefannt, und Voltaire, der im Zadig gefagt: 
Vous savez comme le ciel permit wird zurecht gewiefen. 
En defense und pour la defense, das erjte hat den Sinn von 
vertheidigungsweife, daS zweite um zu verthei- 
digen. Par contre fiatt au contraire: cela est affreux. 
Incessamment foll bloß für unaufhörlich und nicht, wie es juͤng— 
fter franzöfifhe Spracgebrauh für nähftens, ci-devant 
nicht für auparavant und sur les bords nicht ftatt sur le bord 
gefagt werden, dad Warum des legten leuchtet uns micht ein; 
warunt fol man nicht zu Paris eben fo gut sur les bords ald 
sur le bord de la Seine fpazieren gewefen ſeyn, fobald man 
über eine Brüde gegangen. Warum diefer Artifel (Nr. 79) 
von dem ein= und zwanzig Nummern weiter folgenden (Nr. 100) 
getrennt worden, ift nicht wohl zu erflären, denn auch in diefem 
fommen les bords des mers als ein tadelswerther Plural vor, 
weil, wenn Plato au bord de la mer gefeifen wäre, die Ein: 
bildungsfraft fi) die Scene mit einem Felfen, einer Linde u. dgl. 
ausmalen fönnte, was bei dem getadelten Werfe des Hrn. von 
Bontanes: Platon assis aux bords des mers, der Fall 
nicht fei. Hr. von Chateaubriand habe mit: le souffle des 
tempetes; — brarver les aquilons — la voix des peuples... 
ein rhetorifches Beifpiel gegeben, das feine Nachahnter miß— 
brauchten. Diefe Bemerfung hätte eigentlich im zweiten rhetori« 
ſchen Theile des Werkes ihre Stelle finden follen. Aujourd’hui 
heute und maintenant dermalen. Man fann ſagen hier matin 
aber nicht hier soir, die franzöfifche Eleganz deren Organ Hr, 
W., will hier ausoir. Opinion Meinung und gout Geſchmack 
find wohl nur ſynonym im vertraulichen Geſpraͤche für: Nach 
meinem Urtheil gebraucht. Dem Abbe Girard wird vors 
geworfen, daß er in feiner Aufnahmsrede zur franzöfifchen Aka— 
demie gefagt: Ces illustres savants, qui soutiennent le goüt 
des sciences par celui qu’ils mettent dans la maniere de 
les traiter, weil der Geſchmack, den man an den Willfenfchaften 
findet, eim anderer, als der gute Geſchmack, womit man fie be: 
handeln ſoll. Zeitwörter: Bei vielen derfelben macht die 
bier angefiigte deutfche Ueberfeßung alle weitere Bemerfung über: 
flüffig; plier biegen und ployer beugen; zu denfelben hätte 
wohl auch deployer (entfalten) gehört, welches um hundert vier 
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und achtzig Nummern davon entfernt :(97 und 284), das gilt 
auch von pose und se poser (201), welche beide durch die Si— 
moniften eine neue Bedeutung überfommen haben: un homme 
pose, heißt bei ihnen nicht: ein gefepter Menſch (geſetzt von 
Charafter oder Temperament), fondern Einer in Würden, Amt, 
Reichthum und Kredit. Sonſt fagte man von Einem, der fich 
würdevoll hinjtellte: comme il pose! im Vergleich mit Maler: 
modellen, heute: comme il se pose, wie er ſich hinfeßt : se poser 
en apötre, en docteur. Hr. W. erflärt dieß für: une location 
des plus saugrenues, das legte im Deutfchen durchaus nicht 
mit einem einzigen Worte zu gebende Epithet, welches nach dem 
MWörterbuche von Napoleon Landais die dreifache Bedeutung von 
impertinent, absurde und ridicule in ſich ſchließt und unter 
die vertraulichen Ausdrüde gehört, iſt einer derer, mit wels 
hen Hr. W. am meiften vertraut, indem er deijelben fich häufig 
bedient, nicht nur in den Sprachbemerfungen, fondern auch in 
der Lehre vom Style *). Es fcheint, dag dies Wort bei Hrn. 
DW. vorzüglich Gunft gefunden, weil es eine dreifache Grobheit 
enthält. Zu poser und se poser hätte wohl auch imposer und 
en imposer (221) gehört, wovon jenes Achtung einflöfen, dies 
ſes betrügen heifit. Weiters poser en fait und mettre en fait, 
welche beide als locutions deplaisantes verworfen werden. Pro- 
noncer a voix basse fönne man nicht ſagen, weil prononcer 
energifcher ald annoncer fey: da man nicht fagen fönne: an- 
noncer à voix basse, fo ſey auch prononcer ä voix basse 
dem gefunden Menfchenverjtande zuwider; dieſem fcheint uns 
aber vielmehr die Bemerfung Hrn. W.'s ſchnurſtraks zuwider: 
zulaufen. Prononcer hat ja, wie im Wörterbuche der Afademie 
erklärt wird, zuerjt die Bedeutung vom Ausfprechen der 
Buchſtaben und Wörter, und dann erfi die vom feier: 
lihen BVerfünden einer gerihtlihen Entfdei- 
dung; wie follte man alfo Buchſtaben und Wörter nicht leife 
ausfprechen können? folches Urtheil ijt wohl, um uns der Worte 
Hrn. W.'s zu bedienen: une faute grossiere contre le bon 
sens. Se mehier miftrauen, und se defier nicht trauen; re- 
mettre und se remettre, fich ind Gedächtniß zurückrufen: je ne 
saurais me remettre cette personne ijt richtig, je ne 
saurais remeltre cette personne ijt fehlerhaft. Facturer für 
ecrire la facture d’un objet vendu wird für barbarifch, manu- 
facturer jtatt fabriquer für überflüjfig erflärt. Unir und reunir 





*) Rien de plus saugrenu que de s’enquerir ete. II. 452; un 
probleme aussi saugrenu II. 264; les developpements 
saugrenus II. 53, 
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einen und vereinen, maigrir und amaigrir mager werden und 
abmagern; tournailler und tourniller, nur Beaumardais. hat 
das legte für das erſte gebraucht. Saisir ergreifen, und se saisir 
fi) einer Sache bemädtigen. Deerediter und diserediter 
werden von der Afademie ald ganz gleichbedeutend erflärt,. und 
Hr. W. getraus ſich für diegmal Nichts weiter darüber zu be— 
merfen. Reconnaitre erfennen und distinguer unterfcheiden. 
Avoir legard de — le devoir de, — linteret de, Rüdficht, 
Pfliht und Intereffe, ſprechen von felbit ihre Verfchiedenheit 
aus: Avoir de quei manger tous les jours und avoir tous les 
jours de quoi manger, das erjte bezeichnet den Reichthum, der 
gewiß ift, nie der nöthigen Nahrung zu entbehren ; daß zweite die 
Sicherheit, jeden Tag fein Mittagmahl bereit zu finden. Juger 
quelqu’un, Jemanden verurtheilen, verdammen, juger de quel- 
qu'un, über Jemanden aburtheilen, abfprechen. Servir a rien, 
servir de rien find beide gleich. gut im felben Sinne zu gebrau- 
chen, aber einen verfchiedenen geben die beiden Redensarten faire 
la cour und faire sa cour, dad legte unfchuldiger und unverfäng- 
licher, als dad erite: Un galant homme fait velontiers 
sa cour aux dames; unhommegalant leurfait la cour; 
a travers und au travers find eben ſo zu behandeln, als pres 
und au pres, wovon das erfte nur ein complement direct. hin⸗ 
ter fich hat, das zweite aber dad Vorwort de fordert; alfo courir 
ätravers champs und passer au travers d’un nuage, 
Par assez d’exemples wird verworfen, man muß fagen: 
par un assezgrand nombre. Die Synonyme bilden die’ natürs 
liche Brüde zu den Phrafen oder Redensarten, welde Hr. W. 
als fpracdhunrichtig, gemein oder gefchraubt fcharfer Aritif unter: 
jiehbt: escompter l’avenir — la renommee , die Zufunft, den 
guten Ruf discontiren (vor der Zeit auszahlen), nur in dem Munde 
eined Wucherers zu dulden. Etre en fonds pour preter 
de l'esprit als faufmännifches Kauderwelfch verdammt. Remplir 
le but, les vœux, l’interet, le soin, man kann auch im Deut: 
fchen einen Zweck, ein Interejfe, eine Sorgfalt wicht erfüllen, 
wohl aber die Wünfche, und Hr. W. iſt alſo wohl. zu:fehr: über: 
fritifch, wenn er diefe Redensart tadelt, nicht fo, wenn er tres- 
saillir de stupefaction, palpitant d’actualite‘, piguer haute- 
ment u. dgl. verdammt. Faire la vole, die Karte fchlagen, ift 
aus dem Atalienifchen faire la volte entjtanden. Decrire une 
ligne droite, man fann nur Einen. Kreis befchreiben und 
Eine Linie nur ziehen. Déposer un baiser (sur le front, 
sur la joue) iſt wohl eine gezwungene und unnatürliche Reden: 
art, aber .defhalb nicht expression degoütante'et grotesque; 
hieher hätte auch die fieben und neunzig Nummern: früher ange: 
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führte Phrafe des Beaumarchais gehört: deposez vos douleurs 
dans le sein d’un homme sensible, worin wir uns 
möglich, wie Ar. W., indem Schoofe überhaupt etwas Un: 
anftändiges oder Fades finden fönnen. Demander des excuses 
in dem Sinne: um Entfchuldigung bitten, foll gefehlt feyn, und 
jene Phrafe im Sranzöfifchen nur heißen, daß man Entfchuldi- 
gungen begehre ; man fönne im Branzöfifchen nur richtig fagen: 
faire des excuses. Dieſe Spisfindigfeit liege bloß im Sinne 
deö franzöfifhen Wortes demander, welches begehren und 
nicht bitten heißt. Der Deutfche bittet um Entfchuldigung, 
d. i. entfchuldigt zu feyn, und nicht, daß der Andere fih ent- 
fhuldige, während der Franzoſe qui demande des excuses, die 
Entfohuldigung dem Andern abfordert. Unrichtig ift ganz gewiß 
die Redensart demontrer des esperances, wenn diefelbe nichts 
anderes heißen fol, ald Hoffnungen beweifen; aber fehr mit 
Unrecht tadelt Hr. W. diefe Phrafe, wenn fie nichts als Hoff: 
nungen bezeigen, heißen fol; warum follte man fi nur des 
demonstrations de guerre und nicht auch des demonstrations 
d’esperance denfen können. Hieher hätte auch (Nr. 319) 
demonstration gehört, wider deilen Gebrauch ald fynouym von 
demarche, declaration, manifestation, menace Ar. W. prote 
flirt. Dem demontrer des esperances (Mr. 122) hätte fogleich 
245 angereihet werden follen, wo von esperer im inne von 
penser die Mede iſt. Die Nedensart: ich hoffe, daß Sie fich 
woblauf befinden, wäre alfo auh im Deutfchen fehlerhaft: Si 
vous croyez que la sante de ce persounage est bonne, 
si vous supposez qu'il est content, vous n’avez que faire 
d’esperer Mit gleicher haarfpaltenden Logif wird Die 
Phraſe: Il vous aime de tout son caur, je vous le pro- 
mets getadelt: Si cette affection est deja donnee, vous. ne 
pouvez plus la promettre. Den Unterfchied zwifchen saigner 
au nez, par lenez und du nez verwirft Hr. W. ganz und 
gar, erflärt nur das legte für richtig, fpricht fich aber für die 
Doppelte Bedeutung des saigner du nez aus, welces.im phy— 
fifhden Sinne: aus der Nafe bluten, im moralifchen: 
fih zurüd ziehen, und fih fürchten heiße, weil der 
Raufer, wenn ihm die Nafe blutig gefchlagen worden, fich zus 
rückziehe; diefe-von Hrn. W. beliebte Erflärung it offenbar eine 
ganz unrichtige, wenn der Raufer fein Feiger, fondern ein. Mus 
thiger, ein Waderer, (un brave) ift, fo wird er fich wegen 
blutig gefchlagener Nafe nicht zurücziehen; wer aber zum Zweis 
fampf gefordert, dazu nicht Luft hat, kann fich fehr leicht mit 
Nafenbluten entfchuldigen und auf die Anefdote einer folchen 
Eutſchuldigung dürfte der übertragene Siun des saigner du nez 
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weit ſicherer gegründet ſeyn, als auf des Raufers blutig geſchla⸗ 
gene Naſe. Se repaitre (d'illusions) ſoll als viel zu materiell 
nicht geſtattet ſeyn Est-ce a dire quiil faille admettre que 
‘ Yäme mange des illusions? Non vraiment; weldes Zartge: 
fühl! Improviser une majorite fei nicht erlaubt. L’improvi- 
sation n’a que faire la. Warum denn nicht? der Begriff von 
improviser ift das gähe und plöpliche. Hrrvorrufen einer Hands» 
lung. Wir bemerfen hierbei, was noch nirgends gejagt worden, 
daß der Araber und der Deutfche für das Improviſiren Beide das— 
felbe Bild des fchnellen Auffigens zu Pferde angewandt: Aus 
dem Stegreife und el-emortedfhil*) Tenir gre, wel 
ches Cormenin ftatt savoir gre gebraucht, wird als unnüge 
Meuerung verworfen. Leber die Verbindung von paraitre cer- 
tain fpintifirt Hr. W., ob man ed wohl fagen koͤnne, weil der 
Schein und die Gewißheit fich widerfprächen, dieß ſcheint 
uns für gewiß höchſt übertrieben. Hieher hätte auch der in 
den Worten liegende Widerfpruch von guider au hasard gehört, 
wider welchen Hr. W. Proteſt einlegt. Confier des vues und 
demander le concours fcheinen bloß deßhalb vor Hrn. W. nicht 
Gnade gefunden zu haben, weil Beaumardais Ddiefelben ge: 
braucht. Warum man feine Anfichten nicht Jemanden vertrauen 
und die Mitwirfung von Jemand begehren fünne, leuchtet we— 
nigitend dem Deutfchen nicht ein, Daß je suis in der Bedeutung: 
ich folge, um der Zweidentigfeit willen zu vermeiden, fcheint 
bloß gejagt worden zu feyn, um die Anefdote des Schulmeijterd 
anzubringen, der den hinter ihm hergehenden Anaben fragte, 
wie fagt man auf lateinifh: je suis un äne? — sequor 
asinum antwortete der Spipbube,. Wie die vorhergehenden 
Zeitwörter, fo hätten auch die folgenden Hauptwörter, dann 
Beiwörter und Mebenwörter zufanmımengeftellt werden follen. 
Hauptwörter: recrudescence verwerflih, wenn ed für 
Wachsthum gebraucht wird, wie z. ®. la recrudescence des 
eaux: de la Seine. Man foll nad Hrn. W. nicht fagen fönnen: 
mon avenir, son passe, weil die Zufunft Niemanden gehöre 
und die Vergangenheit nicht einmal von Gott abhänge; welche 
Rabulifterei! ald ob nicht jeder Menſch feine Zufunft und Ber: 
gangenheit habe. Da das Wort genie die Schöpfungs- und 
Erfindungsöfraft des Geiſtes im Allgemeinen fowohl, als die ins 
dividuelle eined einzelnen Menfchen bedeutet, fo darf eben fo 
wenig als bei den Wörtern opinion und goüt das diefe Wörter 





*) Mortedfhil fehlt in Freytags Wörterbuh in der doppelten 
Bedeutung des aus dem Stegreif Auffigenden und Declamirenden, 
beide Bedeutungen finden fih im Commentar des Diwans der Ho: 
deiliten, wo Fr. diefelben überfehen hat. 
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vertretende Fürwort in einer verſchiedenen Bedeutung gebraucht 
werden; man kann alſo nicht ſagen: ils attendaient le travail 
du genie, pour aider au leur, dieß könnte man auch. im 
Deutfchen nicht fagen, wenn genie oben das Geniewefen bes 
deutete, und das leur fid) auf den Genius bezöge. Man. fann 
nah Arn. W. fagen: on punit quelqu’un, aber nicht on 
punit quelque ehose, und warum denn nicht? wie fann 
einem Styliſten, wie Hr. W, eine der gewöhnlidhfien Metony— 
mien: der Wirkung ftatt der Urfache, unbefannt feyn? ob man 
die Urfache (den Verbrecher), oder die Wirfung (das Ver: 
brechen) bejiraft, fommt in der Rede doch auf Eines hinaus, 
Der Ideenverbindung nad hätte das ſechs- und fehzig Num— 
mern (70—136) früher ftehende monnaie pour punition hieher 
gehört. Das Wort malediction in dem Sinne von Fluch, 
ftatt Berwünfchung gebraudt, gehöre, fagt Hr. W. der 
böllifchen Literatur an, deren Reih in Frankreich nur fieben 
Sahre gedauert habe (wirklich nicht länger? und nicht bis auf 
den heutigen Tag?). Wer hätte jemals in fünf Sylben, oder 
auch nur in vieren, wie damnation! gefluht?.« Ar. W. muß 
alfo das lebte Wort ald Fluch nie in dem Munde eines Englän: 
derö und noch viel weniger vielfilbige Flüche, wie z. B. das tür—⸗ 
fifhe: Anasıini Babasini Kardafhini sikdüm ge 
höret haben. Beiwörter: bien portant fann nur heißen, der 
gut trägt, und nicht, der fich gut befindet; revenant foll nicht 
für agreable, joli, gracieux gebraucht werden; Hr W. be: 
merft, daß der Abbe Desfontaines in feinem im. 3. 1726 er: 
fhienenen Neuwörterbuch das in den obigen Bedeutungen ges 
brauchte Wort avenant verworfen, der Gebrauch. aber feinen 
Ausfpruch nicht beftätiget habe; nach hundert zwanzig Jahren 
dürfte über revenant dasfelbe von einem Nachfolger Hrn. We's 
bemerfet werden. Pedestre fteht im Wörterbuche der Afademie 
mit Recht als Gegenfag von Equestre, was Hr. W. nicht zur 
geben will, wiewohl wider eine Statue zu Fuß eben fo wenig 
ald wider eine Statue zu Pferd einzuwenden ift. Capital .foll 
nicht als Adjectiv gebraucht werden, ftatt: remarquable, im- 
portant, considerable, defto mehr ift im Deutfchen der Kapital: 
lümmel, der Kapitalefel oder gar der Kapitaldummfopf zu verr 
werfen. Hr. W. begreift nicht wie die Leidenfchaft (z. B. ein 
edler Zorn) verfchönern, der Unwille die Brut aufſchwellen 
fönne und findet es alfo höchſt fonderbar, dag man beau de 
passion — gros d’indignation fage; auch ein nüchternes Gaſt— 
mahl, ein nüchternes Leben, das vom Wörterbuche der Afademie 
als fprachgebräuchlich anerfannt worden, geht über die nüchterne 
Faſſungskraft Hrn. W.'s, welder, um uns eines öjterreich: 


1846. Sprachenkunde. 27 


landſchaftlichen Ausdruckes zu bedienen: ſehr begriffſtützig 
iſt. Die Verfaſſer von Sing» und Liederſtücken werden getadelt, 
daf fie une chose conrenue fagen; und fogarMolieren der Titel 
feiner Komödie le mariage force vorgeworfen, weil nicht die 
Heirarh, fondern man nur zur felben gezwangen werden 
Fönne, fo fönne man. auch nicht un ouvnage refleehi fagen, weil 
man nur über ein Werk, und nicht ein Werk nachdenfe. Hr. W., 
wie man fieht, iſt eben fo. Rüpig im Fache der Ellipſen, als 
in dem der Metonymien, er kann ſich Je mariage force gar nicht 
ald.: un mariage auquel on. a été force und un eurrage 
reflechi.gar nicht .ald un ouvrage sur Jequel on a reflechi 
denfen. Mitoyen darf nach Hrn. W.'s Ausſpruch nur von Mit: 
telmauern gebraucht werden. La plus particuliere ‚estime heiße 
nichts. Demnach dürfte auch der Deutſche hinfüro nicht mit 
»ganz befonderer Hochachtung« verharren, er dürfte auch nidht von . 
angewöhnter Ordnung fprehen, denn Hr. W. verwirft 
Diefelbe ald unrichtig, wiewohl Rorane im Bajazet Racine’s 
fpricht: »Et que tout rentre ici dans l’ordre accoutume!« 
Den Deutfchen rettet bier fein Unterfchied zwifchen gewohnen 
und gewöhnen, welcher dem Franzoſen nicht zu jtarten kömmt. 
»Es verrathe wenig Urtheil, wenn man dad Wort accident mit 
Beiwörtern, wie: epouvantable, horrible, terrible verbinde, 
denn wenn der Zufall ſo ſchwer ſei, daß ihm eines diefer Epithete 
zufomme , fo fei er fchon (hear hear!) eine Begebenheit (un 
Eevenement), welche allein folche Epithete verdiene. « Uns fcheint 
daß diefelben fowohl dem Zufalle, als der Begebenbheit 
werden dürften, indem der wefentliche Unterfchied zwifchen jenem 
und diefer nicht in der Schwere und Größe ihrer Folgen, fondern 
nur. im Zufälligen und Zeitlichen liegt; Plein de cur foll 
man nicht fagen fönnen, wiewohl man plein d’esprit ımd plein 
d’imagination fagt; eben ſo wenig curiosite paradoxale , wie-⸗ 
wohl.den Sinn der Neugierde nah Paradoren Jedermann ver« 
ſteht. En etat de ift mit geoßer Behutſamkeit zu gebrauchen. 
Nah Hrn. W. iſt ed nur mittelmäßig correct, zu fagen: Ilsse 
sont mis en Etat d’opposition, en Etat de sollicitations, 
en &tat de reclamations tres-pressantes est detestable, Der, 
von der Afademie gebilligte Ausdruck: » vis-a-vis de rien« er⸗ 
fheint Hrn. W. als eine zu fühne Nedefigur, weil man ſich ja 
gegenüber dem Nichts micht denfen fönne. Fleur d’o- 
range fei unrichtig, weil micht die Frucht, fondern der Baum 
die Blüthe trage, eben fo fei e8 unrichtig visiblement cmu zu 
fagen, ſtatt sensiblement emu, weil fidy die innere Bewegung 
nur fühle nicht ſchaue. Es it doch zu fonderbar, daß Hr. W. 
nie in feinem Leben den Äußeren Ausdrud irgend einer Leiden: 
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fchaft oder eines Affeftes gefehen haben foll, visiblement emu 
ift im Franzöſiſchen gewiß eben fo fprach = und fachrichtig als das 
deutfche fihtbar. bewegt. Sur le tapis, wofür der Deutfche 
auf dem grünen Tifch fagen kann, wird für eine feltfam triviale 
Redensart erflärt, der Bag: un projet qui est sur le.ta- 
pis du Conseil general als ein unheilbringender (proposition 
desastreuse) verfchrien, und: la question est encore sur le 
tapis gar als stapide gebrandmarft, Pensez- vous que ces 
gens irresolus aient fait etendre un tapis devant eux pour 
deliberer?:auf die Gefahr hin, alle diefe drei Schimpfwörter 
auf und zu laden, fei es erlaubt, Hrn. W. zu benterfen, daß 
bei diefer Nedefigur gewiß Niemand an einen über den Raths— 
tifch ausgebreiteten Teppich denft, und daß diefelbe nicht von 
folchem, fondern von dem tapis der Freimaurerlogen herſtammt. 
» Das feit einiger Zeit in Frankreich gäng und gäbe poitrine 
d’homme fei, fagt Ar. W., dem cur d’homme Rouſſeau's 
nachgebildet, wahrfcheinlicher ift jenes eine Ueberſetzung des 
deutfhen Männerbruft. Gelegenheitli der Redensart 
coquette comme une divinite paienne werden die Göttinnen 
des Heidenthums wider den Vorwurf der Gefallfüchrigfeit in 
Schus genommen: Une divinite paienne est simple, grande, 
noble, froide; elle sourit paisiblement et sans grimace; les 
plis de sa robe sont majestueux, et son aspect @loigne toute 
pensee susceptible d’etre exprimee par l’adjectif coquet. 
Davon, daf diefe Nedensart fich wohl auf nichts anders, ald 
auf die Nacktheit der Gemälde und Statuen der Böttinnen 
des Heidenthums beziehe, hat die feufche Phantafie Hrn. W.'8 
feine Ahnung, und er hat durch Außerachtlajfung diefer Blöße 
eine große Blöße gegeben. Alm nicht andere mehr dergleichen im 
Ierifalifhen Theile feines Werfes aufdecken zu müjfen, wenden 
wir und zum grammatifalifchen, welcher ebenfalls Leicht nach den 
Kedetheilen zn ordnen gewefen wäre. Artikel: der unbes 
ftimmte (un, une) fann fich nicht auf ein Hauptwort mit dem bes 
flimmten (le, la) beziehen; der legte darf nah Hrn. W.'s Auds 
ſpruch zur Verberrlichung großer Künftler oder Schriftiteller nur 
Familiennamen und nicht Vornamen vorgefegt werden, es fei 
alfo richtig le Tasse zu fagen, weil Tasso der Namen einer 
Samilie, aber le Dante fei unrichtig, weil der große Dichter 
Allighieri (nicht Alligheri) geheißen habe. Diefer haarfpaltende 
Unterfchied dürfte fich fchwerlich durch den Sprachgebrauch be: 
ftätiget finden, welcher, wie Hr. W. ſelbſt anführt, le Guide 
zu fagen berechtigt, wiewohl der Familiennamen des legten Reni, 
und le Titien, wiewohl er von Haus aus Vecelli geheißen. 
Der Franzoſe follte Hierin nicht die Italiener meiftern wollen. 
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Ein ſeltſames Beiſpiel eines von Voltaire gebrauchten falſchen 
Artifels ift un outre jlatt une outre, was um nichts beſſer ift, 
als im Deutfchen der Butter ſtatt Die Butter. Adjective: 
autre wird bald als Fürwort, bald ald Beiwort gebraucht, im 
legten Falle darf ed nicht ohne fein Hauptwort gefept werden ; 
in tout autre bleibt das tout unverändert und Mirabeau wird 
getadelt, daß er gefagt: Et vous, Messieurs, qui, plus que 
tousiautres. Kür die Plurale brutaux und triviaux von ‘ 
bratal und trivial werden Beifpiele aus franzöfifchen Glajfifern 
angeführt; die Plurale venaux, decimaux, glacials, finals 
bleiben ſtreitig, Nouveau und nouvelle geben einen andern 
&inn, je nahdem fie vor oder nad dem Hauptworte fliehen, 
une nouvelle incartade iſt der legte Ausfall; une incartade 
nouvelle einer von ganz neuer Art; des Jivres nouveaux find 
jüngft erfchienene Bücher, de nouveaux livres folche, die. mau 
erit aus einer Bibliorhef geholt hat, wenn fie auch zwei hundert 
Jahre alt find. Dem Adjective plus vorzufegen, ohne Wer: 
gleichungsftaffel, ift ein Latinismus , deffen fich befonders 
M. Sainte»Beuve fhuldig macht, wie z. B. im Verſe: 


» Elle etait douce, bonne, avec un front plus triste.a« 


Ueber die Participien nichts Neues, nur ein Paar nach den 
beftehenden Regeln gegründete Kritifen, 5.8. Voltaires, welcher 
Madame, je vous ai venge flatt vengee gefchrieben. 
Sürwörter: fie dürfen in feiner andern Zahl fteben, als das 
Hauptwort, worauf fie fich beziehen ; gefehlt find alfo die Sätze: 
parmi les materiaux — l’epithete est celui, und ä ce deli- 
eit, — il.faut joindre ceux; das Deutfche ift nicht fo häfe: 
lig und wählerifch als das Franzöfifche; diefes verbietet auch, 
daß fi das perfönliche Fürwort aufein unbeflimmtes Hauptwort 
beziehe, es iſt alfo nach Hrn. W. nicht erlaubt zu fagen: 

J'etais loin d’esperer que jamais souveraine 
Daignerait m’accueillir sous son manteau de reine. 
Elle !'a fait, pourtant. 


Dieß fcheint uns zu weit getriebene Pünftelei, da wider die 
logifhe Begriffrihtigfeit des Satzes nichts einzuwenden ift: 
»Ich hoffte nicht, daß je eine Monarchin wich aufzunehmen 
geruhen würde, Sie hat es dennoch gethban;« — da Gier als 
eine bejtimmte Monardhin doch in die allgemeine Kathegorie 
irgend einer Monarchin fällt, fo fcheint und der obige Bezug 
ganz erlaubt und richtig. Die Regel der franzöfifhen Gramma- 
tifer Feraud, Domergue, Lemare, daß die Fürwörter celui 
und celle nie unmittelbar ein Particip hinter fich haben fönnen, 
und daß man alfo nicht fagen fann: celles gravees, wird. um 
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fo mehr eingefchärft, als fait alle Zeitſchriften und die Hälfte 
der Schriftiteller wider diefelben fündigen. Chateaubriand und 
Bojluet werden als MVerleger der Regel, daß das Zeitiwort etre 
immer mit dem vorhergehenden Fürworte ce in der Zahl «über: 
einftimmen müffe, an den Pranger geftellt; jener hat gefagt: 
ce n’est pas, flatt ce ne sont pas les journauxs, Diefer: 
c'est ftatt ce sont des montagnes inaccessibles, ein glei» 
her Solöcismus ift es zu fagen c'est moi qui est, ftatt c'est 
moi qui suis. De qui fann fich nur auf Perfonen und nicht 
auf Sachen beziehen, alfo nicht: regarde ces guerets de qui 
les bleds touffus. Hicher hätte auch der ſechs Nummern früher 
getadelte Latinismus gehört: votez donc ce subside extra- 
ordinaire,ıqui puisse-t-il etre suflisanı! Die Zweideu— 
tigfeit, welche entjieht, wenn Fürwörter ſich nicht fireng an das 
vorhergehende nächte Wort beziehen, wird unferem Bedünfen 
nach zu jtreng getadelt, jo Voltaire im Zadig: on lui donne un 
billet; il doute si c’est un songe; wer wird wohl mit Hrn, 
W. das c'est unmittelbar auf das Biller beziehen, als ob dieſes 
der Traum fei; mit größerem Rechte trifft der Tadel der Zwei: 
deutigfeit den folgenden Satz Voltaired: Zadig courut se jeter 
entre elle et ce barbare. — Il lui dit, weil e8 ungewiß, ob 
das il fih auf Zadig oder auf den Barbaren beziehe. 

Die Regel, allen doppelfinnigen Bezug der Fürwörter zu 
vermeiden, fann auch im Deutfchen nicht genug eingefchärfet 
werden; wenn ed 3. B. in einem Zeitungsblatte heißt: »Herr— 
fhaftsbeamte und Defonomen, welche die Bauern an die Obrig- 
feit ablieferten, « fo fann nach der Folge des deutfchen Rede— 
fages, in welcher der Nominativ in der Regel vorausfteht, die: 
fer Satz nicht anders verjtanden werden, als daß die Bauern 
von den Herrfchaftsbeamten und Defonomen an die Obrigfrit 
abgeliefert worden find, während gerade daß Umgekehrte ge: 
fagt werden wollte. Wider folchen falfchen Bezug iſt nicht 
nur im Franzöſiſchen, fondern in allen Epradyen mit gutem 
Rechte zu eifern. Mit derfelben Strenge, womit oben der Be: 
zug des Fürwortes celui auf materiaux und von ceux auf deh- 
eit verworfen worden, wird auch nicht geftattet, daß zwei Ad- 
jective einem Hauptworte, das in zwei verfchiedenen Bedeutun- 
gen gebraucht wird, ohne Wiederholung deifelben beigelegt wer: 
den; man fann im Deutfchen ohne Anftand »die tragifhe und 
fomifche Scene, die lateinifche und franzöfifhe Sprace « fagen, 
aber nah Hrn. W. nicht im Franzöfifchen la scene comique et 
tragique, la langue francaise et Jatine, fondern dad Wort 
scene und langue muf auch vor comique und latine wieder 
holet werden; dieß erfcheint uns als große Pedanterei, weil for 
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wohl das Tragifche als das Komifche in dem Begriffe der 
Scene, das Lateiniſche und Franzöfifche ın dem der 
Sprache aufgehen. Eben fo eifert Hr. W. wider den Bezug 
eined Zeitwortes auf zwei verfchiedene regimes, deren eines dem 
Zeitworte nicht zufommt, z. ®. in der Unterfchrift eines Por- 
träts des Abbe Delille: 

»On ne put arracher un mot ä ma candeur, 

» Une ligne ä ma plume, un detour ä mon coeur.a« 

On n’arrache pas, fagt Ar. W., un detour ; fo dürfe man 
auch nicht, meint Hr. W., zwei zu fehr dem Begriffe nach ver: 
fchiedene Wörter mit dem Worte oder verbinden, man fönne 
allenfallö fagen: les principes ou Elements des choses, aber 
nit une allusion o u requete poetique. Auf ſolche Sprach: 
verfeinerung fönnte man wohl die franzöfifche Phrafe: cher- 
cher midi a quatorze heures anwenden; ein anderes iſt's mit 
den von Hrn. W. getadelten falfchen regimes, worüber nur der 
Sprachgebrauch entfcheiden fann. Accusateur ald Adjectiv ge- 
braucht, hat fein regime hinter fih, man fann alfo nicht fagen: 
considerant accusateur des tribunaux. Den Artikel über die 
Verfchiedenheit von engager de und engager ä hätte fih Ar. 
W. erfparea fönnen, da derfelbe fih in fo vielen Sprachlehren 
befindet. Triompher de fann im Sranzöfifhen nah Hrn. W. 
nur ım Sinne von befiegen und unterwerfen ‚aber nicht in dem 
Sinne des deutſchen: über Etwastriumpbhiren, gebraucht werden, 
der Sranzofe darf nicht, wie der Deutfche, aus Schadenfreude 
über Etwas triumpbhirenz fo ilt der Deutfche auch ohne 
Anftand über Etwas glücklich, während der Sranzofe nach 
Hrn. W. nur fchlechtiweg glücklich fenn, und nicht fagen darf: 
nous sommes heureux d’avoir à signaler, nous sommes heu- 
reux de lui rendre cette justice. Voltaire wird von Hrn. W. 
belehrt, daß man nicht consentir de, fondern nur consentir ä 
fagen fönne. Nothwendig wird diefes a bei repondre gefor— 
dert: on repond à une lettre und nicht on repond une let- 
tre, daher auch une lettre repondue unrichtig. So kann 
man aud nicht fagen : penser quelque chose, fondern 
man muß fagen a quelque chose: fo leidet auch s’ecrier fein 
regime hinter fich, und Voltaire wird getadelt, weil er geſchrie⸗ 
ben: secourez -moi, s’ecria-t-elle a Zadig. Gegen Voltaire 
getraut fih Hr. W. doch nicht gar fo grob zu feyn, ald argen 
die Grammatifer,, feine Vorfahrer, die Herren Duvivier, Mol 
und Ehapfal, welche den Lnterfchied zwiichen oublier a und 
oublier de angegeben haben. Da diefer Unterſchied verfchie: 
denen Sinnes, mach verfchiedenem regime bei den Wörtern 
engager, commencer, insulter quelgu’un und insulter a quel- 
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qu'un und anderen beſteht, ſo dürfte wohl auch ein Unterſchied 
ſeyn, zwiſchen oublier de und oublier a, und es iſt hart, wenn 
Hr. W. feine Vorfahrer mit dem folgenden Sage anläft, den 
fie ihm unverändert zurüdgeben fönnten, wenn fie feine Artig- 
feit mit gleicher erwiedern wollten: Rien n’est plas miserable, 
en general, que la recherche de ces niaiseries diffieultueu- 
ses, qui de la grammaire font une sorte de jeu de patience, 
et de la phrase, un jeu de mots. Dasfelbe ijt auch der Fall 
mit chicaner; Ar. ®. fagt: On chicane quelqu’un, on ne 
chicane pas quelque chose. Rivaliser ift im Sranzöfifchen 
ein Zuftandswort und Fein wirfendes, man kann alfo nicht fagen: 
on rivalise quelqu’an, fondern avec quelqu’un. Bruire wird 
nur im Infinitiv und in der dritten Perfon der halbvergangenen 
Zeit der anzeigenden Art gebraucht, und hat Fein Particip der 
gegenwärtigen Zeit. Bruissant est un gros barbarisme, was 
Hr. W. über assurer bemerft, ift in drei verfchiedenen Artifeln 
zerftreut (Nr. 196): man fann nicht fagen je V’assure, fondern 
nur je te l’assure (Nr. 387), on s’assure qu’une assertion est 
exacte; mais on ne s’assure pas comment un livre est 
eerit (Nr. 367), die Wiederholung der vorlegten Bemerfung, 
man fann nicht wie Beaumardais im Figaro fagen: Monsieur 
je vous assure, fondern je vous l’assure. Prendre une part 
bien vive wird getadelt: Comment une part peut-elle eire 
vive? fo auch essayer a demi, weil man Etwas mehr oder 
weniger, aber nicht nad) Wierteln und Hälfte verfuchen fönne. 
Welche chicane! wenn man Etwas zur Häfte verfucht, fo ver: 
fucht man es doch weniger, ald wenn man das Ganze verfucht 
hätte, und mehr als wenn es zum vierten Theile verfucht worden 
wäre. Borwörter: Sous des couleurs, on ne peint 
pas plus sous des couleurs, que l’on ne dessine sous un 
cerayon. Warum follte man nicht sous des couleurs fagen 
fönnen, wenn man, wie ſechs und vierzig Nummern weiter der 
Artifel 46 lehrt, fehr richtig sous couleur fiatt sous pretexte 
fagt. Wieder um zwei hundert und eine Nummer weiter (250) 
fommt sous le coup, das zu den beiden obigen gehört hätte, 
vor, als ein terme hasarde, peu nouveau, mais devenu 
commun dans les journaux politiques; fo hätten auch envers 
(234) und vers (344) in einen und denfelben Artifel zufammen« 
gefaßt werden follen. Apres ift im Sranzöfifhen bald Vorwort 
(das deutfche nach) bald Nebenwort (das deutfhe hernach), 
nur im erjten alle hat es ein regime hinter fid) und feines im 
zweiten. Auch depuis wird ohne regime gebraudt, wenn dar: 
unter eine ganze Folge verfloffener Tage oder Jahre verftanden 
wird, wie im folgenden Verſe Voltaires: » Qui depuis! ... 
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mais alors il etait vertueux.« Das Zürwort y (lehrt Hr. W.) 
darf keineswegs ohne Bezug auf ein vorhergehendes Wort als 
bloße ausfullende Partikel gebraucht werden, und er tadelt den 
Vers Séedaine's, der vom Liebeögott gefagt: il n'y voit goutte, 
Da das Wörterbuch der Afademie den Ausdruck: n’y voir goutte, 
n’y entendre goutte aufgenommen, fo wird dawider wohl unt 
fo weniger etwas mit Grund einzuwenden feyn, als je n’y vois 
goutte, fowohl dem Sinne als der Conftruction nach ganz ana« 
log mit je n’en sais rien; auch hier bezieht fich das Fuͤrwort en 
auf fein vorhergehendes bejlimmtes Wort, fondern auf irgend 
einen Gegenftand, wie y auf irgend einen Drt, der vorandges 
fegt wird. Unrichtig it der Gebrauch des en ftatt pour: il n’y 
a plus guere que les servantes a dire: Monsieur est parti 
en Suisse; vor auf einander folgenden Hilfszeitivörtern dejfel« 
ben Bezugs muß en wiederholt werden; weil es in Paul et 
Virginie heißt: elle —reservant ce bain—en avait creusd 
le lit, couvert le fond de sable, et sem& sur ses 
bords des herbes aromatiques fiatt en avait creuse, — 
en avait couvert und en avait seme urtheilt Hr. W. von 
diefem Satze: peu de gens ont ecrit une phrase plus deplo- 
rable que celle-la; fo wird von der Redensart: Epanche en 
gefagt: locution pretentieuse, recherchee, depourvue de 
Justesse, de sens et de purete grammaticale; nicht viel höf« 
licher wird Voltaire zurecht gewiejen, weil er en zugleich auf 
den Stier Apis und einen zu verzehrenden bezieht, indem er ge« 
fagt: nous adorons un bauf, et nous en mangeons, Der 
Gebrauch des en ftatt comme wird des daraus entftehenden Dop: 
pelfinnes wegen verworfen, weil, wenn man je vous aime en 
frere fagt, niemand wijle, ob der Sprechende habe fagen wollen 
Jaime quelqu’un comme un frere aime oder jjaime quelqu’un 
comme on aime un frere, ob nämlidy frere hier im Nominativ 
oder Accufativ ſtehe. Ob ih aber Jemanden wie ein Bru: 
der, oder wie einen Bruder liebe, fo ift die Bruderliebe 
doch immer eine und diefelbe und der von Hrn, W. getadelte 
Doppelfinn ift ein fehr gleichgültiger. Wie diefe verfchiedenen 
Bemerfungen über en hätten auch die über dont in einen Artifel 
gehört. Der Gebrauch von dont ift fehlerhaft hinter einem 
Hauptworte, welchen quelque als unbejtinimtes Adjeftiv vor: 
gefept iſt, alfo niht: quelque beaute dont vous soyez 
douee, fondern de quelque beaute que. Wenn dont für 
a lui ſteht, iſt lui mach demfelben überflüjfig, und Voltaire hatte 
alfo Unrecht im Zadig zu fagen: un ermite dont la barbe 
lui descendait jasqu’a la ceinture, oder wie Buffon von 
Panther und den von feinem Herren ihm vorgeworfenen Länımern 
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oder Ziegen: dont il lui en jette un pour calmer sa 
fureur. Hr. W. erklärt diefen Sat für eben fo wild und reißend 
als der Panther ſelbſt; fo wie hier lui nach dont überflüjfig, fo 
iſt es dieſes nach de, alfo nicht: Est-ce de l'interet particu- 
lier des eerivains dont il s’agit? weil dont und de eins umd 
dasfelbe regime, fondern: Est-ce de l’interet des Ecrivains 
qu'il s’agit? Ueber den doppelfinnigen Bezug von dont in der 
folgenden P Phrafe der Vorrede zu den Synonymen des Abbe 
©irard ein langer Artifel von vier Seiten: qualite aussi rare 
-qu’aimable, dont le goüt est capable de faire briller le 
vrai; das Fürwort dont beziehe fich hier nicht auf die Eigen« 
fchaft, fondern auf den damit Begabten, und ftelle alfo eine 
unmögliche Ellipfe vor; ficher ift es, daß cine Eigenfchaft feinen 
Geſchmack haben fann, und der Fehler liegt alfo im Unlogiſchen 
des Gedankens, wovon das dont der Ausdruck. Die Bemerfung 
über den Interfchied von dont und d’ou, wovon das erfte ſich 
fi) auf eine Perfon, das zweite auf einen Ort bezieht, ift, wie 
Hr. W. felbit bemerkt, nicht neu, fondern längit von Vaugelas 
gemacht. Der Unterfchied zwiſchen pas und point iſt aus allen 
Sprachlehren bekannt, demnach ſollte Caſimir Delavigne nicht 
geſchrieben haben: ne le quittez point d'une minute, fon: 
dern pas, Die Unflarheit ded Gedankens wird dem Abbe Girard 
von Hru. W. auch in dem folgenden Sage mit Recht vorgewors 
fen: sur dans le goüt par une rellexion cultivee, orne 
par une etendue immense de connaissances; hierüber jagt 
Hr. W.: cette phrase dechire l’oreille, und fegt dann höchſt 
überflüffig Hinzu: Sür par une reflexion cultivee, — est 
une tournure de phrase bonne pour un Allemand. Neun— 
gehn Nummern früher (292 — 311) macht fich Hr. W. über den 
Ausdrud: Etre octroye sur, luflig: expression dictee par 
l’afleterie d’un eflet ‚burlesque. Bindewörter: das Binde: 
wort que darf als regime eine Zeitwortd nie unterdrüdt wer« 
den, alfo nicht mit Voltaire: jespere meme, je pourrai trou:» 
ver, fondern que je pourrai trouver. Que ijt fehlerhaft nad) 
dem Adverb independamment, welches immer de fordert. Ju 
dem ©alliciömus: c'est peu que de croire, c’est abreger 
sa vie que de dormir, darf ed nicht unterdrüdt werden. Hin: 
gegen verwirft es Hr. W. nad) tächer: ne dites pas: — tä- 
chez que... mais, faites en sorte que je sois sa- 
tisfait. Craindre que hat bald das ne, bald das ne pas hinter 
fih , je nachdem der Sinn verfchieden: De crainte que 
vous ne Jui parliez heißt: ich wünfche, daß Ihr mit ihm micht 
fprehen möget, und: de crainte que vous ne lui par- 
liez pas heißt: ich würde unzufrieden ſeyn, wenn Ihr ihn zu 
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ſprechen verhindert wäret. Dieſer haarfeine Unterſchied iſt für 
den Deutſchen ſchwer zu faſſen. Ainsi done und or donc, die 
fehr richtig zwei Saͤtze ald Schlußwörter verbinden, nehmen ſich 
übel am Anfange eines Satzes aud. — Et puis ftatt puis ijt 
ein Italicismus (e poi), eben fo ift das et, wenn überflüffig, 
gu vermeiden, wie 5.8. in plus je grandis et moins je l’aime, 
jtatt plus je grandis moins je l'aime. 

Wider die Herren Noel und Chapfal fheint Hr. W. bIof 
deßhalb einen befonderen Zahn zu haben, weil ihre Grammatif 
von der Univerfität zu Parid angenommen worden; er kritiſirt 
ihre Definitionen der zufammengefegten Wörter: des cog-a-l'äne, 
des pied-ä-terre, des contre-coups, des arriere- saisons. 
Die coq-a-läne feien nicht, wie jene Herten gefagt: des dis- 
cours sans suite oü l’on passe du coq ä l’äne, fondern des 
propos, des entretiens oü iln’est nullement question d’äne ni 
de cogq; wovon aber hier die Rede fei, wenn nicht von einen 
Hahn und einem Efel, dasfagt Hr. W. nicht; daß man fagen müffe: 
cette femme, toute belle qu’ elle est, und nidt toute 
belle qu’ elle soit, haben fchon jene beiden Herren bemerft. 

An die Syntar gehört, wad über den fehlerhaften Gebrauch 
der Zeiten, Arten und den fehlerhaften Satz überhaupt gefagt 
wird. Zadig était persuade que l’annee Etait de trois cent 
soixante - cing jours; es follte heißen: que l’annee est — des 
ce jour, jaicompris que vous aviez detorts — follte heißen : 
que vous avez des torts. Der Gebrauch der bedingenden Art 
ftatt der fünftigen Zeit, ift fehlerhaft. »Der Bücherliebhaber 
fann den Gedanken nicht ertragen, daf die von ihm fo mühſam 
gefammelten Schäße nach feinem Tode zerftreuet werden follen,« 
klingt im Deutfchen ganz richtig, aber der Franzoſe darf nicht 
fagen: que ces tresors seraient dissipes — er muß ſagen 
seront — eben fo wenig darf die bedingende Art für die unbe: 
ſtimmte vergangene Zeit gebraucht werden, worüber fih ſchon 
Moliere in den plaideurs luſtig gemacht. On a appris que la 
flotte aurait mis ä la voile le 7 mars, et qu’elle aurait 
double les Sorlingues, ift wahrer Zeitungsftgl, den nur jene 
lieben, die nie etwas Beſtimmtes auszufprechen fih getrauen. 
Die bedingende Art leidet auch nicht den Snfinitiv eines anderen 
Zeitwortö in der vergangenen Zeit hinter fi; wenn e8 im Zadig 
heißt: ne vaudrait-il pas mieux avoir corrige cet enfant que 
de le noyer, fo iſt e8 unrichtig, flatt: que de lavoir 
noye. Seit einiger Zeit gebrauchen die Franzofen das Wort 
devoir nicht nur wie die Deutfchen das Wort follen als Hilfs: 
zeitwort, welches eine Ihatfache bezweifelt, z. B:: ce criminel 
a dü subir la punition de son crime, der Verbrecher fol! 
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den Lohn feiner That empfangen haben, ſondern dieſe Redens— 
art foll heißen: er hat feinen Lohn empfangen, was freilich feh— 
lerhaft. Diefe drei den conditionnel betreffenden Bemerfungen 
ftehen unter den Nummern 21, 60, 215 weit von einander zer— 
ftreut, eben fo weit aus einander die Bemerfungen über Die con- 
struction equivoque und vicieuse (Mr. 48, 226, 300) die legte 
nennt Hr. W. construction penible, weil ni und bald darauf 
ne in zwei Zeilen Zadig's zweimal hinter einander wiederholt, dem 
Franzofen fhwer und gebirgig dünft: phrase lourde et mon- 
tueuse. Fehlerhafte Ellipfen füllen vier Seiten unter Nr. 412, 
wie 5. B. c’etait un corps delicieux, que Mademoi- 
selle de Coulanges. Der Fehler (le vice) liegt hier bloß 
in des Verfafferd Einbildungöfraft. 

Alte folgenden Bemerfungen, welche ind Gebiet der Rheto— 
tif gehören, wären bejfer dem zweiten Theile ded Werfes, über 
den Styl, einverleibt worden, als daß fie unter den lerifalifchen 
und grammatifchen Bemerkungen zerfireut ftehen. 3.8. Pleor 
nadmen: à jamais immortalises, s’entriaider mutuel. 
lement, il n’a seulement qu’ä se montrer, cadastre 
general de tout le pays u. f. w., melancolie noire, weil 
nekas fhon ſchwarz heißt; diefe Kritif Fann im Deutfchen der 
ſchwarzen Schwermuth nicht gelten. Mirabeau hatte von einer 
ressource vraiment nationale avortee gelproden, Hr. W. 
fagt mit Recht, daß ein Hilfs: oder Auskunftsmittel fehlen, aber 
nicht mifgebären könne. Was würde erfagen, wenn er wüßte, 
welchen Gebrauch die Deutfchen von ressource machen, indem 
fie dad Wort ohne Scheu vor barbarifcher Sprachmengerei ftatt 
Erholumgsort angenommen haben, wenn er wüßte, daß eine 
deutfche Stadt, welche das gute deutfche Wort des Erholung 8: 
orted an die Stelle des franzöfifchen ressource auf den Anſchlag— 
zettel fegen wollte, von der Regierung den ausdrüdlichen Befehl 
erhielt, fich Feines anderen Wortes, als des franzöfifchen res- 
source zu bedienen. Noirätre foll urfprünglicy doppelt ſchwarz 
geheißen haben, aus niger und ater zufammengefegt, was fchwer 
zu glauben, da alles für die Analogie der Bildung wie bleuätre, 
verdätre. Pleonasmen: ä la derniere extremite, appui 
tutelaire, Als Paralogismen werden aufgeführt: avant peu, 
ftatt dans peu; die Redensart excusez du peu, wird ale 
jargon des ruelles fangeuses de la Cite erflärt. Solche un: 
logifche Redensarten find: deux lignes paralleles, quiabou- 
tissent au m&me point, weil zwei parallel laufende 
Linien nie im felben Punfte endigen Fönnen; cben fo: deux 
elements, qui marchant en sens contraire, concourrontl 
ainsi au m&öme but; weiters renoncer au grand ayenir 
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inconnu qui lui est peut èêtre reserve, weil man einer 
unbefannten Zufunft nicht entfagen fann, die nur viels 
leicht harrt; semblable en sens contraire. Als eine ab: 
gedrofchene Redner» oder Schriftftellerformel wird das hätons- 
nous de le dire verdammt. Als Beifpiele endlich der fchmaroge: 
rifchen Redeweife des neungehnten Jahrhunderts (idiome para- 
site) dad Folgende aus einer Rede Guizots: M. Thiers, je 
cite un cachet de sa politique, tient en plus grande 
econsideration que nous lopinion exterieure quo- 
tidienne, oder die Muret de Bord's: Une fois les de- 
couverts de 1840—44 balayes par les reserves de 
Tamorlissement,, oder die folgende deffelben: nous avons un 
emprunt ä realiser; cet emprunt a son affectation 
dans le complement d’execution des travaux extra- 
ordinaires votes par la loi de 1841, affecetatiom qui 
ne laisse rien de disponible. Eine Regel, die, wie Ar. 
W. felbft fagt, nicht in die Grammatif, fondern in die Lehre 
der Zierlichfeit, das ift alfo in die des Styles oder der Rhetorif 
gehört, ift der von ihm aus Anlaß eines Babes des Abbe Girard 
erlajfene Machtipruch wider die personnification d’un nom ab- 
strait, modifie par un adjectif; der Abbé fagte: loin de sou- 
lever l’orgueil par une indifference affectee, fille 
naturelle du depit, weil die Gleichgültigkeit hier als eine 
Perſon erfcheine, könne fie unmöglich geziert oder gefünftelt 
feyn. Das Warum find wir durchaus nicht im Stande zu ber 
reifen. 
; Da Hr. W. einen befondern Artifel mit der Ueberſchrift 
epithetes mal placees hat, fo hätten unter demfelben füglich 
alle in ein Paar Dutzend anderen Artifeln ausgefüeten zufammen: 
gefaffet werden fönnen. Nichts it im Franzöfifchen weniger 
gleichgültig, als die Stellung des Eigenfchaftswortes vor oder 
nach dem Hauptworte; der verfchiedene Sinn, derdaraus entjteht, 
it aus den Sprachlehren hinlänglich befannt, aber auch ohne 
Gefahr von falfhem Sinn beleidigt falfhe Stellung das fran- 
zöfifche Ohr, wie 5. B. Beaumarchais in: feminins bureaux 
d’esprit, lumiereaffreuse, verte intrigue, und Chateaubriand’d 
presence envieuse: als übel gewählte Eigenfchaftswörter wer- 
den in andern Artifeln die folgenden getadelt: minois tendre, 
ein Miniaturgeficht fönne hübſch, gefallfüchtig, fein, aufreizend, 
aber niemals zärtlich feyn; das Warum ? will uns eben fo wenig 
einleuchten, al8 bei nature privilegiee, warum ed feine bevor- 
zugten Naturen geben fönne; Widerfpruch zwifchen dem Haupt: 
wort und Eigenfchaftswort liege im franc scelerat, pur intri- 
gant, vrai tartufe, vrai fourbe, vrai coquin, franc hypocrite, 
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frano gueux, wiewohl alle dieſe Ausdruͤcke vom Woörterbuche der 
Akademie gebilligt; front large fei für die Schüler Dr. Gall's 
heute gleichbedeutend mit einem Menfchen von Kopf, aber un 
vaste front führe den Begriff von hohl mit fi, wie: un vaste 
espace, une vaste caverne Wir willen nicht, wie 
Hr. W. in einen weit ausgedehnten Raum das Hohle hinein- - 
trägt; hingegen vertheidigt er wider die Herren Noel und Chap- 
fal die humeur massscrante ; nœud brise fei unrichtig, weil 
man einen Knoten nicht brechen, fondern nur löfen fönne; das 
mag fo feyn, aber der Grund, aus welhem man nicht faibles 
attraits fagen fönne, überzeugt uns nit: les attraits ne 
sont pas faibles, ou bien ils cessent d’eire des attraits, 
ed fann ja anziehende Reize von größerer oder minderer Anzies 
bungöfraft geben ; fo widerfpreche ſich auch sommation respec- 
tueuse, weil eine gerichtliche Aufforderung nie ehrfurchtsvoll 
feyn könne; warum denn nicht? wenn 5.8. eine Commijlion ded 
Landrechts fid) zu einem Minifter begibt, um denfelben zur Abr 
legung einer Zeugenfchaft oder eines Eides aufzufordern. Höchſt 
pedantijch ijt die Einwendung wider die Redensart: verser de 
douces larmes, weil die Thränen immer gefalzen, nie füß ſeyn 
fönnten, de douces larmes fei um nichts beifer, als des lar- 
mes sucrees, Hr. W. ſcheint alfo die fügen Ihränen der Freude 
nie gefannt gu haben; duel politique fei eben fo unverftändlich, 
als der Titel eines alten Singſpiels: Rendez - vous bourgeois; 
wir denfen dieß nicht, wir denfen vielmehr, daß man in Sranfs 
reich eben fo gut verjtehe, was ein politifches Duell fei, als 
in Deutfchlaud, was Goͤthe mit dem bürgerlichen Epos ges 
meint; auch dürfte man fowohl in Frankreich als in Deutſch— 
land verfiehen, was der Ausdrucf pathos philosophique fagen 
will, wenn gleich das philofophifhe Pathos felbit Nies 
mand veritände; im felben Artifel ftellt Hr. W. mit dem philor 
fophifchen Pathos die impersonnalite zufammen und erflärt diefe 
für einen Barbarismus, wiewohl man ganz gut und richtig per- 
sonnalite fagt, und die Unperfönlichfeit das Entgegenger 
feste der Perfönlichfeitift. Chateaubriaud wird mehrmal, 
jedoch ohne genannt zu werden, Fritijirt, fo z. B. weil er in 
feiner Befchreibung von den Klöftern des Libanon gejagt, daß 
die Glocken der Klöfter und Lazarete inmitten des Reichs der 
Ungewitter und Gefahren, Zdeen ſtiller Ruhe und Hilfe (des 
idees de calme et de secours) hineintragen. Hr. W. begriffe 
allenfalls des idees calmes aber des idées de calme fei ein 
wolfiger Ausdrud (expression nuageuse). Was von dem Wir 
derfpruch zwifchen dem Hauptivorte und Eigenichaftsworte oben 
gefagt worden, wendet Ar. W. auch auf den Widerfpruch zwi— 
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ſchen dem Eigenſchaftsworte und dem dasſelbe näher beſtimmen⸗ 
den Umſtandsworte an (adverbe contrastant avec l’adjectif), 
wie effroyablement belle, horriblement admirable, plai- 
samment formidable, tristement bouflonne. 

Keine. Önade finden vor Hrn. W. die Epithete fulgurant, 
delirant, fantasmatique, für phantomenartig, und balsamique 
in der Phrafe: lair qu’on respirait aupres de vous, Madame, 
etait balsamique; Ar. W. erflärt, daß diefes nach der 
Apothefe rieche; von merveilleux appas fagt er: cela est bien 
vieux, bien lourd, bien froid, et ne se rencontre plus guere 
quo dans les vers des rhetoriciens; er erhebt fi überhaupt 
als Gegner mehrerer längft im Franzoͤſiſchen gäng und gäben 
Epithete und Metonymien, z. ®. wie l'illustre aveugle für 
Homer, noble poussiere, wiewohl diefe durch die Phedre 
Raeines geadglt iſt; der Abbe Delille habe Unrecht gehabt von 
M. Becker's coursiers deteles zu fprechen, da diefer bloß in 
einer Poftfalefhe mit Poftpferden angefahren fei. Diefe pro- 
faifche Anſicht Hrn. W.'s bricht über die ganze edlere Sprache 
der Poefie den Stab, er befämpft vorzüglich die Eigenfchafte- 
wörter derfelben, ald Epithötes fades, 5. B. 


Je vois ce cloitre venerable, 

Ces beaux lieux du ciel bien aimes 

Qui de cent temples animes 

Cachent la richesse adorable; 
fo aud : 

Que c’est une chose charmanto 

De voir cet étang gracieux 

Ou, comme en un lit precieus, 

L’onde est toujours calme et dormantec; 
und wieder: 


Quelles richesses admirables 

N’ont point ces nageurs marquetes, 
Ges poissons aux dos argentes 

Sur leurs &cailles agreables! 


Diefe Epithete fönnten den fadaises zugezählt werden, 
denen Hr. W. mit Recht den Krieg erklärt, und zu denen auch 
die locutions trop recherchees, wie die folgenden, zu rech- 
nen find. Escompter l’avenir, — la renommee; s’eterniser 
von einem Menfchen, der lang an einem Orte bleibt: il s’y 
eternise. Chateaubriand's: ainsi chantait l’ancien des hom- 
mes, worumter nur ein gewöhnlicher Greiä, und nicht der Alte 
der Tage im Sinne der Schrift gemeint ijt; weiters: astre 
des nuits — rivage enchanteur, sein d’albätre, ruisseau Jim- 
pide, voüte azuree, Das Gepräge des Styls iſt im Gran: 
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zoͤſiſchen als cachet du style Tängft "gäng und gäbe, Hr. W. 
proteftirt aber wider den jüngften Gebraud) des Wortes im Sinne 
von Charakter, bei Gemälden, Werfen u. f. w., 3. B. ce.ta- 
bleau a du cachet, ces vers manquent de cachet; eben 
fo fagt man längftend auf Franzöfifh serrer les pouces 
ä une personne, und serrer de pres, für eng einfließen; 
Hr. W. aber billigt nicht die Metapher bei metaphpfifchen Gegen« 
fländen: serrer de pres un argument, — serrer de 
pres une question; auch da& in der franzöfifchen Poefie gäng 
und gäbe guerets für Schlachtfeld will Hrn. W. eben fo 
wenig munden , als die fougere, die coudrette oder l'ormeau, 
worauf oder worunter man tanzt. Diefen Nedensarten kann 
Kr. W. nur daß fie abgenügt und folglich gemein und: nicht, daß 
fie gezwungen feyen, vorwerfen; den Vorwurf des Gezwungenen 
oder Lächerlichen macht er den folgenden Metaphern: la clef 
de la voie sociale; einen mit einem Schlüffel aufzufpers 
renden Weg fann fih Hr. W. nicht denfen, wie aber, wenn 
diefer Pfad zu Cafematten oder Befängniffen führte, alfo vers 
fperrt wäre und nothwendig einen Schlüffel haben müßte; er 
begreift auch nicht, daß wenn man fohlecht Furfchire, man mit 
einem Wagen ind Meer fahren könne und Fritifirt alfo unter 
Mr. 158 die folgende Redensart: le char de l’Etat entrave 
dans les flots dune mer orageuse. Die beiden 
ſchönen Hajfifhen Bilder des Staatsmannes, welcher das Vier: 
gefpann des Staates lenft, oder das Staatsfchiff fteuert, wer« 
den wegwerfend behandelt: pauvre et vieille figure! dire d’un 
heros qu’ il conduit le char de !’Etat, o’est l'assimi- 
ler a un cocher. Wir bedauern Hrn. W. aufrichtig, daß er 
das Curriculum vitae aus Cicero nicht Fennt, und dasfelbe nie 
auf den Basreliefs alter Sarfophage abgebildet gefehen, und noch 
mehr, daß ihm die fchöne horazifche Ode: O navis, referent 
in mare te novi fluotus? wo das Schiff nur ein Bild des römi- 
fhen Staatsfchiffes, fo gänzlich unbefannt; wie dieſe klaſſiſchen 
Bilder, find ihm auch die römifchen Cineres verhaßt, welche 
die franzöfifche Poefie als cendres aufgenommen ; er fucht die 
Fächerlich zu machen , indem er bemerft (Mr. 251), daf, als die 
Franzoſen Napoleons Afche von &t. Helena zurücdbrachten, 
bei Eröffnung des Sarges, ftatt der Afche, fidy ein ganzer Leib 
in voller Uniform darin vorgefunden. Diefes Hrn. W. fo lächer- 
liche Bild hätte unter dem hundert zwanzig Nummern früher 
ftehenden Artifel (128) aufgeführt werden follen ; im demfelben 
macht er ſich über Couſin's route frayde avec des larmes et 
du sang, [uflig, weil man mit Thränen und mit Blut feinen 
Weg bahnen koͤnne. Wermuthlich Hat ihn die Ehrfurcht für 
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Chateaubriand beſtimmt, folgenden Artikel nicht in. dem der ima- 
ges ridicules, fondern nur in dem der images forcees aufjunch- 

'men: Mila a les yeux dune hermine et la.chevelure.legere 
d’un champ de riz; saboucheestun coquillage rose, 
‘garni de perles; ses deux seins sont comme deux petits 
chevreaux sans tache, nes au m@me jour d'une meme 
‚mere. Bouhours hatte-gefagt: nous nesommes plus au temps 
du zenith dela vertu, du solstice de l’honneur, et de 
Yapogee de la gloire. Diefed Wort des großen Sprachleh— 

rers hat ficy nicht bewährt, indem die Franzofen noch heutigen 
Tages nit nur l’apogee de la gloire beibehalten, fondern fo- 
'gar auf den Frühling und die Krankheiten übertragen haben: 

l’apogee du printemps ; ; les grandes eaux sont ä leur apugee 
— la maladie est ä son apogee. Unter dem Artikel 389 kommt 
‚gar eine Phrafe vor, die in der Weberfchrift für ein blofes Schar: 
tenbild eines Gedanfens (simulacre de pensce) erflärt wird, 
nämlicd) un tableau fidele doit tout peindre, le bon 
et le mauvais cöte. Hr. W. beweifer der Länge und 
Breite nach erſtens, daß ein Gemälde felbit nicht malen fönne ; 
zweitens, daf man nicht zugleich die gute und fchlechte Seite 
eined Gegenſtandes auf demfelben Gemälde daritellen fönne, und 
daß daher die obige Redensart gar feinen Sinn habe; er fcheint 
nie von der firtinifchen Kapelle und dem Gemälde Raphaels, in 
welhem Himmel und Hölle in Einem Gemälde vereint find, ges 
hört zu haben, oder er hat nie ein Gemälde gefehen, worauf ein 
Eentaur, eine Sirene oder dergleichen abgebildet geweſen wäre, 
wv das Gemälde das Häßliche und Schöne, die gute und fchlechte 
Seite des Fiſchweibs zugleich vorſtellt: ut turpiter atrum 
desinat in piscem mulier formosa superne. Hr. W. rennt 
wie hier oft ſeinen Gedanken als ein Wagenpferd nach, welches 
nur immer gerade aus ſchaut, weil es durch die Blenden rechts 
und links zu hauen verhindert ift. Alle diefe Bemerkungen hät: 
ten in den zweiten Theil, welcher die remarques sur le style 
enthält, oder mehrere Abfchnitte deſſelben wie affeterie, exage- 
ration dans les mots, abus des periphrases du Phebus, des 
vocables poetiques, des proverbes u. . w. herüber gehört. So 
z. B. hält er fich im erften Theile Nr. 51 über den großen Miß— 
‚brauch des Wortes sein auf, und findet die Redensarten le sein 
du repos, le sein de la paix, le sein de la nature, fehr fad, 
er warnet, daß man nicht wie Beaumarchais fchreiben möge: 
deposez vos douleurs dans le sein d’un homme 
sensible; im zweiten Iheile kömmt er unter den Vocables 
poetiques wieder darauf zuruͤck und erflärt dem Bufen oder dem 
Schoofe den Krieg, indem er le sein des eaux, lesein 
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des plaisirs, le sein de Yabstinence kritiſirt; wozu dieſe 
Trennung? wozu diefe Abfonderung der oben angeführten Wör- 
ter von: guerets, char, coursier von den folgenden poetifchen 
Wocabeln: atteinte jtatt blessure, ministre des autels ſtatt 
pretre, hymen ftatt mariage, trepas ftatt mort, chants jlatt 
vers u. f. w. Ministre des autels ijt eben fowohl eine Um— 
fchreibung, als: auteur de mes jours für mon pere, welches 
im nächfifolgenden Artifel: abus des periphrases ſteht, der 
größtentheild mir dem vorhergehenden oder anderen unter den 
remarques vorfommenden hätte zufammengefchmolzen werden 
folten ; fo behandeln audy der Abfchnitt des locutions trop re- 
cherchees im erften und der Artifel afleterie im zweiten Theile 
ganz denfelben Stoff. L’odeur de vos vertus erfcheint Hrn. 
W. viel zu biblifh ; noch weniger verträgt er den ‚parfum dore 
de poesie, wiewohl eine von den Sonnenſtrahlen vergoldete 
MWeihrauchwolfe uns ein eben fo fehönes als richtiges Bild zu 
feyn fcheint. Nicht nur äfthetifh, fondern auch ethifch empört 
uns fein Urtheil in dem gleich darauf folgenden Artifel des pro- 
verbes, der in die Lehre des Styles nur bei den Haaren herein« 
gezogen werden fann. Er führt die folgenden von arabifchen 
Juden herrührenden Sprichwörter an: Charite bien ordonnde 
commence par soi- meme — Chacun pour soi et Dieu pour 
tous. — Aide-toi, le ciel t’aidera, und urtheilt dann vom 
Dreifuß: Quelle infäme sagesse! quels sentimens bas! Wo» 
riu findet denn Hr. W. die Ehrlofigfeit der Weisheit und die 
Niederträchtigfeit der Gefinnung ? etwa in dem legten Spruche, 
welcher eine der fchöniten -arabifchen Weisheitslehren, auf ara- 
bifch weit fchöner und Fürzer im Worte Ittakol fe tewwe— 
fol, d. i. fchwinge das Echwert und traue dem Heren — zu— 
fammengefaßt, und im Englifchen wort» und reimgetreu über- 
fegt: Aim the sword and trust the Lord — lautet. 

Wie mandye Abfchnitte des zweiten Theiles in den erften 
herüber gehört hätten, fo würden auch manche von dieſem fich 
in jenem beffer ausgenommen haben, z. B. der rhetorifche Miß- 
braudy der Monatsdaten ftatt der verfchiedenen Begebenheiten 
der franzöfifhen Revolution oder der Epochen, in welchen die 
verfchiedenen jüngſten Minifterien eingetreten find; die MHaupts 
daten der franzöfifchen Revolution, der 14. Zuli, der 10. Auguſt, 
die erften Tage des Septembers und des Dctobers, find in ganz 
Europa nur zu fehr befannt; wer aber, der nicht auf das Ger 
nauefte in die Gefchichte der. verfchiedenen Miniiterien und der 
Kammern eingeweiht ijt, verfteht die folgende kaleudariſch-lako— 
nifhe Rede: Le 8 aoüt triomphe du 13 juillet, malgre les 
eflorts du 9 feyrier, etle 12 mai, continue par le 8 mars, 
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après avoir lutte contre le 7 novembre, a vu le 29 octobre, 
ralli6 au 19 septembre, ramener sur l'horizon parle- 
mentaire le 18 juin. Um ein einziges Beiſpiel zu geben, 
wie Hr. W. feine VBemerfungen, fei ed aus Nacläfigfeit, fei 
es abfihtlih, wie Heu und Spreu dur einander geworfen, 
fegen wir die den obigen Daten vor» und nachgehenden Paar 
Bemerfungen bieder. Man kann nicht fagen: la plupart (vor: 
mals fchrieb man beifer la pluspart) ftatt pour la plupart, man 
fann alfo nicht mit einem neueren feanzöjischen Modeſchriftſteller 
fagen: des femmes etiolces la plupart, Nah Hru. W. 
kann der Franzoſe nur Perfonen und nicht umbelebten Dingen 
etwas vorwerfen. Kr. W. wirft einem berühmten Romanfchreis 
ber den Satz vor: On pourrait reprocher un peu de maigreur 
a ses membres, ecrit un romancier celebre. Diefe Be: 
merkung führt uns einen irgend in einem Ana gelefenen Spaß 
in's Gedächtniß zurück. "Ein trunfener Krefeller (dad Wort ift 
ein barbarifches, aus dem franzöjifhen querelleur eutflanden), 
welcher aus dem Wirthshaufe ging und an einen Edftein ſtieß, 
warf diefem feine Unartigfeit vor, zog den Degen, fuchtelte 
tapfer darauf los, und als der Stein Funken gab, ſchrie er ihn 
mit dem Vorwurfe an: Ah, le coquin porte des armes a feu! 
MWiewohl Hr. W. diefe Anefdote zu Gunſten feiner Kritif anwen« 
den fann, indem der Trunfene ja nicht den unbelebten Stein, 
fondern einen lebendigen Menfchen mit Vorwürfen zu überhäu— 
fen glaubte, fo bat er doch vergeſſen, daß Naturmenfchen in 
der Negel auch unbelebte Gegenitände wie lebendige Perfonen 
anreden und mit Vorwürfen überhäufen, fo, daß ſich aus die— 
fen Gefichtspunfte die obige Phrafe des berühmten Romanfchrei= 
ber gar wohl rechtfertigen läßt. Wie diefes Paar von Sprach 
bemerfungen der DVerperfönlihung der Daten vorausgeht, fo 
acht ihr unmittelbar das folgende Paar nach: de temps à autre 
ftatt de temps en temps iſt barbarifh. Resulte, subrenu find 
die Participien zweier Mittelzeitwörter, die bald mit dem Hilfs— 
worte avoir, bald mit etre abgewandelt werden ; das erite wird 
gebraucht, wenn man bloß die durch das Zeitwort ausgedrüdte 
Handlung in Sicht hat; das zweite, wenn fich die Aufmerkfane 
feit vorzüglich mit dem Zuitande der Sache oder der Perfon be— 
ſchäftigt, auf welche fih das Zeitwort bezicht; man fagt alfo 
im eriten alle on a subvenu ä ses besoins;— il a resulie 
de cette aflaire; im zweiten Falle: on est subvenu, — il en 
est resulte. In welcher logischen oder irgend welcher Verbin: 
dung ſtehen denn die fünf auf einander folgenden Bemerkungen 
über la plupart, reprochgr, le dates, de temps & autre und 
der Gebrauch von avoir und eire? Diefe liebenswürdige Unord— 
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nung herrſcht durch das ganze Werk. Den Unwillen Hrn. W.'s, 
der oben über die politiſchen Monatsdaten losgebrochen, theilen 
auch die zur Zeit der franzöſiſchen Republik eingeführten Maße; 
nicht daß er das Decimalſyſtem verwärfe, ſondern bloß die bar— 
bariſchen Benennungen deſſelben. »Da das aus dem Griechiſchen 
‚genommene Wort metre ganz dasſelbe bedeute wie das franzöſi— 
fche mesure, fo fei e8 ganz überflüjfig gewefen, die barbarifchen 
Wörter decimetre umd centimeire einzuführen« Ges mots 
hybrides, arlequins lexicographiques, ont ete admis, et 
gräce ä messieurs les savants, nous sommes en plein che- 
valorama. &tatt kilometre hätte die regelmäßige Ableitung 
von yiAros kiliometre erfordert, xıAAos heiße auf griechifch ein 
Efel. Hr. W. hat hier ganz und gar auf den Unterſchied des 
griehifhen x und x vergejfen, indem er die Schreibung des 
einen und des anderen mit k ohne Anftand gelten läßt. Da das 
arabifche Chi ganz derfelbe Buchſtabe mit demfelben Laute wie 
das griehifche y, und die franzöfifchen Orientalijten jened durch 
aus mit kh fohreiben, fo wäre die richtige Ableitung und Schreib: 
weife von yiAıos erft nicht kiliometre, fondern khiliometre, 
und das irrige kilo (ftatt des richtigen khilio) hätte doch in kei— 
nem alle mit killo verwechfelt werden fönnen. »Sonft habe man 
doch das gäng und gäbe Fußmaß der lieue gehabt, und der 
Fußgänger habe, diefe mit Stunden vergleichend, darnach feine 
Schritte regeln und feinen Weg mejfen fönnen.« Dieß ift eine 
unglückliche Anwaltfchaft der lieue, welche nie in eine Stunde 
oder halbe Stunde richtig gepaßt hat, fo daß der Bußgänger 
darnach die Stunden des zurüdgelegten Weges nur höchſt müh— 
fam berechnen fonnte. Hr. W. hätte fih alfo feine Wehflage 
über das außer Gebrauch gefegte Wort lieue eben fo erfparen 
können, als die dariiber erhobene, daß das franzöfifhe Gewicht 
la livre heute nur den Bruch eined kilogramme voritelle. Rien 
d’incommode assur&@ment, comme les onces, les livres, 
les gros d’autrefois; ınais pourquoi ne pas rectifier la 
chose, en lui laissant son nom? »Man fage von einem jungen 
Mädchen, das mit Leichtigfeit tanze: elle ne pese pas une 
once...., elle ne pese pas une livre, nun verfuhe man zu 
fagen: elle ne pese pas un d&ecagramme, ou un demi- 
kilogramme.s Man fieht, daß Hr. W. keineswegs bei 
feinem grammarifchen und Ierifalifchen Leiten bleibt, fondern 
fi in verfchiedene höhere Regionen veriteigt; fo ſchwingt er fich 
auch ein Paarmal in’s Gebiet der Aeſthetik und der Philofophie, 
'aber mit ifarifchen Flügeln, auf. »Es gebe fein faux- merveil- 
leux, wovon der Abbe Girard die Akademie unterhalten habe; 
'wie feien denn die Worte zu verftehen: le faux-merveil- 
leux de l’Arioste,— le faux-merveilleux du Tasse !« 
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Wie ift e8 möglich, daß Hrn. W. hier nicht Boileau's le faux 
elinquant du Tasse eingefallen ? Wie es wahre und faljche Gold: 
flittern gibt, eben fo ein wahres und falſches Wunderbares, 
eben fo einen wahren und falſchen Geſchmack; daß die Afa- 
demie den legten Ausdrud in ihrem Wörterbuche aufgenom« 
men, betrübt Hrn. W. gar ſehr. L’admission de ce terme, 
dans le Dictionnaire de l’Academie, est aflligeante. C'est 
un mot cree par l'intolerance litteraire, et c’est presque tou- 
jours la mediocrite qui lemploie contre les esprits supe- 
rieurs et les genies independants. Da Hr. W. eben fo wenig 
eine wahre und falſche Philofophie, ald einen wahren und fal: 
fhen Geſchmack gelten läßt, fo hätte er beide doch im felben Ar» 
tifel vereinen, und nicht um zweihundert Nummern (140 — 342) 
von einander trennen follen. Nah Hrn. W. gibt es weder einen 
falſchen Geſchmack, noch eine falſche Philoſophie, ja nicht ein» 
mal eine geſunde, denn er tadelt das von Lingah dem C. Dela— 
vigne ertheilte Lob: Son talent est resté fidele au bon goüt, 
a la saine philosophie; il avait mis son activile, son ta- 
leot, anx ordres de la vraie philosophie. 

Alten deutſchen Sprachmengern ijt vorzüglich der Abfchnite 
zu empfehlen, welcher die Ueberfchrift: Invasion des mots an- 
glais dans la langue frangaise führt. Der Verfaſſer it, wie 
ſchon Eingangs diefer Anzeige erwähnt worden, ein großer Feind 
des Englifchen, wiewohl er einen engliſchen Vornamen Franeis 
ſtatt Francois trägt. Ainsi fut constitue ce parler des An- 
glais, desagreable, dur, sifflant, herisse d’epines et de 
ronces. Wenn diefeb Urtheil das ſehr einſeitige eines Franzo⸗ 
fen, fo eifert er doch mit vollem Rechte wider die Einfchwärzung 
englifcher Wörter und Redensarten, befonders der von den Lieb: 
babern der Pferde und des Wettrennens eingeführten des Stalles. 
N'est-il pas honteux qu'on éerive d'une femme — qu'elle 
a de la race, qu'elle est pur sang, qu'elle a de la 
croupe, quon lui trouve une belle encolure, un 
poitrail superbe, etle pas fringant. Dieß find zwar 
eugliſche Redensarten von Roffämmen und als ſolche in guter 
Geſellſchaft verwerflich, aber immer noch eher zu dulden, als 
die Einmifhung rein englifcher Wörter. Ceite aimable mar- 
queterie de langage devient, dans cette circonstance, aussi 
peu decente qu'elle est ridieule. — Les ecrivains delicats 
doivent rejeter ces intrus avec horreur, et ne jamais en- 
courager un ridicule caprice, qui oflense à la fois l’oreille, 
le bon goüt et le sentiment national. Mit wie viel größerem 
Rechte wären diefe zu beherzigenden Worte an deutſche Sprach- 
menger gerichtet, bei deren Verfahren der Mangel an Gefhmad 
und an vaterländifchem Gefühle bei weiten mehr in’d Auge 
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ſpringt, als bei den Franzoſen, die ſich nur über ein Paar eng» 
lifche Eindringlinge der Neitfchule zu beffagen haben, während 
der Marft der deutfchen Sprache mit eingefhmwärzten Waaren 
aus allen Gegenden, mit griechifchen, Tateinifchen, italienifchen, 
englifchen und vorzüglich franzöfifchen Wörtern überfluthet ift. 
Die Verderber der Sprache durch folchen Mifchmafch werden fich 
nächitens nach aller Wahrfcheinlichfeit auf Goethe's Aeuferung 
in einem Briefe an Riemer erinnern, die fo eben durch die all— 
gemeine A. 3. ) allgemein befannt gemadt worden. Diefe 
Aeuferung Goethes fpricht aber vielmehr gegen, als für den 
Unform der Sprachmengerei, welche fich Goethe nur zu häufig 
zu Schulden fommen ließ. Er gibt Riemer'n »abermals völlige 
(volle) Macht und Gewalt, die fremden Worte (Wörter) aus 
der Handfchrift zu tilgen, in fo ferne e8 möglich und räthlich 
fei, wie Cie ſchon früher gethan.« Goethe erfannte alfo felbft, 
daß er fich in dem Gebrauche fremder Wörter zu fehr habe gehen 
laffen, und merzte diefelben mit feinem Freunde Riemer nad) 
Thunlichfeit aus. Diefem Bekenntniſſe offener Schuld fügt er 
die folgende Bemerfung in einem etwas langen und fohwerfällir 
gen Redefage bei: »Ich muß Ihnen gegenwärtig vertrauen, daß 
ih im Leben und Umgang, feit ih von Ihnen entfernt bin, 
mehr als einmal die Erfahrung gemacht habe, daß e6 eigentlicy 
geiftlofe Menfchen find, welche auf die Sprachreinigung mit 
zu großem Eifer dringen: denn da fie den Werth eined Aus— 
drucks nicht zu fchäßen willen, fo finden fie gar leicht ein Sur— 
rogat (Erfagmittel), welches ihnen eben fo bedeutend fcheint, 
und in Abſicht auf Urtheil haben fie doch etwas zu erwähnen 
und an den vorzüglichiten Schriftitellern etwas auszufegen, wie 
ed Halbfenner vor gebildeten Runftwerfen zu thun pflegen, ir« 
gend eine Verzeichnung,: einen Fehler derPerfpective (Ferne 
fihtszeichnung) mit Recht oder Unrecht rügen, ob fie gleich von 
den Verdienften des Werks nicht das Geringfte anzugeben wiffen.« 
Diefer großentheild wahren Bemerfung erlauben wir uns die 
folgende, ebenfalls auf vielfache Erfahrung im Leben und Um— 
gang geftügte zur Seite zu ftellen. Die entfchiedenften und un: 
verbeiferlichften der Sprachmenger find nicht die Bachgelehrten, 
welche die Kunftwörter ihrer Wilfenfchaft aus der Studierſtube 
in den Gefellfhaftsfaal ?) mitnehmen, oder die Neulinge in der 

ı) Beilage Nr. 85 zur Zeitung vom 26. März; 1846. 

2) Der Gebraub von Salon ift um fo tadelnswerther, als das 
frangöfifche salle aus dem Deutfiben aenommen ijt, mie ſchon 
Menage bemerkt hat; die franzöfifhe Form Salon ift übrigens 
bier eine verkleinernde und nicht eine vergrößernde, indem Salon 
einen Eleinen Saal bedeutet und nicht einen großen, wie Heyſe iu 
feinem Fremdwörterbuche meint. 
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Erlernung mehrerer Sprachen, welche oft die Woͤrter unter 
einander, und alſo auch mit denen ihrer Mutterſprache verwech⸗ 
feln, fondern die Halbwifjer und Einfeitigen, welche feiner der 
Sprachen, aus denen fie Mifchlinge entlehnen, mächtig, durch 
eingemifchte Wörter fremder Sprachen fich das Anfehen, fie 
inne zu haben, geben wollen; fie fommen daher. gar oft mit 
Wörtern angezogen, die nicht einmal in der Sprache, der fie 
entlehnt feyn follen, da find, wie z. B. das in Wien fo gäng 
und gäbe fefch, wodurch das englifche fashionable vorgestellt 
werden foll, oder fie fprehen Schatulle wie chatouille aus, 
weil fie dasfelbe für ein franzöfifches Wort halten. Solche Sprady- 
mengerei iſt alfo fehr oft nur ein Beweis der Unwiſſenheit derer, 
die durch den Gebrauch von Fremdwörtern ihre Befanntfchaft 
mit anderen Sprachen darzuthun glauben. Eben fo beherzigungs« 
werth, als das von Hrn. W. über die Sprachmengerei Befagte, 
ift feine 75 Seiten ftarfe Histoire de l’orthographe, in wel» 
cher die Gefchichte der Neuerungen und Neuerer der franzöfifchen 
Rechtſchreibung von Meigret an bis Voltaire. Der Titel des 
Werks des vorlegten: LeTrecte dela grammere fran- 
goeze, fet par Loys Megret, ijt auf denfelben Grund 
der bloßen Ausſprache gebaut, auf welchen Klopftod die Schreib: 
weife feiner Fragmente über Sprache und Dichtkunſt geſtützt, 
auf deren erjter Seite im Saße: Di Ferenderung ift wär 
fentlich, der irrige Grundgedanfe, daß man fchreiben müſſe 
wie man fpreche, fogleich in's Auge fpringt. Alles, was Hr. 
W. wider den unglüdlihen Gedanfen der Meuerer, aus der 
Rechtſchreibung alle Buchitaben, welche die Abjtammung des 
Wortes beweifen, zu verbannen, vorbringt, if auch auf die 
Neuerer der deutfhen Rechtfchreibung, welche alle nur Nachbeter 
Klopitods, durchaus anwendbar. Ar. W. fagt wider jenen 
Grundfag der Neuerer: daß man fhreiben müffe, wie 
man fpreche, mit vollem Rechte das Folgende: Pensee aussi 
absurde dans le fond qu’incorrecte et obscure dans la forme: 
en cherchant a peindre la parole prononcee, l'on aurait 
autant de formes orthographiques en France, que la France 
eompte de departements; en scindant les lettres etymolo- 
giques, en abregeant les vocables, on arriverait a perdre 
la trace de leur origine, et par suite, à en meconnaitre la 
valeur r&elle et primitive. Les vocables une fois detournes 
de leur sens propre, la langue se corromprait avec facilite. 
Hypothese, helas! a demi realisee, depuis que l’on soumet 
les mots au regime des economistes. Alles dieß fönnen ſich 
unfere Neuerer der Rechtfchreibung und befonders die Feinde des 
Y zu Herzen nehmen, welche durch die Verbannung dejfelben 
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meiſtens nur ihre Unwiſſenheit im Griechiſchen und Loteinifchen 
verlarven wollen, . Die franzöfifche- Sprache, welche wie die ita«- 
lieniſche eine Tochter der lateinifchen, bedurfte der Veibehaltung 
des Ypſilon weit weniger ald die deutfche, welche hiedurch die 
fremde Abſtammung bezeichnet: Mädchen und Frauen mag ed, 
hingehen; wenn jie Eythograpbie, Chyrurgie, Pira— 
mide und Sfynr fchreiben; aber Schriftſtellern ift es ſehr zu 
verargen, wenn fie, um nicht Gefahr zu laufen, in dergleichen: 
Rechtfchreibungsfehler zu verfallen, durchaus fich nur des J be 
dienen, und am meiiten haben fich ſolchen Sleihmahungdvers 
fuches die Herausgeber Fritifcher gelehrter Zeitfchriften zu ſchaͤ⸗ 
men. — Die zweite, rhetoriſche Hälfte des Werkes Hrn. W.s 
uber den Styl und die Verfaſſung ſchriftlicher Auffäge würde 
einen zweiten eben fo langen Fritifchen Artifel erfordern, für 
welchen in diefem Bande fein Raum mehr. Ä 
Hammer:Purgftall, 





Art. I. Guſtav Adolph, König von Schweden, und feine Zeit. 
Bon A. F. Gfrörer. Zweite, umgearbeitete Auflage. Mit 
dem Bildniſſe Guſtav Adolphs. Stuttgart, Verlag von 
Adolph Krabbe, 1845. VIII und 1056 ©. in 8°. 


Das genannte Werf, welches fürglich in einer umgearbeis, 
teten Auflage erfchienen ift, vereiniget einen zweifachen Zwed in 
fi. Neben des Schwedenfönigd Leben und Thaten gibt es ein 
lebendiges Bild der Zeit, fo großartig und umfajfend, daß ihm 
an univerfalgiftorifcher Bedeutung nichts ald der Name fehlt. 
Es behandelt eine der wichtigiten und lehrreichften Perioden der 
neueren Geſchichte und gehört, wenn gleich unter einem frem⸗ 
den Aushängfchilde, feinem Wefen und Hanptinhalte nach ganz 
vorzüglich der deutfchen Geſchichte an. Es dringt mit Geift und 
Schärfe in die Tiefen des öffentlichen Lebens ein; ed offenbart 
eine eigenthümliche, felbftitändige Anfchauungsweife und eine 
das Innerſie des Stoffes durchdringende geiftige Befruchtung. 
Wenn es dabei auch nicht an Urtheilen fehlt, welche mehr auf 
fubjectiver Anficht beruhen, als gefhichtlich fi gut heißen Taf 
fen: fo verdient darum dieſe geiftvolle, auf die legten Beweg— 
gründe zurücgehende Behandlung nicht weniger unferen Beifall, 
als der Standpunkt felbft, von dem aus der Ar. Verf. das große 
Ganze mit feinen verfchiedenartigen Theilen erfchaut und abges 
wogen hat. Es fnüpft die Geſchichte des Schwedenfönigd an 
einen Zeitpunft an, der in ziemlicher Entfernung von diefem 
liegt, und bringt den Lefer erit nach einem längeren IImwege zu 
dem Hauptgegenftande zurüd. Allein wir haben es deßungeach⸗ 
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tet nicht mit jener fchwerfälligen deutfchen Gründlichfeit zu thun, 
die den Faden nicht weit genug ausfpinnen fann und nicht zus 
frieden ift, wenn fie nicht mit aller Behaglichfeit ab ovo begins 
nen fann. Wäre der Hr. Verf. vor einem ſolchen Mißgriffe 
nicht ſchon durch feinen fiheren praftifchen Taft bewahrt wor: 
den, fo find wir überdieß der Anficht, daß er, bei dem vorwals 
tenden Geiſte eined tief eindringenden Pragmatismus, nicht 
wohl eine fpätere Zeit ald Anfnäpfungspunft wählen durfte, als 
eben den glücklichen Verfud der Schweden, die Feſſeln der Cal: 
marihen Union zu zerbrechen, und fich in einer völligen Unabs 
haͤngigkeit von außen diejenige Selbſtſtaͤndigkeit zu fichern, mit 
der erſt dad innere nationale Leben fich entwickeln und gedeihlich 
fortfchreiten konnte. Bei diefem Ringen nach äußerer Unabhän: 
gigkeit und innerer Kräftigung entdedt der Gefchichtfchreiber fo 
wefentliche Uebergangspunfte, daß er fi gedrungen fühlen muß, 
auf fie einzugehen, wenn er die Bolgezeit gründlih und volljtäne 
dig erfennen und vertändlich machen will. 

Was die Quellen anbelangt, auf deren Grundlage das 
Werk erwachfen ift, fo geitehe der Hr. Verf. freimüthig zu, daß 
ed ihm zwar nicht an dem Willen gefehlt habe, ardhivarifche 
Borfhungen aujuftellen, daß er fid) aber der Mühe des Selbſt⸗ 
ſuchens und Selbſtprüfens um fo mehr überhoben glauben fonnte, 
als dad von anderen Seiten zu Tage geförderte Material für 
fein Bedürfniß genügte. Dagegen bat er diefen Mangel eigener 
Quellenforfchung durch eine forgfältige Prüfung der vorzügliches 
ren Quellenwerfe zu erfegen gefucht, und außer den vorhandenen 
gleichzeitigen Geſchichtſchreibern auch die beiten und verläßlichiten 
Schriften der Jetztzeit ohne Ruͤckſicht auf deren eigenthümliche 
Grundfarbe gewijjenhaft zu Rathe gezogen. Laffen alſo auch 
manche einzelne Bejlandtheile einen fremden Urfprung gewahren, 
fo behauptet dad Geſammtwerk nichtd deflo weniger in Bezug 
auf Auffaffung und geiflige Verarbeitung dad Gepräge der Ei: 
genthümlichkeit und einer befonderen, hohen Verdienſtlichkeit, 
und wir halten uns um fo lieber für verpflichtet, darauf im 
Voraus aufmerffam zu machen, da fich hier dem Lefer fehr wich- 
tige Erfenntnißquellen über Bedeutung und Geiſt jener Zeit und 
über hervorragende Perfönlichfeiten erfchliegen. Wollte aber die 
Kritik ein Werk, deffen angelegentlichftie Sorge dahin gerichtet 
ift, eingebürgerte Vorurtheile zu zerftreuen und der Erfenntniß 
der Wahrheit die Bahn zu öffnen, deghalb, weil es feinen Stoff 
nicht unmittelbar aus Archiven.hervorgefucht Hat, mit vornehmer 
Miene überfehen, fo würde fie, glauben wir, an den höchſten 
umd heiligften Intereffen. der Menfchheit fich verfündigen und 
ihred Berufes ganz. vergejfen. Sie wird vielmehr um fo treuli= 
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cher ihr Amt zu handeln haben, je einleuchtender die auffallen: 
den Beziehungen zwifchen damals und jegt eben wieder hervor« 
treten. Sie darf nicht unterlajfen, bei den analogen Bewegun: 
gen der Gegenwart auf die Wichtigfeit der Ergebnijje, die in 
Hrn. Gfrörerd Werfe niedergelegt find, aufmerffam zu machen, 
ſchon deßhalb, weil es den Schatz einer fehr theuer erfauften Er: 
fahrung birgt und zugänglich macht für Alle, welche fie zu ers 
fajfen vermögen und fie in's praftifche Leben übergehen zu laffen 
in der Lage find. 

Das ganze Werk fcheidet fich in vier Buͤcher, jedes derfels 
ben ift nach Kapiteln untergetheilt. Daß erfte Buch (p. 1 — 220) 
behandelt ausſchließend die Gefchichte Schwedens vor und unter 
Guſtav Adolph, es bildet gleihfam die Einleitung und die Grund⸗ 
lage der übrigen und reicht biß zum Jahre 1629. Das zweite 
Buch (p- 221 — 682) holt die Gefchichte der Reformation nad) 
und befchäftigt jich mit den gleichzeitigen Vorgängen im Reiche 
bis zum Ausbruche des Dreißigjährigen Krieges, mit befonderer 
Rücdfihtnahme auf die Ereigniffe in Böhmen, Holland, Branf- 
reih, England und auf den dänifch = pfälzifchen Krieg. Das 
dritte Buch (p.683 — 900) fchließt ſich unmittelbar an das vor 
rige an und erzählt die erfien beiden Ariegsjahre 1630 und 1631. 
Das vierte endlich (p. 901 — 1023) beginnt mit der Vernichtung 
der Ligue, fchildert die Erneuerung des Kampfes durch Wallens 
ftein und fchließt mit dem Tode des Königs, nicht ohne in wer 
nigen, aber ftarf markirten Zügen einige Seitenblide auf die 
Folgen des weitphälifhen Friedens geworfen zu haben. Diefe 
furze, vorläufige Weberficht läßt uns einen Schluß auf Plan und 
Anordnung und zugleich auf den Umfang unſers Werfed machen. 
Der Vorwurf unnöthiger Breite und des Eingehens auf Gegen: 
ftände, die mit dem Hauptzwecke in einem nur fehr mittelbaren 
Zufammenhange ftchen, ift mehr dem Scheine als der That nach 
haltbar, indem bei einer fo innigen Wechfelwirfung, bei einer 
fo genauen Durchdringung die Endpunfte ohne die Anfänge nicht 
füglich behandelt werden konnten, und dad Verftändnif für die 
Zeiten Guſtav Adolph8 faum anderswo zu fuchen war, ald wo 
es der Hr. Verf. geſucht hat. Außerdem verdient billiger Weife 
in Betracht gezogen zu werden die -geiftige Friſche und Lebendig» 
feit des Vortrages, womit der Lefer an den wichtigfien und fol: 
genreichiten Ereigniffen vorübergeführt wird, ohne immer die 
Weite des zurücdgelegten Weges gewahr zu werden. Wir aber 
wollen uns nicht fowohl mit dem materiellen Theil unfers reich- 
haltigen Geſchichtswerkes, als vielmehr mit den geiftigen Eigen: 
thümlichfeiten, mit den Grund: Jpdeen , die ed auszeichnen, mit 
den Refultaten, zu deuen ed den Lefer führt, befchäftigen, in: 
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dem es eigentlich dieſe find, die wir als ungewoͤhnlich, als neu 
und ald einen Bortfchritt in der Beurtheilung des Geiftes jener 
Zeiten auszeichnen mögen. 

Indem der Hr. Verf. im erften Buche bei der Calmar’fchen 
Union feine Erzählung beginnt, und die Schickſale des ſchwedi⸗ 
fchen Reich unter den erjten vier Königen aus dem Haufe Wafa 
in Kürze in Betrachtung zieht, ill es ihm vornehmlich um Her⸗ 
vorhebung derjenigen Momente zu thun, von denen die Wieder: 
geburt des Reiches ausging und weldye der Staatöfunft nach den 
Geboten innerer Nothwendigfeit ihre Richtung gaben. Mit Recht 
fucht er die Urſachen, welche der Verwirklichung der Union im 
Wege fanden, nicht fowohl in der Schwäche der Unionsfönige, 
als vielmehr in der dominirenden Stellung des fchwedifchen Adels, 
der, durch das fräftige Haus Sture vertreten, den Zuftand einer 
faft königlichen Unabhängigfeit feithielt, und feine ungeheuren 
Vorrechte gegen Eingriffe entfernter Herrfcher fiher zu ftellen 
wußte. Die nothwendige Folge war, daß Ehriftian II., als er 
aus der Union eine Wahrheit machen und die Bande der Abhäns 
gigfeit fchroffer anziehen wollte, den felbitftändigen Sinn eines 
bis zum bewaffneten Widerftande entfchloffenen Adels zu brechen 
hatte. Under würde zulegt den Sieg davon getragen haben, 
beſonders nachdem er das weltliche Schwert mit den geiftlichen 
Waffen des römifchen Stuhles veritärfs hatte, wenn er nicht in 
der blutigen Handlung einer furzfichtigen und treulofen Politik, 
in dem Stocdholmer Blutbade (1520) den wilden Geiſt der Rache 
und eines unverföhnlichen Haſſes heraufbefchworen hätte. 

Der jugendlihe Guftav Wafa nahm nun, nachdem bie 
Blüthe des Adeld auf dem Schaffote geopfert worden war, den 
Heldenkampf für Schweden auf. Er konnte nur dann auf Sieg 
rechnen, wenn es ihm gelang, das bisher in firenger Abhän- 
gigfeit gehaltene Landvolf für die Intereffen eines unabhängigen 
Vaterlandes zu begeiftern. Die Sache ging nad) Wunſch, hatte 
aber zur natürlichen Folge, daß der Bürger» und Bauernitand 
ald ein neues Element in dad Staatöleben eintrat, und durch 
feine fefte Anhänglichfeit an den neuen Königsthron, mit dem 
er ftand und fiel, einen natürlihen Damm gegen die früheren 
Vorrechte des Adels bilden, aber auch die beharrlichften Neactio: 
nen hervorrufen mußte. 

Mit diefem Elemente vergefellfchaftete ſich in kurzer Zeit ein 
zweites, welches aber, gleichwie jenes bürgerlicher, von einer 
anderen und zwar von religiöfer Natur war; wir meinen die 
Reformation. Dem erften verdanfte Schweden feine neu er- 
langte Selbfiftändigfeit, dem zweiten verdanfte das neue Kö— 
nigöhans feine Herrfchaft. Denn Guflav wollte nicht bloß Be⸗ 
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freier feined Vaterlandes, er wollte auch Herr in demfelben feyn, 
und Macht und Vorrechte der Krone wieder herftellen, nachdem 
fie durch die vorangegangenen flurmbewegten Zeiten za einem 
ohnmächtigen Schartenbilde gefhwunden war. 

So lange daher nur der weltliche Adel auf das richtige Maß 
feiner Vorzüge und Berechtigungen zurüdgebradht blieb, war 
dad Werf nur halb gethan. Noch ftand die geiftliche Ariftofratie, 
der übermächtige Alerus, zwar mißtrauifch geworden, aber in 
ungefchwächter Kraft dem Könige gegenüber und bildete in feiner 
geiftigen Verfettung mit Rom eine allerdings achtenswerthe 
Macht, um fo mehr, dadiefes durch die Begünftigung der Union 
im Voraus feine Stellung genau bezeichnet hatte. Kaum fonnte 
man ahnen, daß die Kühnheit des Königs fo weit gehen und 
fid) an ein Unternehmen wagen würde, an welchem die gewöhn« 
liche Menfchenfraft hätte fcheitern müjfen. Gleichwohl unter« 
nahm er den Kampf und führte ihn, alles Widerftandes ungeadys 
tet, mit einem Erfolge durch, der nur dadurch erflärbar wird, 
daß er, um Alles zu erreichen, auch Alles auf's Spiel ſetzte. 

Der hohe Klerus hatte fich widerrechtlich eines TIheiles der 
Kroneinfünfte bemächtigt, und feinen Reichthum und Landbeſitz 
zu einer folchen Höhe gebracht, daß er zwei Drittheile von den 
Gütern des Landes inne hatte, während fich mit dem übrigen 
Drittheil König, Adel und Volf begnügen mußten. Die Fi— 
nanzen waren in der größten Zerrüttung, die jährlichen Krons 
Einkünfte auf bloße 24,000 Marf herabgefunfen; dagegen hatte 
der Befreiungsfrieg fait eine Million gefoitet, zu deren Aufbrin— 
gung der König in die bedeutendflen Schulden fich geflürzt hatte. 
In diefer finanziellen Verlegenheit warf Buftav fein Auge auf 
die damals durch Luther ausgebrochene Reformation. Mit ihrer 
Hülfe Fonnte er in der That einen mehrfachen Zwed erreichen. 
Er fonnte der Geldnoth und der Schuldenlaſt fteuern, natürlich 
mit dem Vermögen des Klerus; er fonnte dad Webergewicht der 
geiftlichen Ariftofratie brechen, indem er die höchfte kirchliche Aur 
torität an die Krone knüpfte; er fonnte endlich den Machtgebote 
des römifchen Stuhles feinen Schrecken nehmen, indem er fern 
Reich dem Einflujje deöfelben gänzlich entzog. 

&o waren ed denn fehr anfehnliche Vortheile, welche ihn 
für die Einführung der Reformation beftimmten. Und fo fam 
ed auch, daß diefe hier mit einer Nüchternheit auftrat, und ohne 
jene nachhaltigen Geburtswehen, welche fait allenthalben in ih: 
rem Gefolge waren; nirgends haben materielle Intereifen ihr fo 
augenfälligen Vorſchub geleifter, nirgends hat fie weniger unter 
den Dedimantel des Bedürfniffes oder der Begeiſterung fich ver: 
borgen. Sie war hier fo wenig in Mark und Blut des Staats— 
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förpers eingedrungen, daß man das Volf in dem Glauben hals 
ten fonnte, es handle fich nicht um den Abfall von der alten 
Kirche, fondern um bloße Abftellung der Mißbräuche, nicht um 
Rosfagung von der alten Gemeinfchaft, fondern um Bewältigung 
des übermächtigen Klerus. Um das Wolf in diefem Wahne zu 
lojfen, behielt man von dem bisherigen Kultus die Außeren 
Formen bei, felbit bis auf die althergebrachte gottesdienftliche 
Sprache, freilich zu großem Entfepen der Eiferer. Der Adel 
wurde für die Neuerung gewonnen durch die Ausficht auf einen 
Theil der reichen Beute, und die Erfolge, welche man durch diefe 
Vorgänge erzielte, liegen der Gefchichte in dem Receffe und in 
den DOrdonanzen von Wefteräs (Geijer 11,66 f.) offenkundig vor. 
So wie nun aber durch die Kräftigung ded Bauernflandes 
die Reaction des in feinen politifchen Befugniſſen verkürzten 
Adels, fo wurde durdy die Firchliche Reformation der Gegendruck 
deö mit einem Schlage vernichteten Katholicismus hervorgerufen, 
und beide Potenzen machten fich für die nächite Folgezeit in der 
fhwedifhen Geſchichte durch ein verhängnißvolles Eingreifen gel 
tend, und ein fo reicher Same inneren Zwieſpaltes brauchte fi 
nicht noch mit den verderblichen Succejlionsftreitigfeiten zu vers 
gefelfchaften, um dem Reiche feine beiten Lebenöfräfte zu ent« 
ziehen und ed zu einem beflagendwerthen Zuſtand innerer Ohn⸗ 
macht herabzuſtimmen. 

Indem der Hr. Verf. die wechſelvollen Schickſale des ſchwe— 
diſchen Reiches unter den folgenden Regierungen, unter Erich XIV;, 
Sohann Ill. und Karl IX., mit befonderer Klarheit überblickt, 
und dabei dasjenige bervorhebt, was auf die Holgezeit maßgebend 
einwirfte und mit diefer in unläugbarem Zufammenhange fteht: 
fo gibt er num im zweiten Kapitel die vielfache Verkettung der 
Umijtände näher au, welche jenen dreifachen Krieg veranlaßten, 
der nady Karls IX, Tode dem jugendlichen Thronfolger als ein 
Vermächtniß mit der Krone zugefallen war. Auch Enüpft er an 
feine Erzählung einzelne Detailangaben aus dem Knaben: und 
Sünglingsalter Guftav Adolphs, pſychologiſche Andeutungen ‚über 
feine ſich allmälig ausprägende Individualität, die möthigem 
Nachrichten. über Erziehung, Umgebungen und über die traurige, 
fait troitlofe Lage, in welcher der jugendliche Fürſt fein Königs» 
ame antrat. Sind auch hier, gleihwie in dem Eingangöfapitel, 
die Tharfachen größtentheild aus Geijer entnommen, fo hat er 
fie nichts deitoweniger durch geiltvolle Auffaſſung, durch Beleuch⸗ 
tung und Zufammenftellung zu feinem geijtigen Eigenthume ger 
macht, und läßt, von feinem Standpunfte aus, mitunter nicht 
ohne Ueberrafchung den tiefen Zuſammenhang, die innige, weite 
Verzweigung von Thatjachen gewahren, ducch welche damals 
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die .Zeitgefhichte zu ihrer welthiftorifchen Entwicklung heran- 
veifte. 

Es ift wahr, Guſtav Adolph war zu einer ernften, fchweren 
Beſtimmung berufen ; allein das vorforgende Schickſal hatte ihn 
reihlih dafür audgeflatter mit geiftigen Anlagen, mit einer 
Schärfe des Blicks, mit einer Reife des Urtheils und mit einer 
Beitigfeit des Willens, wodurch er feines Berufes würdig ward. 
Mit den beiten, natürlichen Anlagen, bei einer forgfältigen, 
auf daß praftifche Leben hingerichteten Erziehung, durch Eifer 
und eigene Beftimmung hatte er fi von früher Jugend an für 
feinen föniglihen Wirfungsfreis vorbereitet. Ein eilfjähriger 
Knabe mußte er auf ausdrüdflichen Befehl feines Vaters von 
Zeit zu Zeit im Staatsrathe ſich einfinden und nicht bloß den 
Verhandlungen ald ſtummer Zeuge beimohnen, fondern auch 
Proben feiner Faſſungskraft und feines Urtheils abgeben. Früh 
erwachte in ihm die Liebe für das Kriegswefen, und am-Tiebiten 
ging er mit erfahrenen Kriegsleuten um. Nicht aus Büchern 
allein, fondern aus den unmittelbaren Quellen des Lebens fchöpfte 
er, was ihm einst in Leben fo großen Vorfhub that. Aber auch 
der Ehrgeiz ward früh in ihm rege; gern mochte er Andern an 
suhmvollen Thaten gleichfommen, oder fie wohl gar übertreffen. 
&o hatte er feine volle geijtige Reife erlangt, als die oberfte 
Leitung eines tief erfchütterten Staates mit einer angefochtenen 
Krone in feine Häude gelegt ward, und es fonnte die von fei« 
nem Vater angeordnete vormundfchaftliche Verwaltung, die bis 
zu feinem vier und zwanzigften Zahre hätte dauern follen, für 
überflüffig erachtet werden, 

Werfen wir einen Bli auf die Umftände, unter denen er 
den Thron beitieg, fo gewahren wir in der That, wohin wir une 
fer Auge richten, wenig Erfreuliches. Feinde von Außen, Zwiee 
fpalt und Eiferfuht im Innern. Dazu eine finanzielle Lage, 
die beinahe troftlo8 genannt werden fann. Gin Theil des Landes 
war im Beſitze eines zürnenden Neichöfeindes, ein anderer als 
Erblehen an Mitglieder der Königsfamilie ausgegeben und die 
Gefammtfumme der jährlichen Kroneinfünfte auf den Betrag von 
Einer Million Thaler befchränfe. Mit diefen ärmlichen Mitteln 
follte der Staatshaushalt gedeckt, follten, was weit mehr, die 
ererbten Kriege geführt und auch glücklich zu Ende gebracht werden. 
Das Landvolk feufzte unter dem Drude unerfhmwinglicher Abga- 
ben, feine Stimmung zeigte fih an mehreren Orten fo gereist, 
daß ed zu offener Empörung fam. Hiezu die Ausfendlinge aus 
Polen, die mit ihren geheimen Aufträgen die Provinzen durchzo⸗ 
gen und zu Gunften Sigismunds Abfall und Aufruhr predigten. 

Sao wurde dem Könige durch den Drang der Umftände das 
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Spftem einer vermittelnden, verföhnenden Politif aufgebruns 
gen, und die fogenannte Nyföpinger Königdverficherung muß 
vielmehr ald das Gebot einer unabweisbaren Nothwendigfeit, 
denn als die freiwillige Gabe Föniglicher Zugeftändnijfe betrachtet 
werden. 

Der Briede von Stolbowa (1616), der den ruffifchen Krieg 
fiegreich endete, gewährte einen nicht unbedeutenden Gewinn; als 
lein die Ausficht , einen föniglichen Prinzen auf den Ezarenthron 
zu. bringen, wurde aus kluger Mäßigung und Sorge für Schwer 
dens nationale Interejfen aufgegeben. Wollte man daraus den 
Schluß ziehen, daß der König bei diefer Gelegenheit feinen wah— 
ren Vortheil verfannt und Pläne aus Mißachtung und Gleich— 
gültigfeit von fich gewiefen habe, welche doch im innerjten In— 
tereife der Krone gelegen wären: fo würde man vor Allem ver: 
geilen, dag Schweden damald nichts weniger als in der Lage 
war, ſich in größere, weitausfehende Unternehmungen einzulafs 
fen, und noch zu fehr jener inneren Einheit und Kraft entbehrte, 
die es erſt dem fchaffenden Geiſte feines Königs verdanken follte, 
Diefer aber erfannte die Wichtigkeit der befeitigten Pläge, die 
ihm der Friede eingebracht hatte, vollfommen, und die beinahe 
prophetifchen Worte, die er damals an feine Mutter fchrieb, 
find durch die Erfahrung fpäterer Zeiten nur zu ſehr gerechtfer: 
tigt worden. 

Wie fehr fein thätiger und fchöpferifcher Geift die Muße 
des Sriedend zum Mortheile feines Erbreiches zu benügen vers 
ftand, dieß bezeugen die mannigfaltigen Einrichtungen für Bes 
lebung des Handels und der Gewerbe, für Emporbringung der 
Induſtrie, für Werbeiferung der Staatswirthſchaft, der Wer: 
waltung und der Rechtspflege. Wenn der Hr. Verf. an einigen 
derfelben aus dem Grunde Anftoß nimmt, weil fie zu gewalt- 
thätig in daa Leben der Bürger eingriffen und Feſſeln fchufen, 
wo die freiejte Bewegung geftattet feyn foll: fo iſt hier wohl zus 
nächit im Auge zu behalten, daß von einer Feifelung der freien 
Thätigfeit feine Nede feyn fann, wo diefe noch gar nicht beiteht, 
fondern erft entftehen foll, und nicht entitehen kann, wenn fie nicht 
durch einen höheren Impuls aufgewecft wird. Wie weit Schwer 
den in feinem gewerblichen und fommerziellen Leben hinter. den 
meiſten damaligen Staaten zurüditand, davon ift hier nicht der, 
Drt die Urfahen nachjumweifen. Daß ed auf der tiefiten Stufe 
induftrieller Kultur fid) befand, wird fhon aus den Angaben des 
Hrn. Verf.'s hinreichend erfennbar. 

Seine Erzeugnilfe befchränften fih auf das, was der Fleiß 
dem Boden abgewann; eine Veredlung der Naturprodufte für 
höhere Bedürfnijfe des Lebens Fannte der fchwedifche Landınann 
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nicht. Er war bisher fremder Induſtrie in dem Grade zinspflich- 
tig geblieben, daß ſelbſt die Metalle, fein größter Reichthum, 
deren Gewinnung noch überdieß auf die unbeholfenfte Weife ers 
folgte, in's Ausland verführt, dort verarbeitet und in hunderte 
fältigen Formen als Gegenflände des Bedürfnijfes zurückgebracht 
wurden. Mirgends im Lande war eine Tuchfabrif zu finden und 
felbft das Bier braute man nicht felbit, fondern bezog es zu hor 
ben Preifen aus Danzig, aus den pommerfchen Städten oder 
aus England. Und bei alledem fehlte eö dem gemeinen Manne 
keineswegs an der natürlichen Anlage für techniſche oder Induſtrie⸗ 
Arbeiten; man brauchte fie nur zu werfen und zu leiten, um des 
Erfolges gewiß zu feyn und dad Verhaͤltniß einer wenig ehren» 
vollen Abhängigkeit vom Auslande zu breden. Wenn nun Gur 
ſtav Adolph auf diefem wüſten, unbebauten Felde die eriten Keime 
pflanzte, fann man wohl mit Grund eine Parallele mit der ins 
Duftriellen Richtung der Gegenwart an feine Zeit anfnüpfen und 
fagen, der König habe den ganzen Staat in ein Ffünftliches Ger 
triebe verfegt, in welchem der Einzelne für fih nichts gilt und 
von der Staatögewalt nur als eine nugbare, einen beliebigen 
Werth ſchaffende Kraft behandelt wird? (p. 107). Unläugbar ging 
aus der Monopolifirung einiger Artikel, wie des Salz- und 
Kornhandels (Beijer III. 57 f.) manches Drückende hervor. Aber 
fällt dieß wohl dem Könige allein zur Laſt, oder nicht vielmehr 
einer unabıwendbaren Nothwendigfeit und dem wachfenden Staats: 
bedürfniffe, das in dem gewöhnlichen Steuerbetrage feine Dedung 
mehr fand? Wenn dejjen ungeachtet, wie damals geflagt wurde, 
der Bürgerjtand zu feiner Wohlhabenheit gelangen konnte, fo 
tragen, wie biebei der Hr. Verf. richtig bemerft, äußere Um: 
flände die Schuld, und es fann ja überhaupt nichts vor der Zeit 
der natürlichen Reife eine Frucht geben. 

Allein des Königs thätig fhaffender und ordnender Geift 
befchränfte fich nicht bloß auf das bürgerliche Leben; feine Re 
gierung ift auch in Bezug auf die adminiflrativen und richterlis 
chen DOrganifationen für Schweden Epoche machend. Er brachte 
Kraft und Einheit in die Staatsgewalt, er befreite fie von den 
fhädlichen Hemmketten althergebrachter Verwaltungsorgane, er 
fhuf Zufammenhang, Webereinftimmung und die Gegengewichte 
einer genauen Controle und Unterordnung, er machte eine leichte 
Ueberfiht und ein rafches Eingreifen möglih, und vermehrte 
und befeftigte eben dadurch’ auch das Uebergewicht der Krone. 
Daneben fonnten nun. allerdingd manche der bisherigen Verfaſ— 
fungsformen nicht befiehen. Indeß erfcheint der König in feinen 
ftaarlichen Reformen weniger eigenmächtig, als der Verf. (p 110) 
angenommen hat. Es muß zwar zugeftanden werden, was wir 
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den Thatfachen gegenüber weit entfernt find zu Idugnen, daß er 
feinem oben berührten Gelöbnijfe untreu geworden und eine Res 
gierung in feinem Sinne mit den bergebrachten Schranfen ftän» 
difcher Theilmahme unvereinbar fand. Allein er machte die Um« 
ftaltung mit möglihiter Schonung, mit möglichiter Rettung 
von Allem, was nicht widernatürlich hemmte, und worauf es 
bier am meiften anfömmt, und was eben auch den Vorwurf von 
Eigenmacht und Willkür befeitiget, mit voller Zuitimmung der 
Stände ſelbſt. Darnach hört die neue Neichdtagsordnung vom 
3.1617 auf, ein eigenmädtiger Eingriff in die Eonjtitution des 
Landes zu feyn, fie wird vielmehr ein durch beiderfeitiges Lleberein- 
fommen zu Stande gebrachtes organifches Reichsſtatut, und Die 
Stände felbit haben fich mit dem befcheideneren Loofe der Vera: 
thung der ihnen vorgelegten Gefchäfte begnügt und fich ihres als 
ten Vorrechts der Initiative fo wie ihres Antheils au der Geſetz⸗ 
gebung willig begeben. 

Noch war die unliebfame und oft unbequeme Schranfe des 
Neichörarhes übrig, eines alterthiimlichen Adelsinftitutes , nicht 
fowohl »ein Hemmrad fönigliher Willfür,« als vielmehr ein 
Hüther der Adeldrechte, zu deſſen wichtigften Befugniffen e8 ges 
hörte, daß der König nichts ohne ihn thun, fein freies Urtheil 
nicht hindern und die Anderömeinenden mit feiner Ungnade vers 
folgen follte. Auch diefer follte zur Seite gefchoben werden; aber 
ed durfte durch eine gewaltfamen Mittel geichehen. Ein Flug 
audgedachter Umweg führte hier am ficheriten zum Ziele. Es 
trat ein höchfted Regierungscollegium in's Leben, weldes aus 
fünf Mitgliedern beftand, und die Gefchäftssweige der Zuitiz 
und Kanzlei, des Kriegs » und Seeweſens und der Rechnungs 
fachen zu verwalten hatte. Die Befegung diefer gut dotirten 
Stellen ging unmittelbar vom Könige aus, die erite Wahl fiel 
auf bisherige Mitglieder des Neichsrathed, und bald ſtand ein 
dem Willen des Königs gefügiges und von ihn abhängiges Mi— 
hr da, weldyes den Reichsrath ohne Thätigfeit und Eins 

uß ließ. 

Ueberhaupt bat der Hr. Verf. bei diefem Theile der Ge— 
fhichte des Königs fich zu düfterer Farben bedient und mehr die 
Kehrfeite feiner Einrichtungen im Betracht gezogen. Es iſt wahr, 
die äußeren Kriege, in die er den Staat verflodht, haben fort- 
gefepte und fehr empfindlihe Opfer an Geld und Mannfchaft 
dem Lande entzogen und befonders für die unteriten Klajlen der 
Bevölferung die größten Belaftungen mit fi gebracht. Steuer- 
drud und Heerbann flieg unter Guſtav Adolph auf eine bisher 
unerlebte Höhe, und wurde die Quelle eines allgemeinen Miß- 
vergnügend und Nothitandes. Allein wollte man die Urſache 
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davon in der Kriegs» und Eroberungsluft des Königs, wollte 
man fie in feinem beharrlichen Streben nach einer unbefhränftes 
ren Königögewalt, oder in der angeblichen Abſicht, aus Schwer 
den einen militärifchen Staat zu machen, allein auffuchen, fo 
würde man wohl zu weit gehen. Die Nothwendigfeit, die Uebel⸗ 
ftände der alten Verfaſſung den Erfordernijfen der Zeit anzırs 
pajlen, ein inneres Gleichgewicht herzuftellen und Vorrechte Ein 
zelner zum Gewinne der Geſammtheit abzuflellen, diefe Noth— 
wendigfeit war durch fich felbft gegeben und ließ fich als eine 
Wirfung des Kriegszuftandes erklären, ohne dag man nöthig 
hätte, in den unbefchränfter gewordenen Verfaſſungsformen die 
Urfache desfelben zu fuchen. 

Den Krieg gegen Dänemarf entfchuldigt der Hr. Verf. (p.140) 
als einen Vertheidigungsfrieg, bei welchem der König eben fo 
gut wie die Bevölkerung betheiliget war. Aber die übrigen 
Kriege, den liefländifchen, finnländifhen, preußiſchen, rujjis 
ſchen, fieht er ald unnorhwendig an, in welche das Land nur 
widerftrebend fich durch des Königs Kriegsluft habe hineinreißen 
laffen, welche daher nichts weniger ald populär gewefen wären. 
Allein zuerft läugnet der Hr. Verf. felbit niht, daß fie aus uns 
glüflihen WVerwidelungen entftanden, welche Guftav Adolph 
nicht felbft gefchaffen,, fondern ald Erbe der Krone übernommen 
hatte. Sodann mußten fie doch zu Ende gebradht werden, und 
leider fonnten fie dieß nicht, ohne das ohnehin nicht reiche Land 
über feine Kräfte anzuftrengen. 1eberdich kann der Krieg gegen 
Polen mit eben dem Rechte, wie der gegen Dänemarf, ein nas 
tionaler genannt werden, denn e8 handelte fich ja nicht um eine 
perfönliche Angelegenheit des Königs. Oder war ed nicht eben 
fo gut ein Vertheidigungdfrieg gegen Anfprüche, welche mit der 
einheimifhen Dynajtie den ganzen Staat bedrohten? Waren ed 
nicht die Stände, von denen KarlIX. die Krone empfangen hatte, 
forderten nicht die Intereſſen des Volkes und die Sicherheit des 
Staates zum nahdrüdlichiten Schuge auf? Der Grund, daß 
man damals feine feindliche Invaſion von Seite Sigismunds zu 
fürdten hatte und Guſtav Adolph zum Kriege nicht gemöthigt 
war, wenn er nicht weiter ausfehende Pläne verfolgen wollte 
(p. 138), ift daher nur theilweife haltbar. Zeigte wicht die 
Erfahrung, wie nachtheilig fortdauernde, in unentfchiedener 
Schwebe gelaifene Succeffionsitreitigfeiten für Frieden und Si— 
cherheit der Staaten zurückwirken? Schadeten nicht genug die 
geheimen, als Unterhändfer herumziehenden Emijfäre und fonnte 
nicht früher oder fpäter der Zeitpunft eintreten, wo der polnifc)- 
wafifhe Stamm zur Offenfive greifen und feine Rechte auf den 
ſchwediſchen Thron mit dem Schwerte durchfechten mochte? 
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Daher fonnte es für Schweden gewiß nur ein Gewinn feyn, 
wenn jene. bittere Feindſchaft beigelegt und die Anſprüche und 
Rechte durch gültige Verträge geregelt wurden. Diefe dem Kö- 
nige Guſtav Adolph durch Umjtände, nicht durch freien Entſchluß 
auferlegte Politik ift denn auch der geeignete Standpunft für die 
Beurtheilung feiner Reformen, und zeigt die Sache allerdings 
in einem viel milderen Lichte. 

Nicht weil der Staat jept mehr brauchte als früher, war der 
Bauer über feine Kräfte belajtet; fondern er war ed, weil die 
Steuern fo auffallend ungleich vertheilt waren und der adelige 
Grundbeſitzer wegen feiner perfönlichen Verpflichtung zum Kriegs 
dienjte an der Steuerlaft ſich nicht betheiligte. Je mehr daher 
der Grundbefig in feiner Hand anwuchs, je mehr das Krongut 
und mit ihm die Maſſe des fteuerbaren Gutes zufammenfhmolz, 
deſto fchroffer mußte diefer Webelitand hervortreten. 

Hat der Hr. Verf. die ftaatlihen und adminiitrativen Re— 
formen des Königs, von denen wir einige einer genaueren Ber 
trachtung unterwerfen zu müſſen glaubten, im dritten und vier- 
ten Kapitel feines Buches beleuchtet: fo fehen wir die drei übri— 
gen der Geſchichte des polnischen Krieges vorbehalten. Diefer 
foftete Schweden die meiiten Opfer und Anftrengungen unter den 
bisher geführten Kriegen, und doch führte er nur theilweife, 
nicht vollftändig, zum Ziele. 

Wenn 8. Sigismund in feinem unerfchütterlichen Haſſe ge— 
gen den »gewaltthätigen Thronräuber,a wie er feinen Feind 
nannte, nicht zu dem Aeußerſten fchritt, fo lag diellrfache nicht 
darin, daß er ed nicht wollte, fondern weil er es nicht Fonnte; 
denn Polens Reihsfraft, an und für fich durch innere Parteiung 
geſchwächt, lag nicht in feiner Hand, und er mußte auf dem 
Keichstage zu Warfchau (1624) eine fo bittere, eine fo gereizte 
Sprache über Verlegung der Verfaſſung hören, daß er fih um— 
font in Zugeftändniifen erfchöpfte und auf Geldbewilligungen 
zur Fortjegung des Krieges nicht hoffen durfte. So fchleppte 
fi) der Krieg zwifchen wiederholten Waffenftilljtäuden fort und 
verfegte Die Ausficht auf Frieden in eine ungewijje Zufunft. 
Doch hatte fih Guftav Adolph in Folge feines Sieges bei Wall« 
hof zum Herrn von Liefland und Kurland gemacht, und beſchloß 
nun, um den begehrten Frieden ſich auf eine nadhdrüdlichere 
Weife zu erfämpfen, den Kriegsfhyauplag in eine der wichtigften 
Provinzen des polnifhen Reiches, nach Preußen, zu verlegen 
(1626). 

Als zulegt Roniecpolsfi, der einzige fähige Feldherr der Ne: 
publif, die Kortfchritte der Schweden nicht mehr zu hemmen 
vermochte, und in Folge der Aufreizungen des Feindes eine Em 
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pörung der polnifchen Proteftanten zu fürchten war: da entfchloß 
fi) König Sigismund, aufs Tiefite erfchöpft, zu dem befann- 
ten Altmarfer Waffenftillftande, der, wie aus den Nachweifunz 
gen des Hrn. Verf.'s einleuchtet, auch ohne franzöjifche Ver⸗ 
mittlung zu Stande gefommen wäre. 

Nachdem nun der Verf. den fchwedifchen Theil feiner Ger 
fhichte biß zu dem Zeitpunfte entwidelt, wo Guſtav Adolph 
ſich anſchickte, in den Schickſalsgang des deutfchen Krieges un« 
mittelbar einzugreifen, findet er ed nunmehr am der Zeit, zur 
Nahholung der deurfchen Gefhichte überzugehen, und führt 
diefe im zweiten Buche in neun Kapiteln bis zum Jahre 1629 
fort. Wir halten diefes zweite Buch für das wichtigfte und lehr- 
reichfte des ganzen Werkes. Es hat zwar mit Guftav Adolph 
nur fehr wenig zu thun, faum daß deifen einige Male Erwähnung 
gefhieht: dagegen ftellt ed Unterfuchungen der ernfteiten Art in 
den Vordergrund und hält die Aufmerkſamkeit des Lefers in fort- 
gefester Spannung. Der Gefchichtfchreiber erfcheint hier in einer 
Selbititändigfeit und Eigenthümlichfeit der Anfchauungsweife 
und der Daritellung, die ihn zu vielen von den bisherigen ab- 
weichenden Ergebnilfen führen; er entwidele eine fehr große 
Schärfe des Urtheild und der Combination und dringt bis auf 
den innerften Grund der Dinge mit fo großer Sicherheit, daß 
man glauben möchte, er habe die verborgeniten Gedanfen ers 
laufht und den Männern der That, weldhe damals die Welt: 
ereigniffe Ienften, in das Herz geblidt. Seine Feder wird hier 
nicht felten zum Zaubergriffel, mit dem er das Gewand der 
Gleißnerei zerreißt, und das überrafchte Auge nichts als das 
Walten der gemeinften Leidenfchaften gewahren läßt, nichts als 
ein Gewebe von Lift und Trug, von Trog und Unbotmäßigfeit, 
von Habfucht und Herrfchgier; ohne Scheu und unummunden 
jeigt er den wahren Sinn hohlflingender, itereotyp gewordener 
Redensarten, welche dem Parteigeifte und der Selbſtſucht zum 
Deckmantel der Ränfe und eines verwerflichen Intriguenſpieles 
nur zu häufig dienen mußten; er trägt nie Bedenken, für die 
Sache den wahren Namen zu gebrauchen , ohne fich zu fümmern, 
ob das derbe Wort nicht für einen zarteren Sinn zu erſchütternd 
ware. 

Daß der Hr. Verf. bei diefer Gelegenheit bis auf die Zeiten 
K. Marimilians I. und auf die Anfänge der Kirchenreformation 
zurücgeht, möchten wir um fo weniger mißbilligen, da ed ihm 
nicht um nadte Thatfachen, fondern um deren Zufammenhang 
und Bedeutung zu thun ift, und für die Würdigung der Reichs— 
verhältniffe, wie fie fich im fiebzehnten . Jahrhundert vorfanden, 
fein näherer Audgangspunft zu finden war. Nach feiner Anficht 
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waren eö die unmittelbaren, mit Territorialhoheit audgeftatteten 
Neihsfürften, oder nach feinem gewohnten Ausdrude, es war 
die hohe Reichdarijtofratie, welde im Bunde mit den hierarchi— 
ſchen Beftrebungen des päbftlichen Stuhles, das Faiferliche An 
fehen zu einem Zerrbilde der Schwäche und Ohnmacht herabger 
bracht, und nachdem dieß gelungen war, mit dem Anfange des 
fechzehnten Jahrhunderts gegen die Kirche ſelbſt fich gekehrt haben, 
um diefer ihrer biöherigen Bundesgenoſſin dasfelbe Schickſal zu 
bereiten. Dazu aber habe ihnen die Zeit, bemerkt der Hr. Verf. 
weiter, gar trefflich vorgearbeitet. Denn dad Anfehen der Kir: 
chenfürften war in der öffentlichen Meinung tief gefunfen. Ihr 
bedeutender Land: und Güterbefig hatte, nachdem der frühere 
Heerbann durch die neu aufgefommenen Söldnerheere verdrangt 
worden war, feine Bedeutung für den Staatsförper verloren, 
verlodte jegt zu einem üppigen und genußreichen Leben und diente 
vorzüglich dazu, die Blicke des Neides und der Habgier nach dem» 
felben zu fehren. Berner hatte fih in den emporblühenden Städ⸗ 
ten ein fernhafter, wohlhabender und freiheitöliebender Bürgers 
ftand in die alten gefeufchaftlichen Rangitufen eingefchoben, wels 
cher an den Anforderungen des Klerus eben fo, wie an deffen 
prunfvoller Genußſucht großen Anftoß nahm, und im Falle 
eined Conflietes nicht zweifeln ließ, daß er nicht auf die Seite 
der angegriffenen Kirche ſich ftellen würde. 

Durch die Studien der Humaniſten war die alte fcholaftifche 
oder päpitliche Theologie, die bisherige Hauptquelle aller Wilfen: 
ſchaft, verächtlih in den Hintergrund gedrängt worden. Statt 
diefer hatten fich die Humanijten auf den neuerrichteten Landes— 
univerfiräten in dem Grade der Herrfchaft zu bemeiftern gewußt, 
daß fie mehr den Intereffen der Landesherren, unter deſſen 
Schutze fie blühten, ald den altfirchlichen ergeben waren. Ends 
lich hatte fich in dem Schooße der Kirche felbft eine bedenkliche 
Dppofition gebildet und eine Reihe von Theologen, von Huß an 
gefangen bis auf Luther herab, zwar vereinzelt, doch aber nicht 
ohne einen nachhaltigen Eindrud, die Behauptung geäußert, daß 
die Bibel die einzige Quelle der göttlihen Offenbarung fei und 
die Auguftinifche Lehre von der Gnade dem geiftlichen Rechte 
Roms vorangehe. 

Bei diefer Lage der Dinge wäre nad) der weiteren Folge- 
rung des Hrn. Verf., die einzige Möglichkeit, der Gefahr zu 
begegnen , in der Wiederherftellung der Reichdgewalt und zwar 
in dem Sinne zu fuchen gewefen, wie fie furz vorher der Erz⸗ 
bifhof Berthold von Main; wiederholt auf Reichstagen und ins: 
befonders auf dem zu Worms (1495) in Antrag gebracht hatte. 
&ie würde dem Keiche Einheit und Kraft verliehen und Rechte 
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und Freiheiten der Staͤnde auf ein richtiges, gegenſeitiges Maß 
geführt haben; ſie hätte für die Geſammtheit die nöthige Eini— 
gungskraft und zugleich die fruchtbaren Keime einer doppelten, 
ftändifchen Macht, eines Oberhauſes der Reichsfürſten und eines 
Unterhaufes aus dem niederen Adel, aus den Städtebürgern und 
dem Bauernjtande im fich enthalten. Es fei daher für die Eini— 
gung und Staatöfraft des deutfchen Neichöförpers ein unfeliges 
Verhängniß gewefen, daf der Staat diefe zeitgemäßen Elemente 
einer fo nothwendigen Wiedergeburt, vorzüglich durch des eiges 
nen Kaiferd Widerjtreben, von fich geftoßen und fich fomit felbjt 
einem Schidfale preiögegeben habe, das für fein politifches Ges 
deihen nicht feindfeliger hätte feyn können. 

Als nun Luther mit feiner alle Erwartung überfteigenden 
Kühnheit gegen den päpftlichen Stuhl oder vielmehr gegen den 
päpitlicherfeits unterftügten Mißbrauch des Ablaßkrames her« 
vortrat, eines Handels, an deifen Schmuße fi) auch Farholifche 
Prälaten vom hoͤchſten Range betheiligten, wie Erzbifchof Albrecht 
von Mainz, und fein Wort wie ein zündender Funke in die Hers 
zen des Volfes flug, als die Kirchenfrage bald genug auch auf 
dad Kirchengut überging und eine glänzend reiche Beute in Aus— 
fiht ſtellte, da griff eben jene Reichsariftofratie, welche die 
höchſte Reichsgewalt zu gemeinfamen Schaden und zu ihrem alls 
einigen Gewinne herabgedrüdt hatte, mit gierigen Händen dar« 
nach, und konnte dieß um fo mehr, nachdem der Kaifer felbft den 
fühnen NReformator auf dem Tage zu Worms von fich geftoßen 
und genöthigt hatte, unter den Schub der Neichöfürften zu 
treten. 

In diefer Bedrängniß rettete der päpftliche Stuhl von dem 
deutfchen Kirchengute fo viel er fonnte und brachte freiwillige 
Opfer, um nicht noch mehr zu verlieren. Er erfaufte die Treue 
des Witteldbah’fchen Haufes durch Einräumung des fünften 
Theils der fämmtlichen Einfünfte aus den in Baiern gelegenen 
und fehr beträchtlichen Stiftern und Abteien, und jenes Haus 
erreichte durch Fefthalten am alten Glauben dasfelbe, was andere 
durch Abfall gewannen. So Fräftigte die Reformation in polis 
tifcher Hinficht Miemanden, als eben nur die ohnehin zur Uns 
botmäßigfeit jeden Augenblick ſich auflehnende Reichsariftofratie, 
und indem fie ihr die anfehnlichiten materiellen Mittel zu eigen 
gab, veranlafte fie eine noch größere Entfräftung der Faiferlichen 
Macht, fie löfete die Bandeder Einheit und bereitete das politifche 
Verderben des gefammten Reichöförpers vor. 

Als die leßten und mißlungenen Verfuche zur Wiedergewin- 
nung eines inneren Gleichgewichteö, zur Emporhebung des kai— 
ſerlichen Anfehens, ald die legten verzweifelten Zuckungen ber 
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binfterbenden Reichseinheit brachen nach einander der Kampf des 
niederen Adels gegen die geſchloſſene Phalanr der hohen Ariſto— 
fratie und jener der Bauern hervor, und nachdem beide, ohne 
Zuthun des Kaiferd und mit den alleinigen Kräften der tödtlich 
bedrohten Keichöfürften niedergeſchlagen waren, legten dieſe 
nad) ihrem doppelten Triumphe und fo. wie fie die Ueberzeugung 
gewonnen hatten, daß die Reformation für ihre Herrenrechte 
nicht8 mehr fürchten ließ, jede fernere Zurüdhaltung ab und 
griffen in einer Weife nady den Gütern der Kirche, als gäbe es 
feinen Kaifer , dem fie über die Verwendung derjelben Rede zu 
ſtehen hätten. In ihrem angemaßten Beſitze wußten fie fi) nach 
dem Neichötage zu Augsburg (1530) durch das Bündniß zu 
Schmalkalden zu ſchützen und beuteten die Gelegenheit, während 
der Kaifer in auswärtige Kriege verflochten war und in Deuts 
ſchen Landen gefchehen ließ, was eben geſchah, aufs Beſte aus. 

Allein ein bedrohlicher Wendepunft trat nach dem Frieden 
von Ereöpy ein. Der Kaifer hatte nun freie Hände befommen. 
Die Niederlage des fchmalfaldifchen Bundesheeres war eine 
fhmerzliche, aber wohlverdiente Züchtigung und nochmals leuch⸗ 
tete das freundliche Hoffnungsgeftirn der Einheit über dem Hori— 
zonte des deutfchen Waterlanded. Der Kaifer, nicht zufrieden 
mit dem Siege und feinen Folgen, die er unmittelbar für die Er— 
böhung feines Anfehen haben mußte, trat nun feinem Vorhaben 
näher, die firchliche Spaltung zu heben und die religiöfe Eins 
heit, ohne die es feine politifche geben könne, aber innerhalb der 
Patholifchen Kirche und auf eine Grundlage, welche auch das 
firenge Lutherthum zufrieden ftellen fonnte, wieder herzuftellem. 
Auf fein Geheiß trat das Zridentinifche Eoncilium zufammen 
und Alles ließ eine gedeihliche Beilegung erwarten, als der 
ſchwere Verrarh eines deutfchen Reichsfürſten, eines Gliedes der 
unbotmäßigen NReicharijtckratie, die feingefponnenen Fäden keck 
zerriß. Nun erft machte der Paffauer Vertrag und der Augs— 
burgifche Religionsfriede die Spaltung gefeglih und Deutfch- 
lands Schickſal war den finfteren Mächten überantwortet. Waͤh— 
rend aber das Lutherthum einer weit drückenderen Knechtung von 
@eite der Fürjten, die mit den Mitteln Firchlicher Hoheit auf 
dasfelbe ihren Einfluß übten, preißgegeben war, erhob fich von 
der anderen Seite dad Papſtthum, und war bald im Stande dem 
Gegner die Spitze zu bieten. 

Aus diefem furzen Abrijfe leuchtet das Eigenthümliche, dad 
Scharffinnige und ſelbſt Großartige einer Aufchauungsweife, die 
dad vorliegende Bud in fo mannigfaltiger Hinficht auszeichnet, 
von felbft ein. Der Hr. Verf. hat einen Standpunft gewählt, 
der ihm den weiteften Gefichtsfreis geftattet, und das Sinken 
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der kaiſerlichen Macht, die troſtloſen Spaltungen in der Kirche 
und den toͤdtlichen Riß zwiſchen den Reichsſtänden, den Verfall 
der Einheit, der Verfaſſung und der Nationalfraft mit der Un» 
möglichfeit einer Einigung der widerftreitenden Intereſſen ald 
die beflagenswertheften Erfcheinungen erfennen Täßt. 

Wenn wir in manchen Einzelheiten eine abweichende Anſicht 
geltend zu machen uns für bemüſſiget halten, fo geſchieht es 
nicht, ohne daß wir in den Hauptfachen uns mit dem Hrn. Verf. 
vollfommen einverftanden erflären. Bleiben wir vorerjt bei dem 
Reichskörper ftehen und faſſen wir hier ins Auge, was die Zeit 
nach und nach zur Reife gebracht hatte: fo finden wir allerdings 
politifche Formen, unter deren Mißverhältniß die freieren Lebens: 
Feime erfticften, welche weder dem Bedürfniffe der Zeit mehr ges 
nügen wollten, noch eine Entwidlung der inneren Kraft nad) 
dem Gefepe der Gleichmäßigfeit möglich machten. Dadurd war 
die Nothivendigkeit von Reformen ausgefprodhen, und als eine 
Folge derfelben muß man die allgemein gewordene Richtung des 
Zeitgeifted auf diefe inneren Mängel hin anfehen, zu deren Ent: 
fernung aber der linberufene eben fo gut ald der Berufene fein 
Schaͤrflein beitragen wollte. 

Ohne diefes tiefe und allgemeine Bewußtfegn deffen, was 
noth thut, ift der Geiſt jened Jahrhunderts nicht zu verftehen, 
und man thäte ihm unrecht, wenn man fagen wollte, er habe 
nur die Waffen der Zerftörung gegen das Hergebrachte und Ers 
erbte gewendet, und nur im MVernichten des Vorhandenen und 
nicht auch in neuen Bauführungen feinen Beruf gefunden. Die 
bier in den unterften Gefellfchaftöftufen zu. Tage tretenden Eym: 

tome der Gährung und einer zeitgemäßen Reform erfcheinen 
Fb ländig und ohne ihren erſten Impuls von der Firchlichen 
Bewegung entnommen zu haben; fie gehen ihr zum Theile vorher 
und wir find mit dem Hrn. Verf. ganz einverftanden, daß die 
Kirchenreformation jene Bewegungen zwar gefördert, aber nicht 
unmittelbar veranlaßt habe. Es ift dieß durch wiſſenſchaftliche 
Forſchungen außer Zweifel gefegt, und wenn ſich noch hie und 
da Stimmen mit den entgegengefegten Anflagen vernehmen laf- 
fen, fo mögen fie ihre guten Gründe dazu haben, aber die Ge— 
ſchichte fpricht nicht für ihre Behauptungen. 

Eben fo ift außer Zweifel gefegt, daß durch die Untergra« 
bung des Faiferlichen Anfehens der Schwerpunft des Reiches von 
vorn herein verrücht und die Einheit des Reichs in ihrer tiefiten 
Grundlage erfchüttert war. Allein ob die Anträge des Erz: 
bifchofs Berthold von Mainz dem Uebel von Grund aus würden 
abgeholfen haben, iſt feineswegs fo ausgemacht. Sie waren 
vielmehr nur darauf gerichtet, die Werhältniffe zwifchen den 


- 


1846. Guftav Adolph und feine Zeit. 65 


Neihöfürften und den niederen Reihöftänden auszugleichen, ohne 
dem NReichdoberhaupte eine größere Machrfülle oder eine freiere 
Selbſtſtändigkeit zuzuſprechen. Der ohnehin vielgliedrige Körper 
hätte die Zahl feiner berechtigten ©lieder noch bedeutend ver« 
mehrt, neue Elemente der Spaltung eingefügt und feine Be- 
weglichfeit erfchwert, abgefehen von der Frage, welche Reife die 
Zeit für diefes fünftliche Triebwerf vorbereitet haben mochte. 

Darin, glauben wir, iſt auch die Urfache zu fuchen, warum 
Kaifer Marimilian auf Anträge der Art nicht einging und es 
auch nicht fonnte, ohne einen fehr zweifelhaften Gewinn gegen 
gewiſſe Opfer einzutaufchen. &o lange man dad Brundübel an 
zutaften fich ſcheute, blieb alles Andere ein unzulängliches Pal: 
liativmittel, mit theilweifen Erfolgen, aber feiner gründlichen 
Abhülfe. Eonftitutionelle Staatsformen, eine Art Repräfentation, 
wie den Wormfer Vorfchlägen zu Grunde lag, bei dem Mangel 
einer erblihen Ihronfolge, hätte vollends zur Anarchie und inner 
ren Auflöfung geführt. 

Bon ſcharfem Urtheile zeugt die Unterfuhung über die Por 
fitif Karls V. ſowohl hinfichtlich Luthers ald auch in Bezug auf 
feine geheime Iheilnahme an den Bewegungen des niederen Adels 
unter ©idingen (p. 238) und auf fein Verhalten beim Bauern: 
friege (p. 241). Durfte fid auch der Kaifer nicht an die Spitze 
der kirchlichen Bewegung fielen, o&ne feine Kronen aufs Spiel 
zu feßen, ohne ſich in ein Labyrintb von Gefahren zu begeben und 
feine rechtliche Stellung als Oberhaupt der abendländifchen Chri— 
fienheit preiszugeben: fo mußte dagegen dem ftaatöflugen Fürften 
Alles daran gelegen feyn, der Bewegung Herr zu bleiben und 
fie in die gehörigen Schranken zu verweifen. Es verdient alle 
Anerfennung, daß der Hr. Verf. dem protejtantifcherfeits oft 
hart und ungerecht beurtheilen Fürften gefchichtliche Gerechtigkeit 
widerfahren läßt (p. 246). Weit entfernt von einer Unter: 
Drüdung geiftiger Bewegung oder von einer böswilligen Gefähr- 
dung gefeplicher Freiheiten war fein ernfted Bemühen auf Ber 
zähmung frevelhafter Unbotmäßigfeit gerichtet. Er hatte nicht 
allein die Sympathie aller wahren Vaterlandsfreunde auf feiner 
Eeite, fondern auch den Proteftanten, ohne deren Gewiſſen bes 
einträchtigen zu wollen, ſolche Zugeftändnijfe zu machen beab⸗ 
fihtiget, wie fie mit firchlicher und ftaatliher Einheit und mit 
der Macht des Oberhauptes beftehen fonnten. 

Indem wir zur Neformation übergehen, laffen wir und auf 
Feine Unterfuchungen über ihre Nothwendigfeit oder über ihre 
Rechtfertigung ein. Wir betrachten fie ald etwas Gegebenes, 
als ein neues Element, das ungefeglichen Urfprungs nad) gefeß- 
liher Geltung ringt, und eine gleiche Berechtigung mit deralten 
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Mutterkirche und einen geſetzlichen Fortbeſtand neben der alten 
Reichsverfaſſung erſtrebt. Natürlich konnte fie ohne tiefe Ver— 
letzung des Hergebrachten, ohne eine nachhaltige Umſtaltung 
der alten Reichsverhältniſſe nicht Wurzel ſchlagen; allein frucht— 
bare Lebenskeime und läuternde Stoffe find ihr gefchichtlich nicht 
abzufprehen, und die Ergebnilfe des hohen Kirchenrathes zu 
Trient find, wie man zugeben muß, eine ihrer mittelbaren Folgen 
gewefen. Ihr wefentliher Unterfchied von den einzelnen, frür 
beren Bewegungen auf dem Gebiete der Kirche lag in dem all« 
gemein tief gefühlten Bedürfnijfe nah Verbeſſerungen, nicht 
fowohl im Glaubensbegriffe, als vielmehr in den Formen der 
Kirhenverfajfung, wo es in Folge der Verweltlihung, in welche 
die Kirche gerathen war, an lebergriffen, Mißbraͤuchen und 
fittlihem Anftoß nicht fehlte. In diefem lauten und übereins 
flimmenden Begehren zeigt ſich das tiefe religiöfe Gefühl der 
deutfchen Volkoſtäͤmme, das erfreuliche Streben, der Kirche ihre 
alte Reinheit felbft bis auf ihre Außenfeite wieder zu geben. 
Nie hätten die Vorgänge in Wittenberg einen fo gewaltigen Auf: 
fhwung nehmen, nie eine fo unbegrängte Theilnahme erweden 
fönnen, wenn fie nicht mit dem Geilte der Zeit im vollen Ein» 
klange geftanden wären, und wären nicht Umftände hinzugetre— 
ten, welche fie weit über ihren urfprünglihen Zwed hinausführ— 
ten, fo hätten fie auch zu feiner nothiwendigen Auflehnung gegeu 
die kirchliche Autorität oder zu unfeligem Abfall führen müjfen. 
Der Hr. Verf. hat diefe ftreng kirchliche Seite zwar berührt, aber, 
wie uns däucht, fie gegen die fpätere verweltlichte Richtung, zu 
welcher fie durd) Leidenſchaft und Selbſtſucht herabgebracht wurde, 
zu wenig hervortreten lajjen. 

In dem Grade, als in den höheren Regionen das eigentliche 
religiöfe Bedürfniß in den Hintergrund fich verliert, gewinnt der 
Köder des Kirchengutes an Anziehungskraft, und der Vorwurf 
eines revolutionären Eingreifens in die Rechte der Kirchen » und 
der Staatdgewalt durch Sefularifationen von Kirchengütern ift 
nicht ungegründet, und eine nicht zu vermeidende Folge des Ab- 
falls und des feindlihen Entgegenjtellens gewefen. 

Daß endlich die Reformation den Hülferuf der Bauern mit 
Härte von fich gewiefen, und mehr auf das Wohlgefallen der 
Sürften, als auf den Schrei der Menfchheit geachtet babe 
(p- 242 f.), ijt wahr, aber auch aus ihrer Natur und Stellung 
wohl zu erflären. Die würde fie auf ein ihr fremdes Ge: 
biet gedrängt und ihre Sache mit der des Aufruhrs vergefell: 
fhaftet Haben. Die Artifel der Bauern mochten an und für ſich 
noch fo gerechte oder vernünftige Sagungen enthalten, nie bleibt 
eine Sache gut, wenn fie fich gefegwidriger Mittel bedient, Außer 


1846. Guſtav Adolph und feine Zelt. 67 


der Furcht vor den Fürften, die ihn als einen Beförderer des 
Aufitandes ſchutzlos von ſich weiſen würden, rühre aber die Ab- 
geneigtheit des Wittenberg’fchen Neformators gegen die Sache der 
Bauern auch Daher, daß »diefer im Schoofe des ſtrengſten Büßer- 
ordens ſich an eine feharf ausgeprägte Weltanfiht und an un: 
bedingten Gehorfarn gegen die Oberen gewöhnt und die Erde ald 
ein von gefallenen Geiftern bewohntes Zucht» und Trauerhaug, 
die Fürſten aber als die von Bott eingefegten Zuchtmeifter der 
Völker betrachtet habe, denen das unbefchränfte Recht zuftehe, 
den Niederen zu befehlen, was ihnen gut dünke, wogegen jede 
Widerfeplichfeit als eine Auflehnung gegen Gott erfcheine; eine 
Anſicht, die für Kloflerbrüder tauge, die in der Welt nichts zu 
fagen haben, und ficherlich habe ed nicht zum Wohle Deutſch— 
lands gereicht, daß der Mann, der einen fo nachhaltigen Einfluß 
geübt, jenen finfteren Grundfägen gehuldigt hätte. — Wenn man 
den Bauernaufitand nicht als eine frevelhafte Unbotmäßigfeit, 
fondern als einen zuftändigen Act der Nothwehr betrachten wollte, 
fo fönnte man das Erheben der Reichöfüriten gegen die verfaf: 
fungsmäßige Reichsgewalt folgerichtig nicht wohl mit dem Nas 
men der Empörung belegen, ohne fih in Widerfprüche zu ver: 
irren. 

Sobald einmal die Reformation ihre beflagenswerthe Wen: 
dung genommen hatte, war ed im Herzen des deutfchen Reiches 
auf Zahrhunderte hinaus um Friede, Eintracht und Vertrauen 
gefchehen, und gewiß konnten die zweidentigen Vortheile, welche 
die proteftantifchen Fürften auf dem Tage zu Augsburg erlang: 
ten, den Völfern das nicht erfegen, was fie verloren. Der neue 
Religiondgrundfaß, cujus regio, ejus religio, ftellte dad Gewiſ— 
fen unter den Ausfpruch der Fürſten und machte das religiöfe 
Befenntnif von dem Ermefjen der Staatsgewalt abhängig. Aber 
es fei nicht zu verwundern, meint der Ar. Verf. (p. 248), daß 
die Dinge diefe Wendung genommen hätten. Man brauche in 
jener Formel ſtatt ded Ausdruds »Religion« nur das Wort 
» Kirchengut« zu feßen, fo werde Alles Far. Der Sinn feidann, 
wem das Gebiet gehört, dem folle auch das darin liegende Kir: 
chengut überlaffen feyn. Der Glaube der Wölfer erfcheine als 
dad, was er war, ald eine Nebenfache. Ziehe ein Fürſt die in 
feinem Lande gelegenen Kirchengüter ein, fo verftche es fich von 
felbft, daß er, um feinen Raub zu rechtfertigen, das Banner 
der neuen Lehre aufſtecke. Der Augöburger Religionsfriede habe 
das Geheimniß des Gefihtöpunftes, unter welchem der Herren— 
ar von Anfang an die Reformation betrachtete, vor aller Welt 
enthüllt. 


Hier wäre indeß entgegenzuhalten, daß die lirchliche Be⸗ 
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wegung doch irgendwie zum Stillſtande gebracht werden mußte. 
Unter allen Mitteln, welche zu Gebote ftanden, war es vielleicht 
am wenigiten nachtheilig, wenn das Bekenntniß der Unterthanen 
von dem ihres unmittelbaren Landeöfürften abhängig gemacht 
wurde. Wie hätte nur überhaupt dem Zerfallen der Kirche im 
eine Unzahl von Secten vorgebeugt, eine leichtfinnige Proſelyten⸗ 
macherei entfernt, wie nad) fo heftigen Erfchütterungen die un— 
entbehrliche Autorität wieder hergeftellt werden follen, wenn 
man nicht die Staatögewalt ald den nöthigen Haltpunft ftatt 
der aufgegebenen Kirchenautorität angenommen hätte. Es war 
eine Inconfequenz, das ift nicht zu läugnen, aber ed war Die 
— Folge einer vorangegangenen noch größeren Incon— 
equen;. 

; An welchen Grad der Abhängigkeit die neue Kirche auf dies 
fem Wege gerathen mußte, wie wenig fie über den Wechſel der 
Herrſchaft fih Glück zu winfchen Urſache hatte, darüber fagt 
der Hr. Verf. manch Beherzigendwerthed. eine Reflerionen 
und Parallelen werfen ein fcharfes Licht auf die gewonnenen Zus 
ftände und durchdringen in ihrer bedeutungsvollen Tiefe die innes 
ren Verhaͤltniſſe beider Kirchen. Die Iutherifchen Kirchenhäup: 
ter, fagt er (p. 250), feien nur nach unten gebietende Herren, 
nach oben aber willenlofe Anechte gewefen. Mit größter Ent» 
fchiedenheit habe der Katholiciomus während feiner bejferen Zei: 
ten an dem Grundfage feſtgehalten, daß Fönigliche und hohes 
priefterlihe Gewalt nie in Einer Perfon vereinigt feyn durfte, 
woher auch die Tateinifch » germanifche Welt ihre Freiheit und 
eigenthümliche Bildung erhalten hätte. Dieß fei durdy die Res 
formation anders geworden. Nachdem das Joch Roms gefal- 
len, hätten in den Iutherifchen Gebieten die Qandesfürften den 
ganzen Nachlaß des Papftes, d. h. fowohl feine oberherrliche 
Gewalt über die Kirche, als feine Einfünfte geerbt, und als 
nunmehrige Candesbifchöfe die Anjtellung der Kirchendiener, die 
Gebräuche, die Einrichtungen des Kultus, felbft den Lehrbegriff 
in ihre Hände befommen. 

Um nun weiter zu zeigen, wie bei diefem Wechfel der Ge: 
winn nicht eben beneidenswerth gewefen, beruft er fich auf die 
Klagen Melanchthons aus deffen Briefen und geht auf die Er: 
weiterung der Fürftengewalt über, in fofern fie mit der Refor« 
mation in unmittelbarer Folge ſtand und mittelbar auch auf die 
fatholifchen Staaten zurüd'gewirft hat. 

Die allgemeinen Zuftände des Neiches zu Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, der tiefe Verfall der Faiferlihen Macht 
unter dem indifferenten, arbeits. und menſchenſcheuen Kaifer 
Rudolph II, den Abfchluß der proteftantifchen Union in Folge 
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der den Neichögefegen zuwider laufenden Behandlung der Reichs— 
ftadt Donauwörth, die Stiftung der Fatholifchen Liga, welche, 
während die Union in fich ſchwach und haltlos zum unwürdigen 
Werkzeuge franzöfifcher Gelüfte fich erniedrigte, durch Fräftige 
und Fuge Leitung mehr ald einmal den Wendepunft in den Ges 
ſchicken des Reich abzugeben berufen war, die mannigfaltigen 
Verwicklungen des Zülihfchen Succeſſionsſtreites, der verderb:- 
lihe Bruderzwift zwifchen dem Kaifer und dem Erzherzoge 
Matthias mit feinen Bolgen für die religiöfen WVerhältniffe der 
Erbländer, und unter allen diefen Ereigniffen die am Patholifchen 
Horizonte Deutfchlands auftauchenden Geftirne, Herzog Mari: 
milian von Baiern und Erzherzog Berdinand von Gteiermarf, 
mit den entfchieden ausgeprägten Richtungen ihrer Laufbahn, 
Alles dieß findet fich im zweiten Kapitel dieſes Buches und als 
Einleitung einer verhängnißreihen Katajtrophe, zu der fie den 
Schlüſſel bilden, Flar, treu und mit treffenden Sclaglichtern, 
mir denen manche wichtigere Einzelheiten aus der übrigen Maſſe 
in plaftifcher Vollbildung heraustreten, nach den Erfordernijfen 
eines firengen Pragmatismus ausdeinandergefept. 

Mit dem bebarrlichften Eifer vertrat die Intereffen der katho— 
lifchen Kirche die Geſellſchaft Zefu, welche am bairifchen ſowohl 
als am Faiferlichen Hofe feit Tängerer Zeit wirfend, fein Hehl 
aus ihrer Abficht machte, die Proteftanten mit geheimen und 
offenen Waffen zu befämpfen, und es war in der That der Ge: 
nius diefer Gefellfchaft, der in den beiden hervorragendften Per: 
fönlichfeiten des Fatholifchen Deutfhlands, in Marimilian und 
Ferdinand, fi) fund gab und handelte. 

Deutlich genug zeige fih ihre eigenthümliche Kampfweife, 
die tiefe Berechnung, die erflaunenswerthe Kenntniß der Schwä- 
chen und Blößen der Gegenpartei, die Feſtigkeit und Weberein« 
ftimmung im Entwurfe und im Vollzuge der Pläne, die ihres 
Zieles um fo weniger verfehlen fonnte, da die Gegner weder an 
Kraft, Gewandtheit, noch an Einigkeit und Ausdauer auf glei— 
her Höhe fanden. In ihren erften Aeuferungen auf die De: 
fenfive befchränft und darauf angewiefen, dad übrig gebliebene 
Terrain gegen weitere Verfürzung zu befhügen, fchritt die ka— 
tholifhe Partei, fo wie ihre Zeit gefommen war, entfchieden 
und fühn zum Angriff und hatte die weiteften Eroberungen vor= 
bereitet, noch ehe man im entgegengefegten Lager ed glauben 
mochte. 

Wir ftehen fomit beim Beginne eined der furdhtbarften 
Kriege, die je geführt worden find, eined Krieges, der nicht 
minder mit dem Schwerte, ald mit der Fühnften Combination 
einer gefchäftigen Kabinetspolitif durchgefochten wurde, der eben 
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fo merkwürdig durch feine Hartnaͤckigkeit und Dauer, als über: 
raſchend durch feine Entwidelung und durch die Wechfelfolge des 
Glückes gewefen iii, der nad) und nad den größten Theil der 
europäifchen Staaten in feinen Strudel hinreinriß, und mit der 
Natur eines Chamäleons unter ſtetem Wechfel feiner Farben die 
verfchiedenartigiten Intereffen befchäftigte, der endlich die natio« 
nale Einheit des Neiches unabänderlich zerriß und die politifche 
Kraft deifelben auf Jahrhunderte untergrub,. 

Die eriten zwölf Jahre diefed unheilvollen Kampfes fallen, 
da fie ohne perfönliche Theilnahme des Schwedenfönigs gefoch— 
ten wurden, in den Bereich des gegenwärtigen Buches und füllen 
die folgenden fieben Kapitel deifelben. Ohne bei feinen Einzeln: 
heiten zu verweilen, ziehen wir es auch hier vor, und an einige 
der geiftigen Eigenthümlichfeiten einer Auffajfung und Combi: 
nation zu halten, die uns mit vielen neuen Ergebniffen einer tief 
eindringenden Forſchung aufeine angenehme und lehrreiche Weife 
überrafcht. 

Gehen wir vor Allem mit prüfendem Auge auf die tiefere 
Bedeutung der böhmifchen Bewegung ein, fo begegnen wir einem 
doppelten Zwede, von denen der eine durch den andern verſteckt 
gehalten wurde. Unter dem Scheine, die Privilegien einer une 
gehinderten Religionsübung aufrecht zu halten, verbarg fi das 
revolutionäre Streben, den Proteftantismus zur Herrfchaft zu 
erheben und das Fürſtenhaus vom Throne zu verdrängen. Dieß 
bemeifen die Verhandlungen zu Eger, die, hätten fie Geſetzes— 
fraft erhalten, der Krone kaum einen Schatten von Macht übrig 
gelaffen haben würden. Dieß beweifen noch auffallender die Ver: 
bindungen der Stände von Böhmen, Mähren, Sclefien, den 
Laufißen, von Ober» und Nieder : Defterreih,, in deren Folge fie 
den Erzherzog Ferdinand, als einen Erbfeind der Gewillensfreis 
heit, ald einen Sflaven Spaniens und der Jeſuiten (p. 309), der 
böhmifchen Krone verluftig erflärten, und nicht bloß felbit gegen 
ihn in die Waffen traten, fondern auch den Fürſten von Sieben: 
bürgen, Gabriel Bethlen, zum Angriffe auf Ungarn und Defters 
reich berbeiriefen. 

Warum die Wahl des Adels neben den übrigen in Antrag ge: 
brachten Kroncandidaten auf den Aurfürften von der Pfalz fiel, wird 
aus den Nachweifungen des Hrn. Verf. hinreichend Far. Beine 
Urteile über ihn find fharf und ſchneidend, aber fie find durch 
die Natur der Thatſache gerechtfertiget, und ed würde befremden, 
wenn er diefe in milderer Barbengebung dargeftellt hätte. Er 
nennt ihn geradezu einen Mitanftifter des böhmifchen Aufitandes, 
und weifet darauf hin, wie er e8 war, der ald das Haupt der 
Union dem Aufftande durch mittelbare Theilnahme bedeutenden 
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Vorfchub geleiftet, der dem mit fardinifchem Gelde geworbenen 
Kriegshaufen unter Mansfeld einen böhmifchen Beftallungsbrief 
verfchafft, der endlich durch feinen Gefandten, Achatius von Dohna 
und gemeinfchaftlih mit den Holländern den verhängnißvollen 
Plan bis zu dem Punfte hingeleitet hat, wo die Rückkehr abge: 
ſchnitten und eine friedliche Ausgleihung unmöglich war. 

Unter den Kathgebern, die der ehrgeizige, aber ſchwache 
Prinz befragte, haben manche ihm die Wahrheit gefagt, Nier 
mand aber mit fo eindringlihen Worten, fo wohlgemeint und 
aufrichtig, als feine eigene Mutter, welche den politifchen Seher: 
blik von ihrem Water, dem fchweigfamen Oranier, geerbt zu 
baben fchien. Mit Thränen in den Augen rieth fie ihm ab von 
dem tollfühnen und ehrlofen Unternehmen. Zu feinem Unglücke 
fiegte über die Stimme der Mutter die ehrgeizige Stachelrede 
der Battin und der geiſtliche Zufpruch des fanatifhen Hofpredir 
gerd Abraham Seultetus. Zuverficht und den Ausfchlag gab 
die Nadhriht von Bethlens Einfalle, und Habsburgs fcheinbar 
untergebendes Geſtirn jtellte faum eine größere Mühe, als eine 
leichte Trümmerlefe, in behagliche Ausficht. 

Allein mit feiner Thronbeiteigung trat auch alsbald der verr 
derbliche Wendepunft feines Schickſals ein. Wir wollen nicht 
auf feine Lage, nicht auf die Umftimmung feiner Verbündeten 
eingeben, wir wollen nicht erwähnen, wie bald feine Kaſſen ge- 
leert, wie fchlecht die Vertheidigung beftelle, wie Zuchtlofigfeit 
im Heere, Anarchie im Staate überhband nahm, wie fchel die 
Adelshäupter ihre Zurüdfeßung, wie ergrimme das Lutherthum 
den unzeitigen calvinifchen Eifer anfah; dagegen wollen wir die 
Segenfchritte der katholiſchen Partei und die verfchlungenen Fä— 
den ihrer geheimnißvollen Politif betrachten, wie fie der Hr. 
Berf. mit eben fo viel Takt ald Scharffinn in feinem Werke zu 
enthüllen geftrebt hat. 

Die Seele der Gegenbewegung war Herzog Marintilian 
von Baiern, ein Zürft, der länger als ein halbes Jahrhundert 
für die Intereſſen der Fatholifchen Kirche und zwar mit einer 
Klarheit des Bewußtſeyns und mit einer Feftigfeit des Willens, 
deſſen fich die Gegner nicht rühmen Fonnten, beharrlich thätig 
war, aber neben der fatholifchen Frage auch die politifchen Zwecke 
zu Qunften feines Haufes und feiner Perfon feit im Auge bebielt. 
Er ftand in der engiten Verbindung mit der Kurie und mit den 
Sefuiten, und fo gut er ſich auf beider Beiſtand ſtützte, eben 
fo gut diente er beiden als Ableiter einer etwaigen Uebermacht 
des Raiferd. Zweimal wurde ihm die Krone ded Reichs ange 
boten. In feiner ftandbaften Weigerung zeigte er einen tieferen 
politifchen Blick, ald wenn er den lodenden Anträgen nachge⸗ 
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fommen wäre. (Er verftand es, zu rechter Zeit fich zu mäßigen, 
um die reelleren Zwede, die er verfolgte, nicht einem trügeri: 
fhen Phantome aufjzuopfern. Der Hr. Verf. rühmt diefen Be 
weis einer fich felbft befcheidenden Selbitgenügfamfeit und fagt, 
er habe bei jenen Veranlaſſungen feine politifhe Fähigkeit auf 
eine glänzende Weife an den Tag gelegt. Die Annahme der 
Neichsfrone würde ihn mit dem Haufe Habsburg tödtlich ver: 
feindet umd feiner Sache weſentlich gefchadet haben; denn nur 
im Bunde mit jenem Fürſtenhauſe, nicht durch Losſagung von 
demſelben, ließen ſich die Pläne, an denen er ſeit Jahren ar: 
beitete, mit Erfolg durchführen. 

Der Ausbruch der böhmifchen Unruhen brachte feine Pläne 
zur Reife. Der Einzige im Reiche, auf den der von allen Sei⸗ 
ten hart bedrängte Kaifer Hülfe fuchend ſich flüßen fonnte, 
wies er abfichtlich, um den Preis feiner Huülfleiftung fo hoch als 
möglich zu jtellen, das erſte Anfuchen falt und gleichgültig von 
fih. Die Sicherheit feiner Berechnung verdient Bewunderung; 
allein die geheimite Triebfeder feiner Handlungsweife verrieth 
feine edlere Natur, als eine Politif der vollenderiten Selbftfucht 
unter dem Deckmantel religiöfen Eifers. 

Geſichert in feinen Ausfichten durch die Zufagen des Kaifers 
ging Marimilian an fein Werk und umitellte feinen Vetter, den 
böhmifchen König, mit dem Netze eines unvermeidlihen Werder: 
bend. Die Liga verrieth Feitigfeit und Einheit des Willens, 
wie nie zuvor. Ohne Weigerung fagte fie Geldbeiträge zu und 
verſprach, auf den Nothfall bewegliche und unbewegliche Güter, 
Kleinode und felbit die Silbergefäße der Kirchen der gemeinfamen 
Sache zu opfern. Dem Namen nad ließ er das rheinifhe Dir 
rectorium unter dem Kurfürjten von Mainz fortbeitehen, die 
eigentliche Leitung aber befand ſich, mit völliger Ausfchließung 
des Kaifers, in feiner alleinigen Hand. Won der haltlofen Lage 
feines Wetters bei fich überzeugt , wußte er durch die Furcht vor 
den Unternehmungen deifelben die Glieder der Liga auf eine fo 
feine Weife zu födern, daß fie fih zu Werkzeugen für feine ehr: 
geizigen Abſichten willig hergaben. 

Das nächite war, Spanien zur Theilnahme zu gewinnen, 
Die Sache war nicht leicht, weil der mächtige Pater Ludwig 
von Alliaga, der den König beherrfihte, der deutfchen Linie des 
Habsburgiſchen Hauſes nicht geneigt war. Allein der faͤhige 
Geſandte am dortigen Hofe, der Graf Khevenhiller, ſiegte über 
die Zaͤhigkeit des Spaniers durch jene feſte Entſchloſſenheit, mit 
der das Bewußtſeyn eines wichtigen Zweckes die Netze klein— 
licher Rückſichten zu durchbrechen verſteht. Der General Spinola 
ward befehligt, gleichzeitig mit dem Herzoge von Baiern, wenn 


1846, Guftav Adolph und feine Zeit. 73 


diefer gegen Böhmen aufbrechen würde, die Pfalz; zu über: 
iehen. 

Mit glei günfligem Erfolge wurde Böhmen von einer an: 
dern Seite ifolirt. Zwar war der Kürfürft Johann Georg von 
Sachſen weder durch religiöfe Spmpathie noch durch politifche 
Küdfihten befreundet. Das Lutherthum würde fich viel eher 
zur Ausrottung als zur linterftügung des pfälzifchen Calvinismus 
bergegeben haben, und zum Ueberfluß fteigerte der fcheinbare 
Machtzuwachs, den Friedrich V. durch die böhmiſche Krone er: 
halten, die Empfindlichkeit und Eiferfucht des firengen Luthera— 
nerd. Allein die gemeinfchaftlihe Gefahr Fonnte die Differenzen 
für den Augenblid vergejfen machen und eine Verbindung Sach— 
fens mit Böhmen die Schwierigfeit des Angriffs auf eine bedenf: 
lihe Weife fteigern. Die Klugheit gebot daher, Sachſen von 
dem Kurpfälzer entfernt zu halten, follte er nicht vielleicht felbft 
in dad Intereſſe der Liga zu ziehen feyn. Und es gelang bei- 
deö aufs befte. Der eifrige Hofprediger, Hoe von Hohenegg, 
fhürte den confejlionellen Haß, der Kaifer verfprady die pfand-« 
weife Ueberlajfung der beiden Laufigen, Herzog Marimilian gab 
die gewünfchten Bürgfchaften wegen des ungejtörten Fortbefiges 
der geiftlichen Güter, und Johann Georg war für die Liga ge— 
wonnen und verfprach gegen Böhmen ind Feld zu rüden. 

Um endlich den Beind feines Testen Beiftandes zu berauben, 
war nur nod) übrig, die Union von ihm abzuziehen. Auch hier 
ging die Sache leichter, als man dachte, indem die Stellung 
der Unionsmitglieder zu ihrem vormaligen Haupte völlig geän: 
dert war. Die Ausficht auf einen vorherrfhenden Einfluß im 
Reiche wurde niedergehalten durch Neid und kleinliche Mißgunit 
der Unionsfürften, die nicht weiter die Hand dazu bieten woll« 
ten, daß ein früher Sleichgeftellter fie alle fo fehr an Macht und 
Anfehen überrage. Hiezu kam die Abneigung gegen ungewiile, 
weitausfehende linternehmungen, in die fie durch Böhmen ver: 
flochten zu werden fürchteten, und Kälte, Eiferfuht, Beforg- 
nijfe vor materiellen Derluften und wohl aud Scheu vor der 
ungerehten Sache und die Furcht vor dem Kaifer hinderte eine 
feite Einigung und lähmte die TIhatkraft, innere Halbheit und 
Zerijfenheit bereitete die völlige Auflöfung vor. Alddaher Marimir 
lian in drohender Stellung das Lager bei Dillingen bezog (im Juni 
1620), hatten die Unirten zwar eim Heer entgegengeftellt, allein 
eingefchichtert durch die Fategorifhe Aufforderung, ob fie Frie— 
den wollen oder Krieg, fchloifen fie den denfwürdigen und für 
den Gang des Krieges folgenfchweren Vertrag zulllm. Wie fehr 
auch immer die Haltung der Union befremden, wie fehr es übers 
rafchen mag, fie in der offenbarften Gefahr thatenlos auseinander 
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gehen zu ſehen, die Sache ift außer Zweifel. Die Unirten hät— 
ten ſich, bemerft der Hr. Verf. fehr treffend, um fich diefe Rath: 
lofigfeit zu erflären, p 326, eine falfhe WVorjtellung von der 
damaligen Lage des Reihe gemacht. Gewöhnt an den alten 
Schlendrian, hätten fie nicht geglaubt, daß es fo fchnell zu 
ertremen Schritten fommen werde, oder daß fie in dem Vertrage 
nicht einen beneideten Bundesgenoffen, fondern fich felbit ver- 
lajfen haben ; fie hätten feine Ahnung gehabt, welch entfchie- 
dener Geiſt feit Ferdinand's Erhebung die Katholifen befeelte und 
das Einzige, was fie dem verrathenen Friedrich verfprachen, feine 
Erblande gegen den Anfall der Spanier zu fhügen, fei von ihnen 
in der Folge möglichit fchlecht gehalten worden. 

So ward der König von Böhmen von drei Seiten feindlich 
angegriffen, und der Erfolg des Krieges fonnte faum ein ander 
rer ſeyn, als er gewefen ift. Allein die Größe diefer Maßregeln 
galt nicht feiner perfönlichen Wichtigkeit, die Gefahr war liber- 
haupt für den Katholicismus fowohl, ald für dad Kaiferhaus 
groß und dringend genug. Mit welchen Träumen eines raftlofen 
Ehrgeizes fich die verwegenften Glieder der Union getragen hats 
ten, gebt aus einem unter den Papieren des flüchtigen Winter: 
fönigd gefundenen Briefe hervor, worin unter andern der Plan 
“vorgezeichnet war , daß das Neich eine völlig veränderte Geftalt 
erhalten, daß das Haus Habsburg mit feinem ganzen Anbange 
niedergefchlagen,, der Fürſt Ehriftian von Anhalt zum erblichen 
Kurfürften von Mainz und zum Erzfanzler, der Oranier Moriz 
und der Herr von Bouillon zu Kurfürften von Cöln und Trier 
erhoben, Bethlen Gabor aber mit dem Königreiche Ungarn und 
mit der achten Kur belohnt werden follte (p. 367). 

Nah dem vollftändigen Siege Tilly's über Chriftian von 
Halberftadt (6. Auguft 1623) war abermals eine völlige Wer: 
nichtung des Feindes und die Pacificirung des Meiches in die 
Hände der fiegreichen Partei gegeben. Tilly felbit wurde dieß⸗ 
mahl an der Politif feines Hofes irre, er fah fib zu ſeinem 
inneriten Leidwefen die Hände gebunden und ftand aufdem Punfte, 
aus Verdruß über die halben Maßregeln, die ihm zugemutbet 
wurden, feine Stelle niederzulegen. »Haͤtte man mir freie Hand 
gegeben, fchrieb er vier Tage nach der Schlacht an feinen Herrn, 
hätte man mir Vollmacht ertheilt, den Beind auf's Aeuferfte zu 
verfolgen, was ich jüngftend zu Regensburg gefordert, fo würde 
ich bei diefer Gelegenheit mit Gottes Gnade, eine ſolche Victorie 
erlangt haben, daß das ganze römifche Neich wieder zum Frie— 
den gebracht und in den alten &tand hergeftellt worden wäre; 
auch jegt noch hoffe ich Alles zu erlangen, wenn man mir nur 
die Hände frei und ungefperrt Täßt, während im entgegengefeß* 
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ten Kalle noch Jahre über der Unruhe hingehen werden, weil 
man jenen Leuten (dem Proteftanten)doc) nie trauen fann. Sollte 
es aber unmöglich feyn, mir die gewünfchte Vollmacht zu er: 
tbeilen, fo bitte ich, daf man mich meines Kriegsamtes in Gna— 
den entlajfe und mir erlaube, nad Hofe zu gehen (p 436).« 

Der Ar. Verf. legt diefem Actenftüce wohl nicht ohne Grund 
eine befondere Bedeutung für die geheime Geſchichte des Krieges 
bei, weil man aus ihm erfenne, daß das Bundeshaupt der Liga 
feine Vernichtung des Feindes zuließ und nur von der Verlän— 
gerung ded Kampfes die Erhaltung der errungenen Vortheile 
hoffen fonnte. Er ift aber auch billig genug, anzuerfennen, daß 
- für einen feften Srieden, für Wiederberftellung der kirchlichen 
Einheit, für Befeitigung der inneren Reichöverhältniffe die bis— 
berigen Eroberungen viel zu fchnell waren, als daß fie nach— 
haltige Folgen erwarten liefen. Er entfcheidet fi daher für 
den Weg, den der Kurfürft eingefchlagen, und findet die » lang: 
fame Heilart« unter jenen Umftänden als die zwecdienlichite. 
Und dieß ift auch der richtige Gefichtöpunft, für den nicht bloß 
die Thatfachen fprechen, fondern der auch zum WVerftändnijfe der 
tiefer liegenden Beweggründe von wefentlihem Belange ift. 

Warum daher die Liga, nahdem im 3. 1624 fein Feind 
mehr vorhanden war im ganzen Umfange des deutfchen Gebietes, 
und Baiern den Höhepunkt feines Anfehens erftiegen hatte, den- 
nod unter den Waffen blieb, ift nichts als eine confequente Folge 
jenes politifhen Syſtems. Aber fie war jegt auch mächtig ge« 
nug, um den Schleier fallen zu laffen. Daher fafte fie auf dem 
Zage zu Augsburg den höchſt wichtigen Beſchluß, man wolle 
fürdem nicht bloß Diejenigen ald Feinde behandeln, welche ſich 
durch Wort und Ihat gegen den Kaifer oder den Bund als folche 
erwiefen hätten, fondern aud Diejenigen angreifen, welche zwar 
bis jegt ſtille geſeſſen, aber insgeheim damit umgingen, im eir 
genen Lande Mannfchaft zu werben, oder gar fremdes Kriegs— 
volf wider des Kaiſers Willen ind Reich zu führen« (p- 453). Hier 
mit war der Entfhluß ausgefprochen, angriffsweife zu verfahren 
und insbefondere die norddeutfchen Fürſten, welche bisher inöger 
beim die Feinde des Kaiferd unterflügt hatten, gewaltfam in den 
Kampf bineinzuziehen. 

&o wollte alfo Kurfürft Marimilian feinen halben, fondern 
er wollte einen vollitändigen Frieden, und zwar auf Grundlage 
einer eben fo vollfommenen Befiegung aller fowohl der offenbaren 
Feinde ald auch der geheimen Gegner, er wollte einen Frieden, 
der eben fo gut den firchlihen Zwiefpalt entfernt, ald das Ver: 
hältniß zwifchen Kaiſer- und Fürſtenmacht auf das zuftändige 
Map zurücgebracht haben würde. Daß die Srüchte eines ſolchen 
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Friedens, trotz dem, daß ſie mit dem Blute der Liga erkauft 
worden waren, vorzüglich dem Kaiſer hätten zu gute kommen 
müſſen, liegt am Tage; ob indeß das Haupt der Liga, damals 
der maͤchtigſte Fürſt nach dem Kaiſer, Selbitverläugnung genug 
gehabt haben würde, um in das Verhäͤltniß eines Reichsfürſten 
berabzufteigen, und felbftentfagend den Gewinn glüdliher Siege 
zum Vortheile der — von den Feinden deutfcher Einheit fo fehr 
gefürchteten — alten Kaiſermacht aufjuopfern, iſt eine unfrucht: 
bare Frage, weil fie aus der Geſchichte nicht beantwortet wer» 
den kann, und die Wendung des Krieges fehr bald eine ganz 
andere Stellung der Kriegshäupter zur Folge hatte. Die gün— 
ftige Eonjtellation verfchwand, jedoch nicht ohne die bedeutungs: 
volle Lehre, daß das Siegesglück bid aufs Aeußerſte zu verfus 
chen immer eine gefährliche Sache fei. Wie wenig diejenigen, 
die Anfangs vom Glücke begünftigt woren, ſich der Beſtändigkeit 
desfelben rühmen konnten, darüber follte denn auch die Ligue 
die empfindlichiten Erfahrungen machen. 

Wenn wir und auf die Seite derjenigen Fürften wenden, 
welche dem Kaifer und den Fatholifchen Neichsfürften entgegens 
ftanden, fo ift e8 allerdings wahr, daß fie, was Einigfeit, 
Eharafterftärfe und Geiftesfraft anbelangt, ihren Gegnern bei 
weiten nachitanden. Wie Fläglich die Union geendet, ift oben 
gefagt worden. Nach ihrer Auflöfung drängten ſich einzelne 
Fühne Abenteurer auf den Kampfplag, die Feine felbfiftändige 
Partei vertraten, fondern in holländifhem Solde angeblid) 
die Sache des geächteten Kurfürjten gegen den Kaifer verfoch— 
ten, in der That aber nur die Kriegsflamme nähren und das 
Reich zu feinem Frieden fommen laſſen wollten. Bitter, aber 
nur zu wahr find des Verf.'s Aeußerungen, wie damals dad 
Reich fremder Ränfeluft zum Spiele und zum Schauplage dies 
nen mußte, und Deutſchlands eigene Söhne ohne Erröthen vom 
Feinde Sold bezogen (p. 458). 

Allein abgefehen von den feilen Condottieri des dreißigjäh: 
rigen Krieges, deren Sache übrigens durch die Erinnerung of— 
fenbaren Sfandals (p. 437) wenig verlieren mag, vermögen 
wir nicht einzufehen, wenn wir die Partei der proteftantifchen 
Neichöfürften in's Auge faſſen, wie man nad dem damaligen 
Zujtande der Neichsverfajlung ihren Widerftand mit Wider: 
felichfeit, ihr politifches Gegengewicht mit Unbotmäßigfeit vers 
wechfeln könne. Indem fie der drohenden Uebermacht entge: 
genarbeiteten, haben fie im Grunde nichts anders gethan, ale 
was einige Jahre fpäter der Regensburger Bürjtentag (1630), 
nur mit dem Unterfchiede eines glücflicheren Erfolges, ebenfalls 
gethan hat, und es darf bier nicht außer Acht gelajfen werden, 
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daß ihre oppofitionelle Lage fie nur mit der größten Vorficht und 
Behutfamfeit Handeln, und fie nie vorwärts gehen ließ, ohne 
zugleich den Rückzug fich gefichert zu haben. Was alfo als Halb: 
beit erjcheint, was im entgegengefepten Falle ald Trog und Ver: 
wegenheit erfcheinen würde, hat eben in jenen Rüdfichten feinen 
Grund, die fie gegen den Kaifer und wohl auch gegen die Ligue 
zu nehmen hatten. Wir fönnen den Hrn. Verf. bei diefem Theile 
feiner Geſchichte keineswegs frei fprechen von dem Vorwurfe der 
Härte im Urtheile und der Leidenfchaftlichfeit der Sprache, und 
find der Meinung, daß durch Anwendung folher Mittel der 
Wahrheit nicht Bahn gebrochen, die Ueberzeugung nicht befe- 
fliget werde. 

Um alles Andere bei Seite zu laffen, mag ed genug feyn, 
daß wir einige Augenblide bei dem Herzoge Johann Friedrich VI. 
von Sachen - Weimar verweilen. Es it offenbar, daß diefer 
Fürft mehr für den Piychologen, als für den Gefchichtfchreiber 
Sinterejfe haben fann, und den vereinzelten all eines vollendes 
ten Wahnfinnes in den Rahmen eines gefchichtlichen Zeitbildes zu 
faſſen, an dem man die Zeichen der Zeit in ihrer charafteriltifchen 
Bedeutung erfennen fol, ijt nach unferer Anficht ein Fehlgriff. 

Gewiß wurde mit der Religion ein gräuelvoller Mißbrauch 
getrieben, gewiß gab ed Herzen, in deren Innerem der Glaube 
an Bott, an Vorfehung, an Chriſtenthum fpurlos erlofchen 
war. Dieß ſteht feft und durch zu viele Thatfachen erhärtet, 
und fann faum anders feyn, wo ein gräuelhafter Krieg die 
Bande des Gewillens und der Sittlichkeit löfer und den Mens 
ſchen geiftig verwildert. Eben fo gewiß ift es, daß ein grängen« 
lofer Aberglaube fi) der Gemüther bemächtigte und fi in dem 
Wahne der Augelfeitigfeit, in den aldhymiftifchen Träumereien, 
in den Verirrungen der Sterndeuterei offenbarte; ein Aber: 
glaube, von dem auch die größten Männer ihrer Zeit, wie ein 
Wallenftein, nicht freizufprechen find, und der auf die abfurde- 
ften Abwege führen mußte, wenn er mit Befchränftheit des Ver- 
fiandes zufammentraf. 

Wie aber der Sefchichtfchreiber uns allen Ernftes die Ge: 
fchichte eined mit dem Teufel im Bunde fiehenden Sürften geben 
fönne, mit der Verficherung , er habe fich dabei bloß an die ge— 
richtlihen Acten, alfo an unbezweifelbare Ausfagen gehalten, 
ohne an der Slaubwürdigfeit feiner Quellen felbit Anftoß zu 
nehmen , ift eben fo ſchwer zu begreifen, ald wenn Jemand aus 
den voluminöfen Actenftößen über Herenprozeffe ald aus unbe» 
zweifelten Ausfagen feine Beweife für das Faftifche der Hererei 
bernehmen wollte. Jeder Pfychologe, jeder Seelenarjt wird 
mit und übereinftimmen, wenn wir fagen, daß man den Ver— 
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rüdten auf feine fchädlichere und beflagenswerrhere Weife behan—⸗ 
deln fonnte, als indem man ihn der Einfamfrit eines finfteren, 
engen, aller Bequemlichfeiten baren Gefängniffes überließ, wo 
bei förperlicher Unthätigfeit die Ueppigfeit einer ercentrifchen 
Phantafie das legte Fünfchen des Verſtandes auslöfchen, und 
durch die dDämonifchen Befhwörungsformeln feiner Wächter der 
Zorn ded Wahnfinned entflammt werden mußte. Zu diefem 
Kranfen hätte ein vernünftiger Arzt gehört, aber feine Iheolo= 
gen mit Predigten, Bibeln und Entzauberungen, welche in den 
Ausbrüchen der Wuth, in die fie den Kranfen mit ihren Cere— 
monien verfegten, mit der Blindheit der Zeit, den Zornesaus- 
bruch des Böfen zu fehen meinten. Als eigenthümliche Erfchei« 
nung einer zulegt bis zum Wahnfinn gefteigerten Seelenfranfheit 
mag diefer Fall ein hohes Intereſſe haben, aber er gehört mit 
feinem ganzen Detail mehr in ein medicinifches, ald in ein ger 
ſchichtliches Buch, und fann am wenigfien ald Träger eines alls 
gemeinen Zeitbildes gebraucht werden. Da hört die Competenz 
der Acten auf und die des Arztes allein Fann eintreten. 

Sehen wir nun, nachdem wir biöher von den Ertremen ges 
fprochen, zu dem Kaifer über, fo gebührt hier vor Allem der 
Auffajfung des Hrn. Verf.'s alles Lob, und wir find feiner Dar: 
flelung Schritt für Schritt mit der vollften Befriedigung gefolgt. 
Er bewährt hier eine rühmenswerthe Selbſtſtändigkeit der Auf 
faſſung und des Urtheild. Tief beflagt er den Verfall der Faifers 
lihen Macht und der Verfajfung, den Verluſt der Kraft und 
Einheit und die Unmöglichfeit, eine politifche Wiedergeburt nach 
fo manchen wohlgemeinten, aber übel verftandenen Verſuchen 
in's Werf zu fegen. Kaifer Ferdinand felbjt aber ift ihm nicht 
jener gewaltthätige, fanatifche Bürft, der der Freiheit des menſch— 
lihen Geiſtes feindfelig entgegentritt, und Anderdglaubende mit 
den Schrecnijfen feiner Waffen niederfämpft, wie man ihn fo 
gern mit thatfächlihen Beweifen darzuftellen pflegte. Im Gegens 
theile, er fieht in ihm einen zwar nicht felbftftändig handelnden, 
aber mit unerfchütterlicher Feſtigkeit ausgejtatteten Charakter, 
der mit der Kraft der reinften Ueberzeugung fein ganzes Leben 
hindurch feinen Orundfägen treu geblieben ift, nicht bloß weil 
fie in feine jugendliche Seele niedergelegt worden find, fondern 
weil fein eigenes Leben und eine untrügliche Erfahrung über 
Werth und Vorzug derfelben feinen Zweifel auffommen ließen. 

Am bärteften traf fein Reformationswerf den calvinifchen und 
Iutherifchen Anhang in Böhmen (p. 347), aber man darf dabei 
nicht vergejfen, daß auch feines der übrigen Erbländer durch thats 
fählihen Abfal fo ſchwer an feinem Majeitätörechte fich ver» 
gangen hatte. Er fprach gegen den unrühmlichen Winterfönig 
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die Reichſsacht aus, aus eigener Machtvollfommenheit und ohne 
die üblichen Reichsformen. Man wollte ihm dieß zu einem ſchwe— 
ren Verbrechen machen, zu einer fchreienden DBerlegung der 
Reichöverfajlung; allein man hat überfehen, daß, nachdem das 
2008 der Waffen gegen ihn entfchieden, er, der Kaifer, nur fein 
Siegeörecht gebraucht, und einen Feind aus der Liſte der Reichs— 
fürjten geftrichen hat, der, im gleichen Kalle, faum noch fo 
viele Mäßigung gezeigt haben würde, gewiß aber die Strafe 
verdiente und bereits das Loos ber Habsburgs Erbe geworfen 
hatte; man hat überfehen, daß Milde in dieſem Zalle ald Schwär 
che gegolten, und die Feinde des Kaiſers nicht beſanftiget, ſon— 
dern zu neuer Gewaltthat berausgefordert haben würde. 

Auf Feine tiefere Begründung fann der Vorwurf gegen den 
Kaifer Anfpruch haben, daß er, nad der völligen Auflöfung der 
Union, abfichtlih den Krieg verlängert und dad Reich in die 
größten Gefahren gebracht habe. Mit großer Gründlichfeit weis 
fer der Verf. diefe Anfchuldigung ab, und zeigt dadurch, wie 
tief und wohldurchdacht er die damaligen Verhältnijfe des Reichs 
aufgefaßt hat. In feinem Eifer nennt er derlei Behauptungen 
geradezu lächerlih, ungereimt, heuchleriſch, und meint, daß 
ſich eben jegt eine vielleicht nimmer wiederfehrende Gelegenbeit 
dargeboten habe, die Ordnung herzujtellen, der deutſchen Nation 
ihre Einheit zurüdzugeben und die Uebelthäter zur verdienten 
Strafe zu'zichen, »nachdem feit einem Jahrhuudert die Faiferliche 
Krone Öermaniens von ungetreuen VBafallen und Reichöverderbern 
unter dem [chändlich gemißbraudten Namen des Evangeliums ver- 
böhnt und beleidigt worden war« (p.368). 

Einer der wichtigften und bedeutungsvollften Wendepunfte 
im ganzen Kriege trat für den Kaifer mit der Beſtallung Wal: 
lenjteins zum faiferlihen obriften Beldhauptmanne ein. Wurde 
bis dahin der Kampf zum unmittelbaren Vortheile Baiernd, zum 
Gewinne der Fatholifhen Kirche und Roms geführt: fo war 
Wallenftein der Mann, der ihm alöbald den Charafter eines kai— 
ferlien Krieges aufdrücdte, und die nationale Bedeutung voran 
ftellte. Zu diefem Zwede follten Baiern von der Leitung der Anz 
gelegenheiten verdrängt und die Reichsfürſten entweder zum Ges 
horſam gegen den Kaifer gebracht oder vernichtet werden. 

Wie der Verf. im Einflange mit dem oben G©efagten die 
politifche Gefinnung Wallenjteins erfaßt und fi zum Dolmetfch 
feiner geheimjten Abfichten gemacht habe, möge der Lefer aus 
folgender Stelle entnehmen, die uns zu inhaltfchwer daͤucht, als 
daß wir fie nicht wortgetreu aufnehmen follten: »linverfennbar,« 
fagt er p. 503, »hegte der Herzog von Friedland die Abficht, 
daß ed ein Mittel gebe, den traurigen Kirchenftreit ohne Zuthun 
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der Theologen auf politiſchem Wege auszuſöhnen. Er rechnete: 
wenn man das lebermaß der Ariftofratie, weldyes Germanien 
in’d Unglück geftürzt und die Reformation zur Geißel gemacht, 
bändige; wenn man dann unter dem Banner der apoftolifchen 
Kirche dem deutfchen Volfe feine Einheit zurüdgebe, und Macht, 
Ehre, europäifche Geltung ded Reiches wieder aufrichte, wür- 
den die deutfchen Qutheraner und Calviniften, die ed mit fich 
und dem Vaterlande wohl meinen, eingedenf der unbeftrittenen 
Wahrheit, daf des Neiches Wohl unuggaͤnglich Einheit der 
Kirche fordere, gutwillig ihrem Ffatholifchen Kaifer in die Meſſe 
folgen, und fich wieder zu dem VBefenntnijfe wenden, unter dem 
Germanien acht Jahrhunderte lang das große Wort in der Chri« 
ftenheit geführt hat.« 
In der That führte auch MWallenflein den Grundfag der 
DNereinigung, und zwar ohne Rüdficht auf das Bekenntniß, 
gleihfam vorbildlich bei feinem Heere, zum großen Aerger der 
Ligue, durch, indem er Soldaten und Offiziere von jeder Barbe 
aufnahm , und nichts anders zu einem gemeinfamen Bindemittel 
forderte, als eine gute Faiferliche Gefinnung neben perfönlicher 
Züchtigkeit; ein Geift, der fo erftaunlich fchnell und tief ein- 
wurzelte, daß er den Feldherrn felbft noch lange überlebte, der 
aber auch auf @eite der fatholifchen Fürften in kurzer Zeit eine 
fo gewaltige Oppofition gegen die wachfende Macht des Kaifers 
veranlafte, daß fie ed eigentlich waren, und nicht die aus dem 
Felde gefchlagene proteftantifche Partei, welche das ideale Kais 
ſerthum in dem Augenblice feiner Wiedergeburt vernichteten. 
Bekanntlich hat der Kurfürft von Baiern mit dem gefähre 
lichften Beinde deutfcher Einigung und babsburgifcher Fürften- 
macht, mit dem Herzoge Nichelieu, in geheimer Verbindung 
geitanden , und von Sranfreid Muth und Kraft zu feiner Op: 
pofition entlehnt. So hatte fi im Rüden und zum &chaden 
des Kaifers eines der feltfamften Verhältniffe gebildet, in deffen 
Folge Richelieu »zu gleicher Zeit halber Bundesgenofje Baierns 
und ganzer Bundesgenoffe der erbittertfien Feinde Baierns war« 
(p. 484). 
e Allein weder der Kaifer nody fein Feldherr Tiefen ſich dar 
durch irre machen. Der legtere ſchritt unaufhaltfam feinen küh— 
nen Weg fort und dehnte feine Macht über den Südweſten der 
deutfhen Marken aus, und fepte ſich an der Nordoftgränge, in 
Schleſien, in Brandenburg und Mecdlemburg fe. Noch mehr, 
er verfuhr gegen die Fürſten des Reichs nach einem mörderifchen 
Syſteme, das fie zu Grunde richten mußte, dad an Härte alle 
bisherigen Erfahrungen übertraf, aber mit friedländifcher Con⸗ 
fequenz durchgeführt des Zweckes nicht verfehlen fonnte. Indem 
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er fie ald natürliche Feinde des Kaifers, als Kebellen, behan⸗ 
delte, welche nur dem augenblidlichen Drude ſich beugend, bei 
der nächiten günftigen Gelegenheit vom Neuen aufiteben würden, 
bielt er es für ein Gebot der Staatsklugheit, ihre Länder bis 
aufs Mark auszufaugen und fie der lepten Widerftandsmittel zu 
berauben (p. 591). 

Wenn nun gleich durdy Wallenftein der Kaifer auf den Hö« 
benpunft einer felbiiftändigen Macht gelangte, vor welcher 
Freunde und Beinde im Reiche fich beugten und erzitterten, war 
er dennoch dem Friedenswerfe geneigt, und Wallenjtein fonnte 
gewiß feyn, des Kaifers wahre Gefinnung nicht zu mißdeuten, 
wenn er bereitö unter dem 9. September 1628 an feinen Ver— 
trauten Arnim fchreibt: »Ich weiß, daß der Kaifer Sriede haben 
will, und wenn's zum Handeln fommt, wird man bald fehen, 
wer eher zum Frieden greift, ich oder der Graf Tilly; denn fo 
wahr ich felig zu werden begehre, verlange ich den Srieden, und 
babe auch hiezu den Papit, den Kaifer und die faiferlihen Mi—⸗ 
nifter geftimmt (p. 606). Weberhaupt ward dad Bedürfniß nad) 
Frieden in Hinblid auf die furchtbaren Drangfale des Krieges 
bei Hohen und Niederen tief gefühlt. Diefe fehnten fih nad 
Ruhe, um den unaufhörlien Placfereien zu entgehen; insbes 
fondere fürchteten die Mitglieder der Ligue bei längerem Kriege 
die Vortheile nur dem Kaifer zufommen zu fehen, Bereits hatte 
auch die Politif die kirchlichen Fragen in den Hintergrund ges 
drängt, und mehr als zwei Monate vor dem Abfchluffe des Lü« 
befer Friedens war das Neititutionsedict ergangen, welches den 
—* der geiftlihen Güter auf dad Normaljahr 1552 zurück⸗ 

ührte. 

Die Zeit von der Unterzeichnung des eben genannten Fries 
dens bis zum Ausgange ded Regensburger Fürftentages (Mai 
1629 bis Noveniber 1630) bildet eine der wichtigiten , wechfel« 
vollften Perioden des ganzen Krieges. Es ruhten zwar die Wafı 
fen und die Völfer genoffen eines vorübergehenden Friedens: 
aber die geheime Intrigue war defto thätiger und ſetzte alle He⸗ 
bel in Bewegung, um die Erfolge der Waffen durch ein Fühnes 
Gegenfpiel zu vernichten. Sie in ihrer ganzen weiten inneren 
Verflechtung mit allen ihren Triebfedern verfolgt und nach fei« 
ner eigenthümlichen Aufchauung aufgedecdt zu haben ift ein um 
fo rühmenswerthered Verdienft unferes Herrn Verf.'s, da ihm 
die Zeitgefchichte nur einzelne, zeriteeute Winfe und Zingerzeige 

bieten fonnte, die er felbft erft zum Ganzen geiftig verbinden 

und mit den Ihatfachen in Uebereinſtimmung bringen mußte. 

Wir tragen daher fein Bedenfen, die legten beiden Kapitel die: 

ſes Buches der Beachtung der Lefer befonders zu empfehlen, weil 
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fie der Sache auf den Grund blicken, und mit Benutzung der 
Briefe Wallenfteind manch überrafchendes Licht über die Abfich- 
ten der Ligue und über die verfuchte Gegenwirfung des Kaifers 
verbreiten helfen. 

Schon die Frage über die Belehnung ded Herzogs von Fried⸗ 
land mit den mecdlemburgifchen Landen, aus der die zweite über 
feine Reichsſtandſchaft natürlich folgte, febte die Parteien in 
große Ihätigfeit. Der Herzog felbit benügte alle möglichen, ger 
beimen und wohlberechneten Triebfedern, um dem Schwanfen des 
Kaifers zu feinen Gunften ein Ende „u machen. Der Reichöhof: 
rath war nicht einflimmig dafür, theild aus Scheu vor einer eis 
genmächtigen Maßregel, theild aus perfönlicher Ungunft gegen 
Briedland. Auch die Zefniten wirften für Wallenftein, aber ihr 
Einfluß drang dießmal nicht durch. Wallenftein felbft war un— 
abläffig thätig, und fuchte den Kaifer bald durch den projectirten 
Zürfenfrieg, bald durch die Ausficht auf die dänifche Krone zu 
beftimmen. Endlich ward ihm einer feiner heißeſten Wünfche 
gewährt. 

Wie fcharffinnig der Hr. Verf. die tiefere, geheime Bedeu⸗ 
tung diefes Gnadenactes zu erfajlen verfiehet, darüber mögen 
feine eigenen Worte Ausfunft geben, »Beim erſten Anblid,« 
fagt er p. 623, »möchte man glauben, daß es dem Herzoge von 
Sriedland dabei einzig und allein um feinen eigenen Nupen zu 
thun gewefen fei. Die Sache verhält fich jedody anders. Indem 
er den Herzogshut auf fein Haupt fepte, handelte er zugleich im 
wahren Vortheile des Kaiferd und des Reiches. Die friedläns 
difche Erwerbung Medlemburgs war bloß Iheil eines großartis 
gen Planes, der darauf hinzielte, die Verfajlung Germaniens 
völlig umzugeftalten. Das niederdeutfhe Fürſtenthum follte ge— 
waltfam verdrängt und durch eine neue Militär » Ariftofratie erz 
ſetzt, das Heer der Ligue feinem bisherigen Brotherrn abfpänftig 
gemacht, dann der höchfte Erbadel des mittleren und füdlichen 
Deutfchlands in die Mitte zwifchen dem Kaifer und die neuen 
Emporfömmlinge genommen und gleihfalls zum Gehorfam ger 
bradıt, der Kaifer zum wahren Gebieter Germaniens erhoben, 
dem deutfchen Wolfe aber — feine Einheit zurüdgegeben werden. 

Diefe Anfiht mag beim erften Anblif parador fcheinen ; 
nichts defto weniger beruht fie auf unläugbaren Thatfahen und 
fieht mit den Schritten des Friedländers, deſſen Plane fie in 
ihrer ganzen großartigen Kühnheit begreifen lehrt, in der voll: 
fommenften Webereinftimmung. 

Ballenftein wollte vorerft nichts Geringeres, ald das er: 
probte Heer der Ligue zu fich herüberziehen und für dad Reich 
und den Kaifer gewinnen. Zu diefem Zwecke lodte er untergeord« 
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nete Führer, wie Gallad, Anhalt, in den Dienjt des Kaifers. 
Das Beifpiel fing an auf Offiziere und Soldaten zu wirfen, und 
follte bald auf die oberjten Befehlshaber felbit ausgedehnt wer« 
den. Tilly und Pappenheim, jener »der Kopf und erleucdhtete 
Gedanke, diefer die fchlagfertige Kauft des Meerförpers,« wur: 
den um den Preis von Fürftenthiimern, der erjtere mit dem Her: 
zogthume Galenberg, der zweite mit Wolfenbüttel, in Verſu—⸗ 
hung geführt. 

Diefed Syſtem bildet zu einer früheren Aeußerung Wallen» 
fteins, fo wie für fein Streben nach dem Befise von Mecklem⸗ 
burg, einen beredten Commentar. Schon im 3.1628 ließ er 
fidy verlauten, man brauche feine Fürſten und Kurfürften mehr, 
jegt fei ed Zeit, denfelben das Bafthütel abzuziehen ; wie in Hi« 
fpanien und Franfreih Ein König, alfo folle auch in Deutfch« 
land nur Ein Herr allein feyn (p. 630). 

Zugleih war im Plane, mit der Verdrängung der Herzöge 
von Medlemburg den Anfang zu einer durchgreifenden Reorga— 
nifation der Reichsverfaſſung zu maden, die fi, fonderbar ge: 
nug, mit dem alten Bundfchuh und mit den Planen des Ritters 
von Sicfingen begegnete, zu deren Durchführung aber dießmal 
ein fchlagfertiges Heer von 100,000 verläßlichen Soldaten bereit 
fand. Der Plan fcheiterte zwar für den Augenblick an Pap— 
penheim's geradem und Tilly's treuem Sinne; allein der baierir 
ſche Hof fonnte nicht ohne Beforgniß auf eine für feine Erruns 
genfchaft bedrohliche Politif hinblicken, und Nichelieu’d Vor— 
fhläge fanden unter diefen Umſtaͤnden ein williged Gehör. So 
bildete fih im Schooße des Reiches und in der Mitte der Pathos 
lifchen Bürjten eine furchtbare Gegenmacht, und drang dem Kai: 
fer Maßregeln auf, weldhe Wallenfteins Schrecfbilder zerftören 
und reichlichen Samen zu neuen Zerwürfnijfen ausftreuen follten. 

Die folgenreichfte diefer Mafregeln war das Reflitutiond« 
Edict. Der Kaifer vernahm, als man ihn damit drängte, das 
Gutachten einiger weltlicher Rathgeber feined Hofed. Die Gra⸗ 
fen Eolalto, Khevenhiller und viele Andere fprachen fich gegen 
dasfelbe aus, weil ed zu umüberfehbaren Wirren und zu einem 
neuen Religionsfriege führen müßte. Troß dem gab er den vereine 
ten Voritellungen der Fatholifchen Kurfürjten nach und ertheilte 
dem Edicte am 6. Mai 1629 feine Faiferliche Betätigung. 

Schon Zeitgenoifen haben das Gefährliche und Verderbliche 
diefed von der argliftigen Politik der franzöfifhen Staatsfunit 
in das Herz des deutſchen Reiches hineingeworfenen Feuerbran— 
des erfannt und auögelprochen. In der That gab ed fein wirf« 
fameres Mittel, den-Kaifer auf das ärgite mit den Proteftanten 
zu verfeinden, weil ed an deren Bejig griff, ipm felbft aber 
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empfindlich zu fehaden, weil das wiedererftattete Gut nicht ihm 
zufallen fonnte, und die Ligue von dem Kaifer völlig zu trennen, 
weil nunmehr Beider Wege aus einander liefen (p. 640), Denn 
der Kaifer mußte noch eine gute Strecke zurüdlegen, um feine 
Aufgabe, die Verwandlung Deutfchlands in eine Monarchie, zu 
löfen; das Ziel der Ligue dagegen war mit dem Reſtitutions— 
Edicte erreicht. Nunmehr fehrte fie jich fogar wider den Kaifer, 
näherte fi) den Proteflanten und ruhte nicht eher, als bis fie 
dur Wallenfteins Sturz dem Reichsoberhaupte den rechten Arm 
genemmen zu haben glaubte. Und dieß war ed, was Nichelieu 
wollte. Zürnend bricht bei diefer Betrachtung der Verf. in die 
fchweren Worte aus: »Schämen muß man fih, daß faft alle 
Geſchichtſchreiber des Dreißigjährigen Krieges das Reftitutiond: 
Edict als einen Act Faiferlicher Willfür und Vergrößerungsfucht 
binftellen, während e8 dem Kaifer abgerungen worden ijt. Fer— 
dinands eigener Vortheil gebot, die katholiſche Partei fo Tange 
auf Befriedigung warten zu laffen, bis er felbjt mit ihrer Hülfe 
vollends erreicht, was er wünfchte und wünſchen mußte.a 

Und man braucht, um Anderes zu gefchweigen, wirflich 
nur auf die drohenden Befchlüffe hinzuweifen, welche die im Yes 
bruar 1629 zu Heidelberg verfammelten Fürſten, geſtützt auf 
ein fchlagfertiges Kriegsvoik, gegen den Kaifer faßten, um ſich 
mit der Anfhauungsweife des Hrn. Verf.'s einverftanden zu er« 
Hären; man braucht nur die naͤchſten Schritte, die nunmehr 
gegen den Kaifer eingeleitet wurden, in ihrem Zufammenhange 
zu erfajfen, um die volle Beftätigung für fein, zwar hartes, 
aber treffend bezeichnendes Urtheil zu finden. 

Man hielt dem Kaifer die Nothwendigfeit eines allgemeinen 
Aurfürftentages vor, unter dem Vorwande, einen fiheren Fries 
den zu gründen, in der That, um gemeinfam gegen den Kaifer 
aufzutreten und ihm feine andere Wahl zu laffen, als die zwi— 
fhen einem Kriege oder der Abdanfung Wallenfteind. Lange 
widerfiand der Kaiſer; als ihm zulept das halbe Europa, ange- 
facht durch Richelieu, mit dem Kriege drohte, gab er nad). 
©einerfeitd war Wallenflein, der das verwegene Spiel durch- 
fhaute, fein müßiger Zufeher geblieben. Er fchien mit einem 
furchtbaren Schlage umzugehen. Der ängftlihe Ton des Kur« 
fürften Marimilian in feinem Schreiben an Tilly läßt erfennen, 
daß er die. ganze Größe deffelben geahnt habe. Und wahrlich, 
wenn ed bloß der Entfchloffenheit zur That bedurft hätte, Wale 
lenftein wäre vor der Kuhnheit des Gedanfens nicht ſchüchtern 
zurückgetreten. Unter annehmbarem Vorwande hatte er die Haupt ⸗ 
macht eines impoſanten Kriegsheeres in den ſüdweſtlichen Mar—⸗ 
Eon Deutfchlands zuſammengezogen zu eben jener Zeit, wo die 
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Würfel fo folgenreich über die Kaifermacht geworfen werden foll« 

ten, und gerade in jenem Theile des Reichd, von wo aus eben 

fo gut München als Regensburg beobachtet und im Nothfalle 

auch angefallen werden konnte. Leber dad Geheimniß des Mem⸗ 

minger Lagers gibt der Hr. Verf. aus Nani, dem ein gleichzei« 

* venetianiſcher Gefandtfhaftsbericht vorlag, das nöthige 
icht. 

Als die Fürften feine Abſetzung drohend verlangt und die 
Erwählung Ferdinands (III.) zum römiſchen König ftandhaft 
verweigert hatten, rieth er dem Kaifer Gewalt zu brauchen; er 
felbft wolle mit einem Theile des Heeres ſich auf Regensburg 
werfen, mit dem anderen die widerfpänftigen Fuͤrſten, nament⸗ 
li den Kurfürjten von Baiern, überziehen. 

Allein der Plan hatte auch feine Kehrfeiten, weldye der 
Verf. nicht unterläßt, eben fo genau und vielfeitig zu beleuchten. 
Es war ein verzweifelter Wurf, der im Falle des Gelingens den 
Kaifer mit der katholifchen Welt unverföhnlich entzweite, der ihn 
auf die Bahn einer militärischen Weltherrfchaft hinaus und vors 
wärtd drängte, der ihn, als eine Folge der fchreienden Verfaf- 
fungöverlegung, mit dem Fluche Deutſchlands belud, und, was 
das Wichtigite, ihn durch ein Verbrechen unauflöslih an Wal: 
lenftein feilfertete, in deſſen Hände er, felbft nicht zum Beldheren 
erzogen, unmittelbar gegeben war. 

Obwohl alfo der Kaifer um die tiefliegenden Abfichten ges 
wußt haben mußte, er verwarf dennoch den Plan aus Achtung 
vor den Neichögefegen und weil er durch gelindere Mittel eben: 
falls zum Zwede zu gelangen Hoffnung hatte. Demnach ward 
der Friedländer als »ein Schinder der Reichsfürſten« dem Reichs» 
tage geopfert, und der Zweck des legteren war über alle Erwar« 
tung und vollitändig erreicht. 

Welche Bewäandeniß ed nun aber immer mit dem »Geheim⸗ 
nijfe des Memminger Lagerd« gehabt haben mochte, fo ift zwar 
die Combination des Hrn. Verf. äußerit fcharfjinnig und ent: 
behrt keineswegs der inneren Wahrfcheinlichfeit, fie ſtimmt eben 
fo fehr mit dem thatfächlichen Zufammenhange, als mit den Char 
rafteren der Hauptperfonen überein; allein, fo lange fie nicht 
durch andere, und ziwar näher liegende Beweismittel zur vollen 
geihichtlihen Evidenz gebracht ift, muß es uns erlaubt feyn, 
fie als eine Conjectur, als einen wenn auch glüdlichen und an— 
nehmbaren Verſuch zur Aufklärung der inneren Verhältniſſe, 
aber nicht als einen unantaflbaren Beſtandtheil der Geſchichte 
gelten zu laſſen. 

Am Schluffe dieſes Buches begegnen wir noch einer nicht 
weniger fharfjinnigen und kühnen Kombination, welche durch 
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ihre Neuheit frappirt, der. man zugeftehen muß, daß fie vermöge 
der Beweisgründe, auf welche fie geftügt it, zum Theile mit 
überzeugender Kraft dem Lefer ſich aufdringt, zum Theil aber 
auf eine zu weit hergeholte Weife erflärt, was durch einfachere 
Mittel wirffamer erflärt werden fönnte. 

Der Hr. Verf. hebt hervor, in welche Stellung Tilly, nach 
Wallenfteind Entfernung, zu dem Kaifer und dem friedländi« 
fhen Heere gefommen fei. Eo follte zwar das ligiftifche Kriegs: 
volf nicht, wie Serdinand verlangte, mit dem faiferlichen verei= 
nigt werden, fondern abgefondert und für ſich bleiben ; dagegen 
‚aber feste der Kaifer den andern wichtigen Punkt über eine be— 
deutende Verminderung der beiderfeitigen Truppenzahl erfolgreich 
durch. Er felbft nahm die Neductionen nach und nach vor, une 
geachtet der neue Reichsfeind, der König von Schweden, bereits 
auf deutfchen Boden ftand und die entlaffenen Söldner unter 
feine Banner aufnahm. Unerflärbar, meint nun der Hr. Verf., 
würde diefe Erfcheinung bei der tiefen Staatsflugheit des Kai— 
ferd daftehen, wenn man den Weg zu ihrer Aufhellung nicht 
darin fände, daß Ferdinand die ganze Laſt des Krieges und die 
Vertheidigung des ihm abgerungenen Reftitutionsedictes dem 
Kurfürften und der Ligue allein zufchieben wollte. Matürlich 
würde dann jede Niederlage, welche diefe erlitt, nicht bloß den 
Schweden, foudern auch dem Kaifer zu Gute gefommen feyn; 
eine völlige Vernichtung des ligiftifchen Meeres aber dem Kaifer 
noch immer die Möglichfeit gelaffen haben, feinen verabfchiedeten 
Seldherrn in die Lüde wieder eintreten zu laffen. Auf diefe 
Weiſe follte fi) die Macht der Ligue an den fchwedifchen Waffen 
zerreiben, und Buftav Adolph hätte mithin den Nachedienft über 
fid) genommen, den der Kaifer aus den Händen Wallenjteins 
verfhmähte. Zur Vervollftändigung diefes Raifonnements, auf 
welches der Verf. viel Nachdrud legt, gehört eben auch die Er— 
wägung der Nücfeite. Wie, wenn die Ligue den Schweden 
nicht unterliegt, wenn fie im Gegentheile über fie triumphirt und 
fie vom deutfchen Boden eben fo glüclich verdrängt, wie vordem 
die Dänen? In diefem Falle läßt ſich wohl erwiedern,, fonnte 
der Raifer weder mehr verlieren, als er bereitö verloren, noch 
die Ligue unmittelbar mehr gewinnen, als fie eben gewonnen 
hatte; allerdings aber mittelbar, in fofern das Reſtitutionsediet 
nirgends auf Widerftand geitoßen und ein rücfichtöloferes Vor: 
gehen möglich geworden wäre. Allein auf diefe Weife den Kais 
fer zum ftillen Verbündeten des fhwedifhen Königs zu machen, 
. möchte fchon deßhalb zu weit hergeholt feyn, weil zur Erflärung 
der Ihatfache der Umſtand hinreicht, daß man den fchwedifchen 
Waffen feinen Erfolg zutraute und ſich durch die Heeresmaſſen, 
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die man unter den Waffen behielt, auch. wenn jeder .einzeln in 
den Kampf verwidelt werden ſollte, hinreichend geſchützt glaubte. 
Dagegen aber gejtehen wir gern zu, daß es der Schwedenfönig 
nie hätte wagen dürfen, mit einem fo kleinen Häuflein das Neid) 
anzufallen, wenn er nicht fihere Kenntniß von den inneren Zer- 
würfnijfen feiner Seinde gehabt, weun er nicht mit. Zuverficht 
auf geheime Sympathien gehofft ‚hätte. 

Nach diefer zwar langen, aber zum Verftändniffe der Zeit 
fehr wichtigen und durch neue Beleuchtung auch fehr interejlan« 
ten Epifode fehrt der Hr. Verf. im dritten Buche zu feinem Hel- 
deu zurüd, um ihn fortan nicht mehr aus dem Auge zu verlieren. 
Er fnüpft den Baden feiner Erzählung an bei den mühfamen 
Vorbereitungen zu einem fcheinbar abenteuerlichen Feldzuge, auf 
deilen Erfolg nad Rage und Umjtänden auch das entfchlojjenite 
Kriegerherz nicht mit Sicherheit rechnen: fonnte; er beleuchter 
die Abjichten, die ihm zu feinem Zuge veranlaßt, erwägt die 
Huülfsmittel, die ihm zu Gebote geftanden, und entledigt fich 
überhaupt mit löblichem Eifer der Pflihten eines Gefchichtichrei« 
berö, der alle Seiten feined Gegenjtandes zu beleuchten und die 
Geheimniſſe der Politik zu entfchleiern bemüht ift. Er fagt fehr 
viel Wahres , Treffendes und Beherzigenswerthes über den Hels 
den ded Nordens; es find feine Abftractionen müßiger Art, in 
die er fich einläßt, feine Urtheile zeugen von einem tiefen practi« 
[hen Blick, fie find Ffernig und gediegen, und verrathen ein ges 
naues vorangegangened Studium. Wo es gilt, irrige Anfichten 
zu berichtigen, gefhichtliche Perfonen von Verunglimpfungen des 
Parteihajfes zu rechtfertigen, ijt er jederzeit treu und gewiſſen— 
baft feinem Berufe nahgefommen, nirgends ijt er aus Bequeme 
licyfeit in die Fußitapfen feiner Vorgänger getreten. Geſtützt 
auf Thatfachen dedt er mit dem Aufwande einer meift fieghaften 
Beweisführung das Jrrige und Unhaltbare auf, und in reines 
rem Glanze zeigt fih manches Licht, weil er. den Dedel, unter 
dem es verfümmerte, mit fühner Hand binweggenommen bat, 
Wie ganz anders zeigen fich bei ihm die Charaktere eines Tilly, 
eined Schwarzenberg und fo vieler anderer Perfonen, die auf 
den Gang der Ereignijfe Einfluß geübt; wir fehen einen Reini— 
gungsprozeß in Anwendung gebracht, der für unfere Geſchichts— 
kenntniß überhaupt nicht ohne nachhaltige Rückwirkung bleiben 
wird. 

Vor Allem verdienen die Unterfuchungen über die wahren 
Beweggründe, welche deu Schwedenfönig nach Deutfchland brach: 
ten, die genauefte Beachtung, indem fie gewijjen eingebürgerten 
Lieblingdmeinungen entgegentreten und Zllufionen zerfiören, ohne 
die großen und unläugbaren Geijtesfähigfeiten des Königs für 
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Staatd» und Kriegsweſen zu verläugnen, indem fie eine fcharfe 
Sceidegränze ziehen zwifchen dem, was äußerer Vorwand, und 
dem, was innerer Beweggrund war, und die Bedeutung der 
fhwedifhen Intervention nicht aus dem Wortfinne der Proclas 
mationen, fondern aus dem Gewichte der Umftände und aus der 
Vergleihung der Thatſachen aufhellen. 

Buftav Adolph hatte daheim eine ftarfe Partei zu befämpfen, 
welche den deutfchen Krieg nicht wollte, und felbft der fähigite 
und größte feiner Staatömänner, fein erfier Beamter, fein 
Freund und Vertrauter, Arel Orenjtjerna, der um die geheime 
ften Gedanken feines Königs wußte, gefteht offen, daß diefer 
Krieg vielmehr dad Werk eines begeifterten Gedanfend, eine Ein⸗ 
gebung von Oben, ald das einer reifen Ueberlegung gewefen fei. 
Es war alfo natürlich, daß der König diefe nationalen Antipas 
thien durch Mittel zu befämpfen fuchte, welche ihre Wirfung 
auf den Volfsverftand felten verfehlen; das fchwedifche Wolf 
folte in den angeblichen Beleidigungen des Kaiferd einen der 
ganzen Station angetbanen Scimpf erbliden und gedrücten 
Blaubensbrüdern die Segnungen der hart bedrohten Religions 
und Gewilfensfreiheit großmüthig erfämpfen. 

Dagegen werden in dem Manifefte, das dem fchwedifchen 
Heere voranging, folche Gründe entwicelt, welde den Krieg in 
den Augen der deutfchen Fürften und Völker rechtfertigen, und 
in ihm die Rettung aus der Uebermacht des Kaiſers zeigen follten. 
Der König von Schweden, heißt ed unter Anderem darin, habe 
Alles gethban, um den Ausbruch von Beindfeligfeiten zu verhü⸗—⸗ 
ten; er habe den dringenden Hülferufen feiner deutfchen Glaus 
bend» und Blutsverwandten lange fein Gehör gegeben, weil er 
die Hoffnung begte, daß fih der Kaifer eined Beiferen befinnen 
und aufhören werde, Unfchuldige zu verfolgen. Aber alle feine 
Bemühungen feren fruchtlo8 geblieben, und fo habe er fich end⸗ 
lich durch die jtärfiten Beweggründe genöthigt gefehen, mit den 
Waffen in der Hand diejenige Genugthuung zu verlangen, die 
feinen Bitten hartnädiq verweigert worden fei (p: 708). 

In gleicher Weife wurden fpäter, wohin immer Guſtav 
Adolph mit feinem Siegesheere fam, gerade ſolche Beweggründe 
vorangeitellt, welche geeignet fchienen , dem Kriege den Staͤm— 
pel eines deutjch:nationalen aufzudrüden und den Schwedenfönig 
als einen Erretter aus religiöfer und bürgerlicher Noth erblicken 
ließen. Selbſt ald er nach dem wichtigen Breitenfelder Siege 
aus feiner biöherigen Sfolirtheit heraustrat und eines flarfen 
Anhanges unter den proteitantifhen Fürften Deutſchlands gewiß 
war, verräth feine Sprache fortwährend denfelben Ton, und 
wir brauchen und, um Anderes bei Seite zu lajfen, nur auf 
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feine Worte gegen den Magiftrat und die Zünfte von Erfurt zu 
berufen. »Die Sache Bottes, die Befreiung der dhriftlichen Kirche 
fei der Grund, warum er feinen Palaſt in Stodholm verlajfen, 
die Waffen ergriffen und bis jegt noch nicht niedergelegt babe. 
Schon längft hätte er annehmliche Sriedensbedingungen erlangen 
fönnen, wenn er feine Glaubens » und: Blutöverwandte im Stis 
che laffen wollte. Aber lieber werde er Gut, Blut, Leib und 
Leben daran wagen, ehe er die deutfche Freiheit aufgebe« (p.873). 

. Allein derartige Redensarten darf der Gefchichtfchreiber um 
fo weniger als bare, vollwichtige Münze mit in den Kauf neh« 
men, je mehr ihm obliegt, den Worten die Ihatfachen entgegen 
zu ftellen und aus dem Verhältnijfe beider zu einander das ges 
ſchichtliche Refultat hervorgehen zu lajjen. Der Verf. hat un« 
feres Befundes fehr wohl gethan und den Werth feiner Arbeit 
nicht wenig erhöht, daß er hinter jener Außenfeite den wahren 
Grund der Sache zu erforfchen beitrebt war. Diefemnach erhal« 
ten die angebliche fchimpflihe Abweifung der fchwediichen Ge— 
fandten vom Friedenscongreife zu Lübeck, die Einmifchung des 
Kaiferd in die polnifche Streitfache, die gewaltfame Entfegung 
feiner Verwandten, der Herzoge von Medlemburg, ihre gehö«- 
zige Beleuchtung. Auch die Aeußerungen des Königs gegen feine 
PVertrauten, worin er auf die Nothwendigfeit hinwies , die Fai« 
ferlihe, unaufhaltfam zur Univerfalmonarchie hinfirebende Macht 
zu rechter Zeit aufzuhalten, löfet der Verf. haarfcharf in- ihre 
völlige Haltlofigfeit auf und zeigt, wie eben jenes Gleichgewicht 
zwifchen dem Fürſtenthume und der Kaiſermacht, noch bevor Gu⸗ 
ſtav Adolph eine einzige Eroberung auf deutſchem Boden gemacht, 
durch des Kurfürſten von Baiern erfolgreiches Entgegentreten 
wieder Een. war. 

Was alfo immer Guſtav Adolph von der Rettung der Pro: 
teftanten, von der Freiheit des deutfchen Reiches, von der Ueber⸗ 
macht des Kaifers vorgegeben hat, ed waren nur aͤußere Vor« 
wände, um hinter ihnen die wahre Abficht gefchicft zu verbergen. 
Und worin beftand diefe Abſicht? Der Hr. Verf. enthüllt fie Bar, 
vollitändig und unumwunden, indem er ſagt: »Drang nach krie⸗ 
geriſchem Ruhme, ein durch den Schimmer religiöſer Ideen ver⸗ 
hüllter Geiſt der Eroberung hat den Schweden über die Oſtſee 
bherübergeführt« (p. 684). Und diefe Abficht, die, wir find es 
überzeugt, nach und nach durchdringen und das Bürgerrecht auf 
dem gefchichtlichen Boden gewinnen wird, weil fie allein die ges 
ſchichtliche iſt, entwickelte fich nicht etwa erſt allmälig, fie ift 
Fein Ergebniß eines mit dem Glüde weiter jtrebenden Ehrgeized; 
fie war vielmehr fohon bei der Landung des Königs vorhanden, 
fie teitt unverfennbar in dem Vertrage mit dem erjten Verbündeten 
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Schwedens, mit dem Herzoge von Pommern, an den Tag, wie 
der Verf. fhlagend aus der Faſſung des vierzehnten Artifeld des 
Stettiner Staatövertrages beweifet (p. 717); allein Zeit und 
Gelegenheit und vor Allem der glüdlihe Bortgang der Waffen 
haben die Quftgebilde des Ehrgeized mit Dem Wefen einer. bes 
flimmten Form umtfleidet. | 
Guſtav Adolph fonnte mit den Ergebniffen des erſten Krieger 
jahres allerdings zufrieden feyn. Auf feine eigenen, nicht groß" 
artigen Hülfsmittel befchränft und von feinem einzigen der pro« 
teftantifchen Fürften durch freiwilligen Anfchluß unterftügt, hatte 
er ganz Pommern, die Feftungen Eolberg und Greiföwalde. aus— 
genommen, in feine Gewalt gebracht; den Herzog jened Landes, 
bebend vor den Folgen und nur der Noth weichend, zum Stetti= 
ner Vertrage vermocht, das faiferlihe Heer der Zahl und dem 
moralifchen Gewichte nach gefhwächt und entmuthigt. Allein 
die Urfache it nur zum Theil in dem  Feldherrntalente des Kö- 
nigs und der Tapferkeit des Schwedenheeres zu fuchen; zum Theil 
liegt fie in der großen Spaltung zwifchen dem ligiſtiſchen und 
dem faiferlichen Meere, von denen das legtere.den Kampf bisher 
allein zu bejtehen hatte, das erjtere aber dem Feinde noch nicht 
vor die Augen gefommen war. Denn eben damals: hoffte die 
Ligue mehr von den diplomatifchen Unterhandlungen, ald von 
etwaigen Siegen über Schweden, und gelang es ihr, die beiden 
tonangebenden proteftantifchen Stände, Sachfen und Branden- 
burg, zum Beitritte zu dem Reftitutiondedicte zu vermögen, fo 
war für die Pacification der entfcheidende Schritt gefchehen, der 
vollfommenfte Sieg ohne Schwertfchlag errungen und den. Schwer 
den weder Macht noch Vorwand eined Religionsfrieges übrig 
geblieben. | 
Allein in eben dem Monate, in welchem die Ligue zu Frank⸗ 
furt au den legten Ausgleihungen über das Reititutionsedict mit 
den Proteftanten arbeitete, traten auf Sachſens Einladung die 
evangelifchen Stände zu einem allgemeinen Convente zu Leipzig 
zufammen, mit dem WVorfage, ſei's durch Neutralität, ſei's 
felbt durch Anfhluß an Schweden, das. Reftitutiondedict zu 
vernichten und ‚die alten Reichsverhältniſſe wieder herzuftellen. 
Daß indeß der Convent, anftatt ſich thatfräftig zu erheben und 
Durch eine bewaffnete Neutralität zu imponiren, ein fo Flägliched 
Ende nahın, davon fchiebt der Verf. einen guten Theil der Schuld 
auf den ſchwachen, Feines Fräftigen Entſchluſſes fähigen Kurs 
fürften von Sachſen, ift aber billig genug, die Urſache diefes 
Schwanfens unter Anderm auch in der ferupulöfer Gewilfenhafr 
tigfeit ded Kurfürften, in feiner hergebrachten Pietät gegen den 
Kaifer und in dem geheimen Einfluffe zweier Männer, welde 
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die Gedanken und Vefchlüffe ihres Gebieters leiteren,, des Hof⸗ 
predigerd Hoe von Hohenegg und ded Generald Georg von Ar« 
nim, zu fuchen (p. 784), wobei er von dem legteren ald erwie- 
fen darthut, daß feine geheime Berbindung mit dem Herzoge 
von Friedland fortgedauert habe. 

Gewiß ift, daß das auflodernde Kriegsfeuer einiger unter 

den verfammelten Fürflen noch im Entjtehen von dem zaghaft 
bedentlihen Kurfürften gedämpft und ein Weg in Antrag ge- 
bracht wurde, der zwar ficher und vorfihtig war, aber bloße 
Drohung fiatt der That wählte, und die politifche Bedeutung 
des Conventes von vorn herein vernichtete, 
Wenn wirklich der Kaifer die Fäden fo Flug und vorausfich- 
tig gelenft hat, wie der Hr. Verf. aus der Zufaurmenjtellung 
einiger Daten zu erfennen gibt: fo fpräche der Erfolg für ein 
mit Sad): und Menfchenfenutuiß angelegtes und mit vollendes 
ter Meijterfchaft durchgeführtes Intriguenfpiel, und der Leipziger 
Eonvent wäre demnach nicht weniger als die Liga, willenlos, 
wenn gleich widerjirebend einem unjichtbaren, höheren Impulſe 
gefolgt und Zwecken dienjtbar gewefen, welche weder auf der 
einen, noch auf der andern Seite im Gefichtöfreife der unmittels 
baren Bejtrebungen lagen (p. 791). Ueberhaupt muf man zu— 
geitehen und rähmend anerkennen, daß der Hr. Verf. in der 
Kunft der Combination eine feltene Gewandtheit, ein fcharfes 
‚Auge und einen fiheren Taft beurfunder, daß er vereinzelte und 
‚an fich beziehungslofe Daten mit fundiger Hand zu beſtimmten 
Formen und natürlichen Wechfelbeziehungen vereinigt und man— 
chen hellaufleuchtenden Lichtſtrahl über die verborgene Verket— 
tung der Wünfche, Abfihten und Plane verbreitet. Sollte er 
hie und da zu weit gegangen feyn, follte er eine tiefere Beziehung 
und eine fünftliche Verbindung heraus gebracht haben, wo fie 
urfprünglidy nicht liegen mochte, fo find doch in den meijten Fäl— 
len die Refultate, zu denen er mit Hülfe feiner geiftreichen Ana— 
lIyſe gelangt, von der Art, daß fie ſich mit den offenfundigen 
Zhatfachen fehr wohl vereinigen, und diefer erft Geltung, Leben 
und Seele geben. 

Nichte minder beahtungswerth find die Unterfuchungen uns 
ferd Verf's über den Fall von Magdeburg und über die Folgen 
der Breitenfelder Schlacht. Indem er die gräulichen Verwü— 
ftungsfcenen durch Mord, Plünderung und Brand aus der fchlich« 
ten Erzählung eines fait wunderbar geretteten Augenzeugen, des 
Predigers Chriſtoph Ihodänus, feinen Leſern vergegenwärtigt, 
ift er weit entfernt, die vorgefallenen Blut = und Schauderfcenen 
wegläugnen oder verringern zu wollen: feine Anficht geht viele 
mehr dahin, zu beweifen, daß das dem Grafen Tilly aufgebür: 
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dete, mit.Palter Ueberlegung, wie Viele behaupteten, geftattete 
Blutwerf einer barbarifchen Graufamfeit nicht diefem zur Laft 
falle, daß das Schicffal überwundener Städte fchon nach Kriegd- 
weife hart, noch viel härter aber in dem Falle zu ſeyn pflege, 
wo die Bürger zugleich ald Soldaten ihre Feinde mit den Wafı 
fen in der Hand befämpft hätten, und überdieß auf dem Grunds 
fage firenger Gegenfeitigfeit berufe. Dagegen treffe ein anderer, 
ſchwerer Vorwurf den ligiftifchen Generaliffimus, der nämlich, 
daß er im gefährlichiten Augenblide feinen Mitfeldherrn, den 
General Pappenheim, im Stiche gelajfen und fchmählich ver- 
rathen dem Tode geweiht habe. 
Nach dem Breitenfelder Siege vergaßen die Fürften Feined« 
wegs die Brage über die fruchtreichfte Benützung ded Sieges. 
Die Berathenden waren nun darin einig, daß beide Heere fi 
trennen und nad verfchiedenen Seiten wirken follten. Endlich 
fiegte Johann Georg mit feiner Meinung, der auch Guftav 
Adolph entfchloffen beitrat und jenem fiel die Unterwerfung der 
Raiferlihen Lande zu, während die fogenannte Pfaffengajfe dem 
Ruhme der fchwedifhen Waffen vorbehalten blieb. Wenn es 
nun Gefchichtfchreiber gab, welche, dem genannten Operationo⸗ 
plane entgegen, den König von Schweden gern in eben der Rolle 
erblickt Hätten, in welcher fpäter Napoleon in feinem Kampfe mit 
‚Deiterreich aufgetreten ift: fo weifet der Verf. die Statthaftig- 
keit einer Parallele zwifchen beiden Kriegsfürften mit Entfchieden- 
heit und gewiß auch mit vollem Rechte zurüd. Er macht dagegen 
bemerfbar, wie es eben und vorgugsweife die geiftlichen Güter war 
ren, welche die fchwedifchen Waffen zur Eroberung einladen muß 
ten,und zwar, weil dort eine Bütereinziehung um fo weniger An« 
ftoß erregen konnte, da wegen des wechfelnden Befipes feine Ver: 
legung berrfchender Dynaftien Statt fand, und weil nicht ohne 
große Gefahr für einen Umſchlag der fächfifchen Politik der Befig 
fo reicher Bisthümer dem Kurfürften überlaffen werden durfte. 
Alle diefe Gründe betrachtet der Hr. Verf. indeß als von 
untergeordneter Art. Wiel wichtiger fei, daß die Wahl dieſes 
Zuges einen verläßlihen Auffchluß über die wahren Abfichten 
des Schwedenfönigs bringe. Wäre es ihm lediglich um Religion, 
um die Glaubensfahe, um deutfche Freiheit zu thun gewefen, 
fo war fein Zweifel, daß er die Widerrufung des Neftitutiond- 
edicted am wirffamjten vor den Mauern Wiens erzwingen mußte. 
War aber dieß gefchehen, hatte der Kaifer die hinreihenditen 
Bürgfchaften gegeben: fo war fein Zwed erreicht, feine Sendung 
vollbracht und ein ferneres Verbleiben auf deutfchem Boden nicht 
zu rechtfertigen. Schlug er dagegen den Weg nach dem Rheine 
ein und trieb er vorerjt den Kaifer nicht aufs Aeußerſte: fo [hmd- 
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Ierte er den Nimbus eines &laubendhelden, ohne den er in Deutfch« 
land nicht beftehen konnte, nicht im Geringiten, und er fonnte, 
ohne Anftoß zu geben, den Blaubensfampf ungehindert fortfegen, 
um ihn, wenn die Zeit da war, in einen Eroberungsfampf zu 
verwandeln. »Er durfte, fo fchließt der Hr. Verf. die inhalte- 
fchwere Erwägung, dem geifilichen Boden, auf dem er ald Vers 
fechter der proteftantifchen Kirche ftand, erit dann verlajfen, 
wenn er hinreichende Eroberungen gemacht und feine Anhänger 
mit folideren Dingen , als mit theologifchen Redensarten an fich 
feſſeln fonnte. « (869 f.) 

Diefe hier nur angedeuteten Bemerfungen erhalten ihre 
weitere Begründung im vierten Buche, das über die Zeit: und 
Reichöverhältniffe nicht weniger intereffante Auffchlüffe dem Lefer 
bietet. Der Hr. Verf. bezieht ſich zu diefem Zwede auf die vom 
Könige angegebenen Bedingungen, unter denen er mit dem Kair 
fer Frieden zu fchließen gefonnen wäre. Meben anderen Border 
rungen, wie die der gleichen Berechtigung der Eonfejlionen, dringt 
fich ftörend und auffallend der zehnte Artifel in die Pacifications- 
anträge ein, der feſtſetzte, daß der König aus Dankbarkeit für 
die Rettung des deutſchen Volfes zum römischen Könige gewählt 
werde. Schwedifche ſowohl als Fatholifche Sefchichtfihreiber mel- 
den dieß übereinflimmend, und wenn man die Zweifelfuht fo 
weit treiben wollte, daß man die Aechtheit diefes Artifeld aus 
dem Grunde beflreiten wollte, weil ihn Richelieu in feinen Me: 
moiren verfchwiegen hat: fo fann ſich die gefchichtliche Kritik 
noch auf viele andere Aeußerungen und Schritte des Schweden⸗ 
konigs berufen, welche mit jenem Artifel in einem auffallenden 
Zufammenbange ftehen. Hieher wird vom Hrn. Verf. die fort- 
geſetzte Weigerung des Königs bezogen gegen die Wiedereinfepung 
des pfälzifhen Kurfürften und das. brandenburgifche Vermäh⸗ 
Iungöprojeft. Aus jener leuchte die Abficht hervor, die Pfalz 
für fi zu behalten und fie zu den geiftlichen Eroberungen am 
Rhein und Main, zu jenem Grundftoce des einftigen faiferlichen 
Kammerguted zu fchlagen. Im diefem erflärte er fich bereit, 
feinen Schwiegerfohn zum Aurfürften von Mainz und zum Her⸗ 
zoge von Franken zu erheben, nur müffe dann der Kurfürft von 
Brandenburg in allen Stüden gemeinfchaftlich mit ihm handeln, 
Eben dahin werden ferner die Verhandlungen mit dem Weimar’s 
fhen, mit dem Sähfifhen und vorzüglich mit dem MWelfifchen 
Haufe gerechnet, welche von feinen geheimen Abfichten den legten 
Schleier wegziehen (p. 937). 

Dad Befagte ijt hinreichend, um außer Zweifel zu fehen, 
daß politifhe Veweggründe von einer fehr ernften bedentlichen 
Natur bei dem Könige von Schweden vorhanden waren, und 
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die ausgezeichneten geifligen Bähigfeiten, fein Scharfblick, feine 
taftifche Weberlegenheit, fein fchaffender und ordnender Sinn, 
feine große Beredfamfeit fehr wohl neben feinem fefbitfüchtigen 
Eroberungsgelüfte auf Koften der natienalen Selbftftändigfeit 
des deutfchen Reichs beſtehen Fonnten. Auch Täßt fich nicht fagen, 
daß der Hr. Verf. den Schleier von ded Königs verborgenften 
Geheimniffen böswillig gelüftet und dem erftaunten Auge Ent— 
büllungen gemacht hätte, auf die es micht vorbereitet gewefen 
wäre. Bildet man fih aus einzelnen Andeutungen, aus hinges 
worfenen Fingerzeigen, aus Entwürfen zu Staatsverträgen ein 
Ganzes, fo laͤßt ſich, wir geftehen es zu, an ein protejtantifches 
Kaiferthum, an Lehen: und Länderertheilung unter treue Anhänr 
ger und Kriegsgenoſſen, an die den Reichsſtädten und dem Bür⸗ 
gerthume zugetheilte Rolle recht wohl denfen. Aber vergeffen 
dürfen wir dabei doch nicht, daß wir ed mit wefenlofen Bebilden 
der Entwürfe zu thun haben, die der Tag gebiert, der mächite 
wieder fortträgt; wir dürfen nicht vergejfen, daß die Geſchichte 
über Thaten richtet, nicht über Gedanfen, die nie zur That ger 
worden, und wenn fie letztere vor ihren Richterſtuhl zieht, ohne 
auf das faftifche Erforderniß, auf eine rein gefhichtlihe Grund« 
Tage ſich flügen zu fönnen, die heillofete Verwirrung anrichten 
und fich ganz in das Bereich einer ſchwankenden, bodenlofen Sub⸗ 
jectivität verirren würde. Willen wir, wie viel oder wie wenig 
der König von feinen geheimften Plänen abfichtlich preißgegeben, 
wijfen wir, wie viel er davon ald Hebel brauchte, um den ſchwer ⸗ 
fälligen Mechanismus feines Operationsförpers in Bewegung zu 
erhalten, wie viel, um den Zeind zu fchreden, wie viel, um 
fhwanfende Sreunde zur Ausdauer und Fefligfeit zu fpornen; 
wiffen wir, wo die Gränzfcheide zu fuchen zwifchen Wahrheit 
und Schein und einer abfichtlichen Täufchung ; wijfen wir endlich, 
in welchem Grade er Meifter der Kunft gewefen, durch die Sprache 
feine Gedanfen zu verbergen? 

Allein nicht die Hauptperfonen allein, fondern auch Neben» 
perfonen haben fich einer gleich forgfältigen Beachtung von Seite 
des Hrn. Verf.s zu erfreuen gehabt, und wo immer Jrrthümer 
zu berichtigen, Worurtheile zu befämpfen, neue Standpunfte 
zur Gewinnung neuer Reſultate zu gewinnen waren, hat er mit 
Sorgfalt, Eifer und Wahrheitsliebe feinen Obliegenheiten Ges 
nüge gethan, und die vollgältigften Beweiſe für hiflorifche Be: 
fähigung niedergelegt. Um zum Schluffe nur bei einigen weni« 
gen Fällen, ftatt der vielen im Buche zerftreuten, zu verweilen, 
bemerfen wir, daß er, nach genauer Prüfung der Umftände und 
forgfältiger Erwägung der Zeugniffe, einen abfichtlihen Mord 
bei Guftav Adolph entfchieden in Abrede ftellt, und in der An— 
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gelegenheit: ded Herzogs von Friedland einen bedeutenden Schritt 
zur Erfenntniß des gefchichtlihen Sachverhaltes gethan habe. 
Es verdient bemerft zu werden, wie finnreich er in leßterer Hins 
fiht feine Aufgabe löfet, wie würdig des eifenfeften Mannes, 
wie angemejjen den Zeitumftänden, wie natürlich für die Lage 
und Stellung der Parteien, wie entfprechend für. die verfchieden- 
artigen Intereifen, die dabei im Spiele waren. Wallenftein ift 
ihm der fühne Parteigänger, der entfchloffene Vertreter und 
Führer des Ghibellinismus, der in geheimnißvoller Ruhe den 
Gegner nicht mit den Waffen befämpft, fondern mit den ge= 
fährlicheren Neben der Unterhbandlungen umfpinnt, der die nach 
Buftav Adolphs Zode tief zerrijfene fchwedifche Partei fich felbit 
überläßt, weil »fie der Angriff zue Eintracht nöthigen, Ruhe 
aber defto ficherer aufreiben mußte. Branfreich hingegen und die 
deutfchen Proteftanten lodte er durch vorgefpiegelte Friedensliebe 
und durch die in Ausficht geflellte Abtrünnigfeit vom Kaifer. 
Der Plan war groß und nicht ohne Schwierigfeit: allein die 
Parteien waren vollfommen getäufht, Wallenftein näherte fich 
feinem Ziele, die mächtigften proteftantifhen Fürſten, Sachſen 
und Brandenburg, ftanden auf dem Punfte, zum Kaifer übers 
zugeben. Da fiegte die ihm feindliche Partei über die Bedenk— 
lichfeiten des Kaiferd. Fremde Dfficiere vollbrachten die Ihat 
und theilten ihren Preis, die Deutfchen dagegen rächten an den 
Waͤlſchen die Ehre ihres Feldherrn in zahlreichen Zweifämpfen. 

Einige allgemeine Betrachtungen über die für Deurfchlands 
nationale Bedeutung fo verhängnißvollen Folgen des Krieges 
fließen das lebendige, anziehende, daß licht» und ſchatten⸗ 
reihe Geſchichtsgemaͤlde. 

Werfen wir noch einen Scheideblid auf den eben zurüdges 
legten Weg zurüd: fo müffen wir anerfennen, daß der Hr. Verf, 
feine hiftorifche Kunft an einer derfchwierigften und verwideltften 
Periode der neueren Gefchichte verſucht und zumeijt bewährt 
bat. Wir haben gefehen, daß er feine Anfichten, fie mögen den 
bisher üblich gewefenen noch fo fchroff entgegentreten, mit voller 
Gelbjtüberzeugung, klar und unumwunden ausfpricht, und es 
bei dem bloßen Ausfprechen nicht bewenden läßt, fondern fie theils 
aus den Thatfachen felbft, theild aus den denfelben zum Grunde 
liegenden Triebfedern ableitet und geſchichtlich zu begründen fucht. 
Er ift größtentheils, aber wir fönnen nicht fagen durchaus, 
dem Gebote einer völlig unbefangenen Beurtheilung nachge- 
fommen. 

Bon dem Standpunfte ausgehend, daß Deutfchland in mar 
tionaler Einheit, unter einem fräftigen, mit dem richtigen Maße 
innerer Macht ausgeftatteten Kaiferregimente feine. volle polie 


96 Guſtav Adolph und feine Zeit. CXYV. 8. 


fifche Bedeutung behauptet, und ohne jene verderbliche, religiöfe 
Zwietracht und deren Folgen feine Stellung unter den europäi« 
fhen Nationen behalten haben würde, muß er von vorne herein 
in den Webergriffen der weltlichen Fürſten eben fo gut, als in 
der confejfionellen Spaltung die beflagenswertheften Erfcheinun: 
en fehen, und er läßt nicht felten feinem Schmerze und felbft 
einer Erbitterung freien Lauf. Durch diefen Standpunft ift er 
von felbft auf die Seite des Kaifers, ald ded Nepräfentanten 
der nationalen und politifhen, und auf die des Papfted, als 
jenes der religiöfen und Firchlichen Einheit angewiefen, und es 
find bloße Confequenzen diefed oberftien Grundfages, wenn er 
mehr als einmal zu der Aeußerung ſich gedrungen fieht, daß, fo 
wie Deutfchland durch den Verlujt der Einheit um feine politifche 
Bedeutung gefonımen fei, eben fo auch nur auf dem Wege Firch« 
liher und politifcher Einigung fein alter Pla im nationalen 
DVölferverbande Europas wieder zu gewinnen wäre. Ihm ift 
dennoch weder die eine noch die andere Einigung der letzte Zweck, 
er ift nicht ſchlechtweg Ghibelline; beides ift ihm nichts, als’ ein 
Mittel für etwas Höheres, das er noch über beides ſetzt. 

Daher rühren feine ſchmerzdurchdrungenen, feine bitteren, 
feine tief ironifchen Neflerionen über das fbhmähliche Verfinfen 
der deutfchen Nationalität nach dem weitphälifchen Frieden, feine 
mit einem gewijfen Ingrimme angeitellten Vergleiche zwifchen 
der ruhmvollen Vorzeit und der völligen Nichtigkeit der nachfol⸗ 
genden Periode. Er hat diefe feine Grundanficht nicht allein mit 
großer Folgerichtigfeit durch die einzelnen Theile feines Buches 
durchgeführt, er hat auch das nicht wegzuläugnende Verdienft, 
durch feinen Fritifchen Geift, durch feine fcharfe Auffaſſung viel 
Licht verbreitet und der Gefchichte jener Zeit neue Seiten der 
Beurtheilung abgewonnen zu haben. Seine Sefinnung ift jeden: 
falls höchſt achtbar, wenn auch feine Worte verlegen. 

Allein es Fann dagegen auch wieder nicht geläugnet werden, 
daß er, von feinem Standpunfte ganz erfüllt, vorzugsweife auf 
den politifchen und diplomatifchen Theil feiner Geſchichte Bedacht 
genommen, und den tieferen Schägen des Zeitgeiſtes und des 
Volkslebens im Werhältniffe zu wenig Aufmerffamfeit gefchenft 
habe. Soll die Gefchichte ihren Zweck in Wahrheit erfüllen, 
fo fann fie dieß nur thun, wenn fie die Zeit in ihrem vollen Ge: 
halte uns zur geiftigen Anfchauung bringt, und neben den Schwaͤ⸗ 
chen, Irrthümern und moralifchen Schattenfeiten auch die Ans 
zeichen eines höheren, geifligen Schwunges, einer edleren Lebens ⸗ 
entwiclung, woran ed eben fo wenig, wie an jenen gebricht, 
nicht mißfennt oder überficht: 

Gewiß ift dem Hrn, Verfaſſer ein tiefed Eindringen in das 


1846. Guſtav Adolph und feine Zeit. 97 


Beiftige der Gefchichte, eine geiftvolle Interpretation der Ger 
beimnijfe der Politif, ein fharffinniges und in vielen Fällen ein 
geniales Zufammenfügen der vereingelten, abgebrochenen Bäden, 
eine gewijle überrafchende Divination in der Ergründung des 
verborgenen Zufammenhanges der Tharfachen nicht abzuläugnen ; 
aber wir fönnen nicht umhin, zu bemerfen, daß wir es bier in 
vielen Fällen nur mit einer fubjectiven Anfhauungsweife zu thun 
haben, die für die Wilfenfchaft nicht immer einen gleichen Werth, 
oder eine gleihe Brauchbarfeit hat, und bedauern, daß er mit- 
unter der dem Gefchichtfchreiber fo nöthigen Ruhe vergeffend, von 
einem Ingrimme fich fortreißen läßt, dem felbft im Dienfte der 
beiten Sache niemals das Uebergewicht einzuräumen ift, weil er 
nicht verföhnt, fondern den Haß nährt und die Kluft nur erweitert. 

Sm Ganzen aber fordert es die Gerechtigfeit der Sache, zu 
erflären, daß der Hr. Verf. durch feine Arbeit einen großen Fort» 
ſchritt für die richtige Erfenntniß und Würdigung eines der wich: 
tigiten Zeitabfchnitte unferer Gefchichte bewirkt, daß er die Bes 
urtheilung jener Zeitperiode aus der einfeitigen Richtung heraus— 
gerijfen und auf eine Bahn hingewiefen hat, die allein zu einer 
allmäligen Ausgleihung der divergirenden Anfichten, die allein 
zum gegenfeitigen Verſtändniſſe führen, und die endliche Auffin 
dung der vollen gefhichtlihen Wahrheit, für welche vielleicht 
felbit unfere Zeit noch nicht die gehörige Reife hat, vermitteln 
fann. Und fomit fei ed unter den bedeutungsvollften Erfchei« 
nungen der deutfchen Geſchichtsliteratur willfommen, nicht bloß 
für fi ald ein anfprechendes Zeitbild, fondern überhaupt als 
Wendepunft für eine beffere, unbefangenere Richtung. 

Es ijt mit dem wohlgetroffenen Bildniffe Guftav Adolph’s 
geziert; dietypographifche Ausflattung iſt lobenswerth ; ein aus—⸗ 
führlihes Namen» und Sachverzeichniß erleichtert die Umjchau 
und den Gebrauch. 


Art. III. 1) Der Früplinasgarten von Memwlana Abdurrafman 
Dihbami. Aus dem Perfifhen übertragen von Ottocar 
Maria Freiherrn von Schlechta-Wſſehrd Wien, 1846. 
Groß; Detav, 152 ©. und 1168. perfiiben Terteb. 


2) Chrestomathia persica edieit et glossario explanavit 
Fridericus Spiegel, Dr. Lipsiae, 1846. Octav, 338 ©. 


Hier treten zwei junge Drientaliften der f[hönften Hoffnung 
mit ihren maidenspeeches als Perfologen im Gebiete der orien- 
talifchen Literatur auf: beide Werke haben aufer diefen ihren 
Herausgebern gemeinfamen Berührungspunften noch den eines 
Theiles des Inhalte ihrer Werke gemein, indem auch Hr. Dre 
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Spiegel einen Iheil der Behariftans in feine befonders für 
Anfänger zur Erlernung des Perfifhen berechnete Blumenlefe 
aufgenommen und fich zur Berichtigung des Terteö, wie Frh. 
v. Schlechta, des zu Eonjlantinopel über das Beharijtan erfchie- 
nenen türfifhen Commentars bedient hat. Beide erwähnen des- 
felben in ihren Vorreden, Beide ohne den Titel deffelben anzu: 
geben, welcher Hedijetulsirfan, derfcherhi Beharir 
ftan, d. i. Geſchenk für fundigen Mann ald Commentar zum 
Beharijtan, lautet. Frh. v. Schlechta nennt zwar den Vers 
fajfer, aber nur mit feinem Dichter» oder Kanzleinamen Schea— 
fir, während fein voller Name auf der dritten Seite des Come 
mentard mit es⸗Seid Mohammed eſch-Schakir angeger 
ben ift. Den Efendi hat F. v. ©. beigefeßt, aber mit irriger 
Schreibweife ald Effendi und dem ganz-irrigen Jahre des 
Drudes 1794, während diefer Commentar des Behariitan erft 
in den erften Tagen des Nedfcheb 1252 d. H., d.i. im November 
d. 3..1836 zu Conftantinopel erfchienen ift. 

Die Ehreftomathie Hrn. Dr. Spiegel's enthält aufer den 
erwähnten Auszügen aus dem Behariſtan, welche die erften 
22 Seiten füllen, dergleichen leichtere für Anfänger aus dem 
Enwari Soheili aus Firdewsis Schahname, aus 
Nifamis Jskendername, aus Chakani's Diwan, aus 
Saadid Kaßideten und aus Feifis Nal u Deman, 
in Allem anderthalb hundert Seiten, nach welchen die Silben 
maße der Gedichte angegeben find. Das Gloſſar zu diefen Aus— 
zügen füllt die anderen 185 Seiten des Buches, eine für Anz 
fänger höchſt zweckmäßige und nügliche Arbeit, indem nicht nur 
die Vocale, fondern auch die Dehnungs » und Werdopplungs: 
zeichen überall auf das genauefte aufgefegt, während die legten 
im perfifchen Terte ded F. v. S. gar oft vernachläßiget find; diefer 
ift hingegen in der f. f. Hof» und Staatsdruckerei mit neuem 
fhönen Neschi gedrudt, deifen Zuftandebringung derfelben und 
ihrem Herrn Direftor Auer die größte Ehre macht. Jede der 
Seiten ift mit dreifachen zarten blauen Linien eingefaßt, und die 
gefhmadvolle echt orientalifche Ausſchmückung der erjten Titels 
feite fowohl, als der zweiten, auf welder das Werf beginnt, 
mit ®old, Silber, Blau und metallifhenm Roth laßt Nichts zu 
wünſchen übrig, wenn nicht vielleicht ein fchöneres Taalik des 
Titels, dejfen Zug aber doch immer noch ein bejjerer und den 
Geſetzen perfifcher Schönfchreibefunft getreuerer, als die perfifchen 
Zitelfchriften auf den aus der k. Druckerei zu Paris hervorgeganz 
genen Prachtwerfen der Collection Orientale. Daß dad Werf 
aus der Faiferlihen Staatödrucderei Wiens hervorgegangen, wird 
mit dem Namen ded Herausgeberd auch zu Ende des perfifchen 
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Zerted gemeldet, wo jedoch vor Ja das Wort Hadhret (ohne 
welches Morgenländer den Namen des Herrn Zefus nie nennen) 
fo wie vor Selam der unerläßlihe arabifche Artikel fehle und, 
flat Schafi, Schefii ftehen follte, denn jenes heißt: in 
utero foetum gerens und hircus ex quo concipientes duos 
pariunt, und nur Schefii heißt intercessor und deprecator, 
wofür Schafi hier gemeint ift. 

Da die Verfaſſer beider vorliegenden Werfe einen neuen 
Aufſchwung des Perfifhen in Deutfchland bejweden, da Ar. 
Dr. Spiegel mit einer, feinen beiden Lehrern Fleiſcher und 
Rückert gewidmeren, perfifhen, zum Theile aus dem Beha— 
rijtan genommenen Chrejtomathie, und F. v. &. mit der Ser- 
ausgabe und der Ueberfegung des ganzen Behariſtan Dſchami's 
auftreten, fo hätten fowohl der eine als der andere der erften, 
vor acht und fechzig Jahren zu Wien erfchienenen, der Kaiferin 
Maria Therefia gewidmeten perjifchen Anthologie '), durdy welche 
das perfifhe Studium in der orientalifchen Afadentie zu Wien, 
und durch ihre Zöglinge in Deutfchland angeregt worden ift, vor: 
züglich erwähnen follen. Hrn. Dr. Spiegel hätte nicht der zwölf 
Seiten lange Artikel, womit Michaelis in feiner orientalifchen und 
eregetifchen Bibliothef (XIV. B., ©. 8) darüber Bericht erftattet 
bat, und Frhn. v. S. noch weniger die beiden Stellen des Pro- 
dromus zum neuen Meninsfi, in welchen diefer Anthologie ehrene 
volle Erwähnung gefchieht,, entgehen follen ; Frhn. v. S. um fo 
weniger, als jene Anthologie einzig und allein aus dem Behas 
riftan Dfhami's ausgezogen und größtentheild (wie Mi: 
haelis ?) und Zenifch ?) öffentlich es Fundgegeben) vom 
Zöglinge der orientalifhen Afademie Ignaz Stürmer, dem 
nahmaligen Internuntius und Vater des dermaligen Hrn. Oras 
fen von Stürmer, welchem Frh. v. Sch. fein Werf gewidmet hat, 
gearbeitet worden it. Welchen fhöneren Anlaß fonnte Frh. v. 
Sch. zur Widmung feined Werkes nehmen, ald das Beiſpiel, 
womit ihm der Water feines Gönners ald Zögling der orientali« 
ſchen Akademie, als der erfte Weberfeger und Herausgeber des 





ı) Anthologia persica, seu sclecta e diversis persis auctoribus 
exempla, in latinum translata anno salutis 1778 Viennae. 


2) »Der Verfaſſer der Borrede aber, und wenigſtens des größten Theile 
des Buches, ijt, wie idy zu milfen meine, Hear Janatind von 
Stürmer“ Michälis D. u. E. Bibl. XIV. ©. 10. 

3) Maximam eeterum, ut ch. Michaelis in ephemeridi- 
bus suis animadvertit, in translatione hujus opusculi ha- 
buisse partem IgnatiumStürmerum nostrum, aliarum 
aeque scientiarum, ac rerum Orientalium eraditione conspi- 
euum, certum, indubitatumque est. Prodrowtus pag. 163, 
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Zerted eined großen Theils der Behariftan vorgeleuchtet Hat, in 
dejfen FZußitapfen er nun ald Zögling derfelben Akademie und 
als Herausgeber des ganzen Bebariftau im Text und Ueberfeßung 
getreten. 

Das Stillfhweigen, womit die beiden Verfaifer der beiden 
vorliegenden Werfe diefe fo fchägbare Anthologie übergangen 
haben, ijt eben fo unbegreiflich, ald das hierüber von Adelung 
in feinem Mithridates beobachtete, indem er, welcher doch die 
orientalifche und eregetifche Bibliorhef von Michälis fleißig durch» 
forfcht haben mußte, die Anthologia persica weder im Werfe, 
noch in den Nachträgen und Zufägen deifelben aufführe. Zu 
den beiden Werfen beider Verfaſſer liege der Beweis, daß jie 
des Perſiſchen mädtig, bei Hrn. Ep. nicht in der Ueberfegung, 
denn er hat Feine gegeben, fondern im Gloſſar; bei Frh. v. Sch. 
welcher eine vollftändige gegeben, aber nicht immer in Diefer, 
weil fie häufig eine poetifche fehr freie. Er bat nicht nur die 
Verfe, wie Verfe überfegt feyn wollen, im Deutfchen mit &il: 
benmaß und Reim poetifch überfegt, fondern auch die reich gex 
reimte Profe des Original nachgeahmt, wovon Rec. im II. Bde. 
der Zundgruben durch die Leberfegung des Apologes der beiden 
Tauben vor fünf und dreißig Jahren das erfle Beifpiel gegeben, 
welhem fünfzehn Zahre fpäter Rückert in der Nachbildung der 
Mafamat Hariri's fo glänzend gefolgt it. Den vollfoms 
menen Beruf Srhn. v. Sch.’8 zum poetifchen Weberfrger bezeugt 
am beften folgendes feiner Ueberfegung vorgefegtes Ghaſel: 

Ich tauchte forfhend in des Dftend Meere, 

Und zog empor das Neb,, das perlenichwere. 

Sch flieg hinab zum Schacht', und hob den Schatz, 
Des Perſer-Scheiches inhaltreiche Lehre. 

Ein Schatz iſt's voll Demanten ebt und Far, 
Ob mander einzle auch des Schliff's entbehre. 
Ich faßte fchlicht fie in des Weltens Gold; 

Bom Aufgang' aber flammt ihe Licht, das hehre. 
Was Mangel d’ran und Fehl, it Schuld der Form, 
Der Faffung Tadel, doh dem Schadt’ die Ehre; 
Du aber, der du prüfft und wähl'ſt und kauf'ſt, 
Wirf hin die Rauten, nimm die Solitäre! 


Die Ueberfegung der vierzeiligen Strophen, welche Dſchami 
feiner Profe eingemifcht hat, ift faft durchaus eben fo fließend 
und wohllautend ald das hier gegebene Shafel. Lefer, denen 
das Perfifche fremd, werden diefelbe mit Vergnügen aufnehmen 
und Frhn. v. Sch. feine Mühe danfen, eben fo Drientaliften ; 
denn wenn gleich die correcte Herausgabe eines morgenländifchen 
Tertes ſchon allein ihr unbeftreitbares Verdienſt hat, fo wird 
dasfelbe doch durch eine richtige und getreue Ueberſetzung noch 
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bedeutend erhöhet. Das Lob einer folhen kann der vorliegenden 
mit gutem Peitifchen Gewiſſen ertheilet werden, und wenn Rec. 
bier einzelne Kleinigkeiten aufhebt, fo geichieht ed minder aus 
der Ueberzeugung folcher Nothwendigfeit, ald aus Befürchtung, 
daß, wenn er fie mit Stillſchweigen überginge, andere Recenfen- 
ten über ihn ſelbſt als Mitfchuldigen folcher Fehler, als parteii: 
ſchen Lobredner, oder wenigftens nicht folgerechten Beurtheiler 
berfallen möchten. Demnach fann und darf er die folgenden 
fritifchen Bemerkungen nicht ungefagt lajfen. Die gleidy in der 
erften Zeile des erften Bartend vorfommende, dem Namen from- 
mer Männer nachgefegte Bormel: Gott heilige fein Se: 
beimnmiß! wäre richtig, wenn dad Wort Sirr hier wirklich 
die gewöhnliche Bedeutung hätte, und das Zeitwort im Activ 
und nicht im Pajliv ftände; wäre das erite, fo müfite e8 kad— 
des Allahu heißen, fo ift es aber durchaus: Foddise fir: 
rubu, d. i. die wohlriehende Erde feines Grabes 
werde gehbeiliget! zu lefen und zu verflehen, den Sirr hat 
bier nicht die Bedeutung de8 Gebeimmiffes, fondern die im Kas 
mus angegebene, in Freytags Wörterbuch nicht aufgenommene Bes 
deutung durchdüfteten edelen Erdreich '), d.i. des Grabes. 
Da foddise hier in der zweiten Form, fo hätte durchaus dad 
Verdoppelungszeichen eben fowohl auf das d, als im Worte 
sirr auf das r gefegt werden follen; dasfelbe fehle auch im 
Worte Mothalib nicht auf dem I fondern auf dem th. Die 
richtige Ausfprache des dritten der im erften Garten von 
Dfihami aufgeführten 27 Ssofi ift nicht Sirri, fondern 
Serri Safathi; der Mame ded neunten niht Schubli, 
fondern Schiblij*). Der fünfzehnte heißt Ruweim und 
niht Ruwain. Der zwanzigte Ibrahim Chawaßf und 
niht Hauaß, denn das arabifche Chi hat ganz den Laut des 
griechifchen x und nicht den des deutfchen H. ine ernftlichere 
Berftümmelung hat beim vorlegten AliRamitini Statt, wel- 
cher ald Ali Metini angefept ift, weil Frh. v. Sch. das Ra 
für den Ausgang des perfifchen Cafus genommen, worüber jedoch 
der Eommentar feinen Zweifel übrig läßt. Der Scheich ward 
fo nah feinem Geburtsorte Ramitin genannt, weldes ein 
zwei Parafangen von Bochara entfernter großer Flecken. Die 
richtige Ausfprache deifelben it in der Lebensbefchreibung diefed 
Scheichs in dem zu Conjtantinopel i. J. d. H 1236 (1820) ge⸗ 
druckten trefflichen Werke Reſchhat ainil-hajat, d. i. 





ı) Sirr-wadi we huwe bathneho we athjabeho, thaib we kerim 
olan erfe ithlak olunur. I. B. S. 890. 


2) Kamus IL S. 253. 
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Tropfen des Lebendquelled (67) umftändlich angegeben; fo iſt auch 
der Name des Geburtsortes des Scheichs Abdol-Chalik 
(warum Chalid?) Ghidſchdewani (nicht Ghidſchda— 
wani) das in der Nähe von Bochara gelegene Dorf Ghidſch—⸗ 
dDewan, wo derfelbe begraben liegt. Die kurze nefrologifche 
Kunde, welche der türfifhe Commentar über die dreißig Scheiche 
des eriten Gartens gibt, ijt auch in den erläuternden Anmerfun: 
gen mitgetheilt, nur wäre zu winfchen gewefen, daß bei allen 
das Sterbejahr beigefept worden wäre, was leicht aus dem 
Reſchhat oder-dem Nefbarol:ins hätte bewerkftelliget wers 
den fönnen ; auch hätten den Jahren der Hidfchret die chriftlichen 
beigefegt werden follen. Wie der erfte Garten Worte der Soofis 
enthält, fo der zweite Sprüche von Weifen. Mit der Ueberfegung 
der Zitel hat Frh. v. Sch. es fich gar zu leicht gemacht, und die 
wörtliche Ueberſetzung derfelben hätte nicht gefchadet; fo z. ©. 
lautet bei ihm die Ueberfchrift des zweiten Gartens: » Won den 
Meisheitd:-Anemonen, welche, von dem Regen göttlicher Gnade 
übergojlen, auf dem SHerzensfelde der Weifen emporfproffen. « 
Mörtlicy überfegt lautet der Titel: Betröpfelung*) der Wahrheiten 
der zarteften Anemonen der Weisheitöfprüche mit den Tropfen 
der Wolfen (göttlicher) Huld, welche in der Erde der Herzen der 
Weiſen, und in dem Boden ihres Gemüthes entfprojfen und deren 
Erläuterung und Erflärung in dem Inhalte ihrer Schriften ein« 
geſchoſſen. Nebſt ungenannten Königen und Weifen figuriren 
hier Alerander der Macedonier, der arabifhe Schön : und Brei« 
geit Ibn Mofanaa und die beiden perfifchen Kaifer Feri— 
dun und Nufhinrewan, welchen der lieberfeger ald N ur 
ſchirwan abfürzt, was wohl auch fchon anderwärts gefchehen, 
aber waß fich ein Orientaliit um fo weniger erlauben follte, als 
die perfifche und türfifche Abfürzung nicht Nufchirwan, fon: 
dern Nufhirewan, d. i. die wandelnde Vernunft lautet; 
Nuſch it das griehifhe Nous und rewan ald wandelnd ift 
auch Nichtorientaliiten aus der Karawane befannt, welche im 
Perſiſchen Kjari rewan: d.i. das wandelnde Befchäft, heißt; 
dem Kjarirewan it Nufhirewan vollfommen analog. 
Das dritte Buch, welched Züge der Großmuth und Gerechtigkeit 
von Herrfchern enthält, beginnt wieder mit Nufhinrewan 
(auch der Commentar fchreibt durchaus nicht anders), und die erfte 
vierzeilige Strophe wird vom Leberfeger folgendermaßen gegeben: 

Muhammed, der, ald Nuſchirwan regierte, 

Des Erdballd Aug’ und Licht entflammte, ſprach: 

Geboren ward ich, frei von Unrehtöfhmad, 

Weil Nufhirman gerecht den Srepter führte. 


*, Im Terte Drudfehler Terschich ftatt Terschih, 


1846. Perjifhe Literatur. 103 


Diefe Ueberfegung iſt viel zu frei, und vollends unftatthaft 
it, daß das erfte perfifhe Wort Primber (jtatt Pejamber 
oder Peighamber,) d.i. der Propher, in der Ueberſetzung mit 
deſſen eigenem Namen erfegt wird, der in der Strophe gar nicht 
vorfömmt. Treuer überfegt heißt die Strophe: 

Er der Prophet, der zu der Zeit Muſchinrewans 

Das Auge des Gefihts, die Rampe ward der Welt, 

Er fprad : ih bin von Ungerechtigkeiten frei, 

Weil ih geboren bin zur Zeit Nufhinrewans. 


Man fieht aus diefer Probe, dag Nufhinrewan fi 
eben fo gut in feiner urfprünglichen Form in den deutfchen Vers 
bringen läßt, als das unnöthig verftümmelte Nufhirwan. 
Kida heißt Oberfleid und Afar Unterhofe, das legte mag füg- 
lich als Unterfleid überfepet werden; aber wenn es im Perfifchen 
heißt jegira rida Baht we digerira afar ferd, fo 
war dieß zu überfegen: »das eine macht er zum Oberfleid, das 
andere zum Unterfleid, « und nicht (9.47) ver wand fidy Eines 
(eines) derfelben um den Hald,« wovon fein Wort im Tert. 
Kerim beißt bloß ein Großmüthiger und der Zufab Stamm- 
bäuptling (8. 51) in der Profa doppelt überflüffig, hätte wenig: 
ftens eingeflammert werden follen. Das berühmte Wort des 
Prophetm über den Martyrertod: Def, der liebet und 
fhweigt und rein fih opfernd, erlieget*) hat 
Dſchami perfifch überfegt, das Arabifhe fe mate mate fche: 
biden auf perfifch tſchun bimired fchehid mired .il 
mit: »wann er ftirbt, flirbt er als Martyrer« und nicht: » wer 
in diefen Gefinnungen ftirbf, der ftarb »ald ein Martyrer, « 
zu überfegen; auch das eim iſt überflüffig. 

Solche Breiheiten der Ueberfegung mochte Frh. v. Sch. als 
erlaubt anfehen, und war alfo nad) feiner Anficht aller Verbeſſe— 
rung folder Stellen enthoben; nicht aber fo der Verbeſſerung 
der Druckfehler fowohl im perfifchen Terte, als in der deutfchen 
Ueberfegung; derfelben find nicht weniger ald in der Chreſtoma— 
thie Dr. Spiegeld, der diefelben aber in vollitändiger Lifte ver: 
beffert, während Frh. v. Sch. gar feine Druckfehlerlifte gegeben 
bat. Daß die Werdoppelungszeichen und andere im Arabifchen 
unerläßliche Häufig mangeln, iſt fehon oben gefagt worden, fo 
z. B. fehlen (8. 49) des Perfifchen beim Koransterte nicht nur 
dad Waßl ober dem arabifchen Artikel, fondern auch die vier 
böchft nöthigen Verdoppelungszeichen auf el-achillao, illa, 
aadumwm und mottafin; im Deutfchen z. B. auf derfelben 
Seite 151 zwei: Sunbele ftatt Sünbüle und Kabiftan 





*) Eiche morgenländifhes Kleeblatt ©. 77. 
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ftatt Kuhiſtan; wefentlicher ald diefe beiden find die auf der 
vorhergehenden Seite beiden hird ftatt chired und hirefi 
ftatt hiregi, indem die perfifhe Bildungsſylbe gi und nicht 
fi ift und fi hiregi hier überdieß noch auf tiregi reimt. 
Mefentlich ift auch die Verftümmelung der Ausfprache arabifcher 
und perfifcher Namen, fo z. B. Maamun ftatt des befannten 
Mamun, deifen Name ganz richtig auögefprochen, eigentlich 
Memun lauten follte, aus derfelben Urfache warum Reſchid 
und nicht Raſchid die richtige Ausfprade it. Memun 
oder nach der gemeinen Ausfprahe Mamun ijt nach der Form 
meful gebildet, welche niht maaful lautet. Die heutigen 
Aegppter mögen ihre Kreißhauptleute Mamun ſtatt Memun 
nennen, aber Maamun fagen fie in feinem Falle. Frh. v. Sch. 
fheint mehr als einmal vergeifen zu haben, daß er aus dem Per: 
fifhen überfegte, und nicht aus dem Wulgararabifchen, und daf 
er alfo auch die reine, richtige Ausfprache von Ebubefr und 
niht Abubefr, von Efraf und nicht Afraf, von Fir 
dewsi und nicht Firdusi hätte beibehalten follen. Er ſchreibt 
nichtöweniger ald folgereht Tahab (ftatt leheb) und Adib 
flatt Edib und Mawar annahr ftatt dem richtigen Mar 
werainnehr, während er richtig Fereſdak Behlul und 
Reſchid fchrebt..e Das Lam und Dal find eben fo weiche 
Buchſtaben ald das He und Re, und erfordern alfo die Aus: 
fprache des Feth als E und nicht ald A. Der Europäer fpricht 
und fchreibt freilich, wie ed allgemein angenommen ift, Mecca 
ftatt Meffet; wer aber behauptet, daß Maffa richtig ge: 
fprochen fei, fennt den Unterfchied zwifchen harten und weichen 
Buchſtaben niht. Wenn Frh. v. Sch. lahab ftatt leheb 
fchreibt, fo müßte er auch, um folgerecht zu feyn, Waſir 
ftatt Wefir fchreiben, weldyes er gewiß fo ausfpricht, aber 
dennoch ganz irrig Veſir fchreibt, was der Deutfche nicht 
anders ald Feſir ausfprehen fann. Es wäre zu wünfcen, 
Frh. v. Sch. hätte feine Erläuterungen länger und reichhäl- 
tiger gemacht, wozu fowohl der Eommentar Schakirs als 
‚andere Quellen, die ihm zur Hand waren, hinlänglichen Stoff 
geboten hätten; fo 3. B. fagt die Note 48, ©. 110 von 
Wis und Kamin »der Name eines im Drient berühmten 
liebenden Paares« nicht mehr als der Text felbit lehrt; es 
wäre doch der Mühe werth gewefen aus dem Fehenge Schu: 
uri (IM. B., &. 422) hinzuzufügen, daß Wis die Abkür— 
jung von Wise, wie Ram von Kamin und daß Wise 
nicht zu vermengen mit Weide (eben da B.421) dem weifen 
Mefire Efradiabe. Den Namen Wis fchreibt Frh. v. Sc. 
ganz überfläffig mit ff, während das 8 hingereicht hätte, den 
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fcharfen Saufelaut ded Sin auszudräden; dieß dringt und ein 
fharfes, aber unumgänglich nothwendiges Wort über die durch: 
aus ganz verfehrte Weife ab, mit welcher Frh. v. Sch. die drei 
verfchiedenen Saufelaute des arabifchen Alphabetes im Deutſchen 
wiedergibt, nämlich den linden der Buchſtaben Se, Sal und 
Si (denen der Türfe und Perfer auh das Sad hinzufüget) 
den fcharfen des Sin und den fchärfiten ded Ssad. Da der 
Deutfche für diefe drei verfchiedenen Grade des Sauſelauts das 
f, 8 und ß hat, fo kann er mit denfelben die Ausfprache der obigen 
als lindes, fharfes und fchärfites S ausgefprochenen arabifchen 
Buchitaben ohne alle Schwierigkeit vollfommen ausdrüden. Frh. 
v. Sch fchreibt aber ganz umgekehrt den lindeften Saufelaut des 
Be mit 8: Jesdedſcherd ftatt JZefdedfherd, Feres— 
dak ſtatt Fereſdak, Schiras ftatt Schiraf, Hormuß 
ftatt Hormuf uf. w., fo aud daß linde Si, Dſchahis 
ftatt Dfchahiſ, Hafis flatt Hafif, während erdoh SG ha: 
fel: welches er nady feiner Schreibeweife folgerecht hätte © h a⸗ 
Bel fchreiben müffen, rihtig Ghaſel fchreibt. Das Sin 
fchreibt er bald auf der einen Seite richtig mit 8 (alfo eben fo 
wie fe), und auf der folgenden Seite mit f, Birdufi ftatt 
Firdusi, und bald mie ff, wie Huffein und Haffan. 
Dad Dhad endlich, welches der Türfe auch wie ein lindes f, 
der Araber aber ald dh ausfpricht, gar mit ß, alfo effaled- 
din flatt efdhaleddin und Kußat ftatt KRodhat; Kufat 
heißt die Erzählungen und Kod hat die Richter, hiebei it noch 
im Vorbeigehen zu bemerfen, daß S. 101 Ainol Kodhat, 
d. i. der Ehrenname: die Wefenhbeit oder das Auge 
der Richter als ein eigener Name umüberfegt gelaffen ift. 
Im Plural des auch von den Türken mit d audgefprochenen Wor: 
ted Kadhi hätte doch diefe richtige Ansfprache des Singulars 
die ganz irrige des Plurals verhindern follen. Wie kömmt das 
Dhad zur Darftellung dur das fi? und was für ein Unter— 
fchied beftünde denn zwifchen demfelben und dem Ssad? Frh. 
v. Sch. ſchreibt zwar rihtig Anfari, aber dann wieder höchft 
unrihtig Kafide ftatt Kaßide, und mit ebenfo weniger Folge: 
richtigteit in derfelben Zeile (& 98) das Sin einmal mit f und 
einmal mit 8, indem er Firdufi und Tus fchreibt. Eben fo 
wenig folgerecht wird auf derfelben (&.109) das Kaf in Char 
fani richtig mit K und in Irack mit cf gefchrieben. Statt 
dem lächerlihen Mufelmann fchreibt er zwar Muſulman 
(Musulman), gebraucht aber dennoch einmal den Tächerlichen 
Plural Mufelmänner ftatt Musulmanen. Die Schreib: 
weife Egypter ftatt Aegypter iſt franzöfifch und nicht der 
Etymologie getreu, da aber hier wenigitens das y beibehalten iſt, 
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warum fchreibt Sch: v. Sch. Eipreffen flatt Cypreffen, 
Dnir flatt Onyr, und fept fi dadurch wie alle Verbanner des 
y dem Verdachte aus, daß er die wahre Schreibart des Wortes 
im Griechiſchen nicht fenne. Verum ubi plura nitent in car- 
mine non ego paucis offendar maculis. Durch die Heraus: 
gabe deö perfifchen Tertes und die deutfche Ueberfegung deffelben 
berechtigt Frh. v. Sch. zu den fchönjten Hoffnungen fernerer Be: 
reicherung der orientalifchen Literatur durch feine Ueberfegungen, 
fei e8 aus orientalifchen Sprachen ins Deutfche, fei ed aus 
europäifchen in orientalifhe, wie feine jüngften Arbeiten, die 
Ueberfegung der Strophen Ibn Jemin's aus dem Perfifchen 
ind Deutfche, und die Robinſon Cruſoe's ins Türkiſche, welche 
naͤchſtens im Drucke erfcheinen wird. 
Hammer:Purgftall. 





Art. IV. Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Reformation, von Leo: 
pold Rankfe. Bierter und fünfter Band. Berlin, 1843. 
(Schluß.) 


Bald nach Beendigung des ſchmalkaldiſchen Krieges ward 
der Reichsſtag zu Augsburg 1547 und 1548 abgehalten. Die 
Verlegung des Concils von Trient nad) Bologna und die Er: 
mordung des Pietro Farneſe, fo wie die Faiferlihe Beſitznahme 
von Piacenza hatten die Spannungen zwifchen Papft und Kaifer 
noch vermehrt. Jene Verlegung, mag man nun aud die Ur— 
fache dazu betrachten wie man wolle, fonnte in fofern nicht an: 
gefochten werden, als fie von der Mehrheit der Mitglieder des 
Eoncils befchlojfen war, wenn gleich fie auf Schlichtung der re— 
ligiöfen Angelegenheiten Deutfchlands, nahdem man nun einmal 
immer von der Worausfegung, die doch mit dem eigentlichen 
Weſen des Eoncild gar nichts zu thun hatte, ausging, daß es 
in Deutfchland gehalten werden müjfe, einen fehr nachtheiligen 
Einfluß äußerte. 

Der Verfuh Carls, durch Erneuerung des ſchwaͤbiſchen 
Bundes, an deilen Spitze er ſich zu ftellen gedachte, um derge- 
ftalt der Faiferlichen Autorität einen ftärferen Halt zu geben, als 
es bei der verfallenen Reichsverfaſſung möglich war, fheiterte, 
wie natürlih, an den deutschen Verhältniſſen und an den ge: 
fpaltenen SIntereffen fo vieler verfchiedenartiger Reichsglieder. 
Menn indeß der Kaifer fah, daß er die politifhe Einheit auf 
diefe Weife bleibend und auch für die Zufunft nicht herzuftellen 
vermochte, fo wollte er wenigiten® alles Mögliche thun, um die 

religiöfe Spaltung, die gefährlihfte Seite der gegenwärtigen 
gefellfchaftlihen Verwirrung, aufzuheben. Zu dem Ende leitete 
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er jenes Abkommen mit den proteſtantiſchen Reichsgliedern ein, 
welches unter dem berüchtigten Namen des Interims bekannt iſt. 
Man darf wohl nicht behaupten, daß der Kaiſer hier eigenwillig 
und im Gegenſatze gegen die kirchliche Autorität die religiöfen 
Zwiftigfeiten habe ordnen wollen. Es fam ihm nur darauf an, 
für die Beſchlüſſe des Coneils allmälig einen Uebergang zu fhaf- 
fen. Daß dieß aber nicht gelang, lag in der Natur der Cache, 
weil es ſich um zwei ganz enrgegengefegte Prinzipien handelte, 
die man nicht durch ein Mehr oder Weniger vertragen fonnte. 
Damals erfchien indeß einem großen Theile der Zeitgenojjen jener 
religiöfe Zwiefpalt noch bei weitem mehr ein bloß formaler. Man 
glaubte, ed handle fidy bloß um einige läftige, im Laufe der 
Zeit gehäjfig gewordene Aecußerlichfeiten des alten Kirchenwe- 
fens oder um etwas zu jlarre dogmatifche Faſſungen. In diefer 
Anfiht nun ward das Interim verfaßt, worin gleichfam das 
protejtantifche und katholiſche Prinzip fich gegenfeitig mildernd 
entgegen fommen, und aus beiden ein Ganzes zufammengejchmols 
zen werden follte. Wenn der Verfailer aber meint, es fei die 
Meinung des Kaiferd gewefen, daß diefe neue Formel des Glau— 
bens auch für die Fatholifch gebliebenen Reichsſtaͤnde hätte Ver: 
pflichtung haben follen, und daß dieſer Grund die proteftantis 
fhen Bürften günflig für diefelben geftimmt habe; fo ijt, wie 
wir glauben, dieß durchaus nicht gefchichtlicdh begründet. Auch 
Menzel fagt ausdrücklich das Gegentheil. Eine ſolche Forderung 
lag offenbar im Reiche der Unmöglichfeit und hätte auch in ge: 
wijfer Weife feinen Sinn gehabt. Daß übrigens ein großer 
Theil der proteftantifchen Fürften mit ihren Unterthanen das 
Interim annahın, zeigte deutlich genug, wie die Reformation 
weit entfernt war, aus einem wahrhaft innern religiöfen Be: 
dürfniß entfprungen zu fegn. Die Sürftengewalt, wie fie von 
Anfang die Reformation einleitete, gab auch hier die Initiative, 
und felbjt die Widerftände gegen die neue Form entfprangen bei 
weitem mehr aus Parteihaß wie aus Eutfhiedenheit der gläubi- 
gen Sefinnung. Mehrere Prediger entfernten fich zwar und 
weigerten fi, dad Interim anzunehmen, die Gemeinden indeß 
ließen es gefchehen. Was diefe Elafticität des Proteftantismus 
noch mehr bejtätigte, war das Verhalten eines der Hauptführer 
der Reformation, Melanchthons felbft. Er gab vielen der durch 
dad Interim angebahnten Umformungen des Proteitanrismus, 
oder vielmehr Nücfchritten zu dem alten Kirchenwefen,, ganz ofr 
fenen Beifall, und neigte fi tiberhaupt zu den Wünfchen und 
Anſichten der neuen Regierung des Churfürften Mori. Auch 
nimmt der Verfaſſer diefe Wendung in Melanchthons Gefinnung 
ihm nicht wenig übel, Worzüglich der bekannte Brief, den er 
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an Carlowitz, den Miniſter Moritzens, ſchrieb, und worin er 
ſowohl Luthers tadelnswerthe Seiten unverhohlen aufdeckt, als 
auch dem ihm mitgetheilten Entwurf des Interims ſehr entgegen 
fommt, iſt ihm eine höchſt unerfreuliche Erſcheinung. » Melan⸗ 
chthons Briefwechſel,« ſagt er, »erweckt ſonſt immer Theilnahme, 
Verehrung, Liebe, dieſen Brief aber wollte ich hätte er nie ge: 
fchrieben « »In ihm,« fährt er fort, »mehr als in irgend einem 
andern lebenden Menfhen, lag die Einheit der proteftanti- 
fhen Kirche; der freie Fortgang ihrer Entwidelung knüpfte ſich 
an ihn. Jetzt war die Zeit gefommen, wo er die Zweifel an 
feiner moralifhen Stärfe, die fich noch regten, widerlegen, durch 
eine männliche und unnachgiebige Haltung das Zutrauen zur 
allgemeinen Sache befeitigen mußte.« 

Wie aber, wenn Melanchthon nur feine Ueberzeugung au: 
drücte, wenn das, was er jegt fagte, wirflih nur durch Lu— 
thers Heftigfeit und Parteigeift in ihm früherhin gewaltfam un: 
terdriicht worden? Da Melanchthon in der Hauptfache Feines: 
wegs nachgab, fondern eben an dem Hauptdogma der Reforma— 
tion, die Rechtfertigung durch den Glauben allein, eben fo ſtarr 
wie Luther feit hielt, fo iſt Flar, daß er nur feiner vernünftigen 
Ueberzeugung, nicht einer diplomatifhen Nachgiebigfeit folgte, 
wenn er alled das, was firchliche Zucht und kirchliche Ordnung be- 
traf, von den Gegnern gern mit hinüber nehmen wollte. Allerdings 
aber zeigt diefed Benehmen Melanchthons, wie wir fchon oben 
fagten, die Unficherheit und das Schwanfende des reformatori: 
fhen Prinzips an, und es iſt daher leicht erflärbar, wie der 
Verfaſſer, um diefen zarten Punkt zu umgehen, auf Charafter: 
fhwäche des Mannes fchiebt, was in der Sache felbft Tag. 
Hieraus läßt ſich auch erflären, wie eben fo die übrigen Theo: 
logen bei der Zufammenfunft im Klofter Zell in der Hauptſache 
das Interim annahmen, und der Verfaſſer beitätigt nur, was 
wir eben fagten, wenn er über die Einflüffe der hurfürftlichen 
Raͤthe auf diefelben aͤußert: »Vorftellungen, die auf die armen 
Gelehrten, welhe an der Wahrhaftigkeit und überlegenen 
MWeltfenntniß diefer Räthe feinen Augenblick zweifelten, den größ» 
ten Eindruck hervorbrahten. Sie fuchten nur den Vorwurf von 
ſich abzulehnen, als feien fie Rarrföpfige Leute: vielmehr 
betheuerten fie, auch fie feien Faiferliher Majeität und ihrem 
gnädigiten Herren zu unterthänigftem gebührlichen Gehorſam er« 
bötig.« 

RMahrlich, eine wuͤrdige Haltung der angeblich von Gott 
berufenen Vertreter des neuen Evangeliums! Schwerlich läßt 
fi) hiernach auf die Reinheit und Wahrhaftigfeit feines religiö: 
fen Inhalts ein vortheilhafter Schluß machen. 


= 
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Der Verfaſſer führt nun in einem eigenen Kapitel die Stel⸗ 
lung und Politif Carls V. in dieſen Zeiten, die allerdings zu 
den wichtigiten Momenten feiner Regierung gehören, in einer 
weitläufigen Betrachtung näher aus. Von feinem Standpunfte, 
der nicht fowohl die objektive Geſchichte feſt hält, als eine ge: 
wiſſe individuelle Tendenz und Ueberzeugung in derfelben geltend 
zu machen fucht , fommt es ihm natürlicdy ganz befonders darauf 
an, den KHauptperfonen jened großen Dramas, welche in der 
Reformation thätig waren und derfelben hindernd und kraͤftig 
begegneten, die erforderliche Färbung zu geben. Befonders 
fucht er dieß, wo ed nur möglich, in der Schilderung der Per: 
fönlichfeit Carls V. zu erreichen. Schon früher haben wir ge— 
ſehen, wie er dem Kaifer vor allem die deutfche und nationale 
Tendenz in der Regierung des Reichs, wenn nicht abfpricht, 
doch möglichft zu verfümmern fucht. Als den Nachfolger Carls des 
Kühnen in der burgundifchen Erbfchaft will er das gewaltfame 
Prinzip jened eroberungsfüchtigen Fürften auch der Regierung 
Earld V. unterlegen. Weil er aber in einem weitfchichtigen 
Keiche der verfchiedenartigiten Nationen feine Zwede mit ge— 
waffneter Hand nicht habe durchfegen fönnen, fo habe er mehr 
eine linterwerfung in diplomatifch: politifchen Künſten angebahnt, 
und ſtets des einen Theild gegen den andern ſich bedient, um 
dergeitalt feinen Herrfcherplänen Kraft und Ausdehnung zu geben. 
Die Proteflanten habe er dergejtalt gegen den Papſt gebraucht 
und eben fo diefen gegen jene, die Spanier gegen die Deutfchen, 
den König von England gegen den König von Franfreih. Den 
Proteftanten feien Eoncejlionen gemadt, mit dem Vorbehalte, 
bei der erften Gelegenheit, wo es möglich, fie ihnen wieder zu 
nehmen. Seine Politif habe fih immer in einem geheimniß— 
vollen Dunfel bewegt. Selbſt in den religiöfen Angelegenheiten 
habe eine gewiſſe Zweideutigfeit hervorgeleuchtet. Wo es ihm 
möglich geworden, feien die nationalen Freiheiten von ihm uns 
terdrüdt worden, fo in Eaitilien, fo in Stalien, wo er Florenz 
den Medicis überliefert, in Genua alled gethan, um dad Lieber: 
gewicht der Doria zu befejtigen. Der legte Mann für die Hers 
jtellung der republifanifchen Freiheiten, Franz Burtamadi von 
Lucca, fei in einem feiner Gefängnijfe zu Mailand geftorben, 
Bent eben fo bei dem erſten Verfuche von dem alten Begriffe 
ftändifcher Berechtigung, auf die Kriegführung Einfluß zu ges 
winnen, feiner ftädtifchen Freiheiten beraubt worden. Ein ähn: 
liches Syſtem wäre auch in Deutfchland durdygefeßt worden. 
Diefe ganze Betrachtung fchließt er dann mit folgenden Worten: 
»Die alten Formen, die er noch einmal zu beleben fuchte, gaben 
ihm eben die Ausjicht, durch fie zu u Fa Se größeren Ein: 
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fluß er auf den Reichsſtagen gewann, deſto ſtrenger forderte er 
die Beobachtung der Befchlüffe derfelben ; von feinem Heimbrin« 
gen, von feiner Selbſtbeſtimmung einer Landſchaft wollte er 
mehr hören. Eben fo aber dachte er mit dem Eoncilium zu vers 
fahren. Er wollte den Antheil an der Leitung dejfelben haben, 
der ihm als Kaifer gebühre, dann follte Zedermann feinen Satzun— 
gen gehorchen, namentlich auch der Papft felbit.« 

»Dahin hatte esder burgundifche Prinz doch gebracht, 
def die Wiederbelebung diefer großen Ideen, an denen ſich das 
Mittelalter entwicelt hat, an fein Dafeyn, feine Macht 
gefnüpft ift. Die Doppelfeitigfeit feines Beftrebens fpiegelt fich 
in den entgegengefegten Eigenſchaften, die fih in feinem Cha- 
rafter vereinigen. Carl V. ift zweideutig, durch und durch be— 
rechnet, babgierig, unverföhbnlidh, ſchönungslos, 
und dabei hat er doch eine erhabene Ruhe, ein ftolzes die Dinge 
gehen lajfen, Schwung der Bedanfen und Seelenftärfe. Beine 
Ideen haben etwas Glänzendes, hiftorifch Großartigeds. Das 
Kaiſerthum, wie er ed faft, enthält die Fülle geiftlicher und 
weltlicher Gewalt, und er nähert ſich der Möglichkeit es herzus 
ftellen. Ob es ihm damit gelingen wird, ift die große Lebens: 
frage für Europa und die Welt.« 

Wer möchte ein fo hartes Urtheil über den hervorragenditen 
Mann feiner Zeit, über den legten der großen Kaifer, der au 
die erhabenen Geſtalten mittelalterlicher Herrlichkeit erinnert, der 
gleihfam den Abfchied und die Grenze der Großthaten und der 
welthiftorifchen Stellung deutfcher Nation bezeichnet, unterfchreis 
ben! Wer fann dasfelbe aber auch mit der Wahrheit der objef: 
tiven Gefchichte übereinftimmend anfehen; wer fühlt hier nicht, 
daß der Verfaſſer in Carl und feinem ganzen großartigen Wirs 
fen eben den entjchiedenften Gegner der Sympathien fieht, denen 
er feine Feder leiht? Selbſt das fittlihe Element des Kaifersd 
möchte er der Verdächtigung nicht entziehen. »Er verfhmähte 
finnlihe Genüjfe nicht,« fagt er, »wie er denn zu viel und 
zu gut af.« Cose da generar humori führt er als eine dies 
ſes Urtheil begründende Stelle des Italieners Badocco an; eine 
Phrafe, die offenbar dieß gar nicht zu bedeuten braucht, fon« 
dern im Allgemeinen nur auf nahrhafte und ſchmackhafte Speife 
geht. Wenn Earl lärmende Vergnügungen nicht geliebt, fons 
dern mehr der Stille fich hingegeben, fo läßt er zweifelhaft er: 
fheinen, ob nicht mehr feine fhwache Gefundheit daran ſchuld 
gewefen. Es gibt befanntlich in religiöfen WVerhältnijfen eine 
Art von Keperriecherei, welche die geringiten Arußerlichfeiten zur 
Verdähtigung zu benügen ſucht. In folder Weife lajfen ſich 
au die Charaftere großartiger gefchichtlicher Perfönlichfeiten 
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bemakeln, weil die menſchliche Gebrechlichkeit gewiß irgend einen 
Punkt hat, wo ſie eine Blöße gibt. Eine ſolche Kritik und An— 
ſicht gehört aber nicht in die wahre Geſchichte, ſondern muß den 
Verfertigern geheimer Hofgeſchichten und der Kunſt kleinlicher 
Memoireuſchreiber überlaſſen bleiben. 

Was will übrigens der Verfaſſer immerfort damit ſagen, 
daß er den Kaifer als Verfechter und Repräfentanten veralter 
ter Formen und Zuftände den Lefern vorzuführen fucht ? 
Earl V. erfcheint lediglich ald Verfechter hergebrachter Necdhts« 
zuftände, und wahrlich waren zu jener Zeit die politifchen wie 
die religiöfen Zujtände des deutfchen Reiches noch Feine veralteten 
und ausgelebten Formen zu nennen, es war vielmehr noch im« 
mer eine höchſt Fraftige, mach allen Seiten hin lebendige Form 
der Geſellſchaft, wahrlich bei weitem fräftiger, als heutzutage 
irgend einer der modernen Staaten, und der Verfaſſer würde 
bei folcher Anficht fehr leicht ald Begünftiger jeder revolutionären 
Bewegung erfheinen fönnen, die eben gegen dad Beſtehende 
auch nur unter dem Vorwande veralteter Formen dad Schild 
erhebt. Wirflich find ihm der Proteftantismus und die demſelben 
engverbundenen zeritörenden politifchen Elemente die neue aufge— 
bende Macht und Kraft, und Kaifer und Reich und die alten 
firdlichen Zuflände eine bloß fünftlich und durh Gewalt auf- 
recht erhaltene Form, am welcher fi das Geſchick der Zeit in 
gleicher Weife abfpiegelt, ald wie an dem Untergange des weil: 
und oftrömifchen Reiches. Offenbar hat der Verfaſſer die Eins 
drüfe und Anfchauungen der Gegenwart der legten Zeiten des 
Kaiferthums ſchon auf die Zeiten der Reformation übertragen. 
Endlih warum nicht aufhören den Kaifer zu einem Sremden zu 
machen? Der Ausdruck burgundifcher Prinz ift auf diefen Effekt 
offenbar berechnet. Aber it oder war vielmehr Burgund damals 
weniger deutſch, als heutzutage etwa Preußen, oder find etwa 
die flavifchen Laͤnder, von denen hauptfählich die Reformation 
ausging, eine befondere Potenz des germanifhen Elements? 
Bar jedoh Carl, wie der Verfaſſer felbft fagt, meiitentheild 
mit Miederländern umgeben, und eben die Spanier beflagten 
fortwährend, daß fie einen fremden König hätten, der fi mehr 
um das deutfche Reich ald um das fpanifche befümmerte. Es 
ſchmerzt wahrhaft tief, ein fo unendlich thatenreiches Leben, das 
bis zum legten Athemzuge unter unbefchreiblichen Mübfeligfeiten 
und Peinen den gewaltigiten Riß der Zeit zu verföhnen fuchte, 
nod) nach Verlauf von Jahrhunderten, felbit in den Blättern 
Wahrheit bezeugender Gefchichte dergeftalt verfannt und ges 
ſchmaͤht zu fehen. Wenn heute das politifch - religiöfe Vorur- 
theil noch ſolche Macht ausübt in den höheren Gebieten der Wif: 
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fenfchaft und der Perfonen und Sachen, um fie in ein falfches 
und unwahres Licht zu ftellen, fo läßt ſich erflären, in welcher 
Stärfe es früherhin waltete, und wie dadurch allein, abgefehen 
von den fchneidend entgegenjtehenden Prinzipien beider Parteien, 
jede Ausföhnung und Annäherung unmöglih ward. Wie ganz 
anders fchildert uns ein anderer, ebenfalld proteftantifcher Ge— 
fhichtfchreiber, Menzel, den großen Herrfcher des gemeinfamen 
deutfchen Vaterlandes. »Die Oppofition,« fagt er am Schluffe 
der Erzählung des fchmalfaldifhen Krieges, »welche dem Kaifer 
feit Anbeginn feiner Regierung entgegengeftanden, war zertrüme 
mert, die Mitglieder derfelben hatten zu feinen Füßen gelegen 
und waren entwaffnet, die Häupter befanden fi als Gefangene 
in feinem Gefolge. Auf folder Höhe des Glüdes und der Macht 
blieb Earl innerhalb der Schranfen ftehben, weldhe ihm 
die bei feiner Erwählung und Krönung befchworene Reichsver⸗ 
faffung fegte. Den vorgefundenen bürgerlihen und kirchlichen 
Zuſtand in feinen Formen zu erhalten. und als Kaifer innerhalb 
diefer Formen groß und herrlich zu feyn, das war die Aufgabe 
feines Lebens. Diefen Zwed, für welchen er ein Vierteljahr: 
hundert hindurch die Laften und Kränfungen fo vieler Reichs: 
tage und Religionsgefpräche ertragen, für welchen er endlich 
faft widerwillig gefämpft und gefiegt hatte, behielt er nad 
feinem Siege, wie vor Demfelben, vor Augen. Um 
die deutfche Verfaſſung umzuftürzen, die Reichsſtaͤnde zu Unter: 
tbanen und fich zum Herrn des deutfchen Wolfes und Landes zu 
machen, wie die Könige von Frankreich und England in ihren 
Reichen gethban, und wie er es felbft in Spanien, Neapel, Mais 
land und Niederland war, dazu fehlte ihm die Neigung, welche, 
je nachdem das Unternehmen zum &egen oder zum Fluche der 
Nation ausgefchlagen wäre, als Geifteögröße gepriefen oder als 
Tyrannenfinn angeflagt worden feyn würde.« 

Selbſt Petrus Martyr, wahrlid der. unverdächtigfte Zeuge, 
fagt, ganz im Gegentheil zu den Behauptungen des Verfaflers, 
von Carl: »Er hafte Lügen, Schmeichelei und Unmäßigfeit je⸗ 
der Art.« Eben fo ſpricht Thuanus von feiner Mäßigung im 
Glück, von feiner rafilofen Thätigfeit und Sorgfalt für den 
Kirchenfrieden, und Beaucaire rühmt ausdrüdlid an ihm, daß 
er für fi) fparfam und feinen Lüften ergeben. 

Die hauptfählichfte Sorge, der fich der Kaifer jet hingab, 
war und blieb einftweilen die Ausgleihung des religiöfen und 
kirchlichen Zwiſtes; allerding6 ward e8 immer flarer, daß durch 
das Interim jener Zwiefpalt nicht gehoben werden fönne. Alle 
Mühen des Kaiferd waren daher darauf gerichtet, fobald als 
möglich die Entſcheidung des Coneils in Deutfchland in's Leben 
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zu rufen, und wirklich gelang es auch nach dem Tode Paul des 
Dritten, das Concil von Bologna wieder nach Trient zu übers 
tragen und dort die weiteren Befchlüffe deffelben fortzufepen. 
Bekanntlich fandten auch die Proteflanten, oder vielmehr die 
dem Kaifer zugewandten proteflantifchen Fürſten, wie der Chur: 
fürft Morig und Zoahim von Brandenburg, ihre Abgeordneten 
dorthin, um daran Theil zu nehmen. Gewiß eine höchft frucht: 
bare und wohlthätige Maßregel, wären eben die proteftantifchen 
Xheologen nicht immer von der Anſicht ausgegangen, nicht fo: 
wohl von dem Eoneil eine Entfcheidung über die flreitige Lehre 
zu erwarten, als vielmehr von vorne herein die von ihnen aufs 
gebrachten Firchlihen Neuerungen ald ausgemachte Wahrheit 
anzufehen, über die eigentlich fein Streit mehr obwalten fönne. 
Die ihren Gefandten mitgegebene Inftruftion oder Eonfeffionen, 
wie man fie nannte, enthielten die fehroffiten Gegenfäge gegen 
die Fatholifche Kirchenlehre, und in irgend einer Weife ihnen 
nachgeben, da es fich hier um Prinzipien handelte, wäre nichts 
anderd geweſen, als ſtatt der fatholifchen Religion die protes 
ftantifhe anzunehmen. Weberhaupt fchloß die bisherige, durch 
den firhlichen Gebrauch feit Jahrhunderten geheiligte Form des 
Concils ihre ehätige Mittheilnahme an demfelben von felbft aus. 
Sie fonnten höchſtens mit ihren Einwendungen gehört werden, 
und hatten ſich fodann der Entfcheidung zu unterwerfen. Ein 
Verfahren, das feit der Alteften Zeit gegenüber allen von der 
allgemeinen Kirche abweichenden Lehrmeinungen eingehalten war 
und nothwendig eingehalten werden mußte. Ein Verfahren, 
das fpäterhin die Proteitanten felbit hinſichtlich aller in ihrem 
Schooße entfiehenden Irrlehren beobachteten. Was foll man 
daher dazu fagen, daß die Proteftanten der Meinung waren, 
daß das ganze Verfahren an dem Concilium abgeändert werden 
müjfe, daß eben der Papft, alfo aud die Prälaten, in ihrer 
eigenen Sache Partei und Richter feien? In diefer Weife wäre 
ed unmöglich gewefen, die Arianer, die Neftorianer und jene 
Mailen von abweichenden antifirchlichen Lehren in den Eoncilien 
von Nicda, Ephefus ꝛc. zu verdammen, denn fie hätten dasfelbe 
einwenden fönnen, wie bier die Proteflanten. Ueberhaupt war 
ed eine merkwürdige Erfcheinung, wie Leute, die ohne irgend 
ein großartiges, gelehrtes theologifches Studium, ohne ein ties 
feres, beihauliches, chriftliches Leben, vielmehr urplöglich aus 
dem revolutionären Boden der Zeit hervorgegangen, ſich ein ent⸗ 
fcheidendes Urtheil über die höchſten geiftigen Intereſſen des Les 
bend, welche den Mittelpunkt des ganzen menfchlichen höheren 
Daſeyns bilden, anmaßen mochten. Offenbar hat der damalige 
wie auch der fpätere Proteflantismus vergejfen, daß eine. Revo⸗ 
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lution in geiſtlichen Dingen nicht derjenigen in politiſchen aͤhn⸗ 
lich, wo Führer und Lenker, welche der Augenblick hervortreibt, 
eine neue Ordnung der Dinge einleiten fönnen. Denn auf eine 
göttliche Sendung, eine übernatürliche, durch Wunder beftä: 
tigte Befaͤhigung machten die Reformatoren ſelbſt keinen Anſpruch 
und konnten es auch nicht, da nach den bekannten Worten von 
Erasmus das neue Evangelium ſelbſt ein lahmes Pferd nicht 
zu heilen im Stande gewefen war. 

Der Verfaſſer fieht nun freilich die Erfcheinung der Prote⸗ 
ftanten am Concil als ein welthiftorifhes Ereigniß an. Ihre 
Vorträge und Anfichten hätten unendlichen Eindrud gemacht. 
Zum erften Male, fagt er, berührte das proteftantifche Prinzip 
die conciliaren Beſtrebungen unmittelbar; die Rede (er fpricht 
von der Rede des Gefandten des Churfürften Morig) rührt ohne 
Zweifel von Melanchthon her, fie hatte am Eoncil den größ— 
ten Erfolg. Der Bifchof von Orenfe habe ausgerufen: »Sie 
haben ausgefprochen, was wir und nicht zu fagen getrauen.« 
Der Papft und feine Minifter, babe Jemand anders gefagt, fei 
in hohem Grade erfchroden, ed fcheine ihm, ald gehe die Ab- 
fiht des Kaifers auf eine durchgreifende Reformation. Dffen- 
berzig müjfen wir geftehen, daß wir nicht fo leichtgläubig find, 
eine fo zahlreiche VBerfammlung der höchiten Prälaten der Kirche, 
unter denen fich die gelehrreiten Theologen der damaligen Zeit 
fanden, vor ganz gewöhnlichen Gedanken erfchroden zu fehen, 
die ſchon vor mehreren hundert Jahren von Sgnoranten und 
längft vergejfenen Srriehrern ohne Erfolg vorgetragen worden 
waren. Der Verfaſſer befigt indeß, wie fchon öfter bemerft, 
die Kunft, die Meinung oder die Worte irgend eined Einzelnen 
dem Lefer mit großer Wichtigfeit ald Zeugniß einer allgemeinen 
Ueberzeugung oder Stimmung darzuftellen. Hiemit verbindet 
er die fühniten Behauptungen, deren hiltorifcher Beweis gänzs 
lich unmöglich if. So z. 8. fagt er: »Die alte Oppofition der 
fpanifchen Prälaten verband fich jegt mit den hier zuerft erfchal« 
lenden Forderungen der deutfchen Proteftanten. Beide ſchloſſen 
fih an den Kaifer an, der zugleich im Beſitz uralter Anſprüche 
an eine geiftliche Mitherrfchaft, eine gewaltige und trog aller 
politifhen Verbindungen für das Papſtthum furchtbare Stel« 
Tung einnahm! Solche Conjecturen gehören offenbar dem Ges 
biete der Phantafie und nicht dem der Gefchichtfchreibung an. 
Allerdings iſt befannt, daß fich bei dem Eoncil bejtimmte Oppo— 
fitionen geltend machten, wie dieß in jeder deliberirenden Ver: 
fammlung nothwendig ijt, und wodurd auch größtentheild nur 
wahrhaft heilfame Befchlüffe erfolgen können. Nur find darun— 
ter nicht folche zu verfiehen, die felbft dad Prinzip, worauf die 
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ganze Verſammlung beruht, aufheben und anfechten moͤchten. 
Eine ſolche letztere wäre die proteſtantiſche Oppoſition geweſen, 
wenn fie ſich in dem Concil hätte geltend machen können. We: 
der aber der Kaifer, noch irgend welche der Prälaten dachten 
daran, eine foldhe zu unterflügen. 

Der Verfaſſer macht nun im vierten Kapitel eine Digref- 
fion über den Seekrieg im Mittelmeere, der im Sntereffe des 
nah Malta verlegten Johanniterordens nad) feiner Vertreibung 
von Rhodus geführt wurde; fodann wird des erneuerten Krieges 
in Ungarn erwähnt und auch ded weiteren Bortganges der Re: 
formation in England gedacht. ‚In lepterer Hinficht fagt er, 
im Vergleich mit dem Gange der Reformation in Deutfchland, 
daß in England bei weitem mehr die Regierung und die könig— 
lihe Macht auf den Gang der religiöfen Bewegung Einfluß ges 
Außert habe. »Bei und ,« find feine Worte, »war die Bewe— 
gung von der Predigt mit hervorgebradht: dort war die 
freie Predigt faum einen Augenblid erlaubt gewefen, fo wurde 
fie wieder verboten« Wenn hiemit gefagt werden foll, es fei 
bei der Reformation, wie zur Zeit der erften Gründung des Chris 
ſtenthums durch die Apoftel, zugegangen, die Menge nämlid 
habe ſich nach reiflicher Ueberlegung, nad) vollftändigem Unter: 
richt und einer durch höhere, übernatürliche Beihilfe unterftüß- 
ten Verfündigung des göttlihen Wortes, dem neuen Evange— 
lium angefchloffen, fo fcheint uns dieß bloß eine gefhidte Wens 
dung des Verfaſſers, um beide Zeiten einander gleich zu ſtellen. 
Weder in Deutfchland noch in England hat und konnte eine foldye 
apoftolifche Unterweifung Statt finden. Es war alled, wie der 
geringite Augenfchein lehrt, eine augenblidliche, fchon feit laͤn⸗ 
gerer Zeit vorbereitete revolutionäre Bewegung; eine Negation 
gewiſſer religiöfer Dogmen und Gebräuche, welche keineswegs 
auf einer tieferen Ueberzeugung und Anfchauung ruhte, fondern 
lediglich aus dem fleifchlichen Widerwillen gegen beſtimmte geis 
flige oder äußere, die finnlichen Begierden zähmende Schranken 
hervorging. In Deutfchland waren e8 die Regierungen und die 
Fürften allein, welche das Ganze leiteten und in eine gewiſſe 
Form brachten. Daß überhaupt von einer Predigt diefed neuen 
Evangeliums, im eigentlihen Sinne des Worts, nicht die Rede 
feyn konnte, geht fhon aus dem Mangel an Predigern, über 
den die Gefchichtfchreiber der Neformation damald einſtimmig 
Hagen, hervor, und daß die Gemeinden gewijferweife überall 
eher vorhanden waren, als ihre Lehrer. Wurden ja damals 
vielfach Prediger miethsweiſe angenommen, verfahen ja oft die 
niedrigiten Handwerker dad Predigtamt, ſelbſt Schankwirthe, 
wie z. B. in Stralſund. * 
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Im fünften Kapitel wird die Belagerung von Magdeburg 
durch Moritz erwähnt, das ſich beſonders der Einführung des 
Interims widerfegte, wo jene radifal revolutionäre Partei gegen« 
über dem Reiche und dem Kaifer fich feftgefegt hatte, auf deren 
Hülfe und Unterftügung der Churfürft Morig fchon lange fchlau 
genug gerechnet hatte, und deren er ſich nachher hauptſaͤchlich 
in dem Kriege gegen den Kaifer bediente. Daher denn auch fein 
zweideutiges Benehmen bei der Belagerung und Einnahme von 
Magdeburg. Man hat preteftantifcherjeitd dad Benehmen 
des Kaifers nady jener für die Neuerer fo ungünftigen Kataftro= 
phe als einen Triumph über befiegte Feinde und als eine Erbes 
bung feiner Reichsmacht zu einer abfoluten Gewalt über die 
Stände anfehen wollen. Wie lächerlid dieß aber ift, geht als 
lein daraus hervor, daß der Kaifer beinahe feine ganze Kriegs— 
macht entließ, daß er fogar die projeftirte Reichskaſſe für die 
augenblidlihen Vedürfniffe ded Reichs vorzüglih in Rückſicht 
auf franzöfifche oder türfifhe SInvafionen wieder fallen ließ. 
Ueberall fah man, daß es ihm nur auf Beſtrafung der gegen 
feine rechtmäßige Gewalt unternommenen Aufflände anfam, oder, 
wie bei der Gefangenhaltung des Landgrafen, auf Sicherftellung. 
Der Verfaffer laͤßt nun natürlich jene obige Tendenz fo flarf wie 
möglich hervorleuchten. Kirchlihe Gewaltfamfeiten in Augs⸗ 
burg, Beleidigung der Reichöfürften, Anmaßung der Spanier, 
Gefangenſchaft des Landgrafen Philipp, allgemeine Aufregung 
find die Ueberfchriften für beftimmte Abfchnitte, in welchen er 
gleichfam in einer Staffelreihe und in dramatifcher Entwidelung 
die Dinge bis zu der nothwendig gewordenen Schilderhebung 
des Churfürften Morig hinführt. Wenn man dieß aber alles 
näher in's Auge faßt, fo handelt es fich lediglih von gewiljen 
localen Einzelheiten, welche auf die Stimmung ded Ganzen uns 
möglich einen bedeutenden Einfluß ausüben fonnten, und die 
gar nicht diejenige Wichtigkeit haben, welche der Verfaſſer ihnen 
gerne beilegen möchte, oder die nur in damaliger Zeit von der 
entgegenftehenden Partei eben fo ausgebeutet wurden, wie wir 
ed heut zu Tage in revolutionären Bewegungen häufig felbit 
beobachteten. Die Gewaltfamfeiten in Augsburg liefen auf die 
Aufrechthaltung des Interims hinaus, welches der Magijtrat 
angenommen hatte und weßhalb mehrere widerfpänftige Prediger 
die Stadt meiden mußten. Dder ed waren geringe Erceile, 
welche einige fpanifche Soldaten verübten. Daß das heilige 
Saframent mit Lichtern und Glödlein begleitet und eine Bür— 
geröfrau, die dieß verfpottete, bejtraft wurde, hebt der Wer: 
faffer hier bedeutend hervor, wenn hingegen von den Proteflan- 
ten ähnliche von Katholifen begangene Angriffe auf den Gottes— 
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dienjt der Neuerer weit häufiger auf das ftrengfte geahndet wur: 
den. Die fchwere Beleidigung der Reihsfüriten bejteht in der 
etwas ernflen Haltung des Kaiferd auf dem Reichstage und die 
Anmaßung der Spanier wird aus einer Stelle der Augsburger 
Ehronif, welche die Dinge im parteiifchen Lichte darftellt, und 
am Ende aus einigen hochfahrenden Redensarten Einzelner dies 
fer Nation angenommen. »Dahin,« ruft der brandenburgifche 
Gefandte Ehriftoph von der Straßen aus, »ift e8 mit den Deut: 
fhen gefommen, die fonft von allen Nationen gefürchtet waren, 
jest fpottet man ihrer, Gott fei’8 geflagt! So viel bemerfen 
wir, die Spanier wollen einen Fuß in's Reich feßen.« Dieß 
find die Beweife für die Anmaßung der Spanier. Daß die 
ſchmalkaldiſchen Bundesgenojfen gleih Anfangs franzöfifches 
Geld genommen, um gegen Reid und Kaifer fich zu erheben, 
und fpäterhin Mori dem König von Frankreich, Heinrich II., 
gewijjerweife die drei Bisthümer Meg, Toul und Verdun übers 
lieferte, war doch wahrlich eine ganz andere, und die ſchmäh— 
lihfte Zulaſſung der gehäjligften Fremdherrſchaft. Die allge: 
meine Aufregung zeigte ſich keineswegs fo allgemein durdhgrei: 
fend, als der Verfaſſer fie zu fchildern fucht, denn die Erwar— 
tung der Beſchlüſſe des Concil8 von Trient und die Einführung 
ded Interims felbjt waren unmöglich von der Art, um die ganze 
Nation in Bewegung zu fehen, weil dad Interim nur dort, wo 
gerade Faiferlihe Befagung lag, d. h. in den einzelnen Reichs: 
ftädten firenge gehandhabt ward, und fonft überall ein weiter 
Spielraum vorhanden war, feine einzelnen Beſtimmungen zu 
umgehen. In den Ländern z. B. des Churfürften Morig, fo 
wie in der Marf Brandenburg wird Niemand behaupten wollen, 
ed babe dort wefentlidy etwas Anderes vorgeherrfht, als das 
Lutherthum nach wie vor. Im übrigen Norddeutfchland war 
befanntlich das Interim beinahe gar nicht zur Ausführung ger 
fommen. Die Beendigung des Concils aber und die Ausführung 
feiner Befchlüffe Tagen noch in weiter Ferne. 

Im fechöten Kapitel wird der befannte Abfall des Churfür: 
ften Morig vom Kaifer und deſſen erfolgreicher Kriegszug gegen 
den Legteren gefchildert. Das zuvörderft zwifhen Morig und 
einigen anderen proteftantifchen Fürſten gefchlojfene Bündniß 
zieht der Verfaſſer feiner erften Abfiht nach als bloß defenfiver 
Natur an. Indeß unter diefem Vorwande waren biöher alle 
Bündnijfe der proteftantifhen Dligarchie gefchloifen worden. 
So eben auch der fhmalfaldifhe Bund, der doch offenbar eine 
felbAftändige Macht im Reiche gegenüber dem Kaifer bieten follte. 
Ward überhaupt nicht der ganze Reichöverband durch foldhe an: 
geblich defenſive Bündniffe faktiſch und wefentlih aufgehoben ? 
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Merkwürdig iſt, wie der Verfaſſer zu gleicher Zeit erzählt, daß 
man auch Verbindungen mit Frankreich und England eingeleitet 
babe. Befanntli hat aber Morig, wie der Verfaſſer felbit 
geiteht, ſchon feit Fängerer Zeit mit Frankreich in geheimen Ber: 
bindungen gejtanden und war offenbar deifen Abficht, wie der 
Erfolg lehrte, von Anfang an auf einen unmittelbaren Angriff 
des Kaifers berechnet. Genug, der Verfaſſer fagt felbit, um 
die Sache auf gute Weife einzuleiten, gleich die Antwort, die 
der aus Paris rüdfehrende deutfhe Gefandte mitbrachte, habe 
dem urfprüngliden Bedanfen (nämlidy der bloßen De: 
fenfive) eine etwas andere Wendung gegeben. Es 
fei die Abficht Hervorgetreten, gegen den Kaifer mit deut» 
fher Hülfe einen großen Krieg zu beginnen. Der Verfaſſer 
fpielt fogar darauf an, daß diefe Wendung der Dinge durch Mo: 
rigend geheime Einwirfung an dem franzöfifhen Hofe wohl ein= 
geleitet feyn fönnte. Es Flingt freilid etwas fonderbar, wenn 
derfelbe gleihfam zur Entfchuldigung oder gar zum Lobe des 
Churfürften, als von der wirklichen Abfchliefung des Bündnijfes 
mit Heinrich die Nede ift, die Bemerkung macht: »Auch konnte 
dem Ehurfürften an einem Defenfivbündnig überhaupt nichts 
mehr liegen. Ein großer Schlag, gut vorbereitet und plöglich 
mit aller Kraft geführt, das war feine Politif.« 

»In feinen Briefen findet fich nicht der Schatten eined Zwei: 
feld über die Rechtmäßigfeit feines Verfahrens. Eher blickt ein 
gewijles Vergnügen durch, daß er ihn angreifen wird und viels 
— niederwerfen, den alten Sieger, der ſie alle im Zaume 

Its 

Was foll man aber zu dem Fernern fagen, wo es beißt: 
»Er willigte damit nicht in eine Losreißung der drei Städte vom 
Reihe, deifen Rechte er vielmehr ausdrücklich vorbehielt: der 
König follte diefelben befegen und inne behalten, aber nur ale 
Reichsvikar, wozu man ihn befördern wolle. Das Unvaterläns 
difche dieſes Zugeftändniffes entfchuldigte man damir, daß aud) 
der Kaiſer, der ſich bereits Cambray's, Utrecht und Lüttichs 
bemaͤchtigt habe, ähnliche Abfichten auf die drei übrigen Städte 
hege, wodurch fie dann auch dem Reiche wenigftend nicht wieder 
entfremdet würden.« 

Wie überhaupt der Verfaſſer die Frage über gebrochene 
Pfliht und Treue und Verlegung gefchworener Eide gegen Neid) 
und Kaifer ganz in den Hintergrund zu fchieben weiß, und da= 
für immerfort die Vorftellung tyrannifcher, alles Recht und Her: 
fommen verlegende Uebergriffe des Kaifers und die nothwendige 
Gegenwehr der aufrührerifhen Fürſten gegen diefelben anzurer 
gen fucht, gibt er durch folgende Worte am beften zu erkennen. 
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»Dahin war es gekommen,« ſagt er, »daß man nur die Wahl 
zwiſchen zwei harten Nothwendigkeiten hatte: ent: 
weder den Kaifer feine Entwürfe vollenden zu laffen, was die 
Gabinetsregierung deffelben wie dad Interim befe- 
ftigt, eine concentrirte weltlich » geiftliche Gewalt einem Prinzen, 
der troß aller abſichtlichen Näherung doch immer ald ein rem: 
der erfchien, überliefert, und die freie Entwidelung der 
Nation auf fpätere Generationen gehemmt hätte: oder fich dem 
Nebenbuhler des Kaifers anzufchließen, der doch felber noch mehr 
ein Ausländer war, und Abfichten auf einen Einfluß fund gab, 
bei dem die politifche Selbititändigfeit der Nation im höchiten 
Grade hätte gefährdet werden müjjen.« 

»Es traten beinahe Erwägungen ein, wie damals, als es 
zweifelhaft war, ob Carl V. oder Franz I. zum Kaifer gewählt 
- werden folle.« 

Allerdings macht er fi jegt felbit den Einwurf: „Hatten 
aber die Fürften nicht Pflichten gegen den Kaifer? War ihm 
nicht überdieß Morig durch die Bande der Dankbarkeit höher 
als vielleicht irgend ein anderer Fürſt im Reiche verbunden ?« 
Hierauf wird die Antwort ertheilt: »Wenn man ihn fannte, fo 
durfte man wohl nicht erwarten, daß er hierauf viel Nüdjicht 
nehmen würde ;« und diefes wird nun mit der näheren Schilde: 
rung feines eigenthümlichen Charafterd bewiefen. Daß eben 
Mori in der Hauptfache einen wahrhaften Verrath an Water: 
land und Kaifer beging, daß es eine höchſt unmoralifhe Hands 
lung galt, die durch alle Zeiten gebrandmarft zu werden ver- 
dient, darüber entfällt dem Verfaſſer auch nicht die Teifefte An 
deutung. Auch geiteht er ſelbſt ein, daß es nicht das religiöfe 
Intereife war, das Morig gerade begeijterte. Es Flingt übri- 
gend wie eine wahrhafte Ironie, wenn der Verfaſſer bei der 
näheren Schilderung des von Morig nunmehr in WBerbindung 
mit dem franzöfifchen Könige unternommenen Kriegd gegen den 
Kaifer fortwährend von nationalen Intereffen fpridt. 
»In Augsburg,« heißt ed, »Fam Morig zu Statten, daß man 
den weltlichen und geiftlihen Druck des fpanifchen Regiments 
empfunden und fih mit einer nationalen Antipathie gegen den 
Kaifer erfüllt hatte.« Dagegen wird vom Kaifer gefagt, er 
habe ganz unbeforgt zu Innſpruck gefeffen und fich mit feinen 
eonciliaren und dynaſtiſchen Entwürfen auf eine Weife 
befchäftigt, daß er für nichts andered Sinn zu haben fchien! 
Alfo daß der Kaifer mit der lobenswürdigften Pflichttreue ſich 
mit der Sorge für das Wohl und die Zufriedenitellung des Rei— 
ches befchäftigte, daß er eine Werworfenheit der Art für un— 
möglich hielt, wie ein Keihsfürft, den er zur höchiten Würde 
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im Reiche erhoben, alle Pflichten der Dankbarkeit und der Treue 
ploͤtzlich brechen und ihn mit gewaffneter Hand überfallen werde, 
das wird hier dem Kaiſer gleichſam zum Vorwurfe gemacht. Auf 
weſſen Seite war hier mehr der Vorwurf damaliger Zeit von 
welſcher und hiſpaniſcher Liſt und Verrath gerechtfertigt, und 
wer war mehr der deutſche, dem gegebenen Worte und den hei— 
ligften Verſicherungen zuverſichtlicher glaubende Charakter, Mo: 
ritz und die proteſtantiſchen Fürſten oder der Kaiſer? Und deſſen 
ungeachtet ſieht der Verfaſſer dies Alles als die glorreichſte That 
an, die vollbracht worden. »Noch einmal,« ſagt er, »erhob 
ſich die ungebaͤndigte Freiheit des alten Germaniens gegen die 
Ordnung und Gewalt, welche der Sieger gegrün— 
det und zu gründen im Begriffe war,« Vom Kaiſer 
hingegen heißt ed, nachdem er durch Moritzens Verrath zu nach— 
theiligen Entfchließungen gezwungen worden: »Einft hatte es in 
feinee Macht geftanden, an der Spige der deutfchen Nation, 
mit Begünftigung des reformatorifhen Elementd, 
laut der Reihsfchlüffe von 1544 (?), feine Macht gegen die aus» 
mwärtigen Beinde zu richten; wie die Sranzofen, welche befon- 
ders durch deutfche Unterftügung früher in Stalien befiegt und 
damals in ihrer Heimath zum Frieden genöthigt worden: fo 
bauptfächlich gegen die Osmanen, was in jener Zeit das größte 
Snterejfe hatte und der allgemeine Wunfch war. Dann hätte er 
dad Kaifertfum in dem Sinne, wie es ihm bei feinen Zügen 
nad Afrifa vorfchwebte, entwideln fönnen.« 

Wahrlich, ein trefflihes Urtheil über alle Herrfcher und 
Könige, welche ihrer Pflicht getreu gegen gewaltfame Umwäl« 
jungen und revolutionäre Veränderungen auf Recht und ges 
ſchichtlichem Herkommen gegründeter Injtitutionen ihrer Völfer, 
mit allee Kraft und Aufopferung und mit Hingabe felbit ihres 
Lebens anfämpfen! Eine herrliche Ermuthigung für das lebende 
Geſchlecht, wo eben jeden Augenblick es gilt, die Bande der 
aufgelöften Ordnung gegenüber anardhifchen Elementen zu befe— 
fligen und die Qutgefinnten um Thron und Altar zu fammeln! 
Auch hier zeigt Menzel in feiner Befchreibung diefer Zeiten eine 
weit ehrenwerthere und höhere Gefinnung. Er fagt über den 
gewöhnlichen, von der modernen Geſchichtſchreibung bei diefer 
Gelegenheit über den Kaifer ausgefprochenen Hohn und Tadel: 
»Was in alten und neueren Zeiten den meiften Feldherren und 
Helden einmal widerfahren ift, vor einem überlegenen Beinde 
eilig zurüdzuweichen, und was dem Kaifer noch weniger zur 
Schmach gereichen fonnte, der, im Vertrauen auf den beftehen: 
den Frieden und auf die gefegliche Ordnung im Reihe, wie auf 
die Dankbarkeit feines Schüplings, unbewehrt in einer feiner 
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Städte Hof hielt, ald er angegriffen und nach Einleitung einer 
Vertragshandlung, durd unerwarteten Anmarſch zu fchleuniger 
Abreife veranlaßt ward, — dieß durchflog wie ein Qauffeuer 
Deutfchland und Europa. Jedermann ſprach von dem fliehenden 
Kaifer, und noch nad) Jahrhunderten tönt in allen Geſchichts— 
büchern der Ruf von der fhimpflihen Flucht, in welche Chur: 
fürft Morig den gewaltigen Carl gejagt habe. Unter den Zeit: 
genofjen aber ließen diejenigen, welche die Kräfte beider abzu- 
wägen verftanden, durch den augenblidlichen Erfolg fi nicht 
fortreißen.« 

Wir wollen auf die Einzelnheiten des Krieges der verbün: 
deten proteftantifchen Fürften, Mori an ihrer Spitze, nicht 
weiter eingehen, fie find befannt und auch der Verfaſſer bringt 
darüber wefentlich nicht Neues. Genug, in Folge deijelben 
und da ed dem Kaifer einftweilen unmöglich war, feinen eins 
den Gewalt gegen Gewalt entgegen zu flellen, — wahrlich ein merf: 
würdiger Beweis für die angebliche Unterdrüdung der deutfchen 
Sreiheit, — wurden die Sriedensverhandlungen zu Linz und zu 
Paſſau eingeleitet. Was dort gefchehen und die Folgen diefes 
fogenannten paffauifihen Neligionsfriedend behandelt der Ver: 
fajfer im zehnten Buche in acht Kapiteln. Derfelbe leitet diefe 
Zeitepoche wiederum mit der ſchon zum öfteren geäußerten Ans 
fiht ein, daß es die Abficht des Kaiſers gewefen, die Ideen der 
formellen Einheit der abendländifchen Chriftenheit zu verfechten, 
daß aber der Widerwille gegen die vornehmfte Repräfentation 
der geiftlichen Einheit, d. 5. gegen das Papſtthum, zu tief ges 
wurzelt, und der Widerfpruch, der dagegen erhoben, viel zu 
gut begründet und zu weit verbreitet gewefen, als daß auch 
nur eine befchränfte Unterordnung unter diefelbe fich hätte wies 
der herſtellen laſſen. Den aus der Vergangenheit aufiteigenden 
Ideen der formellen Einheit hätten fih Tendenzen politifcher und 
religiöfer Unabhängigfeit entgegengefegt, welche den abendlän- 
diihen Nationen eine neue Zufunft eröffneten. Gewiß it das 
Lestere wahr. Auch ift jene Zukunft vollftändig vor unferen Aus 
gen entfaltet. Jene Einheit ift zerriffen. Hat fie aber etwas 
anderes hervorgebracht, ald ein beftändiged Kriegen und ma— 
hiavelijtifch = politifches Treiben aller bisher verbundenen Theile 
der abendländifchen Chriftenheit, die am Ende einen Krieg Aller 
gegen Alle hervorbradhten und in der franzöfifchen Revolution 
beinahe den Untergang der gefitteten Welt herbeiführten ? 

Der Verfafler fchildert, wie Carl V., troß feiner bedraͤng⸗ 
ten Lage, aller äußeren Hülfdmittel entbehrend, dennoch feiner 
Faiferlihen Würde und feiner Pflicht nichts vergeben wollte. Der 
Dppofition einen legalen Friedenszuſtand zu gewähren, fie mit 
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allen ihren Anfprüchen, religiöſen wie politiſchen, als integri« 
renden Theil in die Neichöverfajfung aufzunehmen, wie fie es 
wünfchten und verlangten, Fonnte ihm feine Gewalt abdringen. 
Es ward daher, was auch die proteftantifchen Fürſten ſich be= 
mühten, nur jenes interimiftifche Abfommen, wie fhon in frü= 
beren Zeiten, von Neuem gefchloffen, daß bis zur Beendigung 
des allgemeinen Concils und bis durch die reichsherfömmlichen 
Mittel ein bleibender Zufland der Dinge gefchaffen worden, die 
Gegner im Befige der von ihnen errungenen religiöfen Befugniife 
zu belajfen, und endlidy von beiden Seiten jede Gewaltmaßregel 
des Einen gegen den Andern für unftatthaft erflärt. Faktiſch 
ward freilich hiedurch weit mehr als je zugeftanden. Man fann 
fagen, daß feit diefer Zeit das proteftantifche Befenntnif in ſo⸗ 
fern eine ftilfchweigende Anerfennung erhielt, als jede gewalt⸗ 
fame Veränderung und Austilgung deifelben gleihfam aufgege- 
ben wurde. Es gefhah das, was immer gefchieht, wenn fich 
irgend eine neue geiftige Macht gegenüber den beitehenden Zus 
ftänden in der Weltgefchichte erhebt. Sie wird und muß noth- 
wendig von denjenigen befämpft werden , welche die älteren Zus 
fände repräfentiren, und ed fommt alles nur darauf an, daß 
die Legteren diefed nur in der gefeßmäßigen, ihnen mit Recht 
zuftehenden Weife thun, und hierin haben, wie jeder unpars 
teiifche Beobachter der damaligen Zuftände eingeftehen wird, 
der Kaifer und die Firchlichen Autoritäten im Allgemeinen die 
Gränze der Gefepmäßigfeit nicht überfchritten. Wenigftens 
würde, wenn man dieß nicht zugäbe, auch heutzutage jede Neues 
rung und jede Richtung der Zeit fofore mit gleicher Berechti— 
gung wie das fchon Beftehende eintreten fönnen. Ein Zujtand, 
der offenbar die Revolution zu vollem Rechte legitimiren würde. 
Wenn aber deifen ungeachtet der Fortfchritt der Neuerung nicht 
gehindert werden fann, fo tritt diefelbe ald ein beftimmtes Fak— 
tum in die Weltordnung ein. Ein ſolches Ereigniß bezeichnet 
jener Paffauer Friede in der Gefchichte des Proteftantismus. 
Die Entlajfung Johann Friedrichs und des Landgrafen war be: 
Fanntlich eine der Hauptbedingungen der abgeſchloſſenen Traf- 
tate. Eine Haupturfache, die den Kaifer übrigens bewog, ſelbſt 
das einzuräumen, was der Paſſauer Vertrag enthielt, war die 
drohende Gefahr, weldhe von Neuem von Oſten und Weiten 
durh Türken und Sranzofen auf dad Reich eindrang, und es 
gereichte ihm wahrlich auch von diefem Gefichtspunfte aus zur 
hochſten Ehre, daß er lieber Alles, was feine perfönliche Belei— 
digung und den dadurch in ihm aufgeregten Haß und Begierde 
ſich zu rächen anbetraf, unterdrücdte, um dem höheren Intereile 
des Reiches, ja der ganzen Chriftenheit felbft zu dienen. Wie 
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ganz anders die meiſten der proteſtantiſchen Fürſten, die nur ihre 
eigene Vergrößerung und Herrſchſucht im Auge haben, und ihre 
Waffen und unruhigen Begierden unbekümmert um das gemein— 
ſame Vaterland bald hierhin, bald dorthin tragen. Was in 
dieſer Weife eben Churfürſt Moritz durch feine verrätherifche 
Verbindung mit Franfreich dem Reiche verloren gemadt hatte, 
das dem Reichöfeinde wiederum zu entreißen war jegt des Kai— 
ſers eifrigited Bemühen. reilich ward fein glorreiches Unter: 
nehmen mit feinem glüdlihen Erfolge gefrönt. Nachdem der 
Kaifer vor Mep, wie befannt, durch die fchledhte Jahreszeit 
den größten Verluft erlitten, mußte er die Belagerung der Stadt 
aufgeben, und es war die erfte Frucht jener angeblich nationalen 
Bewegung welche die Reformation veranlafte, daß einer der 
fhönften Theile des Neich8 dem Vaterlande auf immer entfrem: 
det ward. Während folder fchlagenden Thatfahen, die uns 
zweifelhaft machen, was von der Waterlandsliebe und Deutfch- 
thum der proteftantifchen Partei zu erwarten war, wagt es der 
Verfaſſer dennoch zu behaupten, daß wenn Meb der dort auf: 
getauchten reformatorifhen Bewegung gefolgt wäre und nicht 
vielmehr die Fatholifche Partei darin das Uebergewicht erhalten 
hätte, fi die Stadt eben fowohl dem Reiche erhalten haben 
würde, als wie dies Seitens Straßburgs gefchehen. Denn wie 
befannt haben ja nur die Verbindungen des Biſchofs Lenancourt 
mit der franzöfifchen Regierung die Uebergabe von Metz an die 
Sranzofen bewirft.e Man muß geftehen, ſolche Combinationen 
übertreffen Alles, was man fich in der Art nur denfen fönnte. 
Wie wenig die protejtantifche Bewegung eine wahrhaft relis 
giöfe fei, zeigte fi von Anfang der Reformation ſchon fehr 
deutlich durch die bloß politifchen Verbündniſſe und Annäherun= 
gen, denen eben fo bald Spaltungen, Mißveritändniffe, ja 
friegerifche Zeindfeligfeiten der verfchiedenen Fürſten und Gro— 
fen, die fid an die Spipe der Bewegung geftellt hatten, folg— 
ten; die Gemeinde, das proteflantifch = chriftliche Wolf felbft als 
ſolches, fpielte durchaus eine untergeordnete paſſive Rolle und 
folgte allen Impulſen, die ihm von oben her gegeben worden. 
Kaum war daher der Friedenszuftand im Reiche in der Haupt: 
fache hergeftellt, fo entfpann fich ein mörderifcher Kampf zwi— 
fchen zwei proteftantifhen Fürften felbft, dem Marfgrafen Al: 
breht von Brandenburg, unlängft dem treueften Bundesge— 
noffen des Ehurfürften gegen den Kaifer und jept der erbittertite 
Feind deffelben. Der Markgraf Albrecht gehört zu denjenigen 
Erfcheinungen, die das Wefen und die eigentlihe Bedeutung 
der Reformation ganz eigentlich aufklären. Won Anfang der» 
felben an begleiteten und waren innig verſchwiſtert mis ihr eine 
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Menge Perfönlichfeiten, welche Selbſtſucht und die Begierde, 
von dem gefelfchaftlichen Banden ſich loszureißen,, zu dem Aeu— 
ferjten trieb. So bezeichneten dieß gleidy im Anfange Ulrich 
von Hutten und Franz von Sicingen, und mit ihnen zu gleicher 
Zeit und fpäterhin viele Andere vom höheren und niederen Adel. 
Späterhin, zur Zeit des dreifigjährigen Krieges, zeigten fich 
als folche gewaltfame, fein Recht und nichts Heiliges achtende 
Naturen, die aber als befondere Verfechter des proteitantifchen 
Prinzips fi geltend machten, der berüchtigte Mansfeld, Chri— 
ftian von Anhalt ꝛc. Den höchſten Ausdruck foldher Erfcheinung 
ftellte aber in der gegenwärtigen Periode der obengedadhte Marke 
graf Albrecht von Brandenburg, aus der fränfifchen Linie, dar. 
Er durchzog das Reich mit Brand und Mord, und feine Roh: 
heit und Zerftörungswuth kannte feine Gränzen. Man follte 
glauben , der Verfaſſer hätte gut gethan, diefen Charafter sine 
ira et studio wie er gewefen in feiner rein objeftiven hiftorifchen 
Geftalt dem Lefer vorüberzuführen. Am wenigften war offenbar 
der Marfgraf geeignet, ihn in irgend einer Weife mit der pro= 
teftantifhen Sache, als religiöfe Erfcheinung, in Verbindung 
zu fegen. — Deifen ungeachtet erzählt der Verfaſſer: In einer 
Eingabe an den Kaifer foll er ſich wieder als gut Fatholifch 
bezeichnet haben (nachdem er nämlich vorher offen zur proteſtan⸗ 
tifchen Partei übergetreten war). Wer aber glauben wollte, daß 
er fich hiebei beruhigt hätte, würde die Kraft verkennen, mit 
welcher die evangelifche Lehre in diefen Zeiten die Gemüther ers 
griff. Die Unterweifung eines guten Lehrers, die er in eriter 
Jugend genoß, hatte ihren Samen tief in feine Seele gefenft. 
Die Wirkungen diefer Lehre werden fodann weiter geſchildert: 
» Der Wiederftreit von Armuth und Kriegsluft, Dienftverhältniß 
und Stolz, Recht und Gewalt, worin er lebte, und die Ueber« 
täubung jener innern Stimme, die er doch immer hörte, geben 
feinem ganzen Wefen einen Beigefhmad von Wildheit, der fich 
dann fortan an feinen Namen geknüpft hat. « 

» Burchtbar anzufehen ritt er an der Spitze feines Haufens 
daher: in Panzerhemd, eine Büchfe und ein Paar Fauſtkolben 
an feiner Seite; Sommerfproffen und ein rother Bart bedeckten 
fein männliches Angeficht ; weithin wallte fein blondes Haupt: 
haar ; er nahm wohl felbft eine Fackel zur Hand, um das nächite 
Dorf feiner Feinde anzuzünden.« 

Bekanntlich endete diefer Friegerifche Verfechter des Prote= 
flantismus, nachdem Morig gegen ihn in der blutigen Schlacht 
bei Sievershaufen zwar den Sieg gewonnen, aber eben fo fein 
unruhiges Leben dort befchloffen , als geächterer und von allen 
Parteien, Proteftanten wie Katholiken gehaßter und verfolgter 
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Flüchtling, nachdem er ganz Deutſchland mit Mord und Brand 
erfüllt hatte. 

Der Verfaffer behandelt im fünften Kapitel den im Jahre 
1555 zu Augsburg abgehaltenen Reichstag, deſſen Refultate 
nothwendige Folgen des durch Moritzens Verrath und den 
Paſſauer Srieden errungenen protejtantifchen Uebergewichtd im 
Reiche waren. Oder vielmehr die Folge der, von dem großen 
politifhen Schauplage jept abtretenden Thatfraft, des von Alter, 
Muüphfeligfeiten und Arbeiten gefchwächten Kaiſers. Er war der 
einzige Mann, welcher im Stande gewefen, den widrigen Ges 
ſchicken, welche Deutfchland zerriffen, die Spike zu bieten und 
diefelben vielleicht zu einer glüdlicheren Löfung zu führen, als «8 
jest gefchah, wo zwei fich feindfelig gegenüber ſtehende Elemente 
oder vielmehr zwei große Kriegslager zum gefeglichen Zuſtande 
ded Reiches erflärt wurden, und die Grundlage zu jenen blutigen 
bürgerlihen Kriegen der nächſten Zukunft, fo wie der Unterjo- 
chung des bisher freien Vaterlandes unter die Macht fremder 
Gewalthaber und Eroberer.., Denn was man auch proteftantifchers 
feitö über die Wohlthaten und die unendlich große Errungenfchaft 
für den Vortheil des Reiches hinfichtlich der zu Augsburg gefaß— 
ten Reichsſchlüſſe ſagen mag, ed ward und blieb durch die Be: 
flimmungen derfelben nichtö anderes gefchaffen, ald ein augen 
blicklicher Waffenftillitand zwifchen zwei fich tödtlich baffenden 
politiſch - religiöſen Parteien, Es war nicht eine Löfung der 
obfhwebenden Lebensfrage, fondern eine zeitweilige Umgehung 
derfelben. 

Mit großem Recht fagt daher der proteftantifche Gefdhicht: 
fohreiber Sfrörer in feiner Geſchichte Quftav Adolphs: »Die traus 
rigfte Frucht des Triumphs, den Kurfürft Mori und der Proteitan« 
tismus im Religionsfrieden errang, war die politifche Umgeſtal⸗ 
tung des gemeinfamen Vaterlandes. Unaufhaltfam trennte fich 
feitdem die deutfche Nation in zwei feindliche, durch Religionshaß 
erbitterte Hälften, und die Wiederherftellung einer Centralgewalt 
wurde dadurch fo erfchwert, daß fie jegt nur noch durch die blutig- 
ften Gewaltthaten erzwungen werden mochte. Wie hätte die pro: 
tejtantifche Ariftofratie jegt noch, nachdem fie durdy den Augsbur: 
ger Vertrag faft völlige Unabhängigfeit erlangt, auf die Stimme 
des Kaifers hören follen! Weberdieß gewährte die freie Entwid 
lung des Iutherifchen Kirchthums den Fürften, Landesbifchöfen 
neue, früher unbefannte Mittel des Widerftandes gegen etwaige 
DVerfuche des Kaiferd. Nicht ohne Schuld Luthers fam in der 
neuen Kirche die üble Gewohnheit auf, den Papſt und feine Ans 
bänger mit den gehäjligiten Worten zu bezeichnen. Zu denjeni« 
gen, welche dem alten Glauben treu blieben, gehörte nun auch 
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der Kaiſer. Dafür ward er von den lutheriſchen Predigern als 
Mitfhuldiger und Spießgefelle »des römifchen Antichrifts, der 
babylonifhen Hure, die auf fieben Hügeln figt« audgefchrieen. 
Sit es ein Wunder, daß in folder Schule beim Tutherifchen 
Volke alle Achtung vor der geheiligten Perfon des Kaiferd, alle: 
Liebe zum gemeinfamen Reiche erlofh? Hier wiederum diente 
diefe Stimmung der Menge trefflich den ehrfüchtigen Abfichten 
der Fürſten.« 

Die Zufunft eines folhen Zuftandes bildete fih ſchon ganz 
Far in den ungemejjenen Forderungen der Proteftanten aus, 
welche alle Freiheit und alles Recht für fich und die neuerrunge- 
nen Zuftände in Anfpruh nahmen, hingegen der Fatholifchen 
Seite auch nicht das geringfte in gleihem Maße zugeftehen 
wollten. Was war gerechter und billiger, als der fogenannte 
geiftlihe Vorbehalt, daß nämlich die religiöfe Umfehr irgend 
eines mit einem geiftlihen Amte befleideten Individuums nicht 
auch alle Benefizien, die eben zu dem Amte als folchem gehör- 
ten, dem Intereſſe dejfelben geopfert werden follen, daß z. B. ein 
Biſchof oder ein Erzbifchof oder fonftiger Prälat, wenn er zum 
Proteftantismus überging, unmöglich auch das Bisthum mit 
feinen fämmtlihen Rechten, Bortheilen und Emolumenten mit 
ſich hinübernehmen fonnte? Und deifen ungeachtet verlangten die 
Proteftanten das Gegentheil. Haben fie doch felbit fpäterhin 
häufig den Befig weltlicher Aemter und ihrer Benefizien und 
Vortheile mit dem Wechſel der Religion für unverträglich und 
nichtig erflärt! Hat ja felbit der vorzugsweife proteftantifche 
Staat Großbritannien den Befiß der Krone und der Herrfchaft an 
das proteftantifche Befenntniß gefnüpft! Hier aber, in diefem 
Falle wollte man fogar Würden und Rechte und Landbeſitz eines 
geiftlihen, nur durch feine geiftliche Oberbehörde mit allen Tem: 
poralien befleideten Beamten demfelben gleich einem erblichen 
Eigenthume, fogar wenn er feine geiftlihe Würde vollitändig 
ablegte, zuweifen. Noch mehr aber, man ging fo weit, die freie 
und ungehinderte Verbreitung des proteftantifchen Befenntnijfes 
in den Ländern Fatholifcher Fürjten zu verlangen, da man 
doch diefelbe in dem eigenen Lande mit der größten Strenge 
unterdrücte und verfolgte. 

Der Verfaffer kann, wie gefagt, die Refultate des Reichs— 
tages, die derjenigen Partei, für welche er nun einmal fein Ge» 
ſchichtswerk hat verfajfen wollen, zuerft eine legitime &tellung 
im Reiche verlieh, nicht genug erheben. Wenn Menzel jene 
fanatifche Unduldfamfeit, die fogleich nach erlangter Macht jedes 
Rechtsprinzip und jede Gegenfeitigfeit vergaß, um die alte Kirche 
nun ihrerfeitö fich zu unterjochen , offen darftellt, fo beobachtet 
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er hierüber wohl meiſtlich ein gänzliches Stillſchweigen. Be— 
dauernd daß die Proteftanten die obigen Zugeſtändniſſe ſich hätten 
entreißen laſſen müjfen, tröflet er fi damit, daß doch ein für 
allemal dem Proteftantismus die gefegliche Aufnahme im Reiche 
zugeftanden, und fügt fodann hinzu: »Wie wir öfter bemerkt, 
der Proteftantismus ift nicht befehrender Natur. Er 
wird fich jedes Beitritt, der aus Ueberzeugung entfpringt, als 
eined Fortganges feiner guten Sache freuen: font aber ſchon 
zufrieden feyn, wenn ihm nur felber verftattet ift, fich un: 
geirrt von fremder Einwirfung zu entwideln. Dieß war es, 
wornad) die evangelifchen Zürften vom Augenblid an ftrebten. 
Unaufhoͤrlich aber hatte man es ihnen ftreitig gemacht, und die 
gefährlihften, allen Beſitz umwälzenden Kriege hatten fie dars 
über beftanden. Sept endlich gelangten fie zum Ziele, ed ward 
ihnen ein unbedingter Friede gewährt.«a Wer denft hier nicht 
unwillfürlih an die Babel von dem Wolfe und dem Lamme! 
Der Proteftantismus nicht befehrender Natur! Denft denn der 
Verfaſſer nicht an England und Irland, und hat er denn fchon 
wieder vergejfen, was er früher über die verübten Gewaltthätig- 
feiten in Deutfchland felbft berichtete ? . 

Im fehsten Kapitel werden die Abdanfung und die lehten 
Zage Carls V., fo wie die Wahl König Ferdinands zum Kaifer 
abgehandelt. Menzel fowie Raumer fchildern diefe Abdanfung 
und das Ende des größten aller deutfchen Kaifer mit jenen Ge— 
fühlen und Anerfenntniß, wie e8 der Ausgang eines fo thaten- 
reichen Lebens verdient, welches vom chrijtlihen Standpunfte 
aus, als ein fletes Opfer im Dienfte der göttlichen Heils- und 
Weltordnung erfcheint und gegenüber vom egoiftifchen Leben und 
Wirken heidnifcher Heroen und Melden bis in die fpätefle Nach- 
welt ruhmvoll leuchtet. Welche Kälte, welche Gleichgültigfeit 
in der Schilderung diefed großartigen Augenblicks bei dem Ver: 
fajler! Earl zieht fih in die Einſamkeit zurüd, um feine legten 
Augenblide Gott und ewigen Dingen zu weihen. Der Verfaffer 
dagegen fagt: »Man dürfe nicht glauben, daß er ein Klofter- 
bruder geworden fei.«a Es war feinen Gedanfen nad) 
ein gemüthliches , poetifches Ausruhen von dem Efel mißlunges 
ner Pläne und nicht zu realifirender Entwürfe. Der Kaifer er: 
gößte fih an der fhönen Kirchenmufif, die feinethalben noch be: 
fonders von den Mönchen verfchönt und erhöhet ward. Er lufts 
wandelte unter dem Schatten hochgepflanzter Kaftanienbäume, 
welche vor der Sonne ded brennenden Südhimmels fchüsten, 
nad) einer nahe gelegenen Einfiedelei. Aber auch diefen Frieden 
follte er nicht genießen; einer der ihn umgebenden Geiftlichen, 
der felbjt vor ihm gepredigt, ward Iutherifcher Kegereien ver: 
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daͤchtig, ſo daß die verhaßten Neuerungen, die er durch fein gan⸗ 
zes Leben verfolgte, auch hier zu ihm drangen. Er war ein 
chriſtlicher Dioeletian, der hier, nachdem er vergebens dem neuen 
Lichte, das die Welt vorleuchten ſollte, widerſtanden, ſeinen 
Unmuth in der Nacht der Verborgenheit begrub. Wie ganz ans 
ders weiß der Verfajler das Ende Johann Friederichs, des Starf: 
müthigen, mit ftrahlender Glorie zu umgeben! Hier fehen wir 
den wahren chritlichen Melden, den Märtyr für die gute Sache, 
nach heißem Kampfe für das Evangelium Chrifti in die glorreis 
chen Befilde des Himmels hinübergeben, und felbft der Landgraf, 
der nach Menzel bei feiner Rüdkehr aus der Gefangenfchaft in 
den legten Jahren feines Lebens nichts mehr bedauerte, als daß 
die Schelme von Bauern — während feiner Abwefenheit, feine 
ſchöne Wildbahn fo verdorben, genießt einer höhern ©lorififation. 
Ja fogar jener Beduinenfürft, Albrecht von Brandenburg, leuch- 
tet nach der Schilderung des Verfaſſers in feinem Scheiden als 
hriftlicher Befenner der Nachwelt vor. 

Das fiebente Kapitel über den Fortgang und inneren Zus 
ftand des Proteftantismus gibt uns freili den ſtärkſten Beweis 
+ dad leitende Princip in der Gefchichtfchreibung des Verfaſſers. 

in Jeder, der nur einigermaßen mit unbefangenen Augen die 
Begebniffe und politifch «religiöfen Zuftände nach dem Paſſauer 
Brieden betrachtet, wird bald erfennen, daß wie einft früberhin 
die Herzöge und hohen NReichöbeamten ihre großen Benefizien in 
erbliche Lehen und Eigenthum verwandelten und die Kraft des 
Kaifertbums mehr und mehr ſchwächten, der Sieg der proteſtan— 
tifhen Fürften durch des Kurfürften Morig Verrath und durch 
dad Abtreten eines fräftigen Kaiferd, die Stellung der Reiche: 
ftände und Reichövafallen in den Rang unabhärgiger Landes» 
fürjten erhob, und daß die Religion bewußt oder unbewußt nur 
Vorwand und Urfache zu diefer neuen politifhen Entwidlung 
ward. Don diefem Augenblide an, fann man daher die Aufs 
löfung jener frühern fraftvollen, von dem ganzen Abendlande 
gefürchteten, jeßt noch von der Gegenwart in trauernder Erinne: 
rung verherrlichten Reichsverfaffung annehmen. Wir haben 
oben gefeben, wie auch ®frörer diefe Meinung durchaus theilt. 
Der Berfafler hingegen immerfort von dem Proteftantismus ald 
der einzigen Heildordnung der Welt allein geleitet und erleuchtet, 
zieht ganz entgegengefegte Refultate. Wir fönnen fagen, fpricht 
er: »Die Gedanfen des vierzehnten Jahrhunderts, wie fie dem 
ältejten Ehurfürftenvereine und der goldnen Bulle zum Grunde 
liegen, und das Bertreben des fünfzehnten, an die Stelle der 
Willfürlihfeiten, welche der Faiferliche und paͤpſtliche 
Hof von der Ferne heraus übten, wobei jie doch den eingerijjenen 
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Sewaltfamfeiten nicht im Mindeſten fleuern fonnten, Ordnung, 
Frieden und Necht einzuführen, waren jegt erjt vollzogen; die 
urfprünglich beabfichtigte ftändifche Verfalung war in großen 
umfajfenden und friedebringenden Eonftitutionen befeftigt. « 

»Es liegt am Tage, daß das Emporfommen der prote: 
ffantifhen Meinung an allen diefen Dingen den 
größten Antheil hatte. Zu der Oppofition gegen das 
Papiithum gab fie zugleich Berechtigung und weitern Antrieb. 
Dem Kaifertfum, dem fie am fich nicht entgegen war, mußte 
fie fi Doch wegen feiner Verbindung mit der geiftlis 
ben Macht widerfepen (?). Erft unter ihrem Ein 
fluß kamen Landfriede, Kammergericht, Erecutions - und er 
einrichtungen zu bleibender Geſtalt; mit dem Religionsfrieden zits 
fammen bildeten fie ein einziges, zufammenhängendes ſchützen⸗ 
des Syſtem. Wer es nicht annahm, gehörte nicht mehr im vollen 
®inne des Wortes zum Reidye. a 

» Dadurch gefhah nun aber wieder, daß die proteftantifche 
Entwidlung fortan unter dem Schutze der Reichögemeinfchaft 
ftand. Das Neich hatte fich verpflichtet, Feiner Verdammung 
der Evangelifdyen, die etwa das Concilium ausfprechen möchte, 
Folge zu geben. « 

‚War ed nicht ein allgemeiner Gewinn, daß die hierarchifche 
Macht, die alled weltliche und geijtliche Leben der Nationen nach 
ihrem einfeitigen Geſichtspunkte zu leiten dad Recht zu haben 
glaubte, endlich einen unüberwindlichen Gegenfag gefunden 
hatte? Es war das Werf des eigentbümlidhen deut: 
ſchen Genius, der jegt zuerit auf den Gebieten 
des felbfibewußten Geiſtes fhöpferifch eintrat 
und in Moment der großen weltbiftorifhen Bes 
weguug zu bilden anfing.« 

» Und dieß gefhah nun nicht allein, ohne daf die große In— 
flitution des Reiches, in welcher die Nation feit fo vielen Jahr: 
hunderten lebte, verlegt worden wäre, fondern mit einer innern 
Befeftigung feiner ftändifchen Ausbildung. « 

»Es ift fchon gefagt worden, und hat eine unzweifelhafte 
Wahrheit, daß die Reichsgeſchichte, in die fich feit dem Abgange 
der großen Häufer des alten Kaiſerthums niemals alle Kräfte 
recht zuſammenfaſſen, erft wieder ein großes Intereife gewinnt, 
feitdem die religiöfe Neuerung fih erhob. Man 
befchäftigte fih wieder mit einer Angelegenheit, die aller Anjtren= 
gung und Aufmerffamfeit würdig war. « 

Schon früherhin, als der Verfaffer über den durch den Aug: 
burger Reichötag von 1555 gefchlojfenen Religionsfrieden fich 
äußert, fügt er gleihfam zur Ergänzung des eben Gefagten noch 
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hinzu: » Zugleich hatte man doch eine gewiſſe Freiheit erreicht, 
eine Verfaſſung zum Widerftand gegen innere und 
äußere Feinde gegründet, die wenigitend alle diejenigen 
wirflich gefichert hat, die fi ihr anfchlojfen. Daß auch diefe 
Einrichtung größtentheild ftändifcher Natur war, gehörte zu dem 
Ganzen der neuen Ordnung der Dinge. Wie ganz anders nun— 
mehr, als in jenen Zeiten, wo die Neichstage ſich unter dem 
Vorſitz päpftlicher Legaten verfanimelten, und die einfeitigen Ber 
rechtigungen des geiltlihen und des weltliden Oberherrn nichts 
ald Verwirrung veranlaßten!« 

Endlich fpricht der Verfaſſer auch noch aus, der große Vor: 
theil, der jept errungen worden, habe darin beitanden, daß die 
Begriffe von Kaifer und Reich nun nicht mehr in einander auf: 
gegangen! 

Wir überlaffen dem Lefer, was er von diefen poetifchen Er: 
gießungen über die durch den Proteftantismus auch der Reiche: 
Eonftitution zugefloffenen mächtigen Vortheile halten will. Da 
die Reformation dem Verfaſſer gleihfam ein Wunder : Elirir für 
alle möglichen Uebel der Welt it, fo fonnte fie freilich ihre 
Wirfung in der Heilung audy des franfenden Reihöförpers nicht 
verfehlen. Hatte ja doch das Chriſtenthum die heidnifchen Staa— 
ten eingefhmolzen und neu geboren, wie alfo auch nicht das neue 
Evangelium, das eine göttliche Kraft von oben her über die ver— 
derbten religiöfen und politifchen Zuftinde des Erdbodens aus: 
goß. Leider ſtimmt nur die Gefchichte mit diefen angenehmen 
Illuſionen durhaus nicht überein, und fo Flar jene Erfolge des 
Chriſtenthums jedem vor Augen ftehen, fo find die Wirfungen 
der Reformation in diefer Hinfiht den Augen der Sterblidyen 
verborgen. Die geregelten Zujtände, welche fih in diefer Zeit 
im deutfchen Reiche mehr und mehr geltend machten, entfprangen 
nichts weniger als aus der legtern, fondern waren diefelben, die 
um diefe Zeit auch in allen übrigen Ländern mit dem Kortfchritte 
der modernen Civilifation fih fundgaben. Und follten denn in 
etwa 30 Jahren, wo der Proteftantismus erft im Beginnen und 
eine vollftändig chaotifhe Maſſe darbot, ſolche allgemeine Ein 
wirfungen nur irgend möglich gewefen feyn? Offenbar feht der 
Verfaſſer hier ein bei weitem wunderbareres Ereigniß-voraud, als 
wie felbft im Chriſtenthume Statt gefunden, wo erft nach mebre: 
ren hundert Zahren jene wohlthätigen Einflüffe fihtbar wurden. 
Endlich follte man glauben, er habe die ganze nachfolgende Ge— 
fhichte des deutfchen Reichs, namentlich diejenige Periode des 
dreißigjährigen Krieges, worin dasfelbe eine Beute der ausiwär- 
tigen Mächte wurde, vollftändig vergejlen. Wenn man den Ser 
danfen des Verfaſſero, den er hier über die jegt erft erfolgte 


1846. Ranke's Geſchichte. 131 


Vervollfommnung und vollfiändige Ausbildung der deutfchen 
Keichöverfaffung aufzuſtellen beliebt, näher ind Auge faßt und 
dad, was er Aufgehen der Begriffe von Kaifer und Reich nennt 
und gleichſam als den Kreböfchaden und die tyrannifche Feſſel 
der freien Bewegung des Neichöförpers bezeichnet 5 fo würden 
alle heutigen monardifchen Staaten als die abfolutefte Despetie 
erfcheinen: Welche willfürliche Gewalt übten denn der Kaifer 
und der Papit in Deutſchland bis dahin aus? War die Macht 
der Kaifer von Carl IV. an, in foweir fie eine nach altem Herkfoms 
men gefeblic gegründete, nicht immerfort im Sinken und Abneh— 
men begriffen? War in den legten Zeiten willfürlid irgend ein 
Heichölehen eingezogen worden und der Faiferlichen Zerritorials 
macht hinzugefügt ? Denn das Beifpiel von Mailand erfcheint 
wahrhaft lächerlich, da die italienifchen Reichslehen fchon beinahe 
eben fo wenig mit dem Neiche mehr zufammenbingen, als frühere 
hin das Königreich Burgund und andere. Man fieht indeß wohl, 
der Verfaſſer betrachtet jenen Zuftand der Reichöconititution, wie 
ihn fpäterhin das berüchtigte Buch deö Cornelius a Lapide zur 
Zeit des dreißigjährigen Krieges einführen wollte, und worin die 
proteftantifchen Fürſten eine Art Nepublif und der Kaifer ein 
bloßer Schatten feyn follte, fchon jet als den eigentlihen Nor— 
malzuftand des Neihes. Wäre freilich flatt des Farholifchen 
ein proteftantifches Kaiſerthum aus dem geheimnißvollen 
Schooße der Zeit hervorgegangen, hätte damals ſchon ein Buftav 
Adolph die Stelle Kaifer Ferdinands H. eingenommen und die 
Reichsfürſten unter dad Martialgefeg geftellt, fo würde der Ver: 
faifer eine etwaige Schilderhebung der Fatholifchen NReichöfürften 
gegen denjelben und eine gleiche glüdliche Befämpfung des Kaifer- 
thums, wie jetzt gegen den katholiſchen Kaifer gefchehen, dem 
Lefer in einer ganz andern Geftalt entfalten. 

Zu dem fiebenten Kapitel werden nun noch die Grundzüge 
der proteftantifchen Kirchenverfaffung abgehandelt. Wir haben 
fhon früher nachgewiefen, wie es überhaupt in der Natur und 
in dem Wefen des Proteitantismus lag, daß eine wahre firchliche 
Berfaflung für ihn ein Ding der UInmöglichfeit ward. Jene un: 
glüdlihe Schwebe zwifchen Autorität und Selbitftändigfeit der 
untern Elemente trat jeder bleibenden Geitaltung des kirchlichen 
Lebens diametral entgegen. Es blieb, wie fchon oft gefagt, 
nichtd anders übrig, ald die neue Kirche dem Staate mit Leib 
und Seele einzufügen. 

»Man fonnte,« fagt der Verfaffer » eine kirchliche Gewalt 
nicht aus dem päpftlichen Rechte herleiten, das man verwarf, noch 
aus der alten Prarig, die wieder auf dem Rechte beruhte. Auch 
lieg fih nicht ein Gemeinwille der Mitglieder der Kirchengefell: 
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ſchaft nachweiſen, die noch lange nicht hinreichend von dem Prin- 
zip Durchdrungen, zum großen Theil erjt zu unterrichten, ja zu 
zähmen waren und noch regiert werden mußten. E8 fehlte der 
neuen Geiftlichfeit an einem zu Rechte betehenden Grund ihrer 
Surisdiction. « 

» Die Wittenberger Theologen fühlten diefen Mangel fo leb⸗ 
baft, daß fie endlih Johann Friedrich baten, ihnen einen Coms 
miſſaͤr zu geben, einen rechtöverftändigen Mann, der die Juris— 
dietion aus unmittelbarem Auftrage des Fürften ausübe.« 

» Die große Wendung für die Verfajlung evangelifcher Sans 
deöfirchen liegt darin, daß Johann Friedrich fich entfchloß, diefe 
Bitte zu erfüllen. « 

Beſſer läßt fih die Miffion der neuen Kirche wohl nicht 
fhildern. Sie fagt mit furzen Worten, unfer geiftiges Leben, 
unfere Macht ald Kirche und religiöfes Element ift fo gering und 
unzureichend, daß wir die Autorität der Staatögewalt für unfre 
obgleich rein geiftigen Zwede in Aufpruch nehmen müjfen. Die 
mächtigen römifchen Kaifer hatten vor dem aufgehenden Chriiten: 
thum das Haupt gebeugt und fich feiner Autorität unterworfen. 
Diefes angebliche neue Evangelium mußte einen Fleinen deutjchen 
Zerritorialfürften an die Spige feiner höchften geiftlichen Autori— 
tät ſtellen. » Die fürftliche Autorität« fagt der Verfaſſer, » war 
nicht zu entbehren, um die firchliche Ordnung wieder aufzurichten.« 
Daß aber der Kaifer die hergebrachte firchlihe Ordnung erhalten 
und der Papit, als ein wahrhaft geiftliches Oberhaupt, zu dieſem 
Zwede, wie es feine heiligfte Pflicht gebot, alle Mittel in Ber 
wegung febte, das macht der Verfaſſer durch den Verlauf feines 
ganzen Werfed Beiden zum Merbrehen. Die befannte Eon: 
fiitorialverfajfung, ein Zwitterding von geiftlicher und weltlicher 
Macht, welche fpäterhin beinahe alle deutfchen Staaten des pros 
teitantifchen Befenntnijfes, von Sachſen ausgehend, jtatt der früz 
bern wahrhaft geiftliden Gewalt von der alten Kirche annahmen, 
ſieht der Verfaſſer als eine glüdliche Cöfung der aus den neuen 
Zuftänden erwachfenen Schwierigkeiten und ald naturgemäße Ber 
feitigung der durch die hierarchifche Gewalt angeblich verurfachten 
Uebergriffe an. »Die ©eiftlichfeit«, fagt er, »hätte fih ohne 
des Fürſtenthum nimmermehr behaupten fönnen; diefes dagegen 
erlangte durch eine ergebe ne Beiltlichfeit eine Ausdehnung feis 
ned Befugnijfes, welche auch in Fatholifchen Ländern gefucht, aber 
doch nicht in fo vollem Maße erreicht werden fonnte. « 

» Freilich«, fügt er bedeutfam genug hinzu, » waren da: 
mit auch wieder bei weitem gröfiere Schwierigkeiten verfnüpft. 
Es war nun erft ein Grund gelegt, ein Anfang gemacht, und 
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fhon follte man die bedeutendften, weit auöfehendften Srrungen 
erledigen. « 

Eine ganz andere Schilderung diefer neuen kirchlichen Ver: 
faſſung gibt uns eben auch Sfrörer in feiner Geſchichte Guſtav 
Adolphs. »Die lutherifhen Kirchenhäupter,« fagt er, »waren nur 
nah unten gebietende Herren, nah oben aber willenlofe 
Knechte. Mit größter Entfchiedenheit hielt der mittelalterliche 
Katholicidmus während feiner bejfern Zeiten an dem Grundfage 
feit, daß föniglihe und hohepriefterlihe Gewalt nie in einer 
Perſon vereinigt fegn dürfe. Diefer Regel verdanfte die lateir 
nifch » germanifche Welt ihre Breiheit, ihre eigenthümliche Bil: 
dung, denn da Kirche und Staat, Priejlertfum und Fönigliche 
Gewalt ſich gegenfeitig befchränften,, fonnte im Mittelalter nir- 
gend eine geregelte Thrannei auffommen. Dieß wurde durd) die 
Keformation anderd. Nachdem man dad Joh Roms abgefchüt- 
telt, erbten in den lutherifchen Gebieten Die Landesfürften 
den ganzen Nachlaß des Papftes, d. 5. ſowohl feine oberherrliche 
Gewalt über die Kirche als feine Einfünfte. Beſonders in leßtes 
rer Beziehung war der Wechfel ſchmutzig. Die Summen, welche 
die Eurie oder das Biothum fonit für Ehedispenfen oder als Kir— 
chenbußen eingezogen, wanderten jegt in die fürftlihen Kammern, 
und die Steuern, über welche man zu Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts die bitterften Klagen geführt, galten nun für ge- 
rechtfertigt. Die hohepriefterliche Gewalt des Papjted verwan: 
delte fich in das Landes :» Bisthum der Fürften!« 

Bon der Kirchenverfajfung geht der Verfaſſer zu den theo— 
logifhen Streitigfeiten, die innerhalb der proteitantifchen Kirche 
jegt von Neuem ausbrachen, über. »Von der Lehre«, ſagt er, 
»war die Abfonderung von der alten Kirche und die Einrichtung 
eined neuen Gemeinwefens ausgegangen: nichts konnte widri« 
ger und bedenklicher feyn, als daß man fich über Die 
Lehre wieder entzweite,« Wir fagen, nichts war noth« 
wendiger und natürlicher als diefe Folge. Man wollte eine neue 
Kirche ohne eine kirchliche lebendige Autorität fliften, der Zwie— 
fpalt und die Unmeinigfeit über dasjenige, was zu glauben und 
feſtzuhalten, blieb daher gar nicht zu vermeiden. Ed war von 
vorne herein der Beweis und dad Zeichen der Unwahrheit und 
Balfchheit der proteftantifchen Kirche, daß fie weder in der Lehre, 
noch in der Zucht eine unantaftbare bleibende Gewalt aufitellen 
wollte, und daß fie die in der alten Kirche, feit ihrer Gründung 
beitehende geijtliche Autorität für ein Menfchenwerf hielt, und 
ihre Gefeße und Normen für bloße menfhlihe Willfür. Man 
brauchte jegt gar nicht mehr nach der Wahrheit oder Unwahrheit 
der aufgejtellten Dogmen zu fragen. Da es übernatürliche Dinge 
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galt, die außer dem Bereich der menſchlichen Vernunft und Ent: 
ſcheidung liegen, fo war die Autorität, an welche ſich jene Dog⸗ 
men anlehnten, immerfort der erfte Grund und die alleinige 
Lebendfrage. Der Proteitantidmus erflärte daher von vorne 
herein feinen Banferott, als er diefe Autorität aus der neu auf: 
geitellten Kirche gänzlich verbannte. Denn die Aufitellung der 
heil. Schrift als folcher war eine Fächerlichfeit, da ja eben die 
Auslegung der heil. Schrift felbft wieder einer Autorität bedurfte. 
Der Proteitantismus zeigte fi) daher nicht fowohl von Kom und 
dem römifchen Stuhle abgefallen, als von dem Prinzip der Aus 
torität überhaupt, und dadurch unterfchied er fich wefentlich von 
den meijten aller frühern Spaltungen. Der Verfaſſer macht 
fi felbt nur eine Illuſion, wenn er fagt, fo nur die hohe 
Schule in Wittenberg fortwährend ihr Anfehen behauptet hätte, 
fo würde ſich wohl eine ruhige Weiterbildung der Lehre und eine 
Beilegung der ſchon ausgebrochenen Streitigfeiten haben erwar- 
ten lajjen. Selbft, wenn man zugeben wollte, was der Der: 
fajfer fühn behauptet, Wittenberg fei feit Bologna und Paris 
die erite felbiiitändige hohe Schule gewefen, und die zu Wittene 
berg creirten Magifter hätten einen Eid geſchworen, ſich in ſtrei— 
tigen ragen bei den Aeltern Rath zu erholen, fo würden Die 
Spaltungen und Gegenfäge im Protejtantismusd, wie ed nachher 
gefhehen, ungehindert ihren Fortgang genommen haben. Es 
zeigt nur die Verlegenheit an, in welcher der Verfaſſer felbit ſich 
befindet, wenn er den Lefer überreden möchte, der fchmalfal« 
diſche Krieg und was demfelben folgte, hätten auch bier den 
natürlichen Lauf der Dinge unterbrohen und den Einfluß der 
Wittenberger Schule gehemmt und gejtört. Als wenn der Pros 
teilantismus uns nieht überall, wo er auftrat, diefelbe Erſchei— 
nung dargeboten hätte! Der Verfaſſer erzähle ja felbit, wie auch 
in der Schweiz zu gleicher Zeit fi) der Kampf zwifchen den 
— und Zwingliſchen Anſichten mit Leidenſchaft erhoben 
abe. 

Uebrigens war es natürlich, daß zuvörderſt dort, wo man 
ſich am meiſten gegen die geſunde Vernunft vergangen hatte, 
naͤmlich, daß der Glaube allein die Seligkeit bewirke und die 
Rechtfertigung des Menſchen mit ſeinem eigenen Willen und That 
beinahe gänzlich ausgeſchloſſen war, der Streit zuerſt am heftig: 
ſten ausbrah. Die Offiandrifchen Streitigkeiten, die hernach 
beinahe gang Preußen in Bewegung fepten, gaben dieß deutlich 
gu erkennen. Indem der Verfaſſer diefe, fo wie auch diejenigen, 
welche durd) Flavius Zlliricus hervorgerufen wurden, und endlich 
ben @treit über die Abendinahlö » Lehre näher entwicfelt, wobei er 
denn auch der Schweizerifchen Streitigkeiten und der Doctrinen 
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Calvins in dieſer Hinſicht gedenkt, ſchließt er dieſe peinliche Be: 
trachtung mit den Worten: » &o erfüllte ſich das ganze Gebiet der 
evangelifchen Kirche mit innerem Kriege und Hader. Es leuchtet 
ein,« fagt er ferner, »daß die Confiftorial:Verfaffung, die nur auf 
die inneren, gleihfam häuslichen Verhältniffe berechnet war, nicht 
dazu beitragen fonnte, ihn zu heben. Eben darin lag für die 
neuen Einrichtungen die große Schwierigfeit, daß ed auch Fein 
anderes Inſtitut gab, das dazu geeignet gewefen wäre. « 

Ja freilich, man traf hier eben auf jene Lebensfrage, woran 
der Proteftantismus immerfort gefcheitert ift, daß.er, wie wie 
oben fagten, jene lebendige, wahre Autorität von fich abwies. 
Daher war denn auch allerdings ein folches Injtitut nicht zu fin« 
den. Merfiwürdig ift, daß, um diefen Stein des Sifpphus aus 
dem Wege zu räumen, dasfelbe Mittel gewählt ward, welches 
heut zu Tage, unter beinahe ganz ähnlichen Verhältniyfen, ver: 
ſucht worden. Man dachte daran, durch eine Lebereinfunft 
fäntmtlicher Fürften des protejtantifchen Deutfchlands, die Eins 
beit der Lehre für die ihnen untergebenen Länder feilzuftellen. 
Indeſſen, der Verfaifer fagt felbit, dad ungewohnte Neue des 
Gedankens, fo wie die damit doch auch unleugbar verbundene 
Gefahr, ſchreckten von feiner Ausführung zurüd. »Es gab, fügt 
er hinzu, »jedesmal Fürſten und Stände, die fich abfonderten 
und Widerſpruch erhoben. Die Dinge hatten innere Schwierige 
feiten, denen auf diefe Weife nicht beisufommen war. « 

Allerdings fonnte ja auf diefem Wege die Sache nimmer 
gelöft werden. Hatten die einzelnen Theologen nicht Macht und 
Anfehen genug, die Einheit der Lehre feftzuhalten und zu fichern, 
wie follte fie durch die Fürjtengewalt verbürgt werden ! 

Der Verfaſſer fchließt nun im achten Kapitel den fünften 
Band diefed Werfed mit der nähern Angabe der wiſſenſchaftlichen 
Entwidelung diefer Zeit, bejonders in foweit fie durch den Protes 
ftantismus hervorgerufen wurde. Gr leitet diefe Abhandlung 
damit ein, daß auch in Deutfchland, durch die Befanntfchaft mit 
dem klaſſiſchen Alterthum, jene geiftige Bewegung begonnen habe, 
daß dieß ſchon in den Carolingifchen Zeiten eingetreten, während 
der Herrfchaft der Hierarchie unterbrochen oder in Schatten ge— 
ftellt, fich aber jegt im fechzehnten Jahrhundert in aller Zülle 
entfaltet babe. 

Natürlich ijt dieß wieder eine jener ungegründeten Behaup: 
tungen, bei denen der Verfaifer mehr feine Autorität, als die 
gefchichtliche Wahrheit dem Leſer entgegen ftellt. Daß die Hierar: 
hie das Studium der Flajfifchen Literatur unterbrochen oder in 
Schatten gejtellt, widerlegt der geringite Einbli in die That: 
ſachen fo unzweifelhaft, daß jene Behauptung nur der Kenntnif 
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und Wilfenfhaftlichfeit des Verfaſſers felbft eine Blöße gibt. 
Von Stalien, von Rom, dem Sitze der Hierarchie, ging ja dies 
fer Anjtoß zur Verbreitung der Flajlifhen und humaniſtiſchen 
Studien aus. Wenn in Deutfchland in den Zeiten des Mittels 
alterd vom zehnten bis zum fechzehnten Jahrhundert Hin jene 
Literatur nicht fo bedeutende FKortfchritte wie in andern Ländern 
machte, fo lag es offenbar an den politifhen Zerrüttungen und 
friegerifchen Fehden, welche das Reich bald nad dem Abgange 
der fähfifhen und fränfifhen Kaifer immer fort zerriffen, und 
im fünfjehnten Sahrhundert trat befanntlich erſt jener ruhige und 
mehr civilifirte Zuftand ein, der die Nation an wifjenfchaftliche 
und, fonftige Eulturbedürfnijfe denfen ließ. 

Hatten ja jene friegerifchen und unruhigen Zuftände felbft 
den Elerus Deutfchlands mehr oder weniger in die Verwilderung 
mit hineingezogen, fo daß nirgend mehr wie hier die Geiftlichfeit 
an dem fehdeluftigen Geifte der Zeit Theil nahm. Es ift daher 
lächerlich, der legteren als folder den geiftigen Verfall der Na: 
tion zuzufchreiben. In Sranfreih und in Stalien nahm unter 
demfelben Clerus, indeß unter ganz andern geſellſchaftlichen 
Berhältnifen, die Entwidelung des geiftigen Lebens einen bei 
weitem günjtigeren Gang. Indeß man fieht, der Verfaſſer läßt 
feine Gelegenheit vorüber, jeden moralifchen und intelleftuellen 
Rüuckſchritt oder Verfall der Gefellfchaft der Fatholifchen Hierarchie 
zur Laſt zu legen, 

Er geht nun in dem obengedachten Abfchnitte über die Ent: 
widlung der Literatur zur Zeit der Reformation die verfchiedes 
nen Zweige der Wiſſenſchaft durch und zählt und die vorzüglich- 
ften Gelehrten aller Fächer auf. So werden in der Philologie, 
Melanchthon, Eamerarius, Sabinus, Valentin Trogendorf in 
Schlefien, Johann Sturm in Straßburg, befonders aber Hiero« 
nymus Wolf aus Ettingen erwähnt. 

Die Philologie war überhaupt diejenige Wilfenfchaft, welche 
ben Kern der damaligen geiftigen Beftrebungen- bildete. Mit 
Recht fagt der Verfaſſer: » Auf die Fortpflanzung der Studien 
allein fam es jedoch nicht an. Wir befchäftigen und mit einem 
Zeitalter, von dem man nicht mit Unrecht gefagt hat, alle vier 
Bafultäten feyen da im Grunde nur eine einzige gewefen, näme 
lih die der Grammatifer. Won der Heritellung und Auslegung 
der Terte hing jeder Fortſchritt ab.« Was indef der Verfailer 
in diefer Hinficht über die gelehrte Theologie bemerft, zeigt offen» 
bar, wie er fi) auf ein Feld begibt, auf dem er nicht bewandert 
ift, oder wo feine Parteilichfeit fein Urtheil befchränft. » Die 
Publifation der Kirchenväter,« fagt er, »auch der lateinifchen, um 
die fi) nach dem Vorgange ded Erasmus auch andere deutfche 
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Philologen viel Verdienſt erwarben, kam den Abweichungen der 
Proteſtanten mächtig zu Statten. Vor der urfprüngs 
lihen Auffaffung des chriftlihen Alterthums verfchwanden die 
hierarchiſchen Satzungen.« Gerade daß iſt ed ja eben, was dem 
Proteftantismus bei feiner angeblichen Zurüdführung auf die 
apoftolifchen Zuftände die peinlichite Verlegenheit bereitet, daß 
das von ihm aufgeftellte Dogma wie die Verfajlung und Fiturr 
gie der neuen Kirche mit demjenigen der Väter im grellften Wider⸗ 
fpruche ſtand. — Iſt ja das Studium der Parriftif bei den Pros 
teftanten beinahe gänzlich erlofchen, eben weil ed gar feine Ans 
wendung auf ihre Lehre leidet. Der Verfaſſer berührt ferner die 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen für das Recht, die Medizin, Bo: 
tanif, Mineralogie und Philofophie, endlich gedenft er auch der 
Geſchichte. Die Philofophie war natürlich dasjenige Studium, 
für welches der Proteftantismud gewijferweife feine Stelle hatte. 
Jene Auffaffung des gefallenen Menfchen als eines jedes höhern 
natürlihen WVerftändnijfes beraubten Gefchöpfes, deilen Seele 
eine vollitändige tabula rasa vorjtellte, machte nothwendig allem 
felbititändigen Denfen ein Ende. Daher dieſes gänzliche Ver: 
fennen der fcholaftifchen Philofophie und jene Beiltlofigfeit und 
ftarre Formulirung der nachherigen proteftantifhen Dogmatik. 
Die Reformation hatte die menfchlihe Vernunft gewijferweife 
proferibirt, und diefelbe aus der gelehrten Theologie ausge—⸗ 
fchloifen, fie rächte fih um fo nahdrüdlicher, indem fie ihren ei« 
genen Weg gehend, dem Pantheismus und der Sfepfis anheim 
fiel. Der Verfaſſer hat daher auch Niemand anders ald Ver: 
treter der philofophifhen Richtung feiner Partei aufzuführen, 
ald Melanchthon, deſſen dürftige Verfuche, fich einige Aeußer⸗ 
lichfeiten des Arijtoteles anzueignen, faum der Rede werth find. 
Daß auch die Geſchichte, wie der Verfaſſer meint, durch den 
Proteftantismus einen höhern Aufflug und größern Umfang ge— 
wonnen habe, fann man fchon defhalb bejtreiten, weil die Re— 
formation das ganze Mittelalter als ihren politifhen und reli— 
giöfen Tendenzen gänzlicd) entgegen, aus dem Buche des Lebens 
ausjtrich, fo daß nur die heidnifche und die Gefchichte der alten 
Welt überhaupt Gegenſtand der Forſchung proteitantifcher Ge: 
lehrter wurde. Eben fo konnte auch die Poefie und die Kunft 
überhaupt auf diefem Felde nicht gedeihen, und der Verfailer hat 
wohl nicht viel gewonnen, wenn er fi damit begnügen muß, 
die Schöpfung des Hand Sachs als die Erftlinge der durch das 
neue Evangelium hervorgebradhten Dichtfunft anzupreifen. Die 
Poefie des Iutherifchen Kirchenliedes, welche der Verfailer eben 
fo als eine bedeutende Blüthe des neuen Evangeliums hervorhebt, 
verfchwindet offenbar gegen die Höhe des Fatholifchen Kirchenge: 
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fanges, ber ſich in diefer Zeit, wie befannt, zu feiner höchften 
Herrlichkeit entfaltete, und wo die Meifter der firtinifchen Ka— 
pelle zeigten, daß die Fatholifche Kirche in einer weit andern 
Weife sim Reiche der Töne, Ausdrud und Darftels: 
lung gewann,« als wie nad) den Worten des Verfaifers die 
evangelifche Sefinnung Allerdings ſchloß fich auch nach ihm die 
neue Mufif an die alten Gefänge an, vaber alles athmete doch einen 
neuen Geiſt. »Gewiß einen neuen Geift, der aber gegen die obenge— 
dachten grandiöfen Schöpfungen feine Dürftigfeit und eine gewiſſe 
individuelle Befchränftheit nurzu Far ausfpricht. Deffen ungeach⸗ 
tet zieht der Verfaffer den Schluß, daß jest erft, in Folge der Re— 
formation, das germanifche Leben zum Durchbruch gefommen und 
feinen eigentlichen bedeutenden Einfluß auf die Welt genommen 
babe. » Die romanifchen Völfer, fagt er, berubten doch noch, der 
Hauptſache nah, auf den Stimmen, von denen die Herrlichkeit 
des Alterthums ausgegangen: in Stalien fah man die alte Welt 
wohl als die eigene nationale Vorzeit an: — daß ein urfprünglich 
verfchiedener Beijt, der germanifche, an der Erneuerung der alten 
Eultur lebendigen Antheil nahm, nicht allein lernend, fondern 
mit bervorbringend, und zwar im Reiche der pojitiven Willen« 
fhaften, die von nun an unaufbörlich fortfchritten,, trug erft 
recht dazu bei, fie zu einem Gemeingut der Menfchen zu machen.« 
Hieran ift nur fo viel wahr, daß jene geiftige Bewegung der neuern 
Zeit nicht vorzugsweife von Deutfchland, und gar von dem prote: 
ftantifchen Deutfchland ausging, fondern eine ganz allgemeine 
war, die in den übrigen europäifchen Staaten, felbft in Süd— 
und Weft-Deutfchland, ſchon lange begonnen hatte, und in welche 
nunmehr auch der Norden mit voller Gewalt eintrat. Es iſt eine 
eigenthümliche Leidenfhaft moderner proteftantifcher Schriftiteller, 
dem Proteftantismus die ganze neuere Cultur zuzumenden, ald 
wenn die Erfindung der Quftpumpe, die Einführung der Dampf 
mafchinen, die Entdeckung fo vielfacher großartiger Wirkungen 
der dem Menfchen dienftbar gemachten Naturfräfte ein Werk der 
Iutherifhen Dogmatif fei! 

Mit diefer Abhandlung über den geiftigen und willenfchaft: 
lihen Zuftand der deutfchen Nation ſchließt nun der Verfaſſer, 
wie gefagt, den fünften Band feines Werkes. » &o viel,« fügt 
er diefen Betrachtungen hinzu, »hatte Karl der Fünfte doch be» 
wirft, daß fich der protejtantifche Seit nicht der ganzen deut» 
fhen Nation und ihrer großen Inſtitute bemächtigen Fonnte!« 
Es war indeß nicht Carl V., ohngeachtet aller feiner großartigen 
Eigenfchaften und feiner unermüdlichen Ihatfraft, der dieß be— 
wirfte, fondern e8 war eben die Schwäche und Unfähigkeit des 
proteftantifchen Prinzips felbft, welche dieſen Stilljtand und diefe 
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Kriſis nothwendig herbeiführten. Das katholiſche Element war 
und blieb die univerſelle Macht des Abendlandes, ſein politiſcher 
wie religiöſer Lebensfaden, an welchem ſich vergeblich die prote— 
ſtantiſchen Neuerungen abmühten. Der Verfaſſer möchte aber 
immer die gegentheilige Meinung geltend machen, und den Wis 
derjtand den der Katholicismuß leitete, als einen durch bloß 
äußerliche und künſtliche Urfachen und Mittel hervorgebrachten, 
daritellen, wie wir dieß auch [chon in unferer früheren Beurtheilung 
diefes Werkes hervorhoben. 


Art. V. Die deutfchen Ortsnamen, in geographiſcher, hiftorifcher , bes 
fonders in ſprachlicher Hinficht, mit ftäter Berüdfichtigung der 
fremden Drtöbenennungen. Bon Dr. Joſeph Bender, 
GpmnafialsLehrer in Gonig. Siegen, 1846. Detav, 1425. 


er Vorrede ift das wohlgewählte Wort Wilhelm von 
Humboldt's vorgefegt: » Durch fie (Ortsnamen), die ältejten und 
Dauernditen Denfmäler, erzählt eine. längft vergangene Nation 
gleihfam felbft ihre eigenen Schickſale, und es fragt fi nur, 
ob ihre Stimme und noch verjtändlich bleibt. « 

Zugleich mit dem Verfaſſer befchäftigte ſich mit demfelben 
Begenftande Hr. Prof. Albert Schott in feinem Programme 
des Stuttgarter Gymnaſiums vom 27. September 1843, welches 
der Verfaſſer in der Note eine vortreffliche Abhandlung nennt, 
und welche Rec. gerne zugleich mit dem vorliegenden Buche an- 
gezeigt hätte, aber von der Eotta’fchen Buchhandlung zur Ant« 
wort erhielt, daß es längit vergriffen fei. Hrn. Bender's Werk 
it ein [hägbares Seitenftüd zu dem vor zehn Jahren erfchienes 
nen Canzler's über die deutfchen Vornamen und Zunamen. 
Wie Canzler diefe etymologifch ableitet und erflärt, fo betrachtet 
Dr. Bender die deutjchen Ortönamen im erften Theile in geo— 
graphifcher, biltorifcher, im zweiten in fprachlicher Hinficht. 
Das erfte Kapitel des erften Abfchnittes, nämlih Deutfchland 
und der Drient, läßt viel in der Vorfenntniß des legten und der 
über die nächite Verwandefchaft des Perfifhen mit dem Deut: 
fhen bereits vorhandenen Arbeiten zu wünſchen übrig. &o fennt 
der Verfaſſer gar nicht die durch fünf Bände diefer Jahrbücher 
(XXXVI — XL) laufende Anzeige des Siebenmeers und das 
demfelben angebängte Verzeichniß von 3300 perfifchen, mit ger: 
manifchen verwandten Wörtern, welches leicht auf 4000, d. i. 
auf ein Drittel des ganzen neuperfifhen Sprachſchatzes, der nicht 
mehr als etwa aus 12000 rein perfifchen Wörtern beiteht, hätte 
vermebret werden können. Die Unfunde des Perfifchen verleitet 
ihn zu vielen Mißgriffen, nicht nur zu irriger Schreibweife wie 
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Bradar ftatt Burader Bruder, Duchtar ftaft Dochter Toch⸗ 
ter, Pader ftatt Peder Vater, fondern auch zu ganz irrigen 
lerifalifhen Angaben, wie 5. ®. das Jare das Jahr heißen 
fol. Jare, auf Perfifch ein Armband, hat im Perſiſchen auch 
no einige andere Bedeutungen aber feineswegs die eines 
Sahres; eben fo unglücklich iſt die Ueberfegung von Dfcher: 
man mit Warmland, und die Angabe, dag warm auf Per: 
ſiſch kärm heiße, und endlich die Ableitung des Namens der 
Germanen von der perfifchen Landfchaft, welche in unferen Geo» 
graphien Kerman gefchrieben, aber Kirman zu lefen ill, 
indem der Name derfelben weder von Kerm (Brunnfreife), 
noch von Germ (warm), fondern von Kirm (Wurm) abzu— 
leiten it, und Kirman audgefprochen werden muß*). Wenn 
der Name der Germanen wirflih im Perfifchen vorhanden, fo 
iſt derfelbe nur in dem tatarifchen Volfsnamen neuperfifcher 
Geſchichtſchreiber, nämlich in dem Dfhermenian oder nod 
fiherer im Worte Irman, d. i. Gaft und Gaſtfreund zu fins 
den, dejjen Bedeutung dem des lateinifchen germanus fo nahe 
verwandt iſt. 

Darüber, daß der wahrfcheinliche Urfig der Deutfchen in 
Ehuarefm und im Lande jenfeits des Orus zu fuchen fei, wo noch 
heute die Vorfahren der Deutfchen, die Tadfchif (Herodot's 
Jadızarzy figen, wird fich Nee. naͤchſtens bei der Anzeige von 
Bode's perfiiher Neifebefchreibung umſtaͤndlich ausfprechen. 
Die Unfunde orientalifcher Sprachen verleitet, wie gefagt, Hrn. 
Bender zu großen Mifgriffen; fo vermengt er die beiden ganz 
von einander verfchiedenen Wörter Mesdfhid, d.i. Moschee 
und Mefchhed, d. i. Grabftätte; nur diefes, nicht jenes 
fömmt ald Ortsbenennung vor, im arabifchen Irak als Mefch- 
bedi Ali und Mefhhedi Husein, d. i die Grabitätte 
Ali's und Husein’s und in Chorasan vorzugsweife als die Grab—⸗ 
ftätte Imam Ridha's des achten Imams; mit den arabifchen 
Wurzeln diefer beiden arabifchen Wörter (dedfchede und [che 
hede) hat das Deutfhe fcheiden nicht das geringite gemein. 
Richtig wird in der Note bemerft, daß das orientalifche (rein 
perfifche) Abad, d. i. das deutfhe Aubau, (das englifche 
abode), fi in fo vielen perfifchen Ortsnamen : wie Hyderabad 
(lies Haiderabad), Allahabad, Murfhidabad, Roknabad 
u. ſ. w. findet; aber des vorzüglichiten aller perjifhen Bildungs: 
wörter von Ortönamen,, nämlich des durch Saadi's Guliftan 
auch allen Nichtorientaliften hinlänglich befannten Wortes ſtan 
thut Hr. B. Feine Erwähnung ; dieß findet fi im Deutfchen 





*) Ferhenge Schuuri 11.B., Bl. 271. 
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als stan (fiehe Wachter's Gloffarium) ganz in derfelben Bedeu⸗ 
tung von stare , consistere in loco, daß griechifche say, 

Was die Völternamen betrifft, fo meint Hr. B., daß der 
Name der Sadfen von den Saken abzuleiten, daß der Name 
perfifh und allen Scythen gemein ſei. Die Stelle des 
Plinius, auf die er ſich beruft, fagt aber feineswegs, daß das 
Wort perfifh, fondern nur, daß die Perfer alle Scythen nad) 
dem ihnen nächften Volfe der Saken fo genannt haben'). Sak 
oder Safi heißt auf arabifch der Schenfe und findet fih als 
folder im Zaxas, dem Mundfchenfen des Cyrus bei Zenophon. 
Die Seythen kennen die perfifhen Geſchichtſchreiber nur unter 
dem Namen der Turanier, und Strabos rwr Zaxarwv eopry 
erfcheint im altperfifchen Kalender ald Siegesfeſt über die Tur 
ranen; ed ward am zehnten des Monates Aban gefeiert. Wenn 
der Name der Sach ſen im Perfifhen aufgefunden werden 
fol , fo ift derfelbe zunähft in den Saksin zu fuchen, wel: 
ches fhon im Schahname vorhanden und gleichzeitig mit den 
Mongolen in den rujlifhen Annaliſten vorfömmt. Nebit den 
Eelten, GEeltoromanen, Römern und Slaven erhalten nur die 
Preußen ein bejonderes Kapitel, ohne daß bei denfelben der Ver: 
wandtfchaft ihres Namens mit dem perfiihen Berusan oder 
Berufchan erwähnet wird; Berusan oder Berufhan 
beißt: die Gemeine (im Meninsfi Communitas ejusdem reli- 
gionis); nach dem Ferhenge Schuuri, welcher ald Beleg ein 
Diftihon des alten Dichterd Dakiki (des Zeitgenoifen Br 
dewsis) anführt: 

Fürfprecher fei uns bei dem Schah von diefem Hof 
Wie Mujtafa bei Gott für feine Purſchen fpridt?). 

Werdie Berudan nicht fürPreußen gelten Iaffen will, 
dürfte vielleicht noch mehr für die Ueberfegung der Beruſchan 
mit Purfchen einzuwenden haben ; wird dieſes auch zunächſt von 
puer abgeleitet, fo ijt dieſes doch eines und dasfelbe Wort mit 
dem Perfifhen Pur?), weldes Sohn bedeutet. 

Der zweite Abfchnitt des erjten Theiles gibt die natürlichen, 
politifhen und Sprachgraͤnzen Deutfchlands nad den einzelnen 
Ländern. Da diefe Anzeige dem Verfaſſer nicht in die einzelnen 
Umftändlichfeiten,, fei es des erflen, fei es des zweiten Theiles, 
welcher die Ortönamen in fprachlicher Hinficht behandelt, folgen 
kann, fo begmügt ſich Rec. damit, Sprachforfcher und Geogra= 


ı) Ultra sunt Seytharum popwi, Persae illos Sacas in uni- 
versum appellavere a proxima gente VI. 17, 


3) Ferhenge Schuuri J. B., Bl. 184, V. 
3) Ferhenge Schuuri J. B.. BI. 265. V. 
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phen auf das Daſeyn diefes nüplihen Werfes aufmerffam zu 
machen, und hebt aus dem erften und zweiten Theile nur ein 
Paar Stellen heraus, welche neue Belege für die richtige Aus: 
fpradhe der Hauptiladt Steiermarfö ald Gratz und nicht mit 
dem Umlaute ald Grätz. S. 40. » Die obere Oder ift flavifch, 
ald Gratz, Troppan, Ratibor, Kofel, Oppeln; dagegen find 
Jägerndorf, Neiße, Brieg deutfh.« S. 46. »Slaviſche Na- 
men: Gräß, entitanden aus Gradetz (Städtchen), auch ges 
nannt Niemetzki Grad, d. i. deutfhe Stadt, im Gegenfaß zu 
Windifchgräb oder Slaven : Gradetz.«a Rec. hält es für über: 
flüffig, bier alle die Gründe, womit er für die richtige Aud« 
ſprache und Schreibeweife von Graf, fowohl in der und vor der 
Verfammlung der Maturforfcher zu Gtatz i. 3. 1843, als feit« 
dem in der Wiener Zeitung (vom 29. und 80. December 1843) 
und fchon viel früher in dieſen Jahrbüchern (Bd. XCVIII, S 87) 
aufgetreten, hier zu wiederholen; aber er ergreift dieſe Gelegen— 
heit, um neue urfundliche Beweife aus Orts» und Familiennamen 
dariiber vorzubringen:daß eritens das hohe a in dem Fortfchritte 
der Sprache in das einfache e übergegangen; zweitens, daß der 
einfache und dann doppelte Strich auf dem a in den alten Ur: 
funden und Drucdwerfen feineöwegs die Ausfprache als e, fon» 
dern nur die des hohen a bezeichnete. Mec. hat nie geläugnet, 
daf die alte richtige Ausfprahe von Bra, welche Durch die 
ältejte Urfunde erwiefen ift, in der Folge, als die Sprache ihre 
hohen a unzulauten anfing, fogar in das einfache e übergegan= 
gen ift, und daß man gleichzeitig Gratz und Grep fchrieb; 
diefe Verwandlung des a in e läßt fich nicht nur bei Grap, 
fondern auch in anderen eigenen Namen nachweifen ; fo erfcheint, 
in der von Chmel herausgegebenen Sammlung der zur Gefchichte 
Marimiliand I. gehörigen Urfunden, Briefe und Aftenftüde”) 
(8.297) der Vitzthum vonGretz, aufder vorhergehenden 
Seite aber auh der Sanud Pangrekentag (©. 513) die 
Stadt Mainz ald Meng (8. 493) Coſtanz ald Coſtenz. 
Wie in den Verlaufe der Zeit die urfprünglich richtige Ausfprache 
von Panfrap und Eoftanz ihr gutes Recht behauptet hat, 
fo ift eö der Fall mit Greg, weldes von Neuerern, welde die 
Derwandlung ded ain e auf eigene Namen übertragen zu dürfen 
glauben, nicht erft im XVIII., fondern auch im XV. Jahrhunderte 
beliebt ward. Damals fchrieb man Windifhgreb (8.388), 
Gräcz (©.396), aber auh Pillihgrap (8. 403), Bra: 
ditſch (©. 332), fo, daß die richtige alte Ausfprahe und 
Schreibweife von Gratz und die neue unrichtige von Greß 





*) Der X. Bd. der Bibliothek des literarifchen Vereins. 
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und Gräcz zugleich üblich waren. Häufige Belege hiezu fin- 
den fich felbit in Muchar's, des eingefleifhten Gräßers, Ger 
fhichte des Herzogthums Steiermarf, wie im dritten fo eben er« 
fchienenen Bande &. 26 in einer Urfunde 1136 Ulricus Prae- 
fectus de Graz; &. 267: » Im Jahr 881 zu Mauthitadt und 
um Grap an der mittleren Mur;« eben da im Jahr 1042: 
»am rechten Murufer bei Graz;« S. 292 i. 3. 1239: »St. 
Maria in Tobl bei Grazz« &. 393 i. J. 1292 flieht im Terte 
Grap und in der Note dazu i. 3. 1254 Graez, was vermuth- 
li Gracz heißen foll, wie auch &. 38, Note 4: »in placito 
quod Greeze habuit, vielleicht dad c ald e gelefen oder vom 
Setzer damit verwechfelt worden iſt, indem c und e fehr leicht 
mit einander im Lefen zu verwechfeln find. Man bemerke die oben 
(aus den Marimilianifhen Urfunden &. 396) angeführte Schreib: 
weife Gräcz mit c und z, welche an die Schreibweife der älter 
ſten Urkunde mit zwei z getreten, und alfo ein unwiderlegbarer 
Beweis, daß dad Wort gefchärft und nicht gedehnt auögefprochen 
werden muß, und daß Grab und nicht das von einigen beliebte 
Graz die richtige Schreibweife, worauf wir weiter unten zus 
rüdfommen werden. Wir gehen nun zum zweiten Punfte, näme« 
lich der Ausfprache des gefchriebenen aä ald a über. Außerdem, 
daß die ältejte Urfunde, die fchon bald taufend Jahre alt ift, 
Grazze fchreibt und die Altefte auf die Abgränzung des Weiche 
bilde der Hauptſtadt Steyermarks gefchlagene Medaille die Ins 
fhrift Graz hat, außer den ſchon im obigen Artifel der W. 3. 
aus den Urfunden ded Hausarchivs angeführten Urkunden, in 
welchen der Waſcha (Palha) perfuadiren u. dgl. mit dem 
Striche auf dem a gefchrieben werden, (wiewohl man nie Wäſcha 
und perfuädirt gefprochen), außer der Rede des Bürgermeiſters 
der Stadt, welcher i. 3. 1673 die Kaiferin Claudia Felicitas 
mit den Worten bewillfommte, daß der Name von Grag (wies 
wohl Gräk gefchrieben) ſchon Gnadenreiches (gratia) bedeute, 
bat Hr. Mathias Koch noch jüngft (in Schmidls Blättern für 
Literatur und Kunft) aus Urfunden nachgewiefen, daß die bei— 
den Striche von Abfchreibern nur zur Bezeichnung der hohen oder 
tiefen Ausfprache ded Vocales aufgefegt wurden, und nicht den 
Umlaut bezeichneten, wie denn z. B. Sümma nie anders als 
Bumma auögefprochen ward. So finder fi in einem dem 
Archive der Hoffammer angehörigen großen Urfundenbuche der 
Nanıe der Hauptitadt Steiermarfs zwar durchaus als Gräß 
gefchrieben, daß diefes aber nicht ald Grettz, fondern ald Gratz 
audgefprochen ward, beweifet die jeder Urkunde beigefepte Angabe 
der Schublade, in der fie fich befindet, ald LadI Nro. Der 
Defterreicher hat fein Verkleinerungswort von Lade nie anderd 
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ald mit dem hoben a ald Ladl auögefprochen; wer diefes als 
Ledl ausfprechen will,mag dad Prädikat in der Bedeutung die: 
ſes öfterreihifchen Wortes als Kindsfopf für fi nehmen. Wenn 
alfo fein Zweifel darüber obwalten fann, daß in öfterreichifchen 
alten Urkunden der einfache oder doppelte Strich auf deu a nur 
die hohe Ausfprache des Vokals, und nicht den Umlaut deifelben 
bezeichnet habe, fo läßt fich eben fo wenig bejlreiten, daß, als die 
Sprache im Allgemeinen viele ihrer hohen a in aͤ umzulauten 
begann, Meuerer in der Schrift die ältefte Schreibweife von 
Grazz mit Gretz vertaufchten, während doch das ganze Land 
nie anders ald Grab gefprodhen. Ein Seitenſtück zu diefer von 
Grab in Greg übergegangenen, dann aber wieder zur urfprüng: 
lichen richtigen zurüd'geführten Ausſprache des Namens der Haupt: 
ſtadt Steiermarks gibt zunächit das zwifchen Stainz und Tobelbad 
gelegene Lanach, weldhesin den lirfunden Lainach, Länach, 
Lenach gefchrieben gefunden wird, und heute wieder nach der ältes 
ſten richtigen Ausfprache La nach lautet ; dasfelbe gilt von dem 
füdli von Kindberg gelegenen Stanz, das fi) in den Urkun— 
den von 1339, 1403, 1434 ald Steweng, Stenz und 
Stenz gefchrieben findet. ec. wiederholet hier was er fchon 
im obigen Auffage der Zahrbücher der Literatur angedeutet hat, 
daß bei vielen eigenen Namen der auf das a gefegte, die hohe 
Ausfprade deffelben bezeichnende Strich die Ztelle des ausge⸗ 
ſtoßenen i vertritt, und alſo eigentlich ein Jota Ürepyeypap- 
pevov vorftellt, wie 5. ®. Gailler, dann Galler, dann 
®äller dann Galler zu finden, aber troß diefer verfcdieder 
nen Schreibweife nie ander ald Galler mit dem hohen a aus— 
gefprochen *), fo Flaid nmiz igt Fladni z das Schloß und die 
Herrſchaft bei Weiz, fo inlirfunden von 1446 Raibegfer, vom 
Sabre 1747 Labegfer, Befiger von Labek oder Labegg 
gegenüber von Leibniz. Eben fo Rain, Rän, Rann die 
Stadt an der Sava; endlich findet fich diefelbe Bezeichnung des 
audgejtoßenen i und der hohen Ausſprache des a mitteld eines 
Striches oder zweier in dem Zahlworte zwanzig, das urs 
fprünglid) zwainzig (i.3. 1313) fpäter zwänzig gefchrie: 
ben, aber doch nie ander& als wie heute, nämlih zwanzig 
mit dem hohen a ausgefprochen ward. Einen auffallenden Be: 





*) Der Name derfelben Familie findet fib in Urkunden von 1308 
und 1312 ald Gewler von 1331 ald Gaevlaer, von 1335 als 
Gaeuler, von 1339 Gauler und Gäuler, von 1340 Gäuler, von 
1348 Gaewler, von 1356 Geuler, von 1362 Gevler. Diefe urs 
kundlichen Nacmweifungen dankt Rec. feinem geebrten Freunde 
Hrn. Joſeph Wartinger, Archivar der Stände und des Johan⸗ 
neums zu Gratz. 
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weis diefed Ueberganges des ai in a und dann in dä in der 
Schreibweife bei ſtets unveränderter Ausfprache, geben drei Ur— 
funden aus dem alten Archive der Grafen Purgitall zu Hainfeld 
über den Namen der alten fteiermärfifchen Familie Hauslaib, 
welche im redenden Wapen ein Haus und einen Laib Brods 
führt. Das Indoſſat einer Prozeffchrift v. 3. 1711 lautet: 
» An die Wohlgebohrne Herrn Herrn Wilhelmb Freyherrn von 
Prandh und Herrn Franz Ferdinandt Freyherrn von Weberfperg 
Beede der landet und hoff Rechten Benfigern (p. tit.) als in ſach 
verordneten Herrn Gommijfarien, Dris Jeremiae Georg Hauf: 
laib als Graff Rudolph Purgitall: Curatoris ad lites und N. 
gefambter Graf Purgitall. Creditorum vntl. und respect. 
diemettl. bitte.« Im vorhergehenden Zahre 1. Jänner 1710 
fhreibt Johann Georg Mannagetta aus Wien an den Grafen 
im P. S. »Die Execution oder gerichtliche Atteftation wegen 
der dem Herrn Dri Hauslab intimirten Hofcommilfion bäte 
mich fich herauszunehmen.«e Zehn Jahre fpäter (am 16. Mär; 
1720) verbefcheidet derfelbe Rechtsfreund ein an den Karl Wen: 
zel Grafen von Purgftall geftellte8 Anbringen mit der Unter: 
fhrift: Dr. Haußläb. Wie bier derfelbe Name Haufe 
laib, Haußlab und Haufßläb gefchrieben und doch nie 
anders ald Haußlab gefprohen worden, fo it auch in 
alten Urfunden der ald Grab oder Gräß gefchriebene Name 
der Hauptftadt Steiermarfs doch nie anders, ald Gras aus: 
gefprochen worden. Diejenigen, weldhe Grab ftatt aus dem 
zufammengezogenen flavifchen Gradee aus einem altdeutfchen 
collectiven Ortönamen herleiten wollen, haben dadurch Nichts 
für die umlautete Ausfpradhe von Gräb gewonnen. Das vors 
liegende Werf zählt im V. Abfabe des zweiten Kapiteld des zwei— 
ten Abſchnittes des II. Theiles die deutfchen Collectivbenennungen 
menfchlicher Wohnpläße auf. Unter diefen ift das einzige Gart 
(das gorhifche gards, das angelfächfifche geard), wovon hier die 
Kede feyn könnte, wenn nämlich die Verfegung des Vocales 
angenommen wird, durch welche im Slavifchen gorod, welches 
dasfelbe mit grad, gebildet wird. Hier fehlen aus Unfunde des 
Perfifhen die zwei nächften perfifchen collectiven Ortsnamen, 
namlih: Gird oder Gerd*), welches fih im Namen meh— 
rerer altperjifcher Städte, wie 5. ®. Tigranocerta als xepra 
erhalten hat, und mit yadar, wie 5. B. in lasapyadaı nicht zu ver: 
wechfeln ift; diefes ift daß perfifche Kede und das deutfhe Ga— 
den, das biß auf die jüngfte Zeit im Schematismus als Hofzehr- 
gadenamt fortgelebt, bis es durch einen Niederländer mit dem 





*) Serhengi Schuuri IL. BDd., Bl. 309. 
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ausländifhen Bictualienmagazin verwälfcht worden ift. 
Daß zweite ift das perfifhe Ghard) (dad deutfche Bartenı, 
dejfen Wurzel diefelbe mir dem flavifchen grad oder gorod, wel: 
ches in fo vielen Ortsnamen, wie Belgrad, Bielgorod, 
Hefargrad, Gradec u.f.w. fortlebt. Aus der Zufammen: 
ziehung des legten in Grade ift der Name von Grap entſtan— 
den, und diefe Zufammenziehung fowohl, alö die ältefte Schreib: 
weife-rechtfertigt die von Graß und niht Graz als die wahre 
und richtige. Das flavifche c ift das deutfche z; wird diefes allein 
gefhrieben, fo fehlt der Buchftabe d des zufammengezogenen 
Grade, welder in Graß nur vom weichen in das härtere t 
verwandelt, vorhanden ilt. Alle aus dem Slavifchen entſtan— 
denen auf Gras reintenden Ortönamen in deutfchen Ländern 
find gefchärft, und werden alfo mit & und nicht mit einfachen z 
gefchrieben; vor Allem das hieher gehörige Königinngraß?) 
(Hralowe Hradec), deijen richtige Aussprache die Deutfchböhmen 
ebenfalls in Neu: Königinn:Gräß irrig umlautet haben; im 
felben Kreife Schaplar ’) und Sapfa ?); dann Gratzen 
4Novohradum), im Zaborer Kreife, wo auh Pabow’); Saaß 
(Zatec) im Saaper Kreife; Schwatz, fowohl das dem Erz: 
bifchof zu Prag gehörige- Schloß ald das in Tyrol; eben fo in 
Pommern der Sapiger Kreis mit dem Amt Sapig‘) und 
Rap-Kanifcha, wo in der Mur Gold gewafchen wird ’). Da 
in allen diefen aus dem Slavifchen ffammenden Ortönamen die 
Silbe ag nicht anders als gefhärft lautet und ausgeſprochen 
wird, fo ift auch fein haltbarer Grund vorhanden, den Namen 
der fleiermärfifchen Hauptjtadt, deren Namen aus dem windi: 
fhen Gradec wie der von Königinngrag aus dem böhmifchen 
Hradee entjtanden iſt, anders ald gefchärft zu fprechen und zu 
fchreiben. Außer den bier aufgeführten fchlagenden Gründen, 


ı) Ferhenge Schuuri II. Bod., Bl. 179 mit dem Belege eines Diſti— 
chons, durch defien -erften Vers der Ausſpruch Leibnitzens: Inte- 
gri versus persice scribi possunt, quos Germanus intelligat, 
nämlib: In thak u rewak u ssofa u ghard. Bon acht Wörtern, 
aus denen der Vers beſteht, ift ein einziges, nämlich rewak, d. i. 
die Halle arabiſch, alle andern find zugleih deutſch, nämlich In 
jener , thak Tag, ssofa Sofa, ghard Garten, u und. 

2) Büſching, Brünner Ausgabe, XIV. Bd., S. 300. 

3) Eben da ©. 306. 

4) Eben da ©. 307. 

5) Eben da ©. 329 und 326. 

6) Eben da XX., ©. 675 und 677. 

7) Derfelbe VI., ©. 165. 
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erſtens der älteften Schreibweife Grazze mit zwei 5 und folglich 
gefhärftem a; zweitens der fpäteren Schreibweife Gracz und 
Bräcz, wie dasfelbe in den Ilrfunden des XV. und XVI Jahr— 
hunderts vorfömmt; drittens der Analogie aller anderen aus dem 
Slavifchen entftandenen oben angeführten deutfchen Ortsnamen 
wird die Schreibweife von Gratz noch durch die Schreibweife 
aller deutfchen Nenn und Zeitwörter, in welchen die Silbe a tz 
vorfömmt, gerechtfertigt, fo, daß felbit jene, welche den flavi- 
fhen Urfprung des Namens der Hauptftadt Steiermarfs nicht 
anerfennen und demfelben einen deutfchen Urfprung zumuthen 
wollen, um als Deutfche folgerecht zu feyn, nicht anders als 
Gratz fchreiben können; es ift aber gar zu Iuftig, zugeftehen zu 
müjfen , daß das mitten im Lande der Wenden gelegene Win: 
diſchgratz, wohl feinen andern Urfprung haben fönne, als 
einen flavifchen, daß aber der Name der zum Unterfchiede von 
Windifchgras Bairifch» oder Deutſch-Gratz genannten Haupt: 
ftadt nicht eben fo wie die oben angeführten Ortsnamen deutfcher 
Länder aus dem Slavifchen berzuleiten fei._ Was nun die Ana: 
logie gemeiner deutfcher Nenn: und Zeitwörter betrifft, fo 
fchreibt man nach Adelung, Heinfius und allen andern deutfchen 
Wörterbühern: Der Plap, die Kap, der Spaß, die 
Zap, der Schatz, die Matratz', plaben, fragen, 
ſchwatzen u.f. w., kurz alle deutfchen Silben, in welchen auf 
dad a das z folgt, find gefhärft und nicht gedehnt, die einzige 
Ausnahme it das Wort Ta; oder Daz, welches aber fein 
Deutfches Wort, die Dehnung des Ztalienifhen dazio beibehal: 
ten bat. Wenn alfo auch nit Etymologie und ältefte Schreib: 
weife für Gratz entfchieden, fo würde fchon die Analogie des 
Deutfchen allein, welches alle diefe Silben fchärft, die Schreib: 
weife von aß erfordern und nicht az. teiermärfer, welche 
das legte fchreiben, fönnen fich weder auf die flavifche Etymo— 
logie noch auf die deutfche Analogie berufen, und follten fie wirf: 
ih Graz ftatt Gratz, d. i. gedehnt ftatt gefchärft fpre: 
hen, fo ift ihre Ausfpracdhe eine unrichtige, wodurch fie nur 
den ihren Landsleuten insgemein gemachten Vorwurf bequemer 
Verweihlihung und fauler Dehnung verdienen würden. Nach 
diefen aus der Natur der Sache hergenommenen Gründen wollen 
wiraber auch das Zeugniß der Urfunden anrufen, nach weldyen 
im fechzehnten Jahrhundert der Name der Hauptitadt entweder 
Gracz oder Grab, alfo immer gefchärft gefprochen und ge: 
fchrieben ward. Cine diefer zahlreichen, aus dem Archive von 
Hainfeld genommenen Urfunden fegen wir hieher, weil diefelbe 
kurz, und weil darinnen auch die alte oberwähnte Schreibart von 
10 


148 Die deutfhen Ortsnamen. CXV. 2». 


zwainzig vorfömmt, das fpäter zwänzig gefchrieben, aber 
doch nie anders ald zwanzig ausgefprochen worden it. 

»Edl Geftreng Und veßt guet freundt, Was maffen Frau Marina 
Staigerin Vmb fharzung, das Schloß Khüllml fambt defjelben Zuegepo: 
rigen guettern anruefft Bnd Bitt das Werdet Irr auf dem Einfluß 
vernemen. Darauf Iſt vom Landtsuerwaltung Wegen mein Beueld an 
euch Das Irr euch difer Cemiſſion fahen Bndterfahet, Zum Khülbınl 
Derfuegt. ALS dan die Bereittung Beſchreibung Bnd aebürlihe Billiche 
Schaczung Beruerttes ſchloß Khülbmls der Mayerfhaffts Grund, Hol« 
zer, Wilmäader Bifhwaidt Bnd Andere Zuegeborigen Gilt vnd guettern 
Begertermaffen fürnemet Darüber Zway Drdenlihe Schaezliebell aufriche 
tet, das ain der Eu PPlicantin Zuegeitelt Bnd Das Annder der Lanndts 
Dbrigkhait neben eurer Relation Bberfchielhet. Geben Zu Gracz den 
Dreyundtezmwainezigifften Detobris ao. Im Ainvnd Adytezigiften. Gas 
briell Freiherr von TeuffenPah zu Maierhof fürftl, Durchl. N. DO 
Gamer Rath und Randtövermalt in Steyr. 

Man bemerfe hier, daß das Wort Gracz eben fo gefchrie: 
ben ift, wie das Wort Schaczung und das Schaczlie: 
bel; in anderen gleichzeitigen Urfunden und einer zwei Jahre 
früheren vom 18. Dezember 1582 it dad Datum Gratz ges 
fhrieben. Weiters bemerfe man, daß das a im Worte Wif: 
mader mit demfelben einfachen Striche bezeichnet ıft, welcher 
in alten Urfunden die hohe Ausfprache des a in Grätz bezeich— 
net; Wifmader iſt hier der Plural von Wifmad, deilen a 
im Singular fein hohes, fondern ein tiefes, wie noch heute das 
tiefe a in Wagen, Kragen uf. w.; im Plural aber von 
dem Volfe das hohe ald Kragen, Wagen u. f. w. ausge 
fprochen wird, wofür dad Hochdeutfche den Umlaut von Krä: 
gen und Wägen angenommen hat. &o fagte man die Ges 
fhaften (Chmel's Urkundenbuch &. 389) und der öfterreichifche 
Geſchäftsſtyl machte daraus fein Gſchaftl (Geldanweifung), 
welches, wenn gleih Gſchäftl gefchrieben, doc nie anders 
als mit hohem a als Gſchäftl, wie Lädl als Lädl ausge: 
fprochen wird. Die Neuerer wollten den Umlaut auch auf den 
eigenen Namen von Gras übertragen, und glaubten fich in 
der neueſten Zeit hiezu um fo mehr berechtigt, als fie nicht 
mußten, daß in den alten Urkunden öfterreichifcher Archive der 
einfache und doppelte Strich feineswegs den Umlaut, fondern 
nur die hohe Ausfprache des a ausdrüdt. Da die richtige Aus— 
ſprache von Gras die der offiziellen Grager und Wiener Zei- 
tungen, da dad Programm der Univerfität, ihrer Profejloren 
und Vorlefungen nicht anders ald auf Gratz lautet, da die 
Karten des Generalftabs nie das verfehrte Lurelei der Eelei 
angenommen, fondern von jeher Grag gefchrieben haben; da 
die Hoffanzlei, die Poftverwaltung und alle Behörden von 
Gratz nicht anders fchreiben, fo kann wirfli nur bloße Luft 
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und Sucht, fi als feltene Ausnahme auszuzeichnen, noch ein 
Paar Eingeborne oder vielmehr Fremde (vel duo vel nemo) 
bewegen, noch Greeg zu fprehen und Gräß zu fchreiben. 
Einer von diefen beiden vel duo vel nemo ift der Grager Cor: 
refpondent der A. A. Zeitung, welcher feinen Artifeln den Ans 
fangsbuchſtaben feines Namens mit S. vorfegt. Daß die A. X. 
3. ihrem GCorrefpondenten ald Zugabe des Honorars das phili: 
ſterhafte Vergnügen gewährt, auf diefe Art die Erinnerung an 
alte Verkehrtheit noch durch das gedrudte Datum feiner Briefe 
zu erhalten, läßt fich allenfalls begreifen, aber nicht, daß die: 
felbe ihm zu gefallen fi die Fälfhung des Datums offizieller, 
aus Gratz erlajjener Actenftüce erlaubt, wie dieß voriges Jahr 
mit dem aus Grag erlaſſenen Handbillete des Kaiferd geſche— 
ben, und folhe Verfälfhung fhon in Schmidl's öfterreichifchen 
Blättern für Literatur und Kunft gerügt worden ift. Troß jenes 
Correfpondenten ver A. A. 3. und des Humorijten wird Gratz 
für immer ſeine rechtmaͤßige Herrſchaft behaupten. 
Gratia praestat *). 


Hammer:Purgftall. 


Art. VI. Franzöfiihe Staatsgefhichte von L. A. Warnköni g. Mit 
zwei Geſchichtskarten. Bafel, Shmweighauferfhe Buch⸗ 
handlung. 1846. 653 ©. gr. 8. 


Mir pflichten dem Verfaſſer des vorliegenden, durch Ues 
berwindung zahllofer Schwierigkeiten, wie durch Brauchbarfeit 
gleich bedeutenden Werkes unbedingt darin bei, daß ein foldhes 
nicht nur in Sranfreich felbit ſchon Tängit als eiu dringendes 
Bedürfniß erfannt wurde, fondern daß auch die Höhe der Rechtes 
wijlenfchaft in Europa ed verlangt, daß die Geneſis des Rechts 
eines der erſten Völfer des Continents zur Flaren Anfchauung 
gebracht werde. 

Was die Auffaffung und Behandlungsweife des Verfaſſers 
betrifft, fo it darüber Folgendes zu bemerfen: Er ſchloß die Ge— 
fhichte des neueften franzöfiichen Rechts (feit 1789) aus; fein 
Zwed war lediglich, die Staats- und Rechtsgeſchichte des alten 
franzöfifhen Königreichs, welche mit der Revolution zu einem 
vollfländigen Abſchluß Fam, darzuftelen. Mit diefer beginnt 
eine ganz neue Periode, die zwar ohne die genaue Kenntnif der 
vorhergehenden Jahrhunderte nicht begriffen werden fann, aber 
fid zu einem eigenen rechtöhiftorifhen Gemälde eignet, deifen 





*) Horat, ep.I. 6.49. 
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Ausführung der Verfaffer, der jebt andern Studien hingegeben 
ift, einem Andern überlaffen muß. 

In der Auffaffung und Behandlung des auf diefe Weife 
begränzten hiftorifhen Stoffes wurden berühmte deutfche Werke, 
namentlich Eichhorn's Flaffifche deutfche Staats - und Rechtsge— 
ſchichte, ald Muſter befolgt, jedoch fo, daß aus dem (.7 — 8 
angeführten Grunde die Staatögefhichte nah Perioden abge: 
theilt, von der nach den Materien zu gliedernden Geſchichte der 
Rechtsinſtitute getrennt wurde, und defhalb auch als ein felbit: 
ftändiged Werf angefehen werden kann, welches aber als die 
Grundlage der folgenden NRechtögefchichte diefe erft vollfommen 
begreiflich macht. 

Der die Staatsgeſchichte umfaffende jetzt erfcheinende 
erfte Theil ift ein in der neueren Literatur der franzöfifchen Ges 
ſchichte zum erſten Male gemachter Verſuch eines fo viel als 
möglich vollftändigen, jedoch gedrängten Gemäldes des Entwid- 
lungsganges der Verfaffung und Verwaltung der franzöfifchen 
Monarchie von den älteften Zeiten an bis zu ihrer gewaltfamen 
Umgeftaltung durch die Revolution. Ein Werf diefer Art fehlte 
ganz und iſt in Frankreich felbit für ein öffentliched Bedürfniß 
erflärt worden, durch eine dreimal von der Afademie der mora— 
lifhen und politifhen Wilfenfchaften zwifchen 1840 — 1846 
wiederholte Preisaufgabe, welcher aber feine Löſung zu Theil 
wurde, aus dem, durch den Inhalt der gegenwärtigen Schrift 
begreifliden Grunde, weil der Gegenftand derfelben nicht wohl 
in einer Abhandlung, fondern nur in einem umfajfenden Werfe 
gelöftt werden Fann. Indeſſen darf man nicht glauben, daß in 
Sranfreich felbit für die Bearbeitung der Staatögefhichte nichts 
gefhehen wäre. Der Verfaſſer ward freudig überrafcht, als 
er, nachdem längft fein Plan entworfen und die zu beleuchten: 
den Kapitel abgegränzt waren, in der Sammlung des Materials 
vorrüdend, eine fo reiche ältere Literatur fand, daß fein Haupt: 
Augenmerf darauf gerichtet werden mußte, das Befte und Gründs 
lihite auszuwählen, und bei der Darftellung der einzelnen Zweige 
immer die tüchtigften Schriftiteller zu Führern zu wählen. Ueber 
mebrere derfelben gibt er in der Einleitung S. 8 u. f. die nöthi- 
gen Nachweifungen, über die vielen Monographien jedesmal bei 
den geeigneten Gelegenheiten, vorzüglich in den Anmerfungen. 
Durch diefe zahlreichen literarifchen Angaben wünſchte der Ver: 
faffer den Geſchichtsfreunden einen wefentlichen Dienft zu leiſten, 
den nämlich, fie mit einer in Deutfchland größtentheild unbe— 
Fannten Literatur vertraut zu machen, und die Weiterführung 
der gefchichtlichen Unterfuchungen zu veranlaffen, welchen durch 
den Charafter des hier erfcheinenden Buches eine engere Gränze 
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gezogen werden mußte. Daß auf diefe Weife endlich den Qefern 
eine wichtige Garantie der Nichtigfeit des Inhalts geboten ward, 
braucht faum bemerft zu werden; denn wie fehr auch ein Frem— 
der ſich mit der Gefchichte eines andern Volfes befchäftigen mag, 
fo wird er doch felten deifen Nationaleinrichtungen fo vollftäns 
dig begreifen, wie der Einheimifche, und gewiß verftanden die 
Zeitgenoffen die Einrichtungen, unter welchen fie erzogen wor: 
den, oder die vor ihren Augen fich entwicelten, beſſer, als der 
viel fpäter Lebende, wenn es auch diefem vergönnt feyn follte, 
den hiftorifchen Zufammenhang derfelben leichter zu durchſchauen, 
als jenen möglich gewefen wäre. 

Der Verfaſſer berücfichtigte alfo bei feiner gefammten Dar: 
ſtellung die Schriftfteller eben fo fehr wie die Quellen, ja in 
manchen Kapiteln noch mehr als diefe felbft, während in an— 
dern, 3. B. in der Gefchichte der Städte während des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts, eine felbitftändige Bearbeitung 
des Gegenſtandes aus den Quellen verfucht wurde. Unter den 
franzöfifchen Hiftorifern der Gegenwart begegnete der Verfaffer 
vor Allem den meifterhaften Darjtellungen von Quizot, Auguftin 
Thierry und Mignet, deren Anfichten und Ergebniffe er den 
Quellen fait immer gemäß fand und zu den fernigen machte. 
Auf diefe Weife darf fein Werf auch angefehen werden als ein 
Spiegel der gegenwärtigen Höhe der franzöfifhen Gefchichtsfor- 
fung rüdfichtlich der in demfelben behandelten Gegenſtände. 

In der umfajjenden und durch Klarheit der Darftellung 
audgezeichneten Einleitung wird zuvörderft der Begriff und Um— 
fang der franzöfifchen Staats» und Rechtsgeſchichte feftgeftellt. 

Die franzöfifhe Staats» und Rechtsgeſchichte bis zur Um— 
geftaltung Franfreihs durch die Revolution am Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts hat vor der mancher anderer Länder den 
Vorzug der Einheit und eines mit diefer vollendeten Abfchluffes 
voraus. Das in Folge der Zerftüdelung der großen Monardie 
Carls des Großen feit dem Vertrage von Verdun in eine Menge 
Feudalſtaaten zerfallene weitfränfifche Reich wurde durch die alt 
mälig entjtandene llebermacht des Königthums wieder zu einem 
großen politifchen Ganzen verbunden, das felbit dem fo mannig— 
faltigen Rechte der vielen, auch nach ihrer Vereinigung mit der 
Krone noch ftetd von einander getrennten Provinzen eine gewille 
Einheit gab, fo daß Staat und Recht in ihrem Entwickelungs— 
gange fich fortwährend nach diefem Ziele bewegten, es jedoch 
erjt durch die Revolution von 1789 erreichten. 

Wenn auf diefe Weife die franzöfifche Staats- und Rechts— 
gefchichte ein ſich organifch geftaltendes Ganzes bildet, fo bietet 
doch deren Darftellung ihre eigenen Schwierigkeiten dar. Schon 
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die Frage: »Was iſt Frankreich?« iſt hiſtoriſch nicht leicht zu 
beantworten, weil der Umfang des Reichs ſehr oft wechſelte, 
und nicht alle franzöſiſchen Völferftämme zu Frankreich gehören, 
während in ihm eine deutfche, flamändifche, ja felbft eine fpa= 
nifch - basfifche Bevölferung gefunden wird. 

Die Aufgabe diefes Gefhihtswerfes fann daher nur feyn, 
die Ausführung eines hiſtoriſchen Gemäldes der allmäligen Ge: 
ftaltung des franzöfifhen Staates und der Entwidelung feines 
Rechts mit vorberrfchender Rücficht auf die Provinzen, welche 
vorzüglich das Vaterland der franzöfifchen Nationalität genannt 
werden fönnen. 

Die franzöfifhe Staats- und Rechtsgeſchichte kann auf 
verfchiedene Weife behandelt werden. In der hier folgenden Dar» 
ftellung erhielt eine gemifchte Bearbeitung vor der rein ſynchro— 
niftifhen fowohl, als der chronologifhen den Vorzug. Die leg: 
tere wurde defhalb verworfen, weil fie den Verfaſſer gehindert 
hätte, ein pragmatifches Gemälde des Entwidelungsganges des 
Staates und des Rechts überhaupt zu geben; die erjte, weil die 
Darftellung der inneren Rechtsgeſchichte und des Rechtsſyſtems 
zu fehr zerrijfen worden wäre. 

Nach reifliher Prüfung des Möglichen theilte der Verfaſ— 
fer fein Werf in zwei Haupttheile: der erfte enthält die franzöſi— 
fhe Staatögefhichte, ſynchroniſtiſch bearbeitet nach der von 
Thibaut, Burchardi u. a. für die römifche Rechts-, und von 
Eichhorn für die deutfche Staats- und Rechtsgeſchichte befolgten 
Behandlungsweife. 

Die ausfchließliche Befolgung der Behandlungsweife, Hu: 
go's und Eichhorn's, welche der Verfaffer nah Klimrath vorerjt 
befchloffen hatte, wurde ihm von feinen rechtögelehrten Freun— 
den in Paris, namentlich) von dem geiftreichen Kenner der fran- 
zöfifchen Nechtögefchichte, Herrn Laboulaye, befämpft, und 
defhalb aufgegeben, vorzüglich aus drei Gründen: 1) Weil man 
den organifchen Entwidelungsgang der einzelnen Rectsinjtitute 
nicht Far genug hätte zeigen fönnen; 2) weil es ſich felten mit 
Sicherheit fagen läßt, auf welcher Entwicelungsitufe ein Rechts: 
Inſtitut in jeder Periode ſich befand; und 3) überhaupt die ger 
nannten Perioden für die innere Rechtsgefchichte nicht fo maß— 
gebend find, wie für die Staatd: und äußere Rechtsgefchichte. 
Diefe hätte allerdings mit der Staatögefhichte verbunden blei— 
ben fönnen, zumal weil die Umgeitaltung des Staates durch 
eine der wichtigiten Quellen des franzöfifchen Rechts, die Fönig: 
lihen Ordonnanzen, bewerfitelligt wurde. Allein ald der Ver: 
fajjer diefelbe mit der Staatögefchichte verbinden wollte, über: 
jeugte er fih, daß die Gefchichte der Rechtsquellen doch mit der 
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innern Rechtsgeſchichte inniger ald mit der Staatögefhichte ver- 
knüpft ift, und fo gab er dem im Terte bezeichneten Plane den 
Vorzug; die äußere Rechtsgeſchichte bilder auf diefe Weife die 
Einleitung zur innern. 

Deshalb wurde auch in der in diefer Einleitung gegebenen 
Ueberficht der Quellen und Literatur der franzöfifhen Staats: 
und Rechtögefhichte die der erſten mehr berüdfichtigt; die der 
Rechtsgeſchichte ijt im zweiten Theile vollitändig zu belencdhten. 

In jeder der oben bezeichneten Perioden wird gegeben: 

1) Die allgemeine politifche Geſchichte ded Reiche. 

2) Angabe des Umfangs deifelben. Dann wird gehandelt: 

8) Vom König. 

4) Von den Hof» und höchſten Staatöbeamten. 

5) Von den Ständen, der Geiftlichfeit, dem Adel, dem drit: 
ten Stande. 

6) Von der Gerichtöverfailung. 

7) Bon der Finanzverwaltung. 

8) Von dem Kriegswefen. 

9) Bon der Polizeigefepgebung. 


Der zweite Haupttheil umfaßt die Rechtögefhichte, und 
jwar: 

1) Die der Rechtöquellen, geordnet nach den oben angegebenen 
Perioden. 

2) Die gefhichtlihe Darftellung des Privatrecht nach der 
Drdnung der Materien, der von Mittermaier, Philipps und 
Kraut befolgten Methode gemäß. 

3) Eine Gefchichte des franzöfifhen Criminal» und des Pro- 
jeßrechtes. 


Das Werk it in fünf Bücher getheilt, und jedes wieder in 
mehrere Kapitel. Bon den vorgenannten handelt das erite von 
der vorfränfifchen Zeit, und geht durch die celtifche Periode, 
die römifche und die Einführung des Chriftenthums; das zweite 
behandelt die erjte oder fränfifche Periode; das dritte die zweite 
oder Feudalperiode, von 987 bis 1285; das vierte der dritten 
Periode zweiten Zeitraum und das fünfte Buch die dritte Pe: 
riode von 1483 bis 1789. 

Den Schluß des Bandes füllt ein höchſt merfwürdiges Ur: 
fundenbuch zur franzöfifhen Staats- und Rechtsgeſchichte, 
Folgendes enthaltend: 

I. Neuentdedte Formulae. 
Il. Protofolle von Gerichtöfißungen, im füdweftlichen König: 
reiche aus dem zehnten Jahrhundert. 
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Burgundifche Urfunden. 
Urkunden verſchiedenen, meiftens lehenrechtlichen Juhalts: 


1) Dorfreht vom Jahre 984. 

2) Freilaffungsact vom Jahre 1077 aus der Grafſchaft Poitou. 
3) Affranchissement d’un serf noble vom Jahre 1299. 

4) Glaubendartifel der Albigenfer. 

5) Fehensreverfe aus dem füdlichen Frankreich. 

6) Lehensreverfe aus dem nördlichen Frankreich. 

7) Belehnungsförmlichfeiten. 

8) Die Assise des Grafen Geoffroi von der Bretagne von 1187. 
9) Assises de la Senechaussee de Carcassonne im 3. 1270. 
10) Die Rechte und Verpflichtungen des erblihen Senefhalls 

von Frankreich im zwölften Jahrhundert. 


Sranzöfifche Staatsrechte des zwölften und dreizehnten 
Kahrhunderts: 

1) Lettres de Louis VI. par-lesquelles il accorde une Com- 
mune aux habitans de la Ville de Laon. 

2) Lettres de Louis VII. par lesquelles il accorde des Cou- 
tumes aux habitans de Lorris en Gatinois. 

8) Lettres de Philippe Auguste, par lesquelles il confirme 
les droits de Commune accordes ä la Ville de Soissons 
par Louis VI. et confirmes par Louis VII. (1181). 

4) Libertates et Consuetudines Villae Riomo concessae ab 
Alphonso Comite Pictaviensi 1270 seu Ordinatio quae 
Alphonsina dicitur. 

5) Lettres de Philippe IV. par lesquelles il confirme les 
coutumes et privileges accordes a la Ville de Marziac 
1298 — 1300. 

6) Verfauf der föniglichen Prevöte von Amiend an die Stadt 
gegen eine Jahresrente von 690 Livres. 1292. 

7) Verfügung Philipps des Schönen über die Rechte der Bür: 
ger von Touloufe, vom 13. Juli 1293. 

8) Verordnungen für die Stadt Touloufe, vom 3.1305. 

9) Zahl der Mitglieder der drei Stände auf dem Neichötage 
von 1614. 

10) Auszug ausGaillard, Hist.duConseil duRoi. Pari8,1728.4°. 


Noch find beigegeben zwei Karten, die eine von den Nie: 
derlajfungen.der Sranfen, Oſt- und MWeftgothen, der Alemanen 
und der Burgunder in dem römifchen Gallien; die andere dar: 
ftellend die zwölf älteften Provinzen Frankreichs, nebſt der Ans 
gabe der Eroberungen Ludwig XIV. Beide find durch Anjchaus 
lichfeit und Genauigfeit auögezeichnet. 
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Art. VII. 1) AIEXTAOT OPEETEIA. Aeschyli Orestea. Agamem- 
non. Choephori. Eumenides. Recensuit, emendavit, 
exploravit Fridericus A. Paley, M.A. Coll. Div. Ioh. 
Cant. Cantabrigiae apud J. et F. F. Deighton, ty- 
pis Academicis, 1845. XIV und 282 ©. 8. 

2) Des Aeschylos Oresteia, Griechisch und Deutsch 
herausgegeben von Johannes Franz. Leipzig, in der 
-Hahn’schen Verlagsbuchhandlung, 1846. XXI und 
428 ©. 8. 

3) AIEXTAOT ETMENIAEZE. Aeschyli Eumenides ad 
codicum manuscriptorum fidem recognovit et notis 
maximam partem eriticis instruxit Gulielmus Linwood, 
M. A. aedıs Christi alumnus et reg. societ. Asiat. soc. 
Accedunt viri summe reverendi C. J. Blomfieldii, S. 
T. P. notae mstae et aliorum selectae. Oxonii excu- 
debat Gul. Parker. Veneunt apud B. Fellowes, Lon- 
dini: et F. et J. Deighton, Cantabrigiae 1844. VII 
und 200 ©. 8. 


Der anmaßende Titel des erften diefer Bücher fticht fehr 
gegen den befcheidenen des zweyten ab. Die Vorrede ded Herrn 
Paley gibt dem Lefer das Bild eines jungen rüftigen Mannes, 
der, nicht wie fonjt feine Landsleute zu thun pflegten, ſich bloß 
mit grammatifchen und metrifchen Bemerfungen abgibt, fondern 
auch die mythologiſchen, religiöfen, politifhen Beziehungen, 
den Zufammenhang der Gedanfen, die Beurtheilung des poeti— 
fhen Werthes in das Gebiet feiner Betrachtung zieht. Ein ges 
wiſſes Gelbjtvertrauen ift darin unverfennbar. Leber das, was 
Peile geleiftet hat, deſſen Arbeit ich nicht fenne, wird ein fehr 
ungünjtiges Urtheil ausgefprochen, was allerdings, nach einigen 
Andeutungen zu urtheilen, nicht ungerecht zu feyn fcheint. Die 
Erwartungen, welche die Vorrede erregt, findet man keineswegs 
erfüllt. Die Arbeit it äußert flüchtig; die Bemerfungen betref: 
fen immer nur das Einzelne, über das viel Ueberflüſſiges, Uns 
richtiges, nichtd Bedeutendes gefagt wird. Mit den Arbeiten 
Anderer zeigt fich feine große Befanntfchaft; die Varianten find 
nicht alle angegeben, fondern nur, wie ed dem Herausgeber nö: 
thig fchien; was an fich nicht zu tadeln wäre, wenn man darin 
ein Prinzip und ein richtiges Urtheil bemerfte. Aber die Kritif 
ift vielmehr ganz unficher, und es zeigt fich weder eine gehörige 
Befanntfchaft mit der Sprache, noch mit dem Verömafe, und 
ſelbſt profodifche Verjtöße fommen vor. Ueberhaupt aber ift Pa: 
leg mit dem Dichter’ und feinen Eigenheiten, fo wie feinem 
Geiſte, ja überhaupt mit den griechifchen Tragifern nicht fo ver- 
traut, wie es der feyn muß, der ſich an die Bearbeitung des 
Aeſchylus wagt, und er würde beffer getban haben, wenn er ſich 
erft in diefen Dingen feftgefegt hätte, ehe er ſich an ein Gefchäft 
machte, dem er nicht gewachfen war. 
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Herr Profeſſor Franz in Berlin war durch die an ihn ers 
gangene Föniglicye Aufforderung veranlaßt worden, die einzige 
und erhaltene Trilogie der griechifchen Tragödie zum Behufe einer 
theatralifchen Aufführung deutſch zu bearbeiten. Diefem Um: 
ftande verdanfen wir nicht bloß die Ueberfegung diefer drei Tra— 
gödien, fondern auch die genaue Vergleichung der Handfchriften, 
befonders der Mediceifchen, befanntlich der älteften, fo daß diefe 
Ausgabe zugleich durch die ihr beigegebenen Anmerfungen die 
wichtigite Quelle für eine fritifche Bearbeitung des Tertes ift. 
In der Vorrede fpricht der Herausgeber fehr überlegt und rich: 
tig von dem Gefchäfte des Ueberfegers überhaupt, und von den 
Orundfägen, die er felber befolgt babe. Da .Ueberfegungen nur 
für die gemacht werden, die nicht felbit die Originale ohne 
Schwierigkeit zu Iefen im Stande find, fo genügt es, wenn fie 
im Ganzen dem Lefer in verjtändlicher Sprache, in angemeifenent 
Zone, in harmonifcher Färbung ein nicht unäbnliches Bild des 
Driginald geben. Denn eine Ueberfegung, die, befonders in 
Dichterwerfen, bei der größten Treue im Einzelnen auch im Gan: 
zen für den Kenner des Originals denfelben Eindrud macht wie 
die Urfchrift, ift faum möglih, und würde eine bei weitem 
ſchwieriger zu löfende Aufgabe feyn, als die glauben, die fich 
an die Löfung wagen. Da e8 meine Abſicht nice ift, über die 
vorliegende Ueberfegung zu fprechen, deren Beurtheilung ich Ans 
dern überlajfe, will id mir nur einige wenige Bemerfungen er: 
lauben. Daß für die Darftellung mancher griechifcher Rhythmen 
die deutſche Sprache wenig geeignet iſt, muß man zugeben, und 
daher auch dem Ueberſetzer geſtatten, ſolche mit andern Rhyth⸗ 
men, welche eine aͤhnliche Wirkung hervorbringen, zu vertau— 
ſchen. Wenn aber Franz in der Vorrede S. XIV ſagt, in der 
Nachbildung der Metra habe er bei aller Strenge, die er zu 
beobachten fuchte, ſich doch bisweilen eine Freiheit erlaubt, welche 
befonders bei der fogenannten Parafataloge (Agam. 1381. 1401 
nad) den am Rande des griechifchen Tertes bemerften Zahlen der 
Wellauer'fhen Verszahlen, deren ich mich überall bedienen werde), 
bei den Päonen (Eum. 324. 346) und bei der Refponfion der 
Dochmien (Choeph. 923) hervortrete; fo laͤßt fich Dagegen eins 
wenden, daß in den Verfen aus dem Agamemnon gar feine Pa: 
rafataloge Statt findet, fondern diefe ganz gewöhnliche iambis 
fhe Dimeter find: 


XIovorpspis Edavcy n noroy 
nepipaova Ö elaxss, Wsnep cup, 


und daher auch leicht in diefem Versmaße wiedergegeben werden 
fonnten. Die Päonen aber in den Eumeniden: 
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zıdaods wu olkoy elr, 
aydnasıy Bapunsch, 
»einer den Theuerſten erfchlug, 
»auf ihn herab ſetz' ih den Fuß, 
erhalten einen widerfprechenden Charafter, wenn, wie e8 fcheint, 
der erſte Fuß diefer Verſe ein Daftylos feyn foll. Die Dod: 
mien in den Choephoren: 
euche uey Öre Horapidars yocyw, 
fonnten leicht ganz treu überfegt werden, da der Charafter des 
Rhythmus bleibt, wenn flatt des Tribrachys der Jambe gefegt 
wird; und fo it wohl auch die Ueberfegung diefed Verſes ge: 
meint: 
»ed Fam Dike fpät dem Priamidenjtamm z« 


aber in dem antijtrophifchen Verfe: 
&pole do meer xpunradicu payas, 
it ed im Deutfchen hart, die vierte Sylbe kurz auszuſprechen: 
ves fam der auch, den heimliher Kampf erfreut « 


Im Agamemnon 3.1532: 


’ f 4 Q,' 
xannıce, zarJave, xal xaraJa,ousy, 


der ein anapäftifcher Vers ift, und in der Recitation fo betont 


werden muß: 
zanrioe, zarJays, xat xaradajäusy, 


bat die Ueberfeßung den entgegengefegten daftylifhen Rhythmus 
gegeben, wodurd das Syſtem auffallend geflört wird: 
. »fanE er und ftarb er, ih will ihn beerdigen.« 


Manchmal leidet die Ueberfeßung an Dunfelheir, die frei: 
lich zum Theil wohl auch dem Originale beizumejfen iſt, wie in 
den wohl noch einer Verbejjerung bedürftigen Verſen ded Aga— 
memnon 104 ff., deren Sinn übrigens in der Anmerkung rich— 
tig angegeben ijt: 

»wohl vermag ich zu fingen der ariehenbegünftigten Männer 

»glüdlihe Fahrt — doch leicht mit Bertrau'n zum Gefange, 

»Götterhuld iſt's! 

»Die Eraftübende Kampfzeit.« 

V. 138 ift a xara durch »die Holdes wiedergegeben: aber 
zaAy , zaAAisry ift ein fo ftehendes VBeiwort der Artemis, daf 
fie nothwendig auch im Deurfchen die Schöne heifen muß. Noch 
auffallender ift das Jauchzen in der Freude iov iov im Deutfchen 
durch »iu iu« beibehalten worden. 

Die Einleitung enthält eine ausführliche, mit den Beweis: 
fielen belegte Darjtellung der Sagen von den Pelopiden, nebit 
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einer kurzen Angabe des Inhalts der drei Tragödien. Den ein— 
zelnen Scenen find in der Ueberſetzung Angaben über das Sce— 
nifche (raperıypapai) beigegeben, wie fich der Ueberſetzer das: 
felbe nad) dem Vorgange von D. Müller und Droyfen dachte. 
Daß diefe Gelehrten gan; moderne Vorftellungen dem Dichter 
angefonnen haben, und an die von ihnen erfundenen Scaus 
und Prachtftüde nicht zu denfen it, habe ich in einem beſonde— 
ren Programme de re scenica in Aeschyli Orestea gezeigt. 
Den Anmerfungen ift eine Vorerinnerung von den Hand: 
fohriften des Aeſchylus, befonders von denen, welche die Trilo— 
gie ganz oder zum Theil enthalten, vorausgefchict. Von diefen 
bat Herr Franz die meiften felbit verglichen, was um fo dankba— 
rer zu erfennen ift, als die bisherigen Collationen, vorzüglich 
die der Mediceifchen, nicht überall genau waren. Diefe Hands 
fohriften find folgende: 1) Codex Mediceus, in welchem meh 
rere Blätter fehlen, namentlich die mit arabifchen Ziffern in dem 
Eoder bezeichneten Blätter 17— 24. 26 — 31. Mit andern 
Morten (denn auf die oben auf der erfien Seite der Quaternio: 
nen mit griechifchen Zahlzeihen angegebene Zahl fcheint Herr 
Franz nicht geachtet zu haben), der Quaternio vr fehlt ganz, 
von dem Quaternio 18 aber ift nur das äuferjte Doppelblatt er: 
halten. 2) Codex Guelferbytanus, der von verfchiedenen Hän— 
den gefchrieben den ganzen Aefchylus enthält, und, was die 
vier legten Tragödien anlangt, aus dem Mediceifchen abgefchrie: 
ben zu feyn fcheint. 3) Codex Florentinus in der Laurentiana 
plut.XXX.8. Ferner 4) Codex Farnesianus im föniglichen 
Mufeum zu Neapel, von Zriflinius nad feiner Recenſion ge: 
fhrieben. 5) Regius Parisinus, n.2886 (3511) von Janus 
Laffaris gefchrieben. 6) Venetus 616 (XCI. 5) auf Pergament. 
7) Venetus 468 (XCI.4), außer den drei erfien Tragödien nur 
vom Agamemnon B.1— 329 enthaltend. Endlich 8) Augusta- 
nus, der einen Theil der Eumeniden enthält, auf Papier gefchrie- 
ben. Mit Recht find der -liber Bigoli und der Vossianus Lei- 
densis nicht als Handfchriften, fondern ald Conjecturen erfannt. 
Sodann wird über die Scholien gefprochen, und bemerft, daß 
die von Robertellus herausgegebenen aus dem Codex Mediceus 
hervorgegangen zu feyn fcheinen, wie ſich denn die zur Oreſtia 
mit geringer Ausnahme in jener Handfchrift befinden, aus der 
nur etwa 240 Gloſſen und Fleinere Anmerfungen von Robertels 
lus nicht aufgenommen feien. Wictorius habe diefelbe Hands 
fhrift ausgebeutet und nur wenige NRandgloffen unbeadhtet ger 
laffen, die &. 313 angeführt find. Auffallend fei des Victorius 
oder Stephanus Uebereinftimmung mit Robertellus in Angabe 
der von diefem zuerft befannt gemachten Scholien; feltener habe 
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fih Victorius mehr an die Lesarten ded Mediceuß als an Ro: 
bertellus gehalten, wovon in den Anmerfungen Beifpiele gegeben 
werden. Die Scholien zur Oreſtia habe er nur wenig berührt, 
theild aus Nobertellus, theild aus dem Florentinus, mehrmals, 
befonders bei den im Mediceus fehlenden Theilen des Agamem- 
non, aus dem Barnefianus, wie es fcheine. Die im Mediceus 
fehlenden und von Wictorius anderswoher genommenen Rand 
glojfen und Scholien zur Oreftia find S. 314 f. verzeichnet. Noch 
wird gezeigt, daß die in den metrifhen Scholien zu den Eumes 
niden befindlichen Verszählungen auf Irrthum und Ignoranz 
des Scholiaften, der wohl Zriflinius fei, beruhen, und folglid) 
Feine Beachtung verdienen. Won befonderer Wichtigfeit ift noch 
die Bemerfung, daß der Mediceus, wie aus vielen Spuren er— 
fannt werde, die Eopie eines mit Uncialbuchitaben gefchriebenen 
Eoder fei. Indem diefe Spuren nachgewiefen werden, erhält 
diefer Coder die Empfehlung, aus einer Quelle von bedeutendem 
Alter geflojfen zu feyn, was jedoch noch nicht fofort für den 
Werth diefer von einigen Kritifern etwas abergläubig verehrten 
Handfchrift bürgt. Schließlich fpriht Herr Franz feine danfe 
bare Sefinnung gegen feinen Freund H. C. Ahrens aus, von 
dem er durch freundlihe Mittheilungen in feinem Unternehmen 
unterftügt worden fei. Und allerdings findet man nicht nur in 
dem Terte manche von den Ahbrenfifchen Conjecturen aufgenoms 
men, fondern auch noch mehrere derfelben in den Anmerfungen 
angeführt. Herrn Franz ift das nicht zu verargen. Er hatte 
nicht die Abfichr, einen kritiſch berichtigten Tert, fondern nur 
einen Tert zum Behufe der Ueberfegung zu geben, und war in 
ein Bach geworfen worden, zu dem er jich nicht hatte aehörig 
vorbereiten fönnen. Sonſt würde er wohl von den Abrenfifchen 
Eonjecturen ganz anderd geurtheilt haben. Die dialeftifchen 
Unterfuchungen des Herrn Ahrens fcheinen Urfache gewefen zu 
feyn, daß er die griechifchen Schriftiteller mehr um der Wort« 
formen und Redensarten, als um ihres Inhalts willen gelefen 
hat. Daher denn in der Regel feine Conjecturen da, wo fie an— 
gebracht werden, nicht zu dem Gedanfen oder dem Tone oder der 
Gewohnheit des Schriftitellers paffen. UWeberhaupt fehlt es ihm 
gänzlich an fritifcher Difeiplin, und feine Conjecturen find ges 
wöhnlich ein vages Herumrathen ohne irgend einen fichern An— 
halt. Es kommt ihm nur darauf an, irgend. etwas andered zu 
ſetzen, ald was gefchrieben jteht; ob ed möglich ijt, ob es paßt, 
gilt ihm gleich. 

Die Sranzifchen Anmerfungen enthalten unter dem ange: 
- meffenen Zitel »Lesarten und Kritif« genaue Angaben deilen, 
was die verglichenen Handjchriften und die vier älteften Ausgaben 
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darbieten, nebſt Anzeige der dem Herausgeber befannt geworde: 
nen und bemerfenswerth gefchienenen Conjecturen der Kritifer, 
oft mit einem kurzen Urtheile begleitet. Diefe fehr zwecfmäßige 
Einrihtung gewährt einen fchnellen Ueberblif und genügt für 
eine Ausgabe, die der Ueberfegung wegen gemacht iſt. Daher 
fpricht auch Herr Franz mit großer Befcheidenheit von den Veraän— 
derungen, Die er fih, um den erforderlichen Sinn herzuftellen, 
erlaubt habe; und allerdings wird in dem Aefchylus auch bei 
den angejtrengteften Bemühungen der Gelehrten, wenn nicht 
ein außerordentlicher Zufall einen beijeren Coder, ald die bis 
jest befannten, oder ältere und gehaltvollere Scholien, als die 
herausgegebenen, an das Licht bringt, vieles dunfel, verdorben 
und lüdenhaft bleiben. Da es meine Abficht nicht ift, Beiträge 
zur Verbeſſerung des Terted zu geben, fo werde ich mich darauf 
befchränfen, daß ich mit Uebergehung vieler wenig bedeutender 
Erflärungen und Vermuthungen zeige, was in den vorliegenden 
Büchern geleiftet oder nicht geleiftet worden ift. 

Paley fängt feine Anmerfungen nicht mit einer guten Vor: 

bedeutung an, indem er zu den erſten Worten des Agamemnon : 

SJeovs uiy aitü ruyd anallayny news 

paoupäs Ereias pixos, 
die er, was wohl richtig iſt, ohme Interpunction in eine Con— 
firuction verbindet, fchreibt: verte cum R. (SKlaufen) per 
longitudinem annuae vigiliae posco libera- 
tionem horum malorum. Nod weniger findet Statt, 
was’er weiter unten in nicht eben fchönem Latein fagt (in den 
Addendis bedeutet ihm fogar portitor den Portier, Thürfteber): 
Videndum tamen, annon aireiv nijxos hoc loco valeat pos- 
cere finem, ut proprie significet sciscitari quam- 
diu duratura sit vigilia. Sie Prom.641 repna rjs 
ujs mAavys. Wie paßt diefe Stelle hier? — Bon derfelben 
Art ift die Anmerfung zu® 11. zparei£Ari2ov, in sperando 
superius est, maius aliquid sperat quam alii, ut xpareiv 
rpeyovra, det. Sic bene K. &laufen ift ein trauriger Führer, 
von dem ed beffer war, gar feine Notiz zu nehmen. 

Bei Franz ift zu V. 12 das im Florentinus über dem de 
als Variante gefchriebene ye aus Verfehen weggelajfen, und als 
zu dem V. 16 befindlichen 5& gehörig angemerft worden, fo wie 
Bentley’ Conjectur zoiryv d&, wofür nicht Blomfield, fondern 
deſſen Leipziger Herausgeber raurmv d£ fchreiben wollte, unbeadh: 
tet geblieben. Wie der Fehler, mit dem der Tert behaftet it, 
zu befeitigen fei, hatte ich in der Tateinifchen Ueberſetzung im 
fünften Bande von meinen Opusculis angedeutet. Paley fagt: 
Nihil equidem video in collocatione pronominis Zu)», praeter 


1846. Aeſchylus Oreſtia. Agamemnon. 161 


metricam necessitatem. Das wäre doch ein ſehr ſchlechter 
Dichter, der ſich durdy das Merrum genöthigt fähe, ein ganz 
überflüjfiged Wort zu fegen, und zwar an eine Stelle zu fegen, 
wo dad Metrum es nicht nur nicht fordert, fondern vielmebr e8 
nicht zu fegen verlangt. Eben fo zeigt Paley durch die Worte 
zu B. 17: Durum est, quod ter tantillo intervallo repetitur 
vox Uxvos, daß er weder die griechifchen Dichter viel gelefen ha: 
ben fann, noch bedacht hat, welche Wörter eine mebrmalige 
Wiederholung geitarten. — Noch unbegreiflicher iſt die, Anmer: 
fung zu den Worten ®.49: rpoxov alyurıc , oir Exxarioıs 
aAyssı zalöwv Yraroı Asyewv Grpopodiwouvrai; ?#xarioıs. Mihi 
quidem omnium optima videtar Elmsleii interpretatio, so- 
litario luctu, i. e. luctu ob amissos pullos (raiöwv) qui 
dis suadet in remota sylva plorare, et quasi xarov —— 
daceiren. Aeschylei moris non est &xxarioıs scribere pro La- 
zariov per figuram hypallagen. Was fol man von dem Er- 
flärer eined Dichters denfen, der nicht nur ganz der Natur zus 
» wider die Geier, denen die Zungen aus dem Mefte geraubt find, 
fid) aud Trauer in den fernen Wald zurüdziehen, und, wie Bel: 
lerophonto8 bei dem Homer, die Wege der Menfchen vermeiden 
lößt, fondern diefe Deutung auch fogar da anbringt, wo aus— 
drücklich gefagt ift, daß die Geier über dem Nefte reifen? Wollte 
er feine Belefenheit im Homer zeigen, fo mußte ihm doch viel: 
mehr einfallen, daß auch dort gefagt wird: 


purnp Ö aupınoraro odupopivn alla Tixva. 


Es folgt fogleih eine eben fo verunglüdte Erflärung zu 
B.54: öeuviornpm xövov OpraAiywv ponitur pro OpraAiyovs 
roüs ra Öturıa rnpoüvras, utpote implumes, curam ac soli- 
citudinem parentum. Angl. their unfledged young. 
the objects of their care. Cf.v. 1424. (Dort jteht 
deuviornpns in der Bedeutung von ſtillſitzend, dem &v rayeı ent: 
gegengefegt.) Sic fere Hesych. in denviorypn, zövor. (Heſychius 
ſagt: wagusov ol veooooi Erı roroürot eisıv, ws ra deyvıa rypeiv 
zai zartyeıv, underw Eresdar Övvanevor' rovov ÖE Ta wepi nv 
7pop79 avraw‘, wo wenigſtens die legten Worte auf die richtige 
Erflärung hinweifen.) Alii malunt: perdito labore quem 
servando nido insumpserunt, Und wer wird wohl 
die Worte anders verftehen? — Noch wunderbarer ift folgende 
Note zu yoov oEvBoav ray de ueroixd V. 57: neroıxoı vocantur 
vultures (non pulli), quia in mente habuit poeta notum illud 
Atheniensium institutum, quo laesi neroıxor per xpooraras 
suos ius repetere solebant. Hoc igitur loco dii sunt patroni 
orbatis vulturibus, Der Scholiaft war verjländiger, da er, 

11 
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anſtatt am unrechten Orte die atheniſchen Metöken anzubringen, 
ſchrieb: dmi TV neroıxıcs9evrwv veoosov. — Doc bei Paley 
kommt man aus dem Staunen nicht heraus. W.70 hat er die 
Worte oUre darpuwmv ald aus Erflärung in den Tert gefonmen 
eingeflammert, quod vel metrum docet. Alſo hielt er wohl 
das v in daxpverv für kurz. Die gleich folgenden Worte: axv- 
pw» iepev Opyas areveis zapageAfeı, erflärt er fo: Nullis la- 
erymis nec libationibus placabit ille (sc. Paris) 
vehementem iram (Jos Ewiov v. 61) propter ne- 
glectos ritus conceptam, uacris quae sint ra iepa 
Jhos Eeviov, Nempe leges hospitalitatis recte servatae. Hos 
vero plane violaverat Doris, abripienda hospitis sui coniuge. 
Confer v.392. Sunt autem arupa iepa sacrificia non 
oblata. Kann man denn von einem, der das ©aftrecht vers 
legt oder der eine Frau raubt, fagen, er habe vergejlen Opfer 
zu bringen? Wenn die Participia vom Paris zu verftehen wär 
ren, würde die Rede ganz widerfinnig ſeyn, und es müßte viels 
mehr gefagt werden, daß die Götter aud) durch noch fo viel dar: 
gebrachte Opfer nicht würden verföhnt werden fünnen. Auf feine 
Weiſe fönnen axupa iepa neglectos ritus, und neglecti ritus 
Verlegung der Gajtfreundfchaft bedeuten. Der Scholiaji fupplirt 
richtig ris, und axupa iepa find, was Paley verwirft, das Opfer 
der Sphigenia, das nicht. hätte gebracht werden follen. Auch 
Franz hat die Stelle nicht richtig fo ausgedrüdt: 

»Brandopfer verföhnt nit, Weihaufß nicht, 

»nicht Jammern den nie auslöfhenden Zorn 

sob heiliger Dpfer Berfäumniß.« 


Wie er diefe Verfäumniß verftanden wiſſen wolle, bat er 
nicht angegeben. Für vroxAaioo» möchte er lieber ürodaiwr, 
als mit Cafaubonus droxaicv fehreiben. Aber wenn vom Ber: 
brennen der Opfer die Rede feyn foll, würde das nicht vorzuzier 
ben feyn, da xaieıv verbrennen, daien aber nur in Flammen 
Segen bedeutet. — V. 78 gibt die erjte Probe der verunglüdten 
Ahrenfifchen Conjecturen : 0 re yap veapos uveAös sripvor evrös 
avasawv lsorpeoßus, Apys 8’ our Erı, yopei. Noch Schlimmer 
iſt es diefer Stelle bei Paley gegangen, der feinem blinden Füh— 
zer laufen vertrauend fchrieb: 

ö ve yaa veapos wvelcs are ayay 

EYTOL AYya0cwy 

loorpeoßus, "Apns d' oux eur Kop% 

To SI" undoynpws, gullades non 

xaranangeusuns, — 

oreiye, nardcs 8 cHöey aneuy 
ovap npepopavroy alalya. 
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»Quando enim medulla pectoris e iuvenili senilis facta 
et robore destituta est, tum senex deerepitus tribus pedi- 
bus puero non robustior, somniı instar ingreditur« K. 
Wenn ein Junger alt worden üjt, iſt er freilich alt: aber alt 
kann doc niemand werden, der nicht einit jung gewefen ift. 
Sranz hält 5 S’ öxepynpws für die richtige Lesart, indem das r 
aus dem Spirituszeichen entfianden fei; der Hiatus werde durd) 
Stellen wie B. 768 f. und Eumen. 304 ff. vertheidigt. Allein 
bei fhärferer Prüfung dürften diefe Stellen nichts beweifen. — 
B.90 geben die Bücher eine logiſch richtige Beurtheilung, rav- 
TrwVv dE Sewv rov asruvouwv, Uxarwv, oviwv, rwv r oVpa- 
viwv, öv r dyopaicov. Ahrens will ur ovpaviov als Erflä: 
tung von drarov ausſcheiden, und fchreiben : 

- RayTwy & Joy Unaru ‚Keviay 
Toy re actuyouwy Toy t ayopalwy. 

Dem fteht nicht nur in den Sieben gegen Theben W.253 
yupas rois xoA1500Vyo1S Yeois, rediovonons TE xayopäs EmIGHo- 
xois entgegen, ſondern es mußte auch asruvonwv in der Bedeu— 
tung von 76» &v ayvıxis bewiefen werden. — V. 99 gibt Franz 
im ZTerte: 

malıy Te yevod TÄsde pepfuuns, 
Y yo ore pEy xauc ppco TeleIer, 
zors de „ex Jucwy, ds Avayatvus, 
eAnis anuye apart anınaroy 
Aunns, SupooYJosov arm. 

Im erjten diefer Derfe hat er mit Recht dad gang unftatt: 
bafte Abrenfifche zaiov ye yevod verworfen. Wenn im zweiten 
oͤre ſtatt des überlieferten rore gefegt wurde, fo follte im dritten 
rore ftehen. Auf das gan; matte as avayalveıs war er zugleich 
mit Ahrens gefallen. Die Bücher geben ayava gpaiveıs, Yareic', 
paivovg ‚ und ein Coder Yaiveı, Weit bejfer war Butlers Con: 
jectur ayava oaivous. Der legte Vers enthält wieder eine un: 
glückliche Conjectur von Ahrens. Die Bücher geben r7v SvuoY- 
Sopov Auxys ppeva, was in dem Farnefifchen Coder in Svnopo- 
pov Avroppeva verändert ift. Paley fchrieb nv Suuoßopov ypeva 
Aurys, fo daß ppeva von Suuoßopo» regiert würde. &o hat Aeſchy— 
lus nicht gefchrieben. — Die dunfeln Verfe, mit denen der Chor: 
gefang beginnt, find von beyden Herausgebern fo gefchrieben 
worden: 

wupös eiut Ipod —X »parcs alcıoy avdpwv 
errelioy (ert yap SeoIey xaranveiı 

ruso poAnay 

alxı ouppuros aiwy.) 

Den Sinn hat Franz in der Anmerfung richtig angegeben, 
obwohl noAzäav dazu nicht paffen will. ee aber ift 
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Paley's Gedanke, daß exreAewv dad Partieipium ſei, obgleich 
er von avöpcv EvreAiwv, dad Blomfield aufgenommen hat, ſagt 
valde proöbabiliter. Die Parenthefe verfteht er fo: »obgleich 
alt, doch noch nicht fo Schwach, daß ih nicht Luft zum fingen 
hätte.« Einen fo erbärmlihen Gedanken hat Aeſchylus nicht 
‚gehabt. — Dem 111. Verfe: 

nenne ouy dopl wat yepl noazropı, 
der fo aus dem Ariftophanes hergeftellt worden ift, refpondirt 
‚nicht genau der antiftrophifche 128Re: 

arnyn noooSı ra ÖnuiorÄndn. 


D. Müllerd önmorAySea ift nicht zuläßig, abfurd aber der 
Ahrenfifche Einfall, wpos d& ra önmorAnS7, durch den übrigens 
die metrifche Ungleichheit auch nicht befeitigt wird. — V. 119 
bat Paley die Levart des Mediceus aufgenommen : 

oxöusyor Aayivay, EoıxYuara oepuara, yeyyan, 
we vra — — — 

Er ſagt: Epıxtpara pepnara Med. rectissime. Alii Epızu- 
pova pepnarı, Aayiva yevva est leporis fetus, cui Exefy- 
yyrıRecss adiungitur &pızunara Pepuara, numerosa proles, 
Ita recte se habet SAajevra, quod debebat esse HAaßeisav, 
si yevvade ipso leporeintelligamus. Das folgt nit. Apparet 
autem e v.135 matrem simul cum fetu nondum edito, xpo 
Avyov, ab aquila fuisse devoratam. Formatur vox !pıxunaros 
(a xina fetus) ut rpıswparos inf. v.843. De sensu verbi 
PAarreıw, cursu impedire, videNewCratylus p.549. 
Nach diefer Erflärung laufen alfo die noch ungeborenen Zungen 
ſchon im Mutterleibe. Sollte die Lesart des Mediceus aufger 
nommen werden, fo war wenigftend AvısSiw Öpoucw zu ſchreiben. 
— Wie wenig Paley geeignet ijt, den Aefchylus zu erflären, 
zeige fih auch in folgender Stelle 8.125: 

xacvo pev aypet Ipaapov mol Abe zeAcudos, 
Tayta bt TUDywy 

ann noooNe ra ÖnnonÄndn 

peip alanaku Roos To Pkuov, 

Sed omnes pecudes, quae ante urbem pascuntur, sor- 
titione violenter diripientur. Ohne an den Riderfprud, in 
dem violenter mit sortitione fteht, zu denfen, will er die vom 
Scholiaften und dem Heſychius angegebene Bedeutung, zryvn, 
xpypara, nicht gelten lajfen. Durius dietum esset zupywv 
xryvy. turrium opes; et ieiuna est sententia: capie- 
tur quidem Troias sed prius omnes opes eius 
fatum diripiet:; quae est vulgaris interpretatio. Won 
diefer Interpretation ifl mir wenigftens nichts befannt. Stanley 
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und felbft Sanravius haben nicht fo überfeßt, fondern mpoc9e zu 
dsuiorAnS7 gezogen. Absurdum praeterea, prius deripi 
opes quam expugnata sit urbs. Diefe Abfurdität trifft ja aber 
nicht den Dichter, fondern den, der mp009e mit aAarakeı ver» 
bindet. Qui vertunt: et opes ante moenia distri- 
buentur, parum attendunt ad uev et de. Wer fo überfegt 
babe, weiß ich ebenfalls nicht: aber Paley zeigt, daß er felbit 
das iv und de nicht verftand, wenn er glaubte, diefe Partikeln 
refpondirten ‚bier einander, und nicht begriff ‚ daß das de, wels 
ched dem ev ref ondiren ſollte, mit einer andern Wendung 
durch die Worte orov uij rıs aya u. f. w. vertauſcht iſt. Wenn 
er V. 138 gibt: 
Tosaoy ra Kupowy [d] xala 
Spdacaı kenrois nakeouy Asöyroy, 
fo fann der Artifel nicht wegfallen, und Aerrois ift eine fchlechte 
Gonjectur Wellauers flatt des richtigen acrroıs, wofür Branz 
aeArroıs in der Bedeutung von dewwois fhreiben möchte, indem 
dafıir der Homerifche Hymnus auf den Apollo V. 91 zu fprechen 
fheine. Aber dort find aeArroı wöives verzweifelte Geburts» 
ſchmerzen. — 83.143: 
dskız piy , zarapsıpa de gacuara arpoudan. 

Franz hat aus eigener Conjectur -ayröv gefeht, weil Pin« 
dar aimros ftatt alerös gefagt habe. Paley hat srpouswv (fo 
accentuirt) eingeflammert: Spurium esse srpov3wv ex Hom. 
II. II. 311 contra metrum invectum, dudum vidit Pors. Por: 
fon fah nicht, daß auch die Auslaffung des Wortes gegen das 
Metrum ift, das eine Kataleris verlangt. Das Wort Fann alfo 
nicht wegfallen, aber auch nicht ald yevızy) Assıs (Euſtath. 
S. 228, 38) die Adler bedeuten, fondern bezieht fich wirflich auf 
die vom Homer erwähnten Sperlinge. Beide Vorbedeutungen, 
die Sperlinge, denen die Schlange nachtellt, und die Häfin, 
die von einem Adler zerfleifcht wird, finden fich zufammen, wie 
bier, auf dem Relief dargeitellt, das Böttiger dem eriten Bande 
der Amalthea als Titelfupfer vorgefest hat. Der Sinn fann 
nicht fo gefaßt werden, wie ihn Franz ausgedrüdt hat: 

»Die Holde, fo liebreihen Sinne 

vfür die zarten Eprößlinge der wilden Löwen 
vund für jegliher Thiere des Bergmalds 

»noch bruftliebende Jungen, 

»wünfcht erfüllt ihr frob Wahrzeihen zu fehen im 
»glücklichen, aber bedenklichen Fluge der Adler.« 


Wie das Wahrzeichen »froh« (reprva) genannt werden ‚fönne, 
ift nicht wohl einzufehen. — V. 164 vermuthet Franz oð — 
Eeraı.. Dieß geht an, wenn man oudt ou Arktferaı rpiv dv 
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verbindet, fo daß die Negationen einander aufheben: »man wird 
fagen, daß er gewefeu iſt.« Das von Paley aufgenommene Ah— 
renſiſche odo Askeraı, zpiv av iſt — — V. 184 ſind 
zaÄıppoySors und raAvppoisödors unnuüge Conjecturen, da ſchon 
Bothe im ſtrophiſchen Verſe richtig Biara geſetzt hatte, wie in 
den Suppl. 461, und auch das Versmaß eine furze Sylbe ver: 
langt. Paley hat unverftändig die Lesart ded Turnebus Biazos 
aufgenommen, und fchreibt ſogar mit Erfindung eines Wortes 
von eigenem Gepräge: Num jdraroi, cogit eos sapere? — 
Zu 8.215: 

Bporet; Joaovver yao alaypountıs 

ralama Rapaxona RAWTORNLWV, 
fagt er: Bporois, mortalibus. Ad 9pasvveı supplendum aurous. 
So unverftändig hat fein Grieche gefchrieben. Auch Franz meint, 
der Dativ laſſe fih vertheidigen. Bernhardy, auf deſſen Syntax 
©. 93 er fi) bezieht, wird jest wohl anderer Meinung feyn. — 
Zu V. 226. ⸗sronaro⸗ — 
yov apaiov olxois, ſchreibt Paley: Pro YuAazav libenter lege- 
rem pvAaza. Sed verte: et ut pulchrioris constrie- 
tio cohiberet imprecationes. Weder ift das der 
Sinn der leicht zu verftehenden Worte, noch hat der Dichter 
gvAaxä gefchrieben. — Zu Enerydev B.236 ift nichts bemerft: 
folglich fand Paley es nicht anflößig, daß die Königstochter in 
der Männerverfammlung oft gefungen habe. Ahrens vermuthet 
eBAerev,. Freilich fteht in den Wörterbüchern, ‚daß PAereıv ſehen 
bedeute. In den gleich folgenden Worten, äyva da draupwros 
avda zarpos Pilov Tpırosxovdov EUrOTHoV alcıva piAws Erina, 
bat Franz avdav gefchrieben und mit rpıroszovdov verbunden; 
aber das kann nicht »den Aufeuf zur Opferung« bedeuten, fo 
wie auch araupwros nicht »gejinnt liebevoll« iſt. Eutfegen er: 
regt die Ahrenfifche Conjectur: äyva d draupwros audä zarpös 
$iAov rpırosrovdov Aldwva Pilws Erina : »die Jungfrau« (das fol 
doch nicht Ueberfegung von araupwrosfeyn ?) vehrte auf Befehl des 
Vaters (avdg zarpös) den Hades zu feiner Freude (PiAws) durch 
das Tranfopfer ihres Blutes.« Evrxoruov wirft er als Gloſſem 
weg. — V. 242 hatte ich geſetzt was vor Augen liegt, 70 xpo- 
xAvsıv Ö Ausıv ENT Franz, davon nicht überzeugt, 
hat das den vorhergehenden Sat ſchließende ro peAAov hierher 
gezogen, und gefchrieben: ro neAAov d oru yevoır a av, »Aveıv 
zpogauperw. Paley hat gar gegeben: ro neAAov Ö Exei oð yevorr 
äv Avaıs, rpoyamperw. So matt endet Aefchylus nicht. — 
D.245 hat Franz Schützens Conjectur aufgenommen: ropöv yap 
yge | Euvap9pov araıs. Die Bücher haben avrais, das offenbar 
avyais ift, von Triflinius aber für aus aurais zufammengezogen 
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gehalten wurde. Paley hat avrais beibehalten, und überſetzt 
dieß: veniet iis (reyvans W.240) manifestus nexus, 
Solches Griechiſch und ſolches Latein ſchreibt er, V. 246 will 
Ahrens eüxoati⸗ auswerfen und ſchreiben: cs awias EAsı 708’ 
dyyısra yaias uovöppovpov Epxos. ch glaube , die Lefer werden 
an den bisher gegebenen Proben der Ahrenfifhen Aritif genug 
haben, daher ich ferner ihn gar nicht erwähnen werde, aufer 
wo er zufällig etwas Richtiges oder wenigftens Erträgliches ge: 
funden hat. Paley verfteht yaias novoppoupov &pxos mit dem 
Scholiajten und Klaufen vom Chore. Schuͤtz hatte es richtig 
auf die Klytämneftra bezogen. — V. 267: 
aM no’ eniauiv zıs antınes garıs; 

Dubitari vix poterit quin voluerit poeta praesagitio 
non ab avibus profecta. Das, it unmöglih. Klaufen 
war auf dem rechten Wege, indem er arrspos für »noch unbe: 
fiedert« annahm, aber er deutete dad ungefchicft, und Paley, 
der ihn tadelt, war zu Furzfichtig, um die richtige Spur zu ver: 
folgen. Eben fo wenig fann ®.298 der xarorros zpuv Daß 
Vorgebirge Sunium feyn, das ganz aus dem Wege liegt, und, 
wenn es als eine, jedoch hier ganz ungefchicte Bezeihnung der 
Höhe der Flamme auf dem Aegiplanftos dienen follte, mit feinem 
Namen genannt feyn mußte. — 0.317: 


ei Biy yap aupi awuaoım RERTWxdTes 
ayöpdy xacıyynrwy Te na Quraluian 
naldıs Yaadyrwy ouniT CE eAaudepou 
di onc anoıuufover gilrarwy nopch. 


Tutissimum videtur interpretari puraluious yepovras Se- 
nes parentes. Daß bedeuten freilich die Worte, aber ab» 
furd ift es, die im Kampfe gefallenen Männer Greife zu nennen. 
Man follte denfen, e8 läge vor Augen, daß es der Aenderung 
eigentlich nur eines einzigen Buchftabens bedurfte, um rexovrw» 
berzuitellen. — 3.325 heißt es von den Biegern nach Eroberung 
der Stadt: 


ey alyualureıs Tpwixots oixn aan 
yalouaıy, non roy UnarIpiwy rayuy 
Socawy 7' anallayevres, ws dusdaruoves 
doukaxtoy euöncouc: Räcay euppdm. 


So hat Paley interpungirt, und ſchreibt: Libri os, quod 
cum ön drallayevres arcte Cconiunctum significat nunc 
tandem,quum iam sine excubiis totam noctem 
dormituri sunt. Da6 ift ganz unmöglich). Aperte hic 
alluditur ad vuxrimAayxrov Evöposov 7’ euvnv v.12. Dief it 
unfinnig.— Ödvsdainoves dicuntur victores propter mala quae 
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perpessi sunt, famem, frigora, et rores, nunc tandem fe- 
lices quia securi et tecti dormire possunt. Das ift aber fein 
Griechiſch, und wenn ed Griechiſch wäre, würde es ja nunc 
tandem infelices bedeuten. Gegen ſolche Beweife gänzlicher 
Unfähigfeit, den Dichter zu verftehen, fommen Fleinere Ber: 
fehrtheiten nicht in Anfchlag, wie su V. 334 dei swrupias, GsTe 
xanyaı, zu ®.341 multorum enim bonorum fructum nacta 
sum, Wo an dem Artikel ryv fein Anſtoß genommen iſt; zu 
V. 842 evppovws (obligingly) quia petentibus v.310 co- 
mites obsecuta es. Franz hat dieſe Stelle ſo gegeben, wie ſie 
von Ahrens nach Umſtellung einiger Verſe, auf den erſten An— 
bli@ ziemlidy wahrfcheinlicdy , verändert worden ift: 


da yap mpös olxous vooT/pou cwrnpias. 
Sulz 5 ayaurlaxnros ei polo: arparos, 
xaupar 6 —8* Sarıpoy xqlo⸗ mal 
evort' av, el Roosrara pn Teiyor wand, 
Eypnyopos zo nrpa tüu cAwÄorws. 


Nur ift- dabei nicht bedacht, daf das ei d’ euseßovcı VW. 329 
einen Gegenfag und nicht die Wiederholung deſſelben Gedankens 
verlangt, und daß poAoı nicht zu dem Folgenden paßt, weß— 
halb es mit reAor „hätte vertaufcht werden müjlen. — S. 345 
will Paley wegen av9ıs V. 308 ad flatt ev ſchreiben in den Wor⸗ 
ten Seous poseıreiv ed zapaszevazonaı. Daß iſt ein unrichtiged 
Argument. — 8.392 bat Franz die ungeſchickte Ahrenſiſche Um— 
ftelung der Worte aufgenommen, die ded Versmaßes wegen 
gemadt, den Rhythmus verdirbt: 


lınoioa Ö' aarolaı aanioropas 
»Aövous re at Aoyyxinous vaudaras I’ onkopeus. 


Die Worte D. 440 oi d avroo xepi reiyos Iyxas ’IArados 
yäs eunoppoı xartyousıv hat Franz fo überfept: andre, herrlich 
an Kraft eintt, ruh'n um Ilions Mauern, ruh'n in troiſchen 
Grabern.« Wenn dieß der Sinn waͤre, müßte es eUuopYoı zpiv 
oder zore heißen. Paley erflärt euaoppoı durch non combusti, 
sed integro corpore,, im Gegenſatz zu den vorher erwähnten 
verbrannten Todten. Dann hätte er Eunoppor fchreiben follen. 
— Ich übergehe manches, worüber etwas zu bemerfen wäre, 
und erwähne nur der Ergößlichfeit wegen einen lächerlichen Ge— 
danfen von Paley zu 8.506, wo der Herold zu den Standbil⸗ 
dern der Götter ſagt: Yardpoisı roısid oppası deFa09e DRLITTR) 
Basılea: Suspicor vocem gYaröpois ad slatuas advarso solis 
lumine radiantes referendum esse. Hinc etiam magis poe- 
ticum est pcs &v evppovn Yepwv. Meminerit lector Graecas 
tragoedias interdiu et sub aperto sole actas esse. Das iſt 
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ein Beiſpiel aͤſthetiſcher Erflärung. — Das V. 526 von Paley 
unberührte re3vavai, das einige ungründliche alte Grammatiker 
anerfennen, glaubt Franz lajfe ſich als aus reSvasvaı contrahirt 
denken; wer das nicht gelten lafje, müſſe etwa Saveiv yap ‚für 
re9vävaı ö ſchreiben. Beides iſt wohl irrig. — V. 543: ri doü 
srevovres 00 Aayovres, Nnaros nepos, überſetzt Paley: Quid 
est quod non quereremur, quid quod non experti simus diei 
sortem. Da man Ddiefed Latein eben fo wenig als die griechi— 
fhen Worte veritehen fann, wäre e8 gut, daß er binzufegt: 
Angl. as our day's portion, wenn man nur dad wenig» 
ſtens mit dem Griechiſchen vereinbaren fönnte. Franz hat aus 
eigener Conjectur od Aaszovres gefchrieben, was er sunangefod)- 
ten« überfeßt. Aber das fagen die griechifchen Worte nicht. — 
V. 558 überfegt Franz richtig: 

at noAla yaloıım Eupgopais xarakıö, 

»fo lieber fag’ ich allem Uebel Lebewohl.« 


Paley: Sententia: ego arbitror non modo non dolen- 
dum esse, verum etiam magnopere gaudendum propter res 
gestas (Euupopais). Vulgo hunc versum falsissime interpre- 
tantur. eine Erklärung fonnte er fchon bei dem Scoliaften 
finden , aber fie paßt nicht zu dem, was folgt. — 8.681. Weil 
der Vers dem antiſtrophiſchen nicht gehörig reſpondiet, hat Franz 
einſtweilen x apxesıpuAdous gefhrieben, was evident nicht das 
rechte iſt. Paley [&®] aeSıpuraovs, in der Antiitrophe aber 
äupi zroAırav mit Butler, wo Franz die ganz abſcheuliche Con⸗ 
jectur von Ahrens, Aayzpuss 57 zoAuSpyvov, alai, ov anpi x0- 
Aırav in den Tert aufgenommen bat. Die Bücher geben zau- 
xp069% xoAUgpmvov alav,. Paley bat zaurpoc9 * geſchrieben, 
was völlig proſaiſch iſt. Won dieſer Stelle habe ich in den Opusc. 
IV. p.337 gefprochen. — Die ganz verdorbene Stelle 3.741 
bat Franz fo gegeben: 

giher de „Tinte Uppts —* nalara — — — 
Coucay €y ʒaꝝoẽc 0to⸗ 


Udo, Tor, n 70T, Örs To xupıw pen 
gass Toxon, 


wo ore von Klaufen, Yaos r0xov für veapa Paous x0rov von 
Ahrens iſt. Abgefehen von dem ganz matten Gedanken und der 
Unwahrfcheinlichfeit dieſer Vermuthung fann das nicht das Wahre 
feyn, erftens, weil vuppiv dadurch dem vorhergebenden Verſe 
entzogen, und zur Ergänzung des Trimeters gebraucht worden 
ift, und zweitens, weil in dem antijtrophifchen Verſe: 

To» Ö' evarsınoy rise Brov, 


mit Ahrens Biov herausgeworfen worden, wad auch Paley gethan 
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bat. Man hat nicht ‚bedacht, daß dann Aefchylus nicht rov 8 
Evaisınov, fondern 76 d Evaisınov würde gefchrieben baben. Fer: 
ner fommt ore bei den Tragifern nicht mit dem Conjunctiv vor. 
Paley hat die drei erften Verſe eben fo gefchrieben, das Fol: 
gende aber fo verunftaltet: 

veapa de Quouoe, Ropo⸗ 

Öaruova Te Toy apayo» [drolsuo] 

avispoy Ooasos } Ay 

va nelaIgcrow Ara, 

eldoue va TOXEITLY. 


Non prorsus abhorret a librorum scriptura veapa ö& (me- 
lius ad metrum via ö£) yvaı Kopov: vide Herod, VIll.77 xo- 
pov vßpıos viov: sed veri etiam similius pvovsa , quoniam 
hoc multo facilius in paovs corrumpi potuit quam in per. 
In sntistrophico versu scripsi ob metrum Asırovs’ pro Aızous'. 
Structura est: veapa Ö8E Ußpıs YıAei rixreıv, Dvovsa Kopov. 
Haec dea, vßpıs, parit geminam prolem, Köpov et Opasos, 
qui sunt övo Ara, (confer Antig. 538) similes parentibus. 
Ceterum verba aroAsnov v.742 et Biov v.749 ut interpolata 
uncis inclusi praeter metrum. Der Sinn foll alfo feyn: 
»Der alte Uebermuth pflegt fpäter einmal, wenn die Zeit ges 
fommen ift, jungen Uebermuth zu gebären, der junge aber (pflegt 
zu gebären), hervorbringend Hoffart und Verwegenheit.« Diefe 
fehr gründliche, aber nicht fehr poetifche Genealogie, in einer 
Struetur ausgedrüct, die auch für die fchlechtefte Profa zu un: 
beholfen ift, macht der Interpretation eben fo wenig Ehre, ald 
der Aritif die unüberlegte Wegwerfung tadellofer und unentbehr: 
licher Wörter. — 8.752 hat Paley ſtillſchweigend ypvoorasra 
d 209Aa beibehalten, Franz aber ftatt €de9Aa, das Stanley oder 
vielmehr Auratus vorgefchlagen hatte, Eöpava angemeifener ges 
funden, weil Aefhylus diefes Wort an andern Stellen gebraucht 
bat; ein feltfamer Grund, eine evidente Verbejferung zu verwer— 
fen. — 8. 773: 

au de por Tors ui9 arelluy orparıay 
"Eleyns ivex ou x o EnıxeVoo, 
zapr Kl —— ya yeypappevos, 
38 —* rpanidw olaxza vt pcov. 
Spasos axouctoy 

aydpası Jynoxovar xonitod. 

’ Arodsıov iſt Canters von den Nachfolgern aufgenommene 
Emendation ſtatt Exovsıov. Franz ſagt: »Aeſchylos ſchrieb 
EKOTZION, was nachher EKOTZION geleſen wurde, waͤh— 
rend e8 in EK OTZINN umzufeßen war. Dieß ſah auch 2.8. 
Ahrens.« Beide würden beifer gethan, haben, dieſes nicht zu 
ſehen, wozu fie vermuthlich durch die EAris &x Sucıcv V. 101 
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veranlaßt worden find, fondern für's Erite zu fragen, ob, wie 
Yepeiov, fo auch zonizew rıvi Sapsos Griechiſch ſei. Und wie 
foll man die Ueberfegung verftehen: 

»Da mit Dpfern du Muth 

»Hinihmahtender Seelen entflammteft.« 

Der Chor tadelt den Agamemnon überhaupt wegen des un: 
ternommenen Zugs nad) Troia. Unter den Opfern fönnte alfo 
nur entweder dad Opfer der Iphigenia gemeint feyn, in welchem 
Falle der Dichter wohl Ex Yusias gefchrieben hätte, oder das in 
der Ilias 11.305 ff. befchriebene Opfer in Aulid, wo Kalchas 
die Eroberung im zehnten Jahre, eine nicht eben ermuthigende 
Sache, geweilfagt hatte. Da wäre doch Ipasos axovsıov in Ber 
zug auf die, welche fich dem Zuge entziehen wollten, wie Ulyſſes 
und der zum Tode bejtimmte Achilles, immer noch beifer. Aber 
bei genauerer Prüfung dürfte fich ergeben, daß die Farneſiſche 
Ledart Sapsos Exousıov Die richtige ijt, denn Syyozovsı fann nur 
die jterben wollenden bezeichnen. — 8.953 gibt Paley: 

ouß" arortuca, diaau 
Övarpirwy evuparwy, 
SJapacs wunıdis IC 

ppiꝛoc ph SJocvov; 

Et cur non ea fiducia animi mei sedem occupat, ut va- 
nos hos terrores tanquam mera somnia aspernari possit ? 
Solches Briehifch veriteht niemand. — 8.973 lieft man bei 
Franz: 

da yao io’ örı 70 Tas 
u teias axRcpLoToy 
Te p.pa vooos aruyaoa yıtay SpdTorgos Eosidet. 


Zrouyepa iſt ein unnüged Qupplement von Ahrens, und 
vorher ‚geben die Bücher nada yap roı räs xoAAäs dyıeias, Allein 
fann Öyıeias hier nicht fichen, und überhaupt Fonnte Aanlap 
den Gedanfen nicht fo ausdrüden, wie er hier gegeben ift. 
3.977 ff. ift die Lücke beifpielsweife nad Ahrens fo ausgefüllt : 

at RoTuos eIIurooW) 
avdaos snarsey [2pv0 


neAlaxı On npös] Ayayrov Fopa. 
Etwas fo matted wird Aefchylus nicht geſetzt haben, — 
V. 993: 


evde 709 cpSsodan, 
709 gipevon aya ?} 
Zeus dyenavow En ewulaßıa; 


Das Fragzeichen ift von Ahrens, wodurch allerdings der 
Satz in einen negativen verwandelt wird: aber wer wird glau: 
ben, daß der Dichter fo ungefchicht gefchrieben habe ? Erwas 


FF 
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beſſer ſchrieh Paley: Zeus äv abr Erausev Ex evlaßeia. Aber 
dieſes &r’ evAapeia hatte ſchon längft Canter für eine Gloſſe er: 
fannt, und wenn man fich die Mühe genommen hätte, auf die 
Scolien zu achten, würde man das auf dad unzweideutigite 
beftätigt gefunden haben. — V. 1017 ff. will Franz, daß den 
erſten Vers der Chorführer, die zwei andern ein anderer aus 
dem Chore fpreihe. Eben fo 8.1039 — 1041. Dazu iſt fein 
Grund vorhanden, und VB. 1018 widerfpricht das de. — V. 1058 
bat Paley: 

naöIeoy pey ouy- nella ouvioropa 

auropoya zard rat a Tayar' 

aybposgayeloy nal nidoy Hayrnpuoy — 


suvisropa, COnscia sunt, Sc. hanc domum esse jeso9eov. 
Wen das behagt, mag e6 billigen. avöpospayeiov ift von Do: 
bree. x&ödov favrypıov male vertunt solum conspersum, 
contra sensum verbalium in rypıov, ut ipsi fatentur. Est 
pro aroppavrıjpıov , locus ubi servabatur aqua ad consper- 
gendam victimam vel ad lustrationem adhibita. Eur. Ion, 
435. EASChV eis axoppavrıjpıa öposov zasılsw. Diefe Erflärung 
iſt abenteuerlich. Soll übrigens der Gedankenſtrich eine Apoſio— 
peſe anzeigen, ſo iſt auch das etwas ganz verkehrtes. — V. 1108 
hat — die hergebrachte fehlerhafte Lesart beibehalten. Franz 
rieb 

” 10 yap Euov Ipod naIos Eneyydas, 
und fagt: »Kaſſandra fpricht vom Chor.« Allerdings: aber in 
der dritten Perfon ? — 3.1116 gibt Paley, ohne den metrifchen 
Behler wahrzunehmen: 

mrepopöpoy yap ol Öenas nepudakoyro, 


indem er doch de8 Metrums wegen fo ändert. — Zu B. 1133 
veoyvös avSpwrxwv pa9oı: äv post veoyvös inferciunt quidam 
editores. Vide ad v.342 (dort fteht nichtö, gemeint iſt aber 
%.339) 535. Daß das Metrum dennoch nicht richtig ift, be: 
griff er nicht, und daß av wegbleibe, ift in feiner Gräcität ers 
laubt. — 8.1146 lieft Franz: 
inöuwa nporeoors trade y epnpiow 
mit Ahrens ſtatt xporepoısı rad, »der damit die Cäfur ded Doc): 
minus wie in der Strophe berftellt.« Wenn er hier fo ftreng auf 
die Eäfur achtete, warum hob er fie denn V. 1093 gefliſſentlich 
auf? Eben fo haben beide den 1148. Vers durch offenbar unzus 
läßige Conjecturen verunjtaltet, wo nichts zu ändern war, — 
V. 1143: 
eyo de Sepuovous ray’ dv nidw Balu, 
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Supple &uavrıjv. Fallitur K qui non meminerat Cho. 565. 
Arist. Vesp. 227. Eur. Cycl. 574 in quibus locis BuAAcıv e0- 
dem modo usurpatur. Diefe Stellen hat Paley gänzlich miß— 
verftanden. So hat niemand geredet. — V. 1240 ſchrieb Kranz 
nach eigener Conjectur, matt: 

ir’ ds 9opav' neadyra d' 08" apsthopar 


Ganz fhleht Paley: 
IT Es gIope» reooyr' ay w0 ap Epepar. 
Es liegt vor Augen, daß, wie ich vor vielen Jahren in 
meinen akademiſchen Vorleſungen erinnerte, zu ſchreiben iſt: 
it Es 9I6pos nıadyr" α Ö Ay Eyspar. 
Diefe Emendarion hat Scholefield aufgenommen, dem fie 
anonym befannt worden war. — 8.1241 hat Aeſchylus nicht 
gefchrieben, wie Paley: 


allıy zw, allnv ayr' euou mÄouritere 


®.1259. Hier bat Ahrens richtig gefeben,, daß nE£roıxos zu 
fhreiben ift: aber dieß ift auch die einzige Conjectur von ihm im 
Agamemnon, die gebilligt werden kann. — 8.1301 ſchrieb Pa- 
ley ohne Grund ei d& Övorugn ſtatt övoruyj.— V. 1313 fann 
Erızpavei nicht, wie Franz will, ein langes « haben. — ®. 1314 
ift, was Franz; von Ahrens aufgenommen hat, ris Av evSarro 
Bporös öv, gegen die tragifhe Profodie. Der gleichnamige E. 
A. Ahrens in Coburg hat in der bei Didot von ihm beforgten 
Ausgabe des Aeſchylus richtig ris xor äv ev£arro Bporwv ges 
ſchrieben, Die von Paley aufgenommene Conjeciur Blomfields, 
ris dv ou euEaıro Pporav asınei dainovı Yüvar rad axolwv gibt 
bier einen ganz unpajjenden Gedanfen. — V. 1341 hat Franz 
richtig mit E. A. Ahrens SynovsSar gefchrieben. Paley ließ das 
ungriechiſche auSovssaı ſtehen. — V. 1474 und 1500 gibt Paley 
mit Dobree dovAiw nopw daueis. Libri doAio», quod metrum 
pessumdat,, nämlich fein eingebildeted Metrum. Den Sinn ver- 
theidigt er zu V. 1500 (bei ibm 1497) mit Gründen, deren Un» 
Hatthaftigfeit am „Tage liegt. Und eben fo verfehrt gibt er 
V. 1504 dovAıov aryv flatt doAiav aryv. Wo dagegen wirkliche 
Schwierigkeiten find, fieht er fie gar nicht bei dem Leichtfinne, 
mit dem er verfahren if. So merft er nicht, daß bei 8.1576 
eine Lücke ift, fondern begnügt fi anzugeben, an welchem 
Plage Atreus bei Tifche gefeifen habe, indem er hinzufegt: au- 
Öpaxas est ywpis, interprete Suida. Wer den Suidas mache 
fhlägt und mit andern Grammatifern vergleicht, wird fehen, 
mit welcher Flüchtigkeit diefes Eitar bemügt ift. Ganz gedanfens 
108 fchweigt er zu 8.1587, wo Aegifthus von fich fagt: 
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Tpitov yap oyra weni der ask marp 
auvekelauyer tur9oy our’ ey arapyayaıs, 


und denft nicht daran, daß dieß nicht nur der Sage widerfpricht, 
fondern auch, wenn Thyeites dreizehn Söhne gehabt hätre, ent— 
weder Atreus ein ganzes Dugend mußte gefchlacdhtet haben, oder 
der Dichter hätte angeben müſſen, warum feiner der übrigen 
Brüder an der Race Theil genommen habe. F. A. 3. Ahrens 
vermuthete eri SV, aber das iſt nicht hinreichend. Beſſer H. C. 
Ahrens rpirov yap ovra R exit SV agAioıv, was allerdings den 
pajfenden Sinn gibt, aber feine Wahrfcheinlichfeit für fich hat, 
zumal da man den, Artifel oder ein Pronomen vermißt, 3. B. 
rpirov yäp övra u Em dvoiv roivd agAioıw. — V. 1596 hat Franz, 
dafern nicht vor diefem Verſe ein Wort ausgefallen fei, einit: 
weilen sd in ei verändert und gefchrieben:: 
ei Üavdoa toys ons Indy narazrandy. 


Dieß würde allerdings genügen« doc fonnte, da einige 
Bücher ruvö' Epys haben, aud sv ð avöpa rovd ei pns gefchrie- 
ben werden. Iſt aber ein Vers ausgefallen, was nach der von 
Wellauer angegebenen antiftrophifchen Einrichtung ziemlich wahr: 
fcheinlich it, fo ift die Lücke nicht vor W.1596, fondern vor 
3.1598 anzunehmen. Paley hat mit gewohnten Leihtfinn an 
nicht8 Anftoß genommen. Bloß weiter unten in den fehwierigen 
Verſen 1608 — 1610 hat er, ohne auf. die VBedenflichfeit der 
ganzen Rede zu achten, nach V. 1608 eine Luce bemerklich ge: 
macht, wo doch nad Wellauerd Andeutung erft zu fragen war, 
ob auch wirflich etwas fehle. Franz nimmt mit Wellauer an, 
daß in den Worten: 


yıyat, au TOUs Nxovras ex pays veon 
6lxoupCS, 


roüs nxovras von olxoupös regiert werde, was nicht angeht. — 
3.1563 bat Franz yrions, was von Sacob richtig in vayrioıs 
verändert worden war, mit der unglüdlichen Ahrenfifchen Con— 
jectur Öxrioıs vertaufcht. Paley aber nimmt yrioıs mit feinem 
ungefchidten Führer Klauſen ironiſch. — Eben ſo hat Franz 
V. 1628 daad coy yuri — Exreıwe nad) der ganz unſtatthaften 
Conjectur von Ahrens in aAAa 601 yuvı verändert, da doch ſchon 
andere vıv gefchrieben hatten. Paley denft gar nicht daran, daf 
Klytämneftra allein den Agamenınon getödtet hat. Die trodyäi- 
fhen Verfe, mit denen der Agamenınon fchließt, bedürfen noch 
einer fräftigeren Kritif, als fie auch von dieſen Herausgebern 
erfahren haben. Zum Schluſſe möge aber noch V. 16483 eine 
Conjectur von Ahrens erwähnt werden, deren Sinn su errathen 
ich anderen überlaſſen muß, xpiv zaseiv ipkavra xarpvüv.. Faßt 
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man, was Paley geleifter hat, zufammen, fo iſt das Ergebniß, 
daß dad, was in feiner Ausgabe gut iſt, von Andern berrührt, 
er felbft aber nur Verfehrtes und Irriges vorgebracht, und übers 
haupt den Dichter gar nicht verjtanden hat. Ich werde daher 
in den folgenden Stüden wenig Notiz von ihm nehmen. 


Im Prolog der Chorphoren hat Franz nah V.7 die aus 
dem Scholion de8 Cod. Vat. 909 zur Alceftid des Euripides, 
das er hier mittheilt, fchon vorher von Dindorf geheimnißvoll 
befannt gemachten zwei Verfe eingerüdt, Paley, der ſich übers 
haupt um das, was nicht in den wenigen Büchern, die er ges 
braucht zu haben fcheint, zu finden war, nicht befümmert, kennt 
fie niht. Dafür gibt er im erjten Chorgefange 8.62 im Texte 
etwas von feiner Erfindung, xpovi2ovs asuya. In den ganzen 
Ehoephoren ift, wie im Agamemnon, alled, was gut ijt, das 
Eigenthum anderer Selehrten ; er felbft hat nichts gebeifert, viele 
Stellen aber verdorben; viele Schwierigfeiten gar nicht bemerft, 
und von Neuem gezeigt, daß er mit den Gefegen der tragifchen 
Poefie ganz unbefannt ift.— Franz hat auch in diefer Tragödie 
Vieles von HE. Ahrens aufgenommen. Um den Lefer nicht zu 
ermüden, begnüge ich mich mit dem Ausfpruche, daß alles, was 
Franz von H. E. Ahrens entweder in feinen Tert aufgenommen 
oder in den Anmerfungen angeführt hat, aufer wo ich e8 aus: 
druͤcklich ausnehme, unjtatthaft und verwerflid ift. Widerlegung 
ift nicht nöthig, da für jeden, der die nöthigen Kenntnijfe,, die 
erforderliche Befanntfchaft mit den Tragifern und ein unbefanges 
ned Urtheil befigt, diefe Einfälle fich felbft widerlegen. Cine 
Ausnahme macht V. 124, wo Franz von ihm zarpawr ainarwv 
Erıszorovs aufgenommen hat, was allerdings bier paſſender 
fcheint als Swparwv. Aber die richtige Umftellung der Verſe 
225 — 228, die ihm Franz zufchreibt, iſt wohl nicht von ihm, 
fondern er hat fie wohl von Bothe genommen, und nur Zvurerpov 
70 60 zapa in Eunnerpov (was fchon Pauw vorgefchlagen hatte) 
ron zapa verändert. In diefer Stelle bat Franz V. 223 aus 
eigener Conjectuf gefegt: 

auröy nz yuy Gpuea Öusuadus Eyes, 


wie allerdings Aefchylus gefchrieben haben fönnte, aber fehr ums 
laublich it e8, daß dieß die Abfchreiber würden in Öuppaseis 
ene abgeändert haben. — V. 274 fagt Oreſtes von Apollo: 

autcy Ö epaoxe ri gehn yuyn Tabs 

Tiouy a Eyoyra noAla Öuoteomn xaxa. 

za pey yap dx yis Öuspooywy puliypara 

Pooreis nıgavarwy eine. 
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Anftatt, wie Lobeck gethan hatte, yyvinara zu fchreiben, 
bat Franz mit Ahrens zwei Halbverfe umgeitellt: 
275 Tim p Exoyra Öusppcvwy nerliypara, 
Ta neu yap ex yns molld dustepmn zaxa 
Pporois une, 


gut, daß er nicht aud) noch aporoıs mit Ahrens ſchrieb. Dieß 
fann man aber durchaus nicht verftehen, denn auch die Ueber: 
fegung zeigt nicht, welche Befänftigung der Todten Oreſtes büs> 
fen follte, da ja die ihm gebotene Tödtung der Klytämnejtra 
und des Aegifthus das ift, wodurd er der Büßung für die Uns 
terlaffung diefer That entgehen fann. Man würde das gar nicht 
begreifen fönnen, wenn nicht der diefer Stelle vorhergehende 
Vers: 
anoypnpärorı Unuias Taupovuevon, 

gänzlid mißverftanden, und die ganze Stelle fo überfegt worden 
wäre: 

»wenn nicht des Vaters Mörder ich verfolgete, 

vdie ih auf gleihe Weife wieder morden foll, 

»mit Stolz entrüjtet, böte man Geldbußen mir; 

»und felbit an meiner Seele, fagt er, würd’ ich dann 

275 »beitraft für folde Sänftigung von Feindes Hand. 

vErſt all das Unheil, wie es aus der Erde Schoos 

»Dem Volk ſich aufdrängt, zeigt’ er.« 

8.315 hat Fran; Av Exasev in ayyo9ev verwandelt des 
Versmaßes wegen; aber av fann nicht fehlen, und der antiſtro— 
phifche Vers war vielmehr zu corrigiren. — V. 340 hat er ganz 
willfürlich ftatt veonpära PiAov xoni2or, WO Man xoniseıev ge: 
fchrieben hatte, apSyov veoxpara zonidor gefeßt. Eben fo iſt 
auch V. 345 ein av eingefchoben worden, wo nicht mehr die An— 
tiftrophe corrupt ift, die durch das mit Ahrens eingefegte zai sav 
nur noch mehr verdorben wird. Noch Mebreres it in diefem 
vielfach corrupten Alaggefange zum Theil aus eigener Conjectur, 
zum Theil mit andern höchſt frei und verwegen geändert. Nur 
eins davon möge bemerft werden. V. 395 »Aüre de Ta ySoriwv 
re rınai, dad Franz, der mit Ahrens zugleich darauf verfallen 
ift, durch die Lesart des Mediceuß, raydoviwv rerınar, WO ev 
über naı gefchrieben ift, außer Zweifel gefegt glaubt. Im ſtro— 
phifchen Verſe ift nicht unmöglich, was Franz gefchrieben bat, 
roxeüsı & Önchs reAevrav, wo die Bücher reAcirar geben: doch 
dürfte es nicht das Wahre feyn. — Sehr feltfam und gewiifer: 
maßen fich felbft widerfprechend ift, was Franz aus eigener Ver- 
muthung ®.475 gefegt hat: 

ruxeiv pe Aaunpas Sılcav Alyio9w [ndyas]. 
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Die Vulgata ift: 

Quyeiv pe'yar npcotrav Alyloso ponov. 

Daß legte Wort, das in den älteren Büchern fehlt, ift von 
Turnebus hinzugefegt worden. — Nicht minder wunderbar ift, 
was man 3.537 lieft: 

ougıs ER apa onapyay' npmalitero, 
Der Drady’ auf meine Windeln hurtig ward gelegt. 

Franz geiteht felbft, daß damit der Vers noch nicht confti- 
tuirt fei. Er hat auf diefe Lesart aus dem, was der Mediceud 
gibt ' gefchloffen : — — Daß aprai- 
Zeıv ein verbum Aeschyleum ift, fann zu einer ſolchen Vermu— 
thung nicht berechtigen. Won den übrigen Conjecturen ‚ die er 
anführt, iſt, die Porfonifche ausgenommen, 0UP15 Enoisı Grap- 
yavoıs IaAidero, immer eine abfurder als die andere. — Merf: 
würdig ift auch B. 584 Folgendes, was nach feiner VBermuthung 
Franz in den Zert gefegt hat: 

Rrava Te nal nedoßduoy Ay avsuoemruy 
alyıduy ppdaar xorov. 


Nicht leicht wird man errathen,. daß dieß bedeuten fon: 


vund das Geflügel der Lüfte, das Wild auf der Erde 
»Eennt der Windsbraut ſchweren Groll.x 


Ich übergebe Anderes, wodurch diefer Chorgeſang mehr 
gelitten als gewonnen hat. — Irrig iſt W.590 ypusoäumrosıv 
als von mir vorgeſchlagen in den Text geſetzt. Nicht ſo gegen 
die Profodie, fondern ypvsoxunrorsıv hatte ich angegeben. — 
Bon 8.701 — 703 ift bemerft, daf fie im Terte des Mediceus 
fehlen, nachher aber von dem Abfchreiber am Rande gefchrieben 
find; und daß fie ebenfalls im Wolfenbürttler Coder und in den 
drei erften Ausgaben fehlen. Won dem Wolfenbüttler Coder ift 
diefe Angabe irrig. Allerdings fehlen fie in deſſen Texte, find 
aber zwifchen den Scholien nachgetragen,, und geben daher einen 
ftarfen Beweis, daf diefer Coder aus dem Mediceus abgefchrie: 
ben ift.— Der fehr corrupte Chorgefang 8.773 ff. ift nicht nur 
nicht verbejfert, fondern zum Theil, wie gewöhnlich, mit Ad: 
renfifhen Conjecturen noch weit mehr verdorben worden. Als 
einen Beweis, wie groß die Autorität ift, in der Ahrens bei 
Franz fteht, will id aus dem folgenden Ehorgefange nur das 
anführen, daß er, anftatt feine richtige Conjectur Yarıov oixe- 
rov in den Text zu fegen, das ganz barbarifche YyaAıov oixior, 
und zwar auch fo accentuirt, aufgenommen hat. — 8.977 hätte 
er die von Meinefe in der Zeitfchrift für die Alterthbumswiffen- 
fhaft 1843. &. 183 bemerkte nothwendige Verfegung der Verfe 
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991 — 998 nad) 8.976, die er billigt, in den Tert aufnehmen 
follen. — Die wenigen Anapäften 8.1018 — 1015 find noch 
mehr verdorben worden, als fie es fchon waren. So auch die 
Verfe 1017 — 1021.— Auch in diefer Tragödie hat Ahrens, 
außer der zu V. 124 bemerften, nur noch eine einzige gute Con— 
jectur gemacht, eis coı xaSapuos, W.1055. Das hatte fchon 
der längjt verftorbene Erfurdt vorgefchlagen. 


In den Eumeniden wird mein Gefchäft etwad erfreulicher, 
da theils diefe Tragödie im Ganzen weniger verdorben ift, als 
die beiden vorhergehenden, theild die Arbeit des Herrn Linwood, 
von der ich nun zu fprechen habe, fich fehr zu ihrem Vortheile 
gegen die Paley’ihe auszeichnet. Seine Ausgabe der Eumeniden 
enthält den Tert mit Fritifchen und grammatifchen Aumerfungen, 
in denen die Varianten, felbft wo fie in offenbaren Schreib: oder 
Drudfeblern beftehen, aufgeführt find, was bloß bei fehr be: 
denflihen &tellen von Nugen ſeyn fann; fodann kommen die 
Scholien, mit Angabe fowohl eigener, als von Andern gemadh- 
ter Verbeſſerungen; endlich folgen Notae variorum selectae. 
In der Vorrede rühmt er zuvörderft die Gefälligfeit des Biſchofs 
von London, Blomfield, der ihm das, was er zu diefer Tragoͤ— 
die niedergefchrieben harte, überließ. Sodann fpricht er von 
den oben genannten Handfchriften, und zeigt namentlich an, daß 
die in der Weigel’fchen Ausgabe befindlihe Wergleihung des 
Mediceus nicht von de Furia, fondern von Gaſpar Vencini ge: 
macht if. De Buria hielt fie für fehr genau, hat aber, wo 
Herr Linwood Zweifel hatte, noch felbit den Coder nachgefehen. 
Ausführlich handelt er ferner von den Pearfon zugefähriebenen 
Eonjecturen, und zeigt, daß mit wenigen ſichern Ausnahmen, 
die er angibt, die meiften wohl von Pontus herrühren mögen. 
Seine Noten zeigen Befanntfchaft auch mit deutfcher Literatur, 
und überhaupt beweifen fie viel Sorgfalt und Genauigfeit, wenn 
man auch oft gegen feine Aritif und Erklärungen Einwürfe zu 
machen Veranlaffung findet. Im Prolog der Eumeniden fällt 
auf, daf Linwood VW. 11 Mapvasoo nicht bloß mit einem s auf 
Schäfers Auctorität in den Melet. crit. gleich zu Anfang, fon: 
dern auch mit a gefept hat. Schäfers zufällig zufammengelefene 
Citate haben feine Geltung, und Aefchylus hat die poetifche 
jonifche Form gebraudt. Euftathius &.1850, 50 à ö£ Hapvy- 
os, ov zo) ypjsıs dia To a Acyeı Napvasor, und wenige 
Zeilen weiter unten: » ö& dia r@v SVo 66 ypapn rod Mlapryssoü 
zarnpyyrar rapa rois Vorepov. Dafür lajfen ſich noch viele ans 
dere Beifpiele und Analogien anführen. — Die offenbare Lücke 
nimmt Linwood nicht, wie Franz mit andern gethan hat, vor 
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3.50, fondern in diefem Verfe nach den Worten e:ö0v xor 757 
an. Welches das Richtige fer, läßt ſich nicht mit Sicherheit 
entfcheiden. Ungebührlicy aber fertigt Paley die Sache mit den 
Worten ab: Assentiri nequeo viro doctissimo Gulielmo Lin- 
wood, qui in editione sua lacunae notam hoc loco expri- 
moadam curavit. Das heißt: »Ich, Paley, fann das nicht 
glauben.«a Das verlangt Niemand zu willen. — 8.65 haben 
alle drei Her ausgeber die hergebrachte Lesart beibehalten: 


Eyyis Rapıstus, zai Rodaw Ü’arcorarum. 


Franz fagt jedoch: » zposw y vermuthet Blomfield, vielleicht 
mit Recht.« Die beiden andern vertheidigen fogar dad xai — de. 
Alle drei hatten alfo bloß an die Verbindung diefer beiden Con: 
junctionen, nicht aber daran gedacht, daß es doch wenigitend 
ſeltſam fei, zu fagen: »ich werde dich nahe ftehend, aber auch 
fern ftehend beſchützen,« anflatt: »ich werde dich nahe ftebend, 
wenn au mid) fern befindend, ſchützen.« — Viel ift geftritten 
worden über B.103 ff.: 

pa di nÄnyas rasoe napdla arIev. 


rdouog yap Fon —R kaurpuverar, 
ey Nudpa de wer ” ansoononos Pporuv. 


Mehrere haben zapdia se3ev vertheidigt, weil auch das Herz 
als Sitz der Gedanfen vorfomme. Doch ſah Schömann, der 
dieß S. 198 mit einem Zeugniſſe des Galen belegt, daß dabei 
immer an eine Erregung des Gemüths gedacht werde. Diefe 
Worte, zapdia seSev, würden ein ganz müßiger Zufab feyn, 
um fo mehr, da aud seSev völlig überflüjfig ift. Linwood fchrieb 
zapdias 6E$ev: zAyyas zapdias metaphorice sumendum puto, 
et ad convicia a Clytaemnestra choro iniecta referendum. 
Das würde fein Grieche verftanden haben. Was ich gefept habe, 
zapdias 08er, »von wen diefe Wunden des Herzens geichlagen 
find,» meint er mit O. Müller, fönne nicht Statt haben, da 
B.541 gefagt werde, Oreſtes habe die Mutter getödtet: EiyovAxc 
xeıpi zpös depnv reuov. Doch fann man ja wohl, wenn man 
einem von oben am Halſe das Schwert in die Bruft flößt, dad 
Herz durchbohren. Wer das nicht gelten laſſen will, fann ja 
leicht zarpias fchreiben. Herr Profeſſor Schneidewin hat in den 


Göttinger gelehrten Anzeigen 1845. Nr.195. S. 1948 ff. bei, 


Beurtheilung der Linwood’fchen Ausgabe weitläuftig über diefe 

Berfe gefprochen: aber die Erflärung, die er aufitellt, ift fo 

gefünftelt und verwidelt, daß fie auf feine Weife gebilligt wer: 

den fann, eben fo wenig alö feine Conjectur axposxorxos poraw. 

Statt des legten Wortes hatte ich Ppevciv geſetzt, was offenbar 

von dem Scholiaften vorgefunden wurde, deſſen Erflärung fol: 
12 
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gende iſt: 7 rüs Ppevös noipa oð zpoopä Ev jnspa. Auch hat der 
Scholiaſt richtig zu dem vorhergehenden Verſe bemerft, daß der 
Schatten der Klytänneftra noch die Wunde zeigt: rpayızusrepov 
de 70 eldöwAov KAvraımmarpas oueı 77V opayyv. Die Rede ift 
mit den von mir angegebenen Veränderungen ganz einfach und 
Har. Klytämmneftra will die fchlafenden Eumeniden zur Rache 
des Muttermorded auffordern: »fieh die Wunden, von wen fie 
gefhlagen find: denn im Schlafe fieht die Seele mit helleren 
Augen; im Tageslichte hingegen ift dad Loos des Geiſtes nicht 
weitfehend.« Diefen nicht felten bei den Alten vorfommenden 
Gedanken, daß im Traume hell erfcheint, was in wachendem 
Zuftande verborgen bleibt, hat Stanley. hinlänglidy erläutert. 
Daher Linwood fehr irrt, wenn er diefe beiden Verſe für unters 
geſchoben hält. — Ich übergehe Mehrere, da man bei ihm ein 
ſicheres Urtheil und eine genauere Beachtung der Sprachgeſetze 
vermift. Mur Einiges möge bemerft werden. V. 184: 
Adovros Avrpoy ainaroppdpou 

olxiĩ Torauras elxos, ou Xpnernoicıs 

&y reiade rAnaioroı Tpideo Jar puaos, 

An dem überflüffigen zAysioısı haben die Kritifer nicht mit 
Unrecht Anftoß genommen. Pauws Conjectur zAovsioısı iſt auch 
von Linwood in den Tert gefegt. Aber das iſt hier ein falfcher 
Begriff, indem der Höhle des Löwen etwas pajjenderes entgegen: 
‚gefegt werden muß, als ein reicher Tempel. — 8.208: 

esyn yap avbpi xat yuyarzi hopadın 
Epxou ori neilwy TN Ödm Hpcupoupevn. 

Hier fagt Linwood: YPpovpoynevn pro vulgato Ppovpoyuern 
habet Ald. (dieß ift nur ein Drucffehler) et rerte mea senten- 
tia; nam Ciytaemnestra innuitur: vereor etiam ut 75 diey 
addito articulo adverbialiter pro dıxaiws stare possit. Wäre 
Klytämnejtra gemeint, fo müßte ed Ypoupovsn heißen, und 77 
dirn fteht, weil nicht unbeſtimmt »mit Necht,« fondern »mit dem 
gebührenden Rechte«- ausgedrückt werden foll. Auch würden fchon 
die auf zwei verfchiedene Subjecte gehenden Dative anitößig feyn. 
— Ungriehifche Formen find V. 222 zaxzunnyeris, 258 narpo- 
Povas, 388 annoıpos.— Gut ift, obwohl an der Richtigfeit noch 
ge werden fann, was Finwood und Franz V. 452 geſetzt 

aben: 
? indem: mooanIes zadapos aßlaßns dcusrs 
epois anopsc» d’oyra a’ alpouum mökıı. i 

Ganz irrig aber hat Linwood W.558 m Ereiv flatt pevew 
gefchrieben. Eben fo wenig wird man 3.461 beiftimmen fönnen, 
wo er, anftatt die von Pearfon oder wem fonft herrührende Ver: 
befferung aufzunehmen : 


1846. Aeſchylus Dreitia. Eumeniden. 181 


. * ’ r ⸗ 
pov Ömasras Cpxıous, aipoupesn, 


die überlieferte Lesart Yova» drxasras öpxiwv alpovuevovs fo bei- 
behält, daf er nach dıxasras eine Lücke annimmt. — 8.466 
wollte Herr Schneidewin in der oben angeführten Recenfion rakw 
für YEw fchreiben, was allerdings Aefchylus gefegt haben fönnte. 
Daf aber eine Aenderung gar nicht nöthig ift, hatte ich ſchon 
in diefen Jahrbüchern im CXI. Bande &.251 gezeigt. — — V. 494 
hatte vor mir ſchon ein anderer bey Dobree dei never flatt der- 
paiver vorgefchlagen, was Franz überfehen hat. Zeinaver, dad 
Linwood mit andern in der Bedeutung von absterrebit aufge: 
nommen bat, fann nicht gerechtfertigt werden, dafern man nicht 
die ganz unnützen Worte ed xai fo ändert, daß deıpavei feine feſt⸗ 
ftehende Bedeutung behalten fann.— 8.496 : 
is BE pndiv dv ode 
andlas ayarpepwy, 

fo Linwood. Richtig hatte Auratus &v dee gefchrieben: sed il- 
lud, fagt Cinwood, habent libri et schol. qui bene per Aan- 
zporyri zal Op9oryrı Ypevav explicat. Dief würde in Athen 
Niemand verftanden haben. Auch geben die Bücher den Accufa- 
tiv zapdiav, und in dem zweiten Verſe fehlt noch eine furze 
Sylbe, die jedoch nicht , wie Franz gethan hat, durd ein Abs 
renfifches avıa rpepwv herzuftellen ift. — V. 603 nimmt Linwood 
die Lücke mitten in dem Verſe: 

Spcırns Repuvrı Äouraa, zani Tepparı 
nah Aovrpa an. Wenn es fchon an fih weit wahrfcheinlicher 
it, daß ein ganzer Vers ausfalle, als daß mitten in den Der: 
fen etwas überfehen werde, fo durfte er hier um fo weniger die: 
fer Vermuthung Raum geben, da der vorhergehende Vers: 

sa nlior aueivov' wugpoaı Öedeypeun, 
den er felbft für corrupt hält, vielmehr auf ein zu euppocıw ge: 
börendes Subftantiv hinweifen würde. — 8.769 hatte man mit 
Recht Anftoß genommen an ayeisaı daruovwv sralaypara, was 
auch Linwood, da die Eumeniden felbit fprehen, hart fand. 
Dennoch fagt er: sed optime vulgatum servat Dobraeus coll, 
v.282 Bös#nna darmovwv: aber diefe Stelle beweift nichtö, da 
jener Vers, der an demfelben Fehler leidet, fo zu fchreiben ift: 

ayatuaroy Bdaxnza Tuyds darıovwy, 
was ih in diefen Jahrbüchern CXI. &.250 gezeigt habe. — 
D.801. 833 hatte ich zara yas für zara yav gefegt. Alle drei 
Herausgeber behalten zara yäüv, vermuthlich durch die von Herrn 


Wiefeler in feinen Coniectaneis in Aeschyli Eumenides &. 1 
angeführten Stellen bewogen , die jedoch, unbefangen betra 
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vielmehr das Gegentheil beweiſen, indem ſie zeigen, daß jetzt 
die Eumeniden noch nicht geſonnen ſind dazubleiben, und auch 
Athene ihnen jetzt noch die Wahl läßt zu bleiben „oder zu gehen. 
Sie würden alfo hier wohl xara yav arieroı eivar, aber nicht 
oixeiv fagen fönnen. — V. 819 würde die Conjectur von Ahrens 
05 dv zuläjfig feyn, wenn es nicht wahrfchheinlicher wäre, daß 
die Lesart der Bücher ösyv auf einen ausgefallenen Vers hin: 
wiefe. — Die von mir nachgewiefene Lüde nad) V. 982 ift von 
Linwood und Franz anerfannt. Paley, der fich überall feine 
Mühe gegeben hat, fhwanft, ob er mir oder D. Müllern bei» 
treten foll, dem es überall nur darauf anfam, mir zu widers 
fprechen. Ganz unüberlegt aber und unftarthaft ift der Gedanfe, 
mit dem Paley, den Einwurf, daß Aeſchylus die Einführung der 
Benennung Evuevides nicht unerwähnt laſſen konnte, zu ent— 
fräften ſucht: Nam quod ad ipsum nomen Evnevidas, Aeschy- 
leo metro non admodum ‚accommodatum, fieri potest ut idem 
expresserit poeta in v.euppoves v. 946.984, ald ob Aefchylus 
nicht eben fo gut wie Sophokles: 
sas mau öpwsas Eunsvidas 

im Trimeter gefagt haben fönnte. Aber fein unbegränzter Leicht: 
finn zeigt ſich auch noch in dem lebten kurzen Gefange, den die 
zporonrui fingen, wo er dad zweite Strophenpaar zu einer Erode 
gemacht, den ganzen Gefang aber mit Bäre d’ öucis, alfo mit 
einer Copula, angefangen hat, mit der ganz neue Perfonen ihre 
Rede beginnen follen. Linwood hat den zweiten Vers des eriten 
Strophenpaars in der Strophe richtig gefchrieben : 

Nuxtös raldes, anaudıs, Un’ eupou Tound, 
in der Antiftrophe aber: 

Tıpals xai Jualatoı Tuyars 7 € pisenran. 

Aber ruyaıs wirde nothwendig ein Epitheton verlangen, 
und Aefchylus auch Zpiserro: gefchrieben haben. Die natürlichite 
und der handfchriftlichen Lesart näher liegende Veränderung ift 
die von Musgrave: 

Tınals xat Jvalaus nepiaenta Tuyovaat. 


Die beiden legten Strophen diefes Geſanges lauten bei Lin: 
wood fo: 
Elacı de xal suppavas dei orp- 
deoo Ire otuval, auy ruadantu 
kauradı res xoueva: na9" ödoy. 
Odoukare vor ent uolrals. 
orovdai & slaonıy euögdıs Irw ayt. 
Ialladcs aarois Zeis 6 navonras 
oUrw Meipa_ TE „Fuyrare Pa. 
oloAvEare vi» ent poÄnals. 
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Was hilft e8 aber, weit von der überlieferten Schrift ab» 
weichende Conjecturen in den Tert zu fegen, die fich gleich felbft 
dadurch widerlegen, daß die Metra einander nicht refpondiren ? 
Aber es ift jegt ein unfeliger Hang vieler, die fih mit den alten 
Schriftſtellern befchäftigen, nur immer emendiren zu wollen, 
ohne zu bedenfen, daß man zuerft verflanden haben muß, was 
man emendiren will, und daß ohne interpretation die Kritik 
nichtö als ein leeres Spielwerf if. Hätte man erft den Sinn 
diefer Strophen erforfcht, fo würde man leicht auf einem fichern 
Wege das Wahre gefunden haben. Das ift nun aber dad, wos 
ran alle drei hier beurtheilten Ausgaben leiden, daß ihnen eine 
wohlerwogene Interpretation nicht zum Grunde liegt. Daher 
auch in allen drei Tragödien Feine nicht fhon von andern gehos 
bene Schwierigfeit gefunden wird, die Durch einen treffenden 
Gedanken oder eine fchlagende Emendation befeitigt worden wäre. 
In den Eumeniden find bloß zwei Stellen, an deren einer Par 
ley Brunn ein an fi) paſſendes Wort, avari, in den Tert 
gefept hat, B.76:- 


Beast’ avarı rn» rlavootıßn yIova, 


obgleich av alei das unftreitig Richtige ift, während Ahrens ein 
ganz unerhörtes avavei aus eigener Erfindung, und noch dazu 
mit falfcher Profodie vorbrachte; an der andern Stelle aber hat 
Paley richtig gefehen, daß der 811. Vers: 
zafror ys uny au udpr Euch aopwrine, 

nicht von Aefchylus if. Doch hatte denfelben, was ihm wohl 
unbefannt war, ſchon Bothe in feiner erſten Ausgabe weggelaf- 
fen. Aber wenn jemand, der mit fo oberflächlicher Fluͤchtigkeit, 
wie Paley , arbeiter, einmal einen guten Gedanfen hat, fo muß 
man vielmehr das für einen Zufall rehnen, als für ein Der: 
dienft. Ueber Linwoods Ausgabe, deſſen Fleiß übrigens zu loben 
ift, hat bereits Herr Schneidewin in der oben erwähnten Recen— 
fion gefprochen. Auch Linwood ift nicht mit Fräftiger Hand an den 
Aeſchylus gegangen, und würde, wenn er forgfältiger interpres 
tirt hätte, vieles nicht oder anders gefagt haben, z. B. V. 742: 


OpJouusvun de nal mok rn» IalAadas 
suanors as eny & Tunuayı 00: 
aurolcıy nusis eauty EULEDE areoet, 


wo er für — — — — quod frustra quidam explicare volunt, 
op9ovuevors fehrieb mit einem fchlechten Eoder. Diefe Lesart, 
die auch Herr Schneidewin für wahrfcheinlic) richtig hält, iſt 
nicht die richtige, fondern der Dichter würde op9wssası gefagt 
haben. Der Dativ ift von Triflinius wegen der folgenden Da: 
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tive geſetzt worden, und opSoyuevom , das iſt op9ouuruw rür 
apayparc» , hat gar feine Schwierigfeit, Eben fo 8.791: 


xai wIndas oida Suudruy udn Ieav, 
89 dr xepawvös Katy Eappayıandvos. 


Hier hat Linwood aus dem Eoder des Triflinius dad von 
diefem gefebte &v ois aufgenommen. Auch bier muß ich Herrn 
Schneidewin widerfprechen, der &v & ‚thöricht nennt. Vielmehr 
war in dem vorhergehenden Verſe —E zu ſchreiben, da ja 
doch der Blitz nicht wird in mehreren Gemädjern, ſondern im 
einem verfchloffen gewefen fenn. Wer am unrechten Drte Ser 
Ichrfamfeit anbringen wollte, Fönnte fih, um dwparwv, ev @ 
zu rechtfertigen, auf den Ayollonius de Syntaxi IIT.4. p. 200 
beziehen. Auch mit den Versmaßen des Aefchylus hat Linwood 
nicht die erforderliche Vertrautheit. — Franz würde unftreitig 
nicht auf den Abweg gerathen feyn, auf dem wir ihn gefunden 
haben, fondern er hätte gewiß manches beffer gemacht, wenn er 
nicht unbegreiflicher Weife eine fo hohe Meinung von feinem: 
Freunde H. C. Ahrens gehegt hätte. Möchte doch Herr Ahrens, 
deifen fleißiges Sammeln immer verdienjtlich bleiben wird, ein— 
fehen lernen, was Kritif ift, und nicht die griechifchen Dichter 
mit unnöthigen, unhaltbaren, unflatthaften, abfurden Conjec» 
turen verderben, vorzüglich aber ſich enthalten, neue, unerhörte, 
völlig ungriechiſche Wörter zu erfinden. Leider ijt von dem zahl: 
lofen Conjecturen, die er in diefen drei Tragödien gemacht hat, 
nichts als das Wenige brauchbar, was ich angeführt habe; alles 
andere aber unbedingt verwerflich. 

Gottfried Hermann 


Art. VIII. Anfangsgründe der chineſiſchen Grammatik, von Stephan 
Endliber. 1. Abtheilung. S. VIIE und 280. Detav. 
Wien 1845. 


Das Werf, welches wir hier zu befprechen unternehmen, 
ift zwar noch nicht vollendet, aber wir fönnen und doch nicht ent⸗ 
halten, unfere Sreude über deffen Erfcheinen ſchon jegt auszu— 
fpreden. Denn wenn fich fhon auch mehrere Deutfche und zwar 
fhon feit geraumer Zeit mit dem Studium der chineſiſchen Spra⸗ 
che beſchaͤftigt haben, ſo iſt im Ganzen doch nur wenig Erquick⸗ 
liches oder Bleibendes hervorgebracht worden. Während im Ge- 
biete der übrigen orientaliſchen Sprachen jeder Tag neue tüchtige 
Arbeiten bringt, und fich die Deutfchen mit den Engländern und 
Franzoſen wenigftend auf gleiche Stufe erhoben haben — wäh. 
rend die Meifter in Berlin und Bonn ihre fegensreihe Wirkfam- 
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feit auch darin beurfunden, daß fie viele ihrer würdige Schüler 
beranbildeten — blieb die Kenntniß des Chinefifchen ftehen, auf 
einige wenige Männer befhränft. Parid war und ift für dem 
&inologen der einzige und zugleich unerläßliche Wallfahrtöort, 
fo wie. er nur mit franzöfifchen Hülfsmitteln vorwärts fommen 
fonnte. Allerdings befigt Berlin, befige München koſtbare Schäge 
im Gebiete der hinefifchen Literatur, aber fie waren todte Schäße, 
deren Exiſtenz faum befannt wurde. Um fo erfreulicher ift es 
daher, daß endlich ein deutfcher Gelehrter, von dem man fchon 
fo manches WVortrefflihe im verfchiedenen Zweigen der Willen: 
fchaft befigt, fich entfchloffen Hat, mit den Franzoſen und Eng— 
ländern in die Schranfen zu treten. Wir hoffen, daß diefes gute 
Beiſpiel reichliche Früchte tragen, und die chinefifche Sprache 
und Literatur, die fo große Ausbeute darbietet, in Deutſchland 
immer beimifcher werde. 

Herr Endliher, deilen Vorrede fchon durdy die liebendwürs 
dige Befcheidenheit des wahren Gelehrten anzieht, fpricht in der: 
felben offen aus, was er feinen Vorgängern verdanft, und mit 
Recht nennt er ald die Quelle aller Kenntnif des Ehinefifchen in 
unfern Tagen den unvergeflichen Abel Remufat, deſſen vielfeitige 
Verdienſte er lebhaft anerkennt. 

Wenn wir aber auch in dieſer Anerfennung vollfommen mit 
ihm übereinftimmen, fo müſſen wir dagegen hinfichtlich des Herrn 
Stanislaus Julien von feiner Meinung abweichen. Ohne diefem 
zu nahe treten oder ihm genaue Kenntniß des Chinefifchen itrei= 
tig machen zu wollen, können wir doch unmöglich mit Herrn 
Endlicher in ihm einen dem großen Meifter vollfommen ebenbürs 
tigen Schüler finden. Dazu fehlt ihm der philofophifche Sinn, 
der feinen Lehrer vor vielen andern franzöfifchen Gelehrten aus— 
zeichnete. Dazu fehlt ihm der umfaffende Geijt Abel Remufats, 
dem feine Seite der Literatur verborgen blieb, der vielmehr mit 
feltener Gabe auf Alles aufmerffam war und aufmerffam machte, 
was der näheren Betrachtung werth war. So bedeutend aud) 
Abel Remufats Verdienſt ald Grammatifer ift, fo iſt ed doch 
nicht fein höchites; er hat vielmehr die große Kenntnif der Spra- 
che, die er fich durch jahrelanges und mühfeliged Studium ver: 
fhafft hatte, und worin ihm wohl nur der Verfaſſer der vorlie- 
genden Grammatik zn vergleichen ift, im höchſten Sinne des 
Wortd zu befruchten gewußt. 

Abel Remufat hatte Sinn für Alles, er war einer jener 
wenigen Männer, denen Alles bedeutend ijt, weil fie Alles be= 
deutend zu machen willen, und fo hat er, um nur feine Thätig- 
feit ald Sinolog anzuführen, nicht allein die Grammatif der 
chinejifchen Sprache für Europa geſchaffen; er hat auch die fchöne 
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Literatur des chinefifchen Volks aufgefchloffen, er Hat deſſen Ge: 
fhichte erhellt, wichtige Punfte der Geographie willenfchaftlich 
unterfucht, die chinefifche Philofophie zu ergründen unternom= 
men, ja fogar der Naturgefchichte, insbefondere der Botanik, 
gründliche Aufmerffamfeit gewidmet. Mit einem Worte, Abel 
Remufat hat das Ehinefifhe nicht als Curiofität behandelt, er 
bat vielmehr durch Wort und That gezeigt, welch eine reiche 
Quelle die chinefifche Literatur feyn und werden fann, wenn man 
fie zu benußen verfteht. 

Wie weit teht Zulien unter feinem großen Meifter! Nicht 
zu gedenfen, daß er als Lehrer den lebendigen, geiftreihen, er— 
regenden und durch feltenen Scharffinn überrafchenden Vortrag 
Abel Remufats nicht fann vergeifen machen, nicht zu gedenken, 
daß feine Darftellung, ſtets auf das Materielle gerichtet, felten 
in die Tiefe dringt — wie befchränft iſt feine Auffaffung des chi— 
nefifchen Lebens! wie eng fein Gefichtöfreis! Abgefehen von feinen 
grammatifchen Unterfuchungen, aufdie wir zurüdfonmen werden, 
was hat ergethan? was geleiftet? Er hat manches überfegt, und 
zwar fehr gut überfegt, denn, wir wiederholen ed, Julien verr 
fteht die Sprache fo gut, als man fie in Europa überhaupt nur 
erlernen Fann. Aber wir hatten der Romane, Novellen, Dra— 
men fchon genug, durch die Ueberfegung folcher Werfe find wir 
in Nichts gefördert worden. Alle diefe Erzeugnijje find einander 
fo ähnlich, fie haben fo wenig poetifches Leben, ihre Form ijt 
noch fo kindiſch unbeholfen, daß es vollfommen hinreicht, ein 
oder zwei Beifpiele zu befigen,, um diefe Seite chinefifcher Gei- 
ftesbildung hinlänglich zu erfaffen. Was uns die hinefifche Li— 
teratur darbietet, das, was fie reger Theilnahme werch macht, 
das ift in einem ganz andern Belde zu fuchen, das find ihre al« 
ten Bücher, nicht bloß die Confucianifchen King und die Bü— 
cher, welche aus der Schule des Confucius hervorgingen, das 
find überhaupt die älteren Bücher, auf die fchon die Einleitung 
zum franzöfifcyen Chou-king des P. Gaubil fo vielfältig aufmerk— 
ſam macht, der Chan hai king, Choui-king, San -hoang - king 
etc. etc.; das find die Philofophen aus der Laotseſchen Schule, 
der Chang-tseu, Chin-tseu, Hanf-eitseu, Hai nan tseu, King- 
tseu, Lie tseu, Liutseus, T'chouangtseu etc. Das find ihre 
Mythographen mit Lopi oder Loussi an der Spige, und die 
mpthologifche Encyflopädie thou kin thou chou; das find end: 
lich ihre Hunderte von Hiftorifern, Chronologen, Geographen 
und die Sammlungen von alten Infchriften, welche genau ſtu— 
dirt und mit den beften Commentatoren verglichen werden follten, 
weil fich daraus die wichtigften Refultate für Gefhichte und Voͤl⸗ 
ferfunde gewinnen, gar manche Punkte, namentlich aus dem Als 
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terthum und Mittelalter, erhellen ließen. Zwar haben in dieſer 
Hinſicht Klaproth und Abel Remuſat ſchon viel geleiſtet; aber 
wie viel bleibt noch zu thun übrig! 

Alle diefe wichtigen Seiten der chinefiichen Literatur find 
Julien geradezu verfchlojfen, es fcheint, alö ob er feinen Sinn 
dafür habe; aber eben defwegen fann er auch mit Abel Remus 
fat, ohne gegen diefen unbillig zu ſeyn, nicht zufammengejtellt 
werden. 

Ein großes Verdienft hat fi) Julien unter anderm durch 
feine Ausgabe des Mengıseu erworben; aber trog dem fönnen 
wir fie nicht für eine gelungene Arbeit anfehen, weil ihm das 
Wichtigſte fehlt. Wenn fchon die Chinefen ihre alten Bücher 
faum herausgeben, ohne fie mit einem fprachlichen und fachlichen 
Eommentar zu begleiten, fo ift ein folcher für Europäer natür: 
lich noch viel unentbehrliher. Zwar bat Julien feiner Ueber: 
fegung des Meng tseu einen folchen Commentar beigefügt, das 
beißt, die wichtigften Bemerfungen der chinefifhen Scholiaften 
in lateinifcher Ueberfegung mitgetheilt, aber das ift lange nicht 
genügend. Es hätte bei dem chineſiſchen Terte eine fchicliche 
und dem Bedürfnijfe der Lernenden angemeſſene Auswahl aus 
den Bemerfungen der chinefifhen Commentatoren gegeben, und 
insbefondere die lerifographifche Seite derfelben erfaßt werden 
follen. * Dadurd) wären die größten Schwierigfeiten der Sprache 
auf eine leichte und zweckmäßige Weife befeitigt worden, und die 
Anfänger hätten ſich fogleih daran gewöhnt, die chinefifchen 
Driginalausgaben ſelbſtſtaͤndig und mit Nugen zu gebrauchen, 
vieler anderer Vortheile nicht zu gedenfen, die nothwendig daraus 
erwachfen wären. 

Möchten diefe Bemerfungen in dem Sinne aufgefaßt wer: 
den, in welchem fie gegeben wurden. Weit entfernt, wir wie- 
erholen ed, die mannigfaltigen Verdienſte Julien’s fchmälern 
zu wollen — wer fich auch nur vorübergehend mit chinefifcher 
Sprache und Literatur befchäftigt hat, muß diefelben in ihrem 
ganzen Umfang anerfennen,, insbefondere deifen fichere Kenntniß 
der Sprache bewundern — haben wir nur die Gelegenheit ergrif- 
fen , einerfeits die hohe Bedeutung Abel Remufats auszufprechen 
und durch den Gegenſatz mit feinem beften Schüler lebendig dar= 
zuftellen, andrerfeits aber auf das binzuweifen, was nach unfes 
rer Anficht bei den hinefifchen Studien vorzugsweife zu beberzis 
gen ijt; und wir wünfchen nur, daß fich in Deutfchland, fei es 
unter der unmittelbaren Leitung des trefflichen Verfaſſers vorlies 
gender Grammatif, fei e8 durch ihn und fein Werf angeregt, 
Männer finden möchten, welche das Chinefifche nicht bloß der 
Seltſamkeit wegen, und aus einer wohl erflärbaren, aber im: 
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merbin: nicht rühmenswerthen: Neugierde, fondern in einer wiſ— 
fenfchaftlihen Abſicht und zu umfajlenderem Zwede ftudiren 
möchten; | 

Wir gehen nun zur Betrachtung der chinefifchen Grammatik 
deö Herrn Endlidher über. 

Schon der erfte Ueberblicf zeigt, daß er, wenn auch, wie 
billig, auf den Forſchungen feiner großen Vorgänger Premare 
und Remufat fußend, doch felbfiftändig und frei ſchaffend gear— 
beitet hat. Hr. Endlicher ijt mit den großen deutfchen Sprach⸗ 
forfhern vertraut, umd ſchon dieß mußte auf Methode und Aus: 
führung. von heilfamem Einfluß feyn. Deßwegen find mandhe 
Punkte, welche bei den früheren Grammatifern nur vorübergehend 
angedeutet waren, in größerer, ja erfchöpfender Ausführlichkeit 
behandelt, und zugleich, wie überhaupt alle, im einer höchfb 
erfreulihen Klarheit und Präcifion der Sprache. Wir heben 
namentlich. in diefer Hinficht den Abfchmitt über die phonetifchen 
Elemente der Charaftere hervor, welcher voll neuer Forfchungen 
und richtiger Bemerfungen ift- | 

Wir wollen verfuchen, den einleitenden Abſchnitt über die 
Schriftzeichen der Chinefen in gedrängter Ueberſicht mitzutheilen, 
überzeugt, daß ed auch für diejenigen Lefer, denen dad Chineſi— 
fhe weit abliegt, von einigem Snterejje fegn wird, Hoffentlich 
wird es und gelingen, auch ohne Anwendung von chinefifchen 
Schriftzeichen deutlich zu feyn; denn wir fönnen ed weder der 
Berlagshandlung zumuthen, ſolche Charaftere bloß für vorlies 
gende Anzeige ftechen zu laifen, noch den Lefern, fich mit ſol⸗ 
chen, dem erſten Anblif immerhin ſeltſamen Strihverbindungen 
zu befaſſen. 

- Die erften Elemente der hinefifchen Schrift find reine Bil: 
der äußerer Erfcheinungen. Zwar waren diefe Bilder roh und 
mehr andeutend, als wirflich zeichnend, aber in ihrer Einfach« 
beit doch erfennbar, vorzüglich wenn fie das bedeutendjte Merk: 
mal des zu zeichnenden Objectes richtig und ſcharf auffaßten. 
Freilich fonnte dief nur bei einer verhältnißmäßig fehr Heinen 
Zahl von Gegenftänden erreicht werden, indem nur die wenigſten 
fo abgefchlojfene Formen haben, daß fie in einigen rohen Stri— 
chen allgemein erfennbar gezeichnet werden fonnten. Aber trog 
dieſes Uebelitandes wurden doch mehr Bilder gezeichnet, als man 
ed nad) den oben gemachten Bemerfungen erwarten follte, in— 
dem die allgemeine Bekanntſchaft mit denjelben zu Hülfe Fam 
So hätte z. B. das Bild, welches gebraucht wurde, um einen 
Hund zu bezeichnen, ebem fo leicht für ein anderes vierfüs 
ßiges Ihier gebraucht werden fönnen; aber da man in Folge 
allgemeiner Webereinfunft ed eben nur zur Bezeichnung des 
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Hundes gebrauchte, fo war es für den Lefer eben fo beftimmt, 
als 5.8. das Bild des Fiſches, welches auch ohne Lebereinfunft 
von jedem verftanden werden konnte. Man fieht übrigens, daf 
ſchon in den erften Graden der Entwiclung der chinefifchen Schrift 
der Keim zu einer weitern gelegt war; man war dadurch fchon 
auf dem Wege, von der reinen Bilderfchrift zur Zeichenfchrift 
überzugehen. Solcher urfprünglicher Bilder laſſen fi noch un= 
gefähr 200 nachweifen: es hat deren aber gewiß mehr gegeben, 
denn es ift nicht anzunehmen, daß die weitere Ausbildung der 
Schrift fehon nach den erften Verſuchen, die Objecte bildlich 
Darzuftellen, Statt gefunden.habe, oder daß die Chinefen Tange 
Zeit fich mit einer fo befchränften Anzahl von Gedanfenzeichen 
begnügt hätten Wahrfcheinlich hat es eine vielleicht nicht un: 
bedeutende Menge von Bildern gegeben, die, wie oben gefagt, 
nur in Bolge allgemeiner Uebereinfunft verftanden werden konn— 
ten, und die dann, als die Schrift fich weiter entwidelte, als 
unbrauchbar wieder abgefchafft und fpäterhin ganz vergeifen wur: 
den. Dann fommt noch hinzu, daß es in China der Schriftfy: 
fteme gar manche gegeben, daß die einzelnen Theile des Reichs 
oft getrennt waren, und daß fich in den verfchiedenen Fürſten— 
thümern gewiß auch verfchiedene Bilder feitgefegt hatten, die fich 
fpäter nicht alle erhalten haben, oder die fo ganz geändert in die 
neuen Schriftformen übergegangen ſeyn mögen, daf ihre frühere 
Geſtaltung ſchwer oder gar nicht zu erfennen ift. Dieß find al 
lerdingd zum Theil nur Vermuthungen,, aber ed fcheint uns, 
daß es nicht ohne Antereffe, wie vielleicht auch nicht ohne prak— 
tifhen Nutzen wäre, diefe Vermuthungen weiter zu verfolgen. 
Jedenfalls kann man aus der Kenntniß der urfprünglichen Bilder 
allerlei NRefultate über die Sitten, Gebräuche, Anfhauungen, 
ja fogar tiber die geiftige Regſamkeit und Richtung der alten 
Ehinefen ziehen Diefelbe Bemerfung gilt überhaupt auch von 
den nachfolgenden Arten der chinefiihen Schriftzeichen. 

Es mußte ſich bald das Bedürfniß zeigen, auch abjtracte 
Begriffe darzuftellen, insbefondere Thätigfeiten und Eigenfchaf: 
ten der Dinge. Obgleich diefe nicht gezeichnet werden fönnen, 
verließen die Chinefen defhalb den einmal betretenen Weg fchrift- 
licher Gedanfenmittheilung nicht, fondern fie wußten fich viel: 
mehr auf eine geiſt- und erfindungsreihe Weife zu helfen, in: 
dem fie mehrere, fchon vorhandene Bilder vereinigten, und da— 
durch eine diefen zufammengeftellten Bildern gemeinfchaftliche 
Thätigfeit oder Eigenfhaft bezeichneten. So beitanden diefe 
Eompofitionen allerdings auch aus Zeichnungen finnlic wahr: 
nehmbarer Gegenftände; aber fie waren in ihrer Vereinigung 
nicht mehr reine Abbildungen der Gegenftände,, fondern eine Art 
ſymboliſcher Bezeichnung von abftracten Begriffen. 
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Solcher Bilder konnte es aber nur eine beſchraͤnkte Anzahl 
geben, weil bei weitem nicht alle urſprünglichen Bilder zu dieſem 
Behufe dienen konnten. Die wichtigſten derſelben ſind folgende: 
Sonne und Mond bedeuten Glanz, Licht; ein Mann auf einem 
Weg bezeichnet einen Einſiedler; Vögel und Mund — Geſang; 
eine Frau mit einem Beſen in der Hand — Hausfrau; Waſſer 
und Auge — Thräne; die Sonne hinter einem Baum — Mor: 
gen; eine Hand mit einem Beil — hauen, breden; eine Mutter 
mit einem Kind — lieben; eine Frau mit einem Stock — nein; 
zwei Weiber — zanfen ; drei Weiber — Unzudt; zwei Kinder 
— Zwillinge; zwei Meffer = fchueiden ; zwei Berge = Gebirg; 
zwei Männer, die ſich einander dad Geficht zufehren — begeg: 
nen; drei Männer hinter einander — folgen; zwei gegen einans» 
der gerichtete Hände — fämpfen; ein Mann mit einem Bogen 
— Barbar, Ausländer; ein auf einem Bogen liegender Pfeil 
— fchiefen; Männer auf der Erde — ſitzen; ein Mann vor einer 
Thüre — warten; ein Baum vor einer Thüre — zjumaden; ein 
Ohr vor einer Thüre — horchen; ein Mund vor einer Thüre — 
fragen ꝛc. 

Bloße Verhältnißbegriffe fonnten natürlich weder durch Bil 
der, noch durch Zufammenfegung ſchon vorhandener Zeichen aus— 
gedrüct werden, man mußte fich alfo zu ihrer Darftellung bloßer 
willfürlicher Zeichen bedienen, und fo entftand eine dritte Art 
von Charafteren, welche die Chinefen felbft andeutende nen: 
nen. 3.8. ein Punft oberhalb eines Striches bezeichnet oben, 
ein Punft unterhalb eines Striches unten, eine von einem 
Striche getheilte Kreislinie fo viel ald Mitte ıc. Hieher gehö— 
ren auch die Zahlzeichen, welche aus bloßen Strichen bejtanden. 

Auch die urfprünglichen Bilder wurden gleichfam bedeutend 
gebraucht, indem man ihnen eine der gewöhnlichen entgegenges 
feste Stellung gab, und damit den Gegenfag des gewöhnlichen 
Begriffs anzeigte. So unterfchied man rechte und linfe Hand, 
aufrecht und liegend, lebendiger Menfch und Leiche. Es ift ein- 
leuchtend, daß auch diefe Art der Bezeichnung fehr befchränft 
bleiben mußte. Endlich gab man den Bildern finnlidher Gegen: 
ftände eine abftracte Bedeutung, theild dadurch, daß man das 
Bild nicht als Zeichen des äußern Objeftes, fondern ald Zeichen 
der diefen eigenthümlichen Ihätigfeit gebraudht, alfo aus dem” 
Bubftantivum ein Verbum machte, theild dadurd, daß man 
die Bilder nicht in ihrem urfprünglichen,, fondern in einem nahe 
liegenden metaphorifchen Sinne gebrauchte. &o war dem Zei— 
chen der brennenden Pflanze die Bedeutung feimen, wachfen ges 
geben; das Bild, welches groß bedeutete, bezeichnet auch Größe 
und groß machen ꝛc. Oder man gebrauchte das Bild des Gemachs 
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für die Bewohnerin dejfelben, die Hausfrau; das Bild der 
Mufchel mit ihren zwei an einander gewachfenen Klappen für 
Sreunde ıc. 

Hätten die Chinefen auf dem einmal betretenen Wege fort: 
fahren wollen, fo hätten fie fich offenbar eine rein hieroglyphiſche 
Schrift gebildet, das heißt eine Schrift, die bei aller finnrei- 
chen Erfindung und Ausführung der allgemeinen Verbreitung in 
feinem Falle fähig gewefen wäre. Wahrfcheinlid wäre diefer 
Weg auch verfolgt worden, wenn ſich in China eine Prieſterkaſte 
hätte feſtſetzen können, welche fi, wie in andern Ländern, um 
ihre Bedeutfamfeit und ihren Einfluß fiherer zu gründen, die 
Pflege der Kenntnijje und Wiſſenſchaften ganz allein vorbehalten 
hätte. Aber der Kampf zwifchen Hierardie und Monardie war 
in Ehina fehon in den früheiten Zeiten zu Gunſten der letztern 
entfchieden, und die Chinefen entgingen aud) der oben angedeu— 
teten Folge bierarchifcher Uebergriffe und hierarchifcher Gewalt. 
Die Kenntniffe blieben nicht Eigenthum einer bevorrechteten Klaſſe, 
fondern drangen in die Maſſe ded Volkes, woraus dann auch 
folgte, daß die fchriftliche Gedanfenmittheilung den Bedürfniifen 
der Maſſe angeeignet, die Kunfi der Schrift allgemein zugäng- 
li gemacht werden mußte. 

Man verließ daher den bis jest befolgten Gang in der Ent: 
widlung der Schrift, oder vielmehr man verband das bisherige 
Syſtem mit einem neuen, das Syſtem der Bilder mit dem pho— 
netifchen. Die Bilder, welche bis dahin erfunden und gebraucht 
worden waren, erwedten in dem Lefer nicht bloß den dargeftell« 
ten Begriff, fondern er verband damit zugleich das damit in der 
Sprache vorhandene Wort. Wenn der Lefer z. B. das Bild 
eines Nagels fah, fo tauchte nicht bloß die Worftellung eines 
Nagels in ihm auf, fondern er fprach zugleich das Wort ting 
aus, welches im Chinefifchen einen Nagel bedeutet. Und fo war 
das Bild nicht bloß finnliche Darjtellung eines Gegenftandes, 
fondern zugleih, wenn auch nur mittelbar, die Bezeichnung 
eines Lauts. Ald man einmal darauf aufmerffam geworden war, 
blieb nur ein fleiner Schritt zu thun übrig, um diefen Umftand 
zu benugen. Die Sylbe ting erfchien in der Sprache noch öfters; 
ting heißt auh noh Fichte, Pfad, Trunfenheit, ur: 
tbeilen, ift der Name eines Fluſſes u.f.w. Alle diefe 
Wörter fonnte man daher mit dem Bilde des Nagels fchreiben, 
welches Bild ja nicht bloß eine beſtimmte Vorftellung , fondern 
auch einen beftimmten Laut bei dem Lefer erweckt. Da jedoch, 
wenn man dad bloße Bild des Nagels gefchrieben hätte, offen» 
bar auch vor Allem die Vorftellung des Nagels erwedt worden 
wäre, fo mußte diefem Uebelſtande abgeholfen werden. Man 
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ſchrieb daher nicht bloß das Bild des Nagels, ſondern dazu auch 
noch ein anderes Bild, welches die Vorſtellung von dem zu be— 
zeichnenden Gegenſtande erwecken konnte, nicht zwar das Bild 
des Gegenſtandes ſelber — denn dieſes ſollte ja vermieden wer- 
den — ſondern ein anderes, das nur im Allgemeinen angab, zu 
welcher Gattung von Vorſtellungen und Begriffen das zu fchrei- 
bende Wort gehöre. So erhielt man Zeichen, Charaktere, die 
aus zwei wohl zu unterfcheidenden Theilen befianden, nämlich 
aus einem Theile, welcher die ſinnliche Darftellung des Gegen- 
ftandes gab, welcher im Geiſte ded Lefers die anfchauliche Vor— 
ftellung des Gegenftandes erwedte, und aus einem zweiten, wel 
cher bloß den Laut bezeichnete, mit welchem der Gegenftand in 
der Sprache ausgedrüdt wurde. Wollte man z. B. Fichte 
ſchreiben, fo fchrieb man das Bild eines Baums und nebenhin 
das Bild des Nagels, welches dann zufammen die Fichte 
bezeichnet, da der Baum, welcher ting hieß, wie jeder Chinefe 
wußte, eben fein anderer feyn fonnte, als die Fichte. Das 
Bild eines Feldes, mit dem des Nagels verbunden, bedeu- 
tetePfad, des Weines unddesMagels—Trunkenheit, 
der Zunge unddesMagel8—beurtheilen,desWaffers 
und des Nagels den Fluß Ting u.f.w. Kam aber ein Wort 
vor, welches man feinem Begriffe nach micht leicht unter ein 
ſchon vorhandenes Bild fubfumiren, daher nicht auf die oben 
erflärte Art fchreiben fonnte, fo begnügte man fih, den Laut 
dar;uftellen; das heißt, man fchrieb ein Bild, welches dem Laute 
des zu fchreibenden Wortes entfprahd. Damit man aber nicht 
irre geführt würde, das Zeichen für ein wirfliches Bild zu hal: 
ten, fchrieb man an die Seite das Bild des Mundes, um da- 
mit anzudeuten, daß mur der Laut auszufprechen fei, nicht aber 
die Vorftellung, die im Bilde liege,’ gedacht werden folle. 
Dief iſt das letzte Stadium in der Entwidlung der chineſi— 
fhen Schrift, bier blieb fie ftehen,, indem fie die Zahl der Cha— 
raftere auf die angegebene Weife nach Bedürfniß vermehrte. Frei⸗ 
lich blieb die Schrift immer noch unbequem, unbeholfen und fei- 
neswegs geeignet, auch die innern autveränderungen zu bezeich: 
nen, welche im Sage, in der Rede, mit den Wörtern vorge: 
nommen wurden. Allein wir werden fehen, daß die Chinefen 
auch diefem Uebelftande auf eine eigenthümliche und geiftreiche 
Weife abgeholfen, und das angedeutete Bedürfniß bis zu einem 
gewiffen Grade, wenn auch nicht ganz befriedigt haben. Wir 
enthalten uns übrigens, von diefer phonetifchen Seite der chine— 
fifhen Schrift ausführlicher zu fprechen, da die Darftellung des 
Herrn Endlicher vollfommen gründlich und erfchöpfend iſt, die 
Sache fih auch ohne Zuziehung von chinefifchen Schriftzeichen 
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faum deutlich berichten ließe. Wir machen vorzüglich auf die 
interejfante Stelle aufmerffam, in welcher der Verf. mit eben 
fo viel Klarheit ald Gründlichfeit entwidelt, auf welche Weife 
andere Voͤlker fich die chinefifche Schrift angeeignet haben, felbft 
folhe, welche mit den Chinefen nicht ſtamm- und ſprachver⸗ 
wandt find. 

Wir übergehen gleicherweife die nachfolgenden Kapitel von 
der lerifalifchen Anordnung der Schriftzeichen , von den verfchies 
denen Schriftarten und von der Rechtſchreibung, in welchen 
allen fi ein gefunder praftifcher Sinn beurfundet. Auch den 
höchſt intereffanten Abfchnitt von der Lautlehre fönnen wir hier 
nicht in nähere Beobachtung ziehen, müſſen jedoch unfere Ueber: 
jeugung ausſprechen, daß Hr. Endlicher alled geleifter hat, was 
er unter gegebenen Umſtänden leijten fonnte. &o lange wir un— 
fere Kenntniß des Chinefifhen nur aus Büchern befigen, wird 
es bei der Eigenthümlichfeit der Schrift immer unmöglich blei- 
ben, die Lautlehre der chinefiichen Sprache mit der wünfchens: 
werthen Genauigkeit und erfchöpfend darzuftellen. Auch hat e3 
dem Hrn. Verf. an mehreren bedeutenden Hülfsmitteln gefehlt, 
von denen er das wichtigfte: Tseu hio tsian, anführt: &o 
hätten ihm auch die VBorreden der Wörterbücher Phin tseu thsian 
und Thoung wen to vielleicht über Manches Ausfunft geben 
fönnen, dann auch das, fo viel wir willen nur handfchriftlich 
(in Paris) vorhandene Werk des Jeſuiten Trigault. 

Nur Eines möchten wir bedauern, daß Hr. Endlicher die 
Bedeutung des Tones nicht einer audführlicheren Unterfuchung 
unterworfen hat, weil er gewiß höchfl wichtige und erfprießliche 
Refultate daraus gezogen hätte. Er hat den Ton nur von feiner 
mufifalifhen Seite aufgefaßt, während derfelbe offenbar aud 
eine fprachliche, grammatifche befigt. 

Die fann man fogar bei unferer mangelhaften Keuntniß 
des Ehinefifchen nachweifen, und ift auch fchon feit Langem be: 
merft worden, wie denn auch Hr. Endlicher im Vorübergehen 
darauf binzuweifen fcheint. Aber. diefe Bemerfung hätte zu weis 
terer Forſchung Anlaß geben follen. Schon W. v. Humboldt 
und Morrifon haben bemerkt, daß der Uebergang aus der zwei: 
ten in die dritte Tonart zugleich den Uebergang der neutralen 
oder fubftantivifhen Bedeutung in die active mit ſich bringe. 
&o heißt haö gut, dagegen hao lieben, cheou Hand und cheou 
geben ıc. Doch findet man auch die entgegengefegte Erfcheinung: 
schäng oben und schäng beiteigen, hia unten und hia herunter: 
fleigen ıc. Außerdem fommen noch andere Wechfel deö Tones 
vor, z. B. schen Fächer und schen fäcdheln; schin tief, schin 
meſſen; thien Ader, thien adern. Da diefen Beifpielen noch 
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viele ähnliche beigefügt werden fönnten, ift es offenbar, daß 
die Betonung nicht bloß mufifalifcher Natur iſt, daß fie viel: 
mehr dem Umlaut anderer Sprachen entfpreche, daß alfo die 
verfchieden betonten Vofale auch andere, wenn gleich verwandte 
Vofale find. Ein tiefes Eindringen in diefe Erfcheinung, das 
Auffuchen von Gefegen, die bei diefer Veränderung vorwalten, 
würde alfo ohne Zweifel Manches in der chinefifchen Sprache 
und Grammatif aufhellen, und uns diefelbe gewiß auch näher 
bringen, weil ſich ja darin zeigen würde, daß das Chinefifche 
in feiner Formation nicht fo ganz allen übrigen Sprachen entge: 
gengeitellt if. Dabei müßte man fich aber wohl hüten, den 
Schriftzeihen zu viel Gewicht beizulegen, weil man unfehlbar 
irre gehen müßte. So bezeichnet ein und derfelbe Charafter die 
Begriffe frifh und wenig, welche beide in der gefprochenen 
Sprache sian heißen, nur mit verfchiedener Betonung (sian, 
sian). Qroß dem find fie aber doch ganz verfchiedene Wörter. 
Umgekehrt find viele offenbar verwandte Wörter mit verfchiedenen 
Eharafteren gefchrieben. 

Ueberhaupt hat die Schrift der Chinefen nicht bloß Einfluß 
auf die Sprache ausgeübt, fondern auch auf die willenfchaftliche 
Behandlung derfelben durch europäifche Gelehrte. Wir werden 
und fogleich davon noch mehr überzeugen. 

Erinnern wir uns an den Urſprung der chinefifhen Schrift 
und an die dadurch bedingte Natur derfelben, die auch felbit dann 
nicht aufgegeben wurde, als die Schrift das legte Stadium ihrer 
Entwicklung zurücgelegt hatte, fo Fönne wir über die frübeften 
Verfuche, diefe.Schrift ald Gedantenmittheilung zu gebrauchen, 
feinen Augenblick zweifelhaft fen. 

Die Schrift war eine Bilderſchrift, die ihren urfprüng- 
lihen Charafter als folche auch dann nicht verlor, als fie das 
phonetifche Element in fich aufnahm. Es wurden daher nicht 
die Wörter der gefprochenen Sprache gefchrieben, fondern Bil— 
der gezeichnet, welche die Vorftellung des Gegenftandes in der 
Seele des Leſers erregten. Die grammatifalifchen Veränderuns 
gen, welche dad Wort in feinen Beziehungen zu andern Wörtern 
im Saße erlitt, fonnten natürlich durch die Schrift nicht bezeich— 
net werden, da diefe es nur mit dem bloßen Begriffe zu thun 
hatte. Sie vergegenwärtigte diefen in feiner neueſten und allge: 
meinften Form, fie gab gleichfam die Wurzel des geiprochenen 
Wortes, unbefümmert um deffen weitere Formation im Zufams 
menhange mit andern Wörtern, unbefiimmert um feine $lerion, 
ja felbit um die lerifalifche Entwidlung des Worts. Man fchrieb 
z. B. die Bilder Vater und fomm(en), ob der Satz heißen follte 
der Vater kommt oder der Vater fam, der Vater wird fommen, 
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Bater fomme, die Väter kommen ꝛc., denn die im gefprochenen 
Worte ausgedrücdten Beziehungen Ffonnten unmöglid auh am 
Bilde bezeichnet werden. Es fcheint für den erjten Aublid, als 
ob eine ſolche Bilderfohrift ganz unverftändlich feyn müßte; allein 
man muß bedenfen, daß die chinefiihe Sprache ihre allerdings 
nicht unbedeutende Armuth an grammatifchen Formen durdy eine 
unwandelbare und flare Wortfolge erfegte, daß daher die ge- 
nannten Beziehungen fchon aus der Ordnung, in welcher die 
Wörter auf einander folgten, erfannt werden fonnten, und daß - 
endlich auch die Bilder in der nothwendigen Reihefolge mit einan= 
der verbunden wurden, weil die Schreibenden natürlich auch uns 
bewußt den logifchen Gefegen der von ihnen gefprochenen Sprache 
folgten. 

Doch war trop diefed glüdlichen Umftandes, eines Um- 
ftandes, aus dem allein das Beharren bei der Bilderfchrift zu 
erklären ift, ein ficheres Verftändniß alles fchriftlich Mitgetheil— 
ten noch nicht möglich. Die chinefifche Sprache ift und war nicht 
von allen Formen entblößt, und fie hatte insbefondere gar manche 
Partifeln, welche zur Darftellung der genannten Beziehungen 
dienten. Um ein vollfommenes Verſtändniß der Schrift zu ers 
zielen, mußte man alfo daran denfen, dieſe Formen oder Parti: 
feln auch in der Schrift auszudrüden. Es waren zwei Wege 
vorhanden, die zu diefem Ziele führen fonnten. Der eine be— 
ftand darin, daß man, die phonetifhe Entwiclung der Schrift 
benugend, den Laut der zu fchreibenden Partifel durch ein jchon 
vorhandenes Bild, welches den nämlichen Laut erweckt, bezeich— 
nete, und dann durch ein anderes Bild, z. DB. dad des Munded 
oder der Zunge anzeigte, daß nur der Laut, nicht aber auch 
die Bedeutung des Bildes zu verftehen fei. So einfach, und 
nahe liegend diefer Weg ſcheint, fo haben ihm die Ehinefen doc) 
nicht betreten; wir finden feine einzige auf diefe Weife ausge: 
drüdte Partikel, wahrfcheinlich degwegen, weil die Nothwen— 
digfeit, die Partifeln in die Schrift aufzunehmen, ſich ſchon 
frühe geltend machte, als fih das phonetifche Element der Schrift 
noch nicht vollitändig entwicelt hatte, noch nicht zum Flaren 
Bewußtfeyn gedrungen war. Der zweite Weg, und Ddiefer ift 
ed auch, den die Ehinefen einfchlugen, beftand darin, daß fie 
die Partifel in ihrer Bedeutung zu erfajfen, diefe Bedeutung zu 
einem Begriffe, einer mehr oder weniger finnlihen Vorſtellung 
zu erheben, und diefe Vorftellung dann durch ein Bild darzu— 
ftellen fuchten. Auf diefe Weife ward z. B. die Partifel tschi 
eingeführt, deren Bild zunächſt eine bervorfeimende Pflanze, 
dann das Keimen, Wachfen, Werden, Entjtehen ꝛc. bezeichnet. 
Da nun der Genitiv mit diefen Vorftellungen im innigften 
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Zufammenhange fteht (der Sohn des Water — der aus dem 
Vater entftandene, gewordene Sohn), fo wurde die Beziehung 
des Genitivs durch das Bild des Keimend (tschi) bezeichnet. 
Und fo gefchah ed mit andern Partifeln oder Flerionsformen. 
Offenbar waren diefe Partifeln dem Laute nad) nicht in der ges 
fprohenen Sprache, und man verfland fie auch nur in der 
Schrift '). 

Dffenbar fonnte man alfo auch das Gefchriebene, wenn man 
es mit den den Bildern entfprechenden Lauten reden hörte, nicht 
verjtehen , denn die Schrift eutfprach ja nicht den Lauten, fon: 
dern nur den Vorftellungen. Wenn daher die Miffionäre be: 
richten (Endliher &.165), daß Fein chrijtliher Gelehrter im 
Stande fei, die alte Sprache zu verftehen, wenn er fie bloß le— 
fen höre, fo ift dieß leicht begreiflih; e8 muß dieß aber auch 
auf die Chinefen der älteften Zeit ‚bezogen werden, weil ja die 
Schriftſprache nicht zugleich die gefprodhene Sprache war, wenn 
fie auch auf derfelben fußte. Nur dann, wenn man auch das 
legtere annimmt, fann man fich die von ‘den Mijlionären ange: 
gebene Ihatfache erflären und fie verftehen. Denn felbft ange: 
nommen, daß die gefprochene Sprache fich verändert und feit 
den früheren Zeiten des hinefifchen Reichs ganz umgeftaltet habe, 
fo fegt die noch nicht voraus, daß die alte Form auch den Ger 
lehrten, auch dem, der feine fhönfte Lebenszeit auf deren Stu— 
dium verwendet, unverftändlich feyu müjfe, eben fo wenig, als 
ed einem jegigen Römer unmöglich ift, fich die Sprache der al: 
sen Römer fo zu eigen zu machen, daß er diefelbe verfteht, auch 
wenn er fie bloß fprechen hört und nicht zugleich die gefchriebenen 
Worte fiehbt. Könnte die alte Sprache der Chinefen, wie fie fich 
in der Schrift darbietet, jemald von dem Hörer verftanden 
werden, fo müßte fie auch jet noch -auf eben diefe Weife ver- 
ſtaͤndlich ſeyn; iſt ed aber jetzt durchaus unmöglich, fie ohne 
Hilfe.der Schrift zu verjtehen, fo muß es auch in den früheften 
Zeiten der Fall gewefen feyn, man müßte denn annehmen, was 
doch gar unfinnig wäre, daß die alten Chinefen ſich überhaupt 
nur mit Hilfe der Schrift einander hätten verftändlich machen 
fönnen ?). 





ı) Alle Partikeln der alten Scriftfpradhe erfcheinen in der That in 
der modernen Sprade nicht wieder, es find überall andere an ihre 
Stelle getreten, melde fih an den Laut anlehnen, fo wie auch 
ihre Anzahl fih febr bedeutend vermehrt hat. Die Zeichen für 
die alten Partikeln find insgefammt reine Bilder, für die neueren 
hingegen nur phonetifhe Charaltere. 

2) Das ſcheint wenigftens nicht die Meinung des alten Tschau bi ge: 
weſen zu. feyn, der in feinem Gommentar zum Chi king jagt: 
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Dieß müßte alfo ſchon von vorne herein angenommen wer: 
den, felbjt wenn man ſich diefe in ihrer Art einzige Erfcheinung 
nicht erflären fönnte; allein wir haben fchon gezeigt, daß fie 
eine ganz natürliche Folge der Schriftentwidlung war, und wir 
fügen nur noch hinzu, daß ſchon in dem Namen, welchen die 
Ehinefen der alten Schriftfprache geben, ausgeſprochen ift, daß - 
felbit diefe unfere Anficht theilen, denn fie nennen die alte Schrift» 
fprahe ku wen, d.h. alte Schrift, im Gegenfage zur neuen 
Sprache, weldhe fie kouan hoa, d. 5. gefprochene Sprache der 
Beamten (der Gebildeten) nennen. 

Dffenbar fönnte man die eine eben fo gut kou hoa, alte 
Sprache, die andere kowan wen, Schrift der Beamten 
nennen, wenn der Ausdruck der Sache nur einigermaßen ent: 
fprähe. Wen heißt aber nad dem MWörterbuche Choue wen, 
d. b. Erflärung der wen, Schriftzeichen, nichts anders, als 
thsö hoä, d. h. auf Stein Linien, Züge graben, erinnert an 
das ältefte Material, dad zum Gchreiben benügt wurde, und 
fann daher nur auf die Schrift, nicht aber auch auf die gefpro- 
chene Sprache bezogen werden. Selbſt die Titel der Wörterbü- 
cher weifen auf diefen Unterfchied bin. Haben fie zum Zwede, 
die Schriftzeichen als ſolche zu erflären, fo handeln fie von den 
Wen, 3.8. das oben angeführte Choue wen von Hiuchin, das 
Thoung wento ꝛc.; dagegen, wenn ihre Abjiche it, die Wörter 
ihrem Begriffe nach zu erflären, ihre verfchiedenen Bedeutungen 
anzugeben, fo fprechen fie von den Tseu, Wörtern, z. B. 
der Khang hi tseu tian deö Tseu’'wei, Tehing tseu toung, 
Tseu hio tian, Phin tseu tsian etc. 

Iſt aber diefer Unterſchied begründet, woran wir nicht zwei⸗ 
feln und wie wir bewiefen zu haben hoffen, fo fann es nicht ge« 
billigt werden, daß Hr. Endlicher die Grammatif beider Spra- 
chen — wenn man ſich fo ausfprechen darf — vereinigt behandelt 
bat. Zwar har die Flare und erfchöpfende Daritellung diefen 
Uebelftand weniger fühlbar gemacht, aber es ift doch immer ein 
Uebeljtand, der manche Ausführung verhindert hat. Insbeſon— 
dere hätten die fogenannten Partifeln der alten Schriftfprache 
nad) ihrem Urfprunge und ihren verfchiedenen Bedeutungen er: 
Härt, und ihr Gebrauch, wie er fich allmälich feitfegte, ent» 
wickelt werden follen. 

Wenn aber bei der alten Schriftfpradhe die Schriftzeichen 
nicht genug in’8 Auge gefaßt werden fönnen, fo muß man fich 


sin-tchi sö tebi, wei tchi tehi; sin yeoü so tchi, pi hing 
iu yän, d. h. das, wohin die Seele ftrebt, nennt man Gedans 
ken; wenn aber die Seele etwas hat, wohin fie ftrebt, fo wird es 
gewiß in Worten abgebildet. 
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dagegen hüten, ihnen in der gefprochenen oder neuen Sprache zu 
großes Gewicht beizulegen, weil fie gerade bei dem Ausdrude 
grammatifcher Beziehungen nur als Lautzeichen aufgefaßt wer- 
den müſſen, und wenn mian fie von Seiten ihres Urfprungs be: 
tradhten, von dem ihnen zu Grund liegenden Begriff ausgehen 
wollte, man fich unfehlbar der Gefahr ausſetzen würde, in ihnen 
eine Bedeutung zu fuchen, die fie ganz gewiß nicht haben. Und 
das ift auch bei denjenigen Zeichen und Sylben der Ball, welche 
bei der Bildung der Wörter gebraucht werden. Wie in allen 
Sprachen, fo haben die Ableitungs: und Bildungsfplben auch 
im Ehinefifchen Bedeutung; bei manchen ift diefe Bedeutung auch 
Teicht zu finden und durch die Schriftzeichen ausgedrüdt, wie bei 
fou, jin, eul etc , bei andern dagegen ijt die urfprüngliche 
Bedeutung dur das Schriftzeihen ohne allen Zweifel fchief, 
ganz falfh oder gar nicht gegeben, wie bei tseu, welches eine 
reine Ableitungsendung, gleich unferem er, ſchaft, ung ıc. 
ift, denen ed auch oft entipricht. 

Die chinefifche Sprache wird ohne Zweifel von den Chinefen 
auch ohne das Medium der Schrift verftanden; daher fönnte 
das Chinefifhe mit unſerem, freilich nach Bedürfniß vermehrten 
Alphabet gefchrieben, und, alfo gefhrieben, von dem Le 
fer verjtanden werden. Hätten uns die Mijfionäre oder die Eng— 
länder irgend ein in der Umgangöfprache gefchriebenes Buch in 
einer ſolchen alphabetifhen Uebertragung mitgetheilt und fich 
bemüht, alle Eigenthümlichfeiten und Nuancen der Ausfprache 
genau zu bezeichnen, dabei die Wörter nicht in ihre Sylben auf: 
gelöjt, wie e8 bei der chinefifchen Schrift nicht vermieden werden 
fann, fondern auch in ihrer Vielfylbigfeit ald Ganzes aufgefaßt ; 
fo würden wir in mancher Beziehung andere Anfichten von der 
chineſiſchen Sprache erhalten haben, und inöbefondere würde 
ſich die Meinung bald verlieren, daß das Chinefifhe durchaus 
einfplbig fei. Es ift zwar diefe Meinung von Abel Remufat 
fhon fehr erichüttert worden, doch konnte es ihm nicht gelingen, 
einen ganz entfchiedenen Beweis zu liefern, weil auch er immer 
von der Schrift ausging. 

Wir nehmen billig Anftand, in das Einzelne einzugehen, 
und dem Herrn Verfaſſer in feinen Entwiclungen des chinefis 
fhen Sapbaues zu folgen, weil e8 ohne Anwendung von Chas 
rafteren unmöglich wäre, und weil wir am Ende auch nur in 
wenigen Punften anderer Meinung feyn fönnten, ald Herr Ends 
licher, z. B. in den Abfchnitten von den Caſus, in welchen er 
nur zu fehr den Anfichren des Herren Zulien beigetreten ift, des 
nen wir keineswegs beiftimmen fönnen. 

Uebrigeus müſſen wir zum Schluffe noch die Anmerfung 
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hinzufügen, daß die vorliegende Grammatif nicht bloß aus den 
fhon entwidelten Gründen höchſt empfehlungswerth it, fondern 
auch vorzugsweife deßhalb, weil fie an Beifpielen aller Art aus: 
gezeichnet reichhaltig iit, im welchen Herr Endlicher eine eben fo 
ausgebreitete ald gründliche Lectüre der chinefifchen Literatur 
beurfundet hat. Möge feine ausgezeichnete Arbeit die verdiente 
Anerfennung finden und insbefondere — wir wiederholen es — 
zum lebendigeren Studium chinefifher Sprahe und Literatur 
anregen. K. E. S. 


Art. IX. Ein Bild aus den Ditfee « Provinzen, oder Andreas von Löwis 
of Menar, von 8. 8. Blum, Dr., öffentlidem ordentl. 
Profeſſor, Staatörath und Nitter. Berlin, bei Dunfer 
und Humblot, 1846. 131 ©. kl. 8. 


Mir haben dem Herausgeber diefes, dem Präfidenten der 
liefländifchen öfonomifchen Societät, Baron von Bruiningf, zus 
geeigneten Werkes die nähere Befanntfchaft einer ausgezeichneten 
und liebenswuürdigen Fünjtlerifhen Natur zu danfen, die er nach 
ihrem Entwiclungsgange, ihren VBeitrebungen und ihren Eigen: 
beiten fhmudlos und anfchaulich fchildert. 

Andrea& von Löwis of Menar fhien durd feine 
Geburt zum Kriegsleben beftimmt. Zu Wannamois in Eſth— 
land, wo fein Vater, der Generalmajor Reinhold, Friedrich von 
Löwis, mit einem Gavallerieregimente im Winterquartiere ftand, 
brachte die Mutter, Dorothea Eliſabeth, ihn am 27. Dezember 
1777 zur Welt, und der Obrift des Wologda’fchen Regiments, 
Andreas Wiäfensfy, gab dem Aufommling in der Taufe den 
Namen, den feitdem diefer trug. Der Vater war Soldat mit 
Leib und Seele. Er hatte den fiebenjährigen Krieg und auch 
mehrere Beldzüge gegen die Türken mitgemacht, und fi allent: 
halben als tapferer Rittersmann bewährt. In den Türkenkrie— 
gen war er oft als junger Offizier, beim Beginne einer Schlacht, 
wenn einzelne Türfen, opiumberaufcht, ſich mit ihren Roſſen 
auf die ruſſiſche Fronte ſtürzten, diefen zum Zweifampfe entges 
gengefprengt. Beine Gefchiclichfeit in Führung der Waffen, 
feine Befonnenheit und Geiltesgegenwart trugen größtentheild 
den Sieg und vortrefflihe Pferde und Waffen ald Giegesbeute 
davon. Außerdem wird er ald wahrer Biedermann gefchildert, 
mit offenem, freimüthigem Charafter eine für feine Zeit feltene 
Bildung verbindend. Gewandtheit und große Kenntniß in mili- 
tärifchen Gegenjtänden, befonderd im Cavalleriedienfte, werden 
ihm ebenfalls nicht minder nachgerühmt, als feine Herrichaft 
über die Mutterfprache, fo wie feine Ausdrudsweife im Fran— 
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zöſiſchen, Polniſchen und Ruſſiſchen. Ein ſolcher Mann mochte 
ſeine Söhne wohl kaum zu einer andern Laufbahn beſtimmen, 
als in der er ſelbſt Ehre und Lebensgenuß gefunden hatte. Auch 
war die Ritterſchaft, der er angehörte, berühmt, daß ſie ſeit 
Jahrhunderten früher den Schweden, fpäter dem ruſſiſchen Heere, 
die beiten Offiziere geliefert habe, und das Kriegsglüd führte 
feinen Ahnherrn in diefe Ritterfchaft. Dieß war William Löwis 
of Menar, ein Schotte von Geburt. Wahrfcheinli zu Anfang 
deö fiebzehnten Jahrhunderts nah Schweden gefommen, hatte 
er unter Guſtav Adolph gedient. Seine treuen Dienfte wurden 
ihm, der damals Major war, am 14. Mai 1630 mit den Gü— 
tern Nurmis im NRujen’fhen und Panten im Salisburg'ſchen 
Kirchipiele belohnt. Er erhielt fie ald Lehen nah Mörföpings 
Belhluß: Rechts: Konditionen. Wermählt mit Sophie von Nier 
roth aus dem Haufe Weetz in Ehftland, ftarb er als fchwedifcher 
Obriftlieutenane im Jahre 1645 auf Panten, mit Hinterlaſſung 
von fünf Söhnen und drei Töchtern, und wurde im Erbbegräb- 
nijfe der Familie in der falisburgifchen Kirche beigefegt. Jene 
Güter find noch jest in den Händen feiner Nachfommen. 

Die Verhältniffe des Aufenthaltes, eigenthümliche Erleb- 
niffe, wie eine innere Richtung zogen Andreas von Löwis von 
Jugend auf zu Naturbetrakhtungen , befonders denen der Thiere 
bin, wie ſolches vom Herausgeber umständlich gefchildert wird. 
Was den Forfhungstrieb Löwis' vorzüglich in Anfprud nahm, 
war der Winterfchlaf der Thiere. 

Obgleich er ſich nun in früherer Zeit dem Soldatenjtande 
gewidmet hatte, zog ihn feine Neigung immer mehr und mehr, 
und zulegt ausfchließend den Naturwijfenfchaften zu. Es war 
ein Bedürfniß feiner gründlichen Natur, fi) auf einem begränzs 
ten Gebiete anzufiedeln, da heimifch zu werden und ſich alles 
deſſen, was es böte, zu bemächtigen. Dieß geſchah mit der 
Botanif und der Forftfunde. Doch fühlte Löwis fich durdy die 
viele Arbeit, die ihm jene Studien auferlegten, nicht an feiner 
Liebhaberei gehindert, Ausflüge nach andern Feldern des Wif: 
fens und der Kunſt zu machen. In Jena fchon hatte er Vor: 
lefungen über das Recht gehört und Theorie der Mufif getrieben. 
Hier fegte er legtere voll Emfigfeit fort, wandte befonderen Fleiß 
auf das Lateinlefen, das er früher vernachläßigt, und trieb mit 
vieler Liebe Mathematif und Geſchichte. 

Allem diefem genügen zu fönnen, faß er oft wochenlang an 
feinem Studiertifche und an feine Bücher wie angefettet, und 
ein ihm fehr lieber Freund, welcher zwei Sommer hinter einan- 
der jedesmal ſechs Wochen bei ihm zubrachte, erzählt noch jegt, 
wie er den Arbeitfamen nur felten zu einem Spaziergange habe 
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bewegen fönnen. Ihn ftärften dann wieder forftbotanifche und 
Jagditreifereien, die er mit feinen Sreunden nad) dem benach— 
barten Odenwalde oder dem entfernteren Schwarzwalde unter: 
nahm. Noch im Alter fhwärmte er in Gedanken und Sehnſucht 
nach den prachtvollen Eichen» und Buchenpartien, die er dort 
getroffen habe. 

Indem Löwis nun immer eifriger fi dem Studium der 
Forſtbotanik ergab, entftand das Bedürfniß, Pflanzen und Blü— 
then, wie fie die Natur nur flüchtig bietet, auf dem Papiere 
feitzuhalten, fie zu zeichnen und in Barben auszuführen. Obgleich 
ihm dazu nur unbedeutende Anleitung zu Theil ward, beweifen 
die noch vorhandenen Sammlungen, wie gut fein Streben gelang. 
Er hatte zu dieſem Behufe die Bekanntſchaft eines Malers ges 
macht, an deflen Arbeiten ihm freilich die Art, wie er gelegent- 
lih Stoff zum Zeichnen fammelte, beifer gefiel, als die Zeich— 
nungen felbit. Beſonders freute ed Löwis, daß der Mann im 
Revolutionsfriege bei einem Gefechte, welches ſich an der Nedar: 
brüde entfponnen, aus Neugierde in die nächte Straße lief, 
fi an die Häufer drüdend, die von der Brücke herpfeifenden 
Kugeln nah Möglichfeit mied, und fo den ganzen Vorgang mit 
anfah. Ein Blatt, das derfelbe darnach zeichnete und flüchtig 
in Kupfer flach, madte, bunt illuminirt, ein einträgliches 
Geſchaͤft. 

Seine erſte Schrift: »Vom Leben der Erde,« erregte, ob⸗ 
gleich ihr Erfcheinen in das Gelärm des Krieges fiel, auch in 
weiteren Kreifen Aufmerffamfeit. Es ijt die Weltfchöpfung, die 
bier an der Entſtehung der Erde, ald eines Theiles des Welt: 
ganzen, zur Anfchauung gebracht werden foll. Dabei geht der 
Verfaſſer mit einem Scharfjinne, einer lebhaften Phantafie und 
folchen trefflihen Kenntnijfen in allen Theilen der Naturfunde 
zu Werfe, daß er volle Anerfennung felbit in den Beurtheiluns 
gen fand, die bald nach Herausgabe der Schrift alle, fo weit 
fie uns vorliegen, gegen fein Grundprinzip auftreten. Uns er: 
freut nady mehr ald anderthalb Menfchenaltern noch die Brifche 
des Gemüths, die dad Ganze durchdringt,, ja die Gluth, welche 
die Darftellung oft bis zum Dithyrambenartigen fteigert, ohne 
* irgendwo etwas Blumenreiches oder ein Gefallen an Phraſen 

ört. 

Die Beurtheilung, welche gleich der erſte Jahrgang der 
Heidelberger Jahrbücher der Literatur brachte, nennt den Ver— 
faſſer E. M. Meiners, da er ſelbſt doch ſich mit der Chiffre E. 
M. bezeichnet hatte. Dahinter ſteckt jedoch offenbar eine Schalk— 
heit des Verfaſſers, wie er fie auch fpäter mit Anonymität ſich 
gern erlaubte. Er wollte unerfannt bleiben, und bewirkte wahr: 
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fcheinlich durch die zweite oder dritte Hand, daß der Beurtheiler 
fi irre führen lıeß. 

Zogen ihn jene Beitrebungen und Arbeiten in's Allgemeine, 
ja man kann fagen in's Unermeßliche hinaus, fo kehrte er immer 
wieder auf fein Hauptitudium zurüd. Dieß trieb er mit ſolchem 
Ernit, daß er es nicht verfhmähte, als Zögling in das Forſt— 
Inftitut zu Schwegingen einzutreten. Was auf der Univerfität 
fein Bach Betreffendes zu hören war, hatte er gehört, und fand 
jest gute Gelegenheit, es praftifch anzuwenden und weiter aus— 
zubilden. Auch wurde fortwährend viel nah Blumen und Pflan: 
zen gezeichnet und gemalt, und da Zeyher, der befannte Hof: 
gärtner dafelbft, fich durch Kenntniffe und Thätigfeit hervorthat, 
gewann Löwis an ihm einen ungemein belehrenden Umgang, 
deffen er auch immer mit wahrer Danfbarfeit gedachte. 

Ihn mochten zum Eifer in feinem Fache noch befonders die 
reizenden Außsfichten anfpornen, die fih ihm für die Zufunft 
allmälig eröffneten. Mehrjähriger Aufenthalt hatte ihn in dem 
fchönen Gegenden eingebürgert; das Volf war ihm Lieb gewor- 
den, feine Gefundheit befeitigt, wie nie zuvor, und er fand die 
Urfache davon in dem mildern Klima und in den leichten Spei— 
fen, welche die dortige Candesart ihm bot. Seine umfajjenden 
Kenntniffe hatten ihm die Achtung der Männer vom Bach, fein 
edles Wefen, die Liebe Aller erwerben, zu denen er in Beziehuns 
gen fam, wie befonders auch die Freundfchaft des Forftmeijters 
von Drais, deilen Sohn den nach ihm benannten Laufwagen 
erfand. Man zeigte den Wunfch, Löwis im Lande feitzuhalten, 
und dieſer ging voll Freude darauf ein. So ward er als Forſt— 
junfer angeftellt, und betrat num eine Qaufbahn, welche, weiter 
verfolgt, ihn leicht an die Spige der deutfchen »gelehrten Fort: 
männer führen fonnte. 

Gerade damals reifte aber ein Graf Platen in Deutfchland, 
wohin er vom Kaifer gefchicft worden war, um feine forſtwiſſen— 
fchaftlihen Kenntniffe zu erweitern, und Einrichtungen kennen 
zu lernen, deren Verpflanzung nach Rußland wünfchenswerth 
fhien. Der Reifende fam auch in die Necfargegenden und machte 
die Befanntfchaft von Löwis, den.er in Kurzem fehr lieb gewann. 
Paten fuchte ihn durch die glänzendſten Verfprehungen zur 
Rückkehr zu bewegen, indem er ihm aus einander feßte, wie 
man in Rußland eben damit umgehe, die Verwaltungsverhälts 
niffe ded Innern durchaus zu Ändern, und fie auf breiteren 
Grundlagen als bisher auszubilden, und man alfo darauf rech— 
nen fönnte, fchnell einen umfaſſenden Wirfungsfreis für feine 
Kenntnijfe und Erfahrungen zu finden. Alle Ausfichten wurden 
mit fo reizenden Farben, und die Anfprühe, welche das Vater— 
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land an ihn machen dürfte, fo nachdrüdlich hervorgehoben, daß 
Löwis fein perfönliches Gefallen einem höheren Berufe aufopfern 
zu müjjen glaubte. Er entfchloß fich zur Heimfehr, und verlief 
fhweren Herzens im Herbite des Jahres 1808 die Gegenden, 
die ihm während feines längeren Aufenthaltes zur andern Heimat 
geworden waren. 

Ecſt nach fieben Jahren fehrte er zurück. Werfolgungen 
mancher Art verleideten ihm feinen früheren Aufenthalt, und er 
ließ fih bei feinem Bruder in Nurmis nieder. Hier war er un: 
audgefegt befchäftigt, die Vegetation in den Wäldern zu beobach» 
ten. Diefe Beobachtungen fleigerten das Bedürfniß, von dem 
Standpunfte aus, den er im Auslande errungen, ſich in der 
nädhften Umgebung eine Wirffamfeit zu fchaffen. Mitten aus 
einem Kreife von Männern herausgeriifen, deren befondere Theil» 
nahme ſich den forjtwiifenfchaftlien Beftrebungen anfchloß, die 
damals fchon feit einiger Zeit durch Deutfchland gingen, fah er 
fi plöglich wieder in Wälder verfegt , die Feine Spur forftwif: 
fenfchaftlicher Behandlung an ſich trugen. Wie follte es auch 
bier dazu fommen, wo Vorrath und Verbrauch des Holzes fchein> 
bar im beften Verhältniffe ftand? Holzmangel fannte man nod) 
niht; aud wußte man weder im Allgemeinen, wie groß’ die 
Wälder feien, noch dachte man an die Möglichkeit, daß bei der 
fi ſtets gleich bleibenden Fläche des Waldes das Hol; darauf 
abnehmen fönnte, oder wer daran dachte, gab höchftens Andeu— 
tungen, die auf Holzerfparniß zielten. 

Löwis erfannte allein, wie es um die Wälder ftände, welche 
Bedeutung fie für das Wohl der gefammten Bevölferung hätten 
und welche Beachtung fie forderten, wenn fie in Zufunft dem 
jedesmaligen Bedürfnijfe entfprechen follten. Alle feine Bemü— 
bungen gingen darauf aus, feine unter andern Verhältniſſen 
gefammelten Kenntniffe und Erfahrungen mit den hiefigen Er: 
fheinungen zu vergleichen, die Ergebnifje fort und fort zu prü— 
fen, und fie in einem größeren Werfe zufammen zu ftellen, das 
feinen Landsleuten als Anleitung zu einer verjtändigen Bewirth: 
fhaftung der Wälder dienen fönnte. 

Ehe er noch damit zum Ziele fam, eröffnete fich ihm die 
Ausficht auf einen Wirfungsfreis, der zwar von mäfigem Um— 
fange, zunächſt jedoch feiner Ihätigfeit einen würdigen Spiel: 
raum verfprach. Friebe, Sefretär der öfonomifchen Societät, 
war im Sommer 1811 geftorben, und Löwis ward von Freun: 
den aufgefordert, fich zu der erledigten Stelle zu melden. Diefe 
mochte ihm um fo mehr zufagen, als der eben Werftorbene, fo 
wie befonders dejfen berühmter Vorgänger, der Phyfifer Parrot, 
ihr eine größere Bedeutung gegeben hatten. Aber Mitbewerber 
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waren nicht wenige, und auf Eeiten eines von diefen ftand der 
damalige Präfident, Landrath von Liphart, ein fenntnißreicher 
und geiftvoller Mann, welcher indeß, als ihm zu Ohren fam, 
daß Löwis Verfaſſer oben erwähnter Schrift » das Leben der 
Erde« fei, fich ſogleich für ihn erflärte. Lebterer wurde im 
Laufe des Winters durch überwiegende Stimmenmehrheit ge: 
wählt, und trat damit in eine Stellung ein, die er bis sum 
Tode mir Ehren behaupten follte. 

Daß Löwis aus diefer befcheidenen Stellung nie heraus 
trat, vielmehr immer größeren Fleiß darauf verwandte, in ihr 
zu nügen und zu fchaffen, liefert einen fhönen Beweis für den 
genügfamen und tiefen Sinn eines Mannes, der ganz andere 
Anfprücde an's Leben machen durfte. 

Im Zahre 1814 erfchien ein lange Zeit von ihm vorbereites 
teö, aber durch die Wirren des Krieges zurüdgedrängtes Werf: 
»Anleitung zur Forſtwiſſenſchaft für Liefland.«— Die Schrift 
lenfte den Blick der liefländifchen Waldbefiger zuerft auf den 
wirflichen Zuftand ihrer Waldungen, und führte fie förmlich in 
diefen ein. Sie machte diefelben aufmerffam, wie nicht alles 
ald bolztragende Waldfläche anzufprehen wäre, was aus der 
Entfernung gefehen als Wald erjchiene. Indem der Verfaſſer 
fern zu halten fuchte, was nicht rein praftifh und für Liefland 
anwendbar, beachtungswerth und für die Korit- Interejfen von 
Wichtigfeit war, gab er den Waldbefigern ein Buch in die Hand, 
unter dejfen Anleitung ein jeder feinen Wald pfleglich, und ſo— 
mit nachhaltig, ohne weitere befondere Kenntnijfe bewirthfchaf: 
ten fonnte. Nur wer folch gründliher Kunde des Forſtweſens 
und einer fo richtigen Beurtheilung der Localverhältnijfe ſich er⸗ 
freute, als Löwis, fonnte fo vollitändig leijten, was der Zitel 
des Buches verfprah. Wenigitens iſt dieß noch jegt das Urtheil 
ausgezeichneter Forſtmaͤnner auch des Auslandes, indef die Oft: 
feeprovinzen anerfannten, daß durch Löwis die erften fchweren 
Schritte gefchehen feien zur Anbahnung einer geregelten Forft- 
willenfhaft. Nicht wenige Waldbefiger gingen auf die Anlei- 
tung ein, und genießen bereits die ſchönſten Früchte. 

Der Pflege der fhönen Künfte, befonders der Mufif und 
Malerei, wirffam zugewendet, nahm er an den bedeutenditen 
wiffenfchaftlihen Beftrebungen feiner Zeit regen Antheil. Die 
Ausflüge nady fernen und nahen Gebieten der Kunft und des 
Willens hätten viele andere zur Verflahung geführt, an welder 
heut zu Tage ohnedem manche höhere Stände zu fehr leiden. Loͤwis 
aber kehrte immer reich beladen zu dem Berufe zurüd, dem er 
fich frühzeitig gewidmet, und blieb Forſtmann mit Leib und Seele. 
Seine Kunft des Zeichnens wendete er auf naturgetreue Nach 
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bildung von Gewächfen an, die zufammengeftellt und von Beobadh: 
tungen und Bemerfungen begleitet allmälig eine Forſtbotanik 
Lieflands begründen follten. Die Feder ergriff er befonders, um 
durch Auffäge verfchiedenfter Art das Werf weiter zu führen, 
das durch feine „Anleitung zur Forſtwiſſenſchaft begonnen war. 
Bald gab er vallgemeine Regeln über die in hiefigen Forſten zu 
führende Wirthſchaft, um ewig dauernde Waldungen zu erhal: 
ten,«— oder »über den Anbau der Eichen in den Djtfeeprovin: 
zen ze — bald machte er Vorfchläge, »vermittelft eines vorberei= 
tenden Kornbaues Birfenwälder zu Brennholz anzuziehen ;« — 
bald Mıittheilungen »über die zur Beſamung einer bejtimmten 
Bläche erforderliche Baumfaat.« — Alle diefe Schriften lieferten 
den Beweis, die Forſtwiſſenſchaft in Liefland fei allmälig fo 
weit gediehen, daß man an eine fünftlihe Beſtockung der Wald: 
flähe date. Damit war aber auch feit Erfcheinen feiner frü— 
beiten Schrift über Forſtweſen ein ungeheurer Schritt gefchehen. 
Indeß gerade der Umftand, daf Löwis in feinen Forfchun- 

gen fich mehr und mehr befchränfte, machte diefe auch für Män— 
ner vom Sach außerhalb feiner Heimat beachtungswertb Ber 
fonders war dieß in botanifcher Hinficht der Fall mit der Nach— 
weifung, in den Dftfeeprovinzen werde bis zu der Umgegend von 
Petersburg, fo weit erftredten fich feine Unterfuhungen, nur 
uercus pedunculata, niemal8 Quercus robur T,;. gefunden. 
leihwohl behaupten die Botaniker, welche über Verbreitung 
der Holzgewäcfe gefchrieben haben, gerade das Begentheil. 
Unermüdliche Forfhungen allein fonnten Löwis Gewißpeit über 
folche Gegenjtände verfchaffen,, die für den Botaniker, wie für 
den Forſtmann und den Technologen vom höchſten Intereſſe ſind. 
Zu jenen Forſchungen gehörten auch ſeine Arbeiten in der 
Witterungskunde, in denen er ſich gleichfalls wieder nach ſeiner 
Weiſe ſinnig beſchränkte. Seine Beobachtungen ſollten nur als 
Beiträge zu einem erſt abzufaſſenden Pflanzenkalender gelten. 
In der erften Schrift, die er im Jahre 1815 darüber veröffent: 
lite, erflärte er bloße Temperatur: Angaben für unfruchtbar, 
wenn mit ihnen nicht Beobachtungen an Pflanzen und mancher: 
lei.andere Bemerfungen verbunden feien. Er geht von dem 
‚Grundfage aus: »Jedes Land habe feine eigenthümliche Flora, 
die durch das Klima begränzt und beſtimmt werde. Was von 
Alters her im Lande gedeihe, müſſe dem Klima entfprechen, denn 
diefes dulde feinen Fremdling, er bequeme fich denn nach den 
Gefegen und werde einheimifch. Nur folhe Stauden» und Holz: 
gewächfe, die auch der firengfte Winter nicht audzurotten ver: 
möge, gehörten unferm Klima eigenthümlich an, und die Zeit, 
da diefe blühen und ihre Früchte zur Reife bringen, gebe uns 
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das fiherfte Mittel zur WVergleichung des Klima’s von Liefland 
mit dem von andern Ländern. Er habe, feitdem er nach Lief— 
land zurüdgefehrt , dejfen Vegetation in ihrem Bortgange genau 
beobachtet, über fieben Jahre lang fei er den Natur:Erfcheinuns 
gen ununterbrochen gefolgt, und nicht müßig gewefen aufjuzeich« 
nen, was ıhm wichtig gefchienen. Aus der langen Reihe von 
Bemerfungen, die fo entitanden, liefere er jedoch nur einen ges 
drängten Auszug. Die Beobahtungen an den Bäumen hatte 
er wegen ihrer Wichtigfeit mit befonderer Aufmerffamfeit ver— 
folgt und in ein Berzeichniß aufgenommen, und glaube, daß 
aus folchen Angaben ficherer auf die mittlere Temperatur des 
Landes zu fchließen fei, ald aus bloßen Thermometer = Beobadh- 
tungen.« | 

An dem großen, von Struve im 3.1816 eingeleiteten Kar 
tenwerfe, die trigonometrifche Vermeſſung Lieflands betreffend, 
nahm Löwis den lebhafteften und einflußreichiten Antheil. Zugleich 
mit der Aufforderung, die im Namen der Societät an die Gutsbe— 
figer wegen Einlieferung der Karten erging, richtete er an alle 
Prediger die Bitte um Angabe über jedes einzelne Kirchfpiel: welche 
Güter e8 ausmachten, und ob in demfelben einzelne Bauern 
oder Dörfer lägen, die zu Gütern gehörten, welche unter ans 
deren Kirchfpielen fländen. Aufforderung und Bitte wurden 
wiederholt, blieben aber lange ohne den gewünfchten Erfolg. 
Die Mühe und Noth, die Löwis aus diefer Theilnahmlofigfeit 
erwuchfen, find faum zu fchildern. Er mußte unter andern an 
Eine Stelle ein halbhundert Briefe richten, ehe er dad Der: 
langte erhielt, und doch zählte er zehn Jahre fpäter nad jener 
Aufforderung 1773 Blätter von verfchiedener Größe, die man 
zur Auszeichnung der Karten benußt habe, ohne fhon am Ende 
gu ſeyn. Reviſor Rücker mufte mehrere Male im Lande herum: 
reifen, um Karten, niit denen man zurüdhielt, an Ort und 
Stelle abzuzeichnen. 

E8 gab aber eine Menge Güter, befonders der Krone ge: 
börige, die noch gar feine Karten befaßen. Die Societät mußte 
deren Vermeſſung felbit beforgen, und entwarf zu diefem Zwecke 
eine Snftruftion. Ihr gemäß unternahmen die Ausführung auf 
Koften der Societät theild die beften Landmeſſer, theild ausge: 
zeichnete Offiziere aus der topographifchen Abtheilung des Gene: 
raljtabes, die der General Diebitfch im Jahre 1826 der Socie— 
tät zu dieſer Arbeit überließ. 

Löwis hatte unterdefjen fehon durch den Marquis Paulucei 
die Faiferlihe Erlaubniß, die Karten ftechen laſſen zu dürfen, 
ausgewirft. Nun fchloß cr auch mit dem General von Schu: 
bert im Jahre 1828 den Contract ab, demgemäß dad Karten- 
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Depot in &t. Petersburg den Stich übernahm. Bald nachher 
ward ihm die Freude, die erite Section des Atlaſſes zu diefem 
Behufe abzuſchicken. Freilich hieß die erjt einen Fleinen Theil 
des großen Werfes in Bewegung fegen; ehe das Uebrige vor: 
rückte, gab ed noch unfäglihe North. Gleich im nächten Jahre 
mußte er beim Marquis Paulucci Klage führen über die vielen 
Güter, die durchaus nicht zur Einfendung ihrer Karten zu brins 
gen wären, und ihn bitten, fie hiezu zu zwingen. Dieß that 
denn auch theilweife der Gouverneur. Dann entdedte man an 
Karten der Umgegend von Riga, die mit Fleinen Befigungen 
angefüllt ift, alfo ein fehr fchwieriges Detail darbietet, fo wie 
der Küfte vom Ausfluffe der Düna bis Schloc hinauf, den Manz 
gel gehöriger Genauigfeit. Es galt alfo, dies ganze Gebiet 
nad) mehreren aftronomifch beſtimmten Punften zu berichtigen ; 
ein fchwieriges Gefchäft, welches Rücker unter Struve's Leitung 
vollzog Aber noch im Jahre 1831 fanden fi) nahe an 5000 
MWerfie ungemeffenen Landes im Rückſtande, die nebit einigen 
andern Arbeiten zwei folgende Jahre wegnahmen. Im Jahre 
1834 wurde von Groß :Roop die legte Gutöfarte eingefandt und 
eingezeichnet, und erft gegen den Winter fonnte man die lepte 
Sendung nah St Petersburg machen. 

Bei allen diefen Gefchäften war Löwis die eigentliche Seele, 
die alles im Fortgange erhielt, wiewohl er meift am Kranffeyn 
litt. Ungeachtet feines Folojfalen Körperbaues genoß er nur einer 
zarten Gefundheit und erfranfte in dem falten Winter von 1822 
auf 1823 an einer heftigen Erfältung. Er mußte lange das 
Bett hüten und.dann ſich bejtändig einhalten. Erjt gegen Ende 
ded naͤchſten Jahres einigermaßen wieder hergeftellt, nahm er, 
wie früher, thätigen Antheil an Concerten. Bei Aufführung 
von Haydn's Schöpfung, die eine gedrängte Verfammlung ber: 
beigelodt, gefchah e8 nun, daß er fih aufs Neue fchwer ers 
fältete. 

Seitdem fehrte feine Gefundheit nie vpllitändig wieder, viels 
mehr wurde feine Haut durch das viele Stubenfigen, Anwen: 
dung von draftifchen Mitteln, auch durch Werwöhnung, wie 
viele feiner Freunde glauben, fo fehr gereizt, daß er bald in den 
Sommertagen wie im warmen Zimmer fich winterlich Fleidete. 
Man befam ihm nicht anders zu fehen, als im dien Slausrod 
und in fchweren Beinfleidern, einen wollenen Shawl um Hals 
und Bruft gefchlagen, auf dem fahlen Kopfe die warme Sammt— 
müge. Eine frühe Glatze war Erbtheil der Familie. 

Gleichwohl minderte ſich weder feine Thätigfeit, noch feine 
gute Laune. Es ſchien, als ob das allmälige Abfchließen, wozu 
er fih gezwungen fah, feinen Geift nur mehr anregte. Die 
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Segnumgen des Friedens hatten fi auch über die Univerfität 
erftreft, und der Kaifer auf Antrag ihres neuen Curators, des 
Bürften Lieven, fie von Neuem fundirt. So fonnte fie endlich 
fi würdig ergänzen und heben. Löwis folgte dem fleigenden 
Einfluffe, den fie bald weit über die Grängen der DOjftfeeprovin- 
zen hinaus, man fann fagen über ganz Rußland erwarb, voll 
reger Theilnahme, und feßte fi mit vielen vom Lehrerperfonale 
auf einen freundfhaftlihen Fuß. Näcfte Frucht davon war 
das Kartenwerf, andere Srüchte follten nicht ausbleiben. 

Im Umgange mit Männern von gleihem Snterejfe betrieb 
er immer emfiger die Vorarbeiten der Forfibotanif, zu deren 
Behuf er beitändig Witterungsbeobachtungen anjtellte, und er: 
fand einen Winkelmeſſer, über den Struve’s offizielles Urtheil 
dahin lautete: »Er fei eine fehr brauchbare Erfindung. Er meſſe 
die Winfel durch die Tangenten und fei feiner Conftruction nach 
. als ein neues Inſtrument anzufehen, das mit einem ausgezeich- 
neten Grade von Genauigfeit die Eigenfchaft der größten Bes 
quemlichfeit vereinige. Ohne Bedenken fönne man durd dad: 
felbe kleine trigonometrifche Operationen ausführen. Von befon= 
derer Wichtigfeit fei er dem Forſtmanne.« 

Gleichzeitig erwuchfen feine »vergleihenden Unterfuchungen 
über Maße und Gewichte,« denen er viele Zeit gewidmet, zu 
einem böchit gründlichen Werke, das von der Gocietät heraus: 
gegeben, nicht bloß in diefen Provinzen vielen Nugen fchaffte, 
fondern auch in Deutfchland lauten, noch mehr ftillfchweigenden 
Beifall fand, indem man es benügte und ausfchrieb, ohne des 
Verfaſſers zu erwähnen. 

Seinem franfhaften Zuftande, der ihn immer mehr nieder: 
drüdte, zu entfliehen, machte er vielfahe Anftrengungen, die 
nur dann und wann Erleichterung berbeiführten. Bisweilen 
fhmachtete er Jahre lang unter dem Mißbehagen der Leiden, die 
ihn gegen die äußere Welt abſchloſſen; dann empfing er dabeim 
Niemand als ganz Vertraute. Endlih, im Gommer 1830, 
raffte er fih auf, um in angenehmer Gefellfchaft die altpreußi- 
fche Hauptftadt zu befuchen, wo die Fünftlihen Waſſer, durd) 
welche der Dresdner Struve die natürlichen erfegte, zur Hülfe 
aufgerufen werden follten. Der franfe Reifende fühlte ſich durch 
die Fahrt, die Hoffnung, die daran fich Fnüpfte, die Gegen: 
ftände, welche die Reife an ihm vorüberführte, im Snnerjten 
erregt, und legte feine verfchiedenen Stimmungen in einem Tage: 
buche nieder. Es ift von vielem Intereſſe, und macht die lie 
benswürdige Perfönlichfeit des Verfaſſers, feinen regen Sinn 
für die Natur, feine Liebe zur Wilfenfchaft und Kunjt in einfa- 
chen, aber eindringlichen Worten erkennbar. 
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Durch die angewendeten Mittel in feiner Gefundheit wieder 
erfräftigt, führte er im Auguft des Jahres 1835 die verwitwete 
Dbriftin Argamafer, geborne von Krüdener, in Sahlow als 
Braut zum Altare, die ihm bis zu feinem Ende eine liebevolle, 
treue Gefährtin blieb. 

Mit dem Behagen an den neuen Verhältniffen war Löwis 
auch der Muth zur Wiederaufnahme alter Arbeiten gefommen, 
deren erfie Frucht feine ſchöne Schrift über »Entſtehung, Zwed 
und endlichen Untergang der Ritterfchlöffer in Liefland« wurde. 
Sie ging aus einer tiefen Kenntniß der Werfe, die auf den Ges 
genftand irgend Bezug haben, fo wie befonders aus einer genauen 
Local: Anfhauung hervor, die er zu verfchiedenen Zeiten gewons 
nen. Daber fie uns denn höchſt anfchaulich die Epoche vergegen: 
wärtigt, wo die deutiche Einwanderung in diefe Länder fam, 
und fich in ihnen zu ſchützen und zu befeftigen fuchte. Wir kön— 
nen Schritt vor Schritt ihren Bedürfniffen und Anfichten folgen. 
So ſchloß er, freilid ohne es zu wollen, feine Forſchungen über 
die Geſchichte des Vaterlandes. 

Gleichzeitig ward ihm die Sreude, daß man nicht bloß in 
der Provinz allmälig feine forftwillenfchaftlichen Beftrebungen 
durch die That anerfannte, indem man Fleinere und größere 
Waldungen nach feinen Anfichten behandelte, fondern daß Ddiefe 
fih aud in das Reich Bahn brachen, welches gerade in feinen 
gewerbthätigften Provinzen am meiften Mangel an Holz zu lei: 
den begann. 

Die Gefchäfte, die feine Stellung brachten, wurden mit 
erneuertem Eifer fortgefegt. Hatte ihn vor Kurzem längere Zeit 
die Entfufelung ded Branntweind, fo wie die Unterfuchung neu 
erfundener Drefhmafchinen vielfach in Anfpruch genommen, fo 
folgte jegt feine Theilnahme den Bohrverfuchen, zu denen Morig 
von Engelhardt ein paar Jahre vorher die Societät aufgefordert, 
weil das Vorfommen von Gyps auf Salz fchließen ließ. Diefe 
wurden in Pullandorft im Allah’fchen Kirchfpiele unter Leitung 
eines jungen, eifrigen Mineralogen, Herrn von Behaghel, an⸗ 
geſtellt, welcher mit vieler Aufopferung ſich der Arbeit widmete, 
doch ohne den gewünſchten Erfolg. 

Was aber ſeine Aufmerkfamfeit vor Allem feſſelte, war 
die Vollendung ded Rartenwerfs. Bereits im Februar ded Zah: 
red 1835 ging die legte Gutszeichnung zum Einfchalten in die 
große Landfarte nach &t. Petersburg, und deren Beendigung 
ließ fi nun bald erwarten. Gleichwohl währte es nody volle 
vier Jahre, bis fie zum Schluffe gedieh. Als endli das Ganze 
im Srühling 1839 nad) Dorpat fertig geliefert ward, hatte 
die Arbeit drei und zwanzig Jahre gewährt. * Koſtenbe⸗ 
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trag für die Societät belief ſich auf 83,073 Rubel Bank.Aſſigna⸗ 
tionen, eine fleine Summe, wenn man auf die großen Leiftun: 
gen fieht. | 

Leider follte Löwis die Tage feines Gluͤckes nicht lange ges 
nießen. Der Gebrauch eines fünftlihen Brunnend in Riga, den 
er ohne ärztlihen Rath unternahm, wirfte fchnell zerftörend auf 
ihn ein. Er ftarb am 16. Geptember 1839. 

Die Theilnahme, welche an dem Hingefchiedenen fich zeigte, 
war eine allgemeine. Man wußte nicht, ob man mehr den reichen 
Geiſt oder daß tiefe Gemüth bewundern follte. Indem alle ſich 
beeiferten, an irgend einen Zug aus feinem Leben zu erinnern, 
fam erft ein Jeder zum Bewußtſeyn, welchen Verluſt er durch 
feinen Tod erlitten habe. 

Sah man feine Kenntniffe, fo zeigten ſich diefe bei großer 
Tiefe von einer feltenen Vielfeitigfeit. Nie aber kehrte er fie 
heraus, um zu blenden oder fich anderer zu überheben. Im Ge: 
gentheile, wie er immer im Lernen begriffen war, betrieb er 
auch das Gefpräd als die beite Gelegenheit zum Lernen. Er 
verfenfte fich jedesmal ganz in den Gegenftand, den man ber 
fprach, und verrieth felten, weſſen er mächtig war, meiſt aber, 
was ihm fehlte. Dieß fo durchgängig, daß ein Harmlofer ihn 
wohl für unbedeutend nahm, indeß ein Kluger ſich leicht von 
ihm genedt glaubte. 

Der Orundton feines Wefens war Befcheidenheit, jene De: 
muth nämlich, die aus der Anfchauung und Erfenntniß der 
göttlihen Dinge entfpringt. &ie verbreiteten einen eigenthüm: 
lichen Zauber über ihn. Bedeutende Männer, die feinen nähe: 
ren Umgang genoffen, geftehen noch jest, daß fie in feiner Nähe 
ſich einer unwillfürlichen Ehrfurcht nicht hätten erwehren fönnen. 
Gleichwohl erfchien er immer heiter und theilnehmend. 

Menfhlihes Elend zu lindern wurde ihm zum Bedürfniß, 
das er, fo weit irgend feine Kräfte reichten, ſtets befriedigte. 
Auch hier zeigte jich diefelbe Zartheit und Rückſicht, die all fein 
Thun bezeichnete. Erft nach feinem Tode famen die edeljten 
Züge feiner Wohlthätigfeit zu Gehör. 

Für das viele Licht, in welchem fein fchöner Charafter er 
fcheint, wäre e8 fchwer, den Schatten zu finden, dejfen ein je— 
des Bild zu feiner Begränzung bedarf, lieferte ihn nicht das 
harte Leiden, das beinahe ein Drirtheil feines Lebens ihm weg— 
darbte. Aber wie feine ganze Erfcheinung genialifh war, fo 
auch jene räthfelhafte Kranfpeit. &ie verhielt fi zu dem fräf: 
tigen Körperbau, dem fie felbft in der legten Zeit feine Schön— 
heit nicht rauben fonnte, wie die mädchenhafte Reizbarfeit feines 
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Geiſtes zu der edlen ftarfen Seele, die nie ihre Schwungfraft 
verlor. 

Daß flarfte, aus Erfenntnif und Empfindung hervorgegan: 
gene Urtheil über Löwis ift in dem herrlichen Briefe enthalten, 
den Parrot der Vater an die tiefgebeugte Witwe richtete, und 
den Herr Dr. Blum am Schlujfe feined Werkes mittheilt. 


Art.X. Weimars Mufenbof in den Fahren 1772 bis 1807 Hiftorifche 
Skizze von Wilhelm Wachsmuth. Berlin, Berlag 
von Dunder und Humblot, 1844. gr. 8. 170 ©. 


eimars Mufenhof — Deutfchlands Fichtperiode — Aus⸗ 
faat und Ernte deutſcher Wilfenfchaft und Kunft — Karl Aus 
guſt's, Goethes, Schiller's Größe, wie ijt das alled eng und 
innig verbunden und verſchwiſtert. Welch ein Gegen fam durch 
das Beſtehen jener Zeit über Deutfchland und die Nachbarländer. 
Wie viel haben fommende Jahrhunderte, die fih an den Schö— 
pfungen der Männer jener Periode erfreuen werden, den Grün: 
dern derfelben, dem großartigen Karl Auguft und Amalien, zu 
verdanfen ! 

Man mag dagegen fagen was man will, die Kunjt bedarf 
der fräftigen, energifhen Mäcenatenfchaft, der werfthätigen 
Unterflügung der Mächtigen, wenn ſie gedeihen, fortblühen foll. 
Die Gefhichte gibt uns dafiir die unwiderlegbarjten Beweife. 
Vielleicht ift in allen Zeiten nur Dante in jener Beziehung ifo: 
lirt dageftanden. In den Zeiten des reichften Gedeihens griechifcher 
und römifcher Kunft, in der der Mediceer, der des vierzehnten Lud⸗ 
wig, der der Elifaberh, Karl Auguft’s, König Ludwig's von Baiern 
finden wir immer die größten Geiſter der Nation verfammelt, im: 
mer mehrere aufeinmal, von Zürjten gefhügt, fich gegenfeitig ent— 
zündend und in Verbindung tretend zu gemeinfamem Schaffen. 
Eben dad Zufammenleben und Zufammenwirfen großer Geiſter hat 
aufihre Individualität den entfchiedeniten und nachhaltigſten Ein= 
fluß. Man trenne die großen Männer einer Kunftperiode von eins 
ander, man lajje fie einfam wirfen, und ihre Werfe werden ganz 
andere Bärbungen erhalten, als die, unter welchen fie gegen: 
wärtig vor und erfcheinen. Man trenne Goethe von Schiller, 
und jedem wird vieles von dem fehlen, was nur durd den ge: 
meinfamen Verein jener Künftler entjtanden mächtig auf uns 
wirft, und auf unfere Nachfommen der fernften Zeit wirfen wird. 
Eined nur noch fann außer dem Schutze Künfller erregen — der 
Druck, der Gegendruck hervorruft; ©leichgültigfeit aber ijt 
tödtend für die Aunft. 

Der Verein fünftlerifher Heroen kann jedoch nur durch den 
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energiſchen Schutz eines bedeutenden Maͤcens herbeigeführt und 
feſtgehalten werden. Freilich keines Mäcens, der aus Prunk— 
ſucht oder Eitelkeit den Körpern der Geiſter Geld auswirft, — 
keines Maͤcens, der mit ſchönen Worten und Lobeserhebungen 
die Kunſt und ihre Meiſter preiſt, die ihm ſeiner inneren Ueber— 
zeugung nach vollkommen gleichgültig find, — feines Mäcens, 
der durch gnädige Herablajfung die zufälligen Verhältniſſe der 
Geburt und des Glückes auszugleichen geruht :— fondern eines 
Mäcens, der die Kunft kennt, liebt, fchägt, der fie mit dem 
Herzen pflegt, der ihre Meijter achtet, der fie für ebenbürtig 
hält, der fie ald Freunde in feiner Nähe verfammelt, der ihre 
Wohlfahrt in den Bereich feiner Sorgen bringt, eines Mäcens, 
wie Cosmus und der noch größere Lorenzo, wie Qudivig, wie 
Elifaberh, Karl Auguit ed waren. Man hört beftändig klagen 
über den Verfall, über die Unwirffamfeit der Kunft, felbit von 
folchen, welche fie blühend, welche fie wirffam machen fönnten, 
und iſt felbft fhuld daran. Man hat zulegt in einem Staate 
feinen Künftler, weil man feinen haben will, oder weil man 
es für gleichgültig hält, ob er da ift oder nicht. Man wolle 
ehrlich, aus Ueberzeugung, aus Liebe Künftler, man 
behandle fie, wie fie behandelt feyn wollen und müffen, und man 
wird fie haben. Man glaube aber nicht, die Kunſt gefchäßt zu 
haben, wenn man beliebte Laien protegirt; mit einem Worte: 
man wolle Künftler, und man wird fie haben. Freilich nicht 
über Nacht, aber fie werden fommen, wie die Frucht nad) der 
Saat. Der mächtige und einflußreiche Kenner ftelle fi in ihre 
Mitte, verfammle fie ald Freunde um fie her, enthebe fie 
der Ruhe raubenden Sorgen des Tages, liebe fie, achte fie, 
verbinde fie zu gemeinfamem Wirfen, und er wird durch fie 
Wahrheit, Licht, Erhebung verbreiten über feine Zeit und die 
Nachwelt. Er wird der Segenfpender von Zahrhunderten wer: 
den. Der Schuß der Geifter ijt der großartigfte, mächtigite, 
fegenreichfte der Fürften, und ein folder Schüger war Karl Au: 
guft von Weimar. 

Ein Rückblick auf das herrliche, in gefchichtlicher ſowohl 
als Fünftlerifcher Beziehung ausgezeichnete Werk, weldyes wir 
biemit anzeigen, beftätigt und erweift unfere Behauptung. 

Vor hundert Jahren, fagt der Verf., hatte die Neifeftatiftif 
wenig mehr von Weimar zu berichten, als: Kleine Stadt mit einem 
berzoglichen Schloffe, gelegen an der Jim, ohne befondere Natur: 
fhönheiten in feiner Umgegend; in der Nähe eine Höhe mit neuer- 
bautem Lujtfchloffe Belvedere; weiter gelegen der höhere Etteröberg 
mit dem MWaldfchlojfe Ertersburg; rechts und links Univerfitäten 
zu Jena und Erfurt. In der That hat Weimar mit der Mehr: 
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zahl feiner Schwefterftädte an der großen Thüringer Landſtraße 
eine nur mäßige Ausftattung mit Narurjchönheiten gemein; diefe 
find in dem Thüringer Walde zu fuchen: aus dem Leben der 
Menſchen hatte Weimar zu dem trüben Andenfen an Kurfürft 
Sohann Friedrich und dem gemüthlichen an den treuen Meiiter 
Lucas Cranach nur Eine glorreiche Erinnerung, an feinen Bern: 
hard; jedoch diefer ſtand damals noch nicht im Hiftorifchen Lichte. 
Bon dem geiftigen Leben auf den beiden benadhbarten Univerſi— 
täten war Weimar fait gänzlih unberührt geblieben. Eine Seele 
befam ed mit einer liebe: und geiftvollen Fürftin, Anna Ama— 
lia von Braunfchweig,, als diefe fih in ihrem fiebzehnten Jahre 
1756 mit dem Herzoge von Weimar, Ernſt Auguft Konftantin, 
vermähblte. Schon im Jahre 1758 ward fie Witwe, und hatte 
nun nebft der Erziehung zweier Prinzen, Karl Auguft und Kon— 
ftantin, zugleich die Sorgen der Landesmutter auf fih, und mit 
den Gefahren und Anfprüchen eines Krieges zu thun, der nicht 
felten Schreden bis in die Nähe Weimard brachte. Diefer Zu: 
dringlichfeit des Weltlaufs, dem jugendlichen Lebensalter der 
Herzogin Ernft und Betracht aufzunöthigen, gelang es dennoch 
nicht, die ihr inwohnende geiftige Empfänglichfeit, Friſche und 
Kraft zu gefährden ; das Begehren nach Geiſtesgenuß, der Durft 
nah Willen mit nimmer ermüdendem Aneignungstalente, wäh. 
rend einer Reihe von Zahren durch landesmütterliche Obliegen- 
heiten in den Hintergrund gedrängt, traten, ald die Muße und 
Harmloſigkeit des Friedens zurücfehrte, mit ungefchwächter Les 
bendigfeit hervor. Amalia bewährte fi nun, wie Goethe's 
Mutter einfach und wahr fchreibt, als »eine Fürftin, die, in 
Allem betrachtet, wirflih Fürſtin iſt; die der Welt gezeigt bat, 
daß jie regieren fann; die die große Kunſt verfteht, alle Herzen 
anzuziehen; die Liebe und Freude um fich her verbreitet ; die — 
mit einem Worte — zum Segen für die Menfchen geboren wurde.« 
— Eine geiftige Wahlverwandtfchaft begann ihr belebendes Spiel 
aber erjt, ald Wieland, auf®eranitaltung des feit 1762 zum 
Erzieher der beiden Söhne Amalia’s beitellten Grafen Görg, der 
ſich zuweilen bei ihm Raths erholt hatte, 1772 zum Lnterrichte 
des Erbpringen nach Weimar berufen wurde. Kurz vorber hatte 
Wieland feinen »goldenen Spiegels herausgegeben; dieß half 
das Urtheil über feine Befähigung zum Prinzenlehrer beftimmen. 
Der neubeftellte furmainzifche Statthalter Erfurts, Karl Theo: 
dor von Dalberg, hochbefähigt, der Willenfchaft betraut, 
mindeftens dem Geifte des Jahrhunderts huldigend, hatte eben- 
fals zu Bunften Wielands fich ausgefprochen. Wieland war 
der Herzogin Amalia fehr willfommen und bald wohl bei ihr ge: 
litten; fein Beruf ließ ihm Muße genug übrig, auch dem nad) 
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Ideen, nach geiſtiger Unterhaltung und Beſchaͤftigung begehrli⸗ 
chen Hofe Gaben zu ſpenden und Anleitung zur Selbſtthaͤtigkeit 
zu geben. Damit war entfchieden, daß Amalia, obfhon Nichte 
Friedrich's II., nicht wie fo viele Fürſten und Fürftinnen jener 
Zeit ihre Blide gegen Paris wandte, und in der literarifchen 
Eorrefponden; mit einem Diderot, Grimm ıc. Schäge zu heben 
vermeinte. Zür die deutfche fchöne Literatur aber follte Wieland’s 
1772 gegründeter deutfcher Merfur ein Vereinigungspunft tüch- 
tiger Leiftungen werden. Wenn auh Wieland's darauf gefegten 
Hoffnungen der Erfolg nicht entfprah, und Erwerbsberehnung 
eine unangenehme Zuthat zu den literarifchen Beſtrebungen des 
Herausgebers ward, fo hatte doch in jener Zeit der Merkur Ber 
deutung genug, woadere Mitarbeiter anzuziehen und die Aufs 
merffamfeit und Erwartung gegen Weimar zu lenfen. 

Der Erzieher der beiden Prinzen, Graf Görtz, feinem 
hoben Berufe ganz gewachfen und treu in deſſen Erfüllung, war 
durch Ernft des Charafters und anſtandsvolle Haltung eine wür— 
dige Erfcheinung am Hofe; wenn er auch ceremoniöfen Formen 
anhing, fo ftörte dieß weder Amalia's froben Kreis, an dem er 
fhon feines Berufes wegen nicht thätigen Antheil nehmen fonnte, 
noch die vortreffliche Weife feiner Prinzenerziehung ; Herzog Karl 
Auguft und fein Bruder Konftantin reiften in froher Unbefan— 
genheit dem Jünglingsalter entgegen. Die Herzogin Amalia aber 
wandte nie ihr Auge von der Erziehung der Prinzen ab. Goöͤrtz's 
balbjähriger Bericht über das Geleiſtete und feine Vorſchläge 
über das, was zu thun fei, beantwortete fie mit Sorgfalt und 
Einſicht; war fie auf längere Zeit von den Prinzen entfernt, fo 
mußte Görk oft und genau über diefe berichten. Den berrlichiten 
Naturgaben der Jungen Fürſten ward dergeitalt eine mufterhafte 
Pflege. Briedrih, der im Jahre 1771 den Herzog von Braun: 
fhweig ſah, fprah, er habe noch nie einen jungen Menfchen 
von diefem Alter gefehen, der zu fo großen Hoffnungen berechtige. 

Was die deutfchen Höfe außer Jagd, militärifhen Para— 
den und Feſtpomp bis dahin vorzugsweife ergögt hatte, Kapelle 
und Theater, trat zu Weimar in der Zeit von Wielands Anfunft 
mit Auszeichnung hervor. Schweizer war tüchtiger Compo— 
nift; die Aufführung von Wieland's Alcefte 1773 ward ein 
Triumph für die Weimarifche Oper; mehr aber behagte die 
Anweſenheit der trefflichen Seyler'ſchen Schauſpielertruppe, bei 
welcher Eckhof, Brandes und Bed hohe Meiſterſchaft in ihrer 
Kunſt berhätigten. Doch diefe Freuden wurden fhon 1774 durch 
den Schloßbrand, welcher auch das Theater in Afche legte, un— 
terbrochen. Leberhaupt ermangelte das Mufenleben in Weimar 
noch der genialen Kraft. Amalia's Hof hatte als feltene Zierden 
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die Lebendigfeit und geiſtvolle Anmuth der Herzogin, Feinheit 
und Würzigkeit des gefelligen Tons, natürliche, von dem Ri: 
gorismus der Etifette entbundene, aber dem Gefege zarten An 
ftands untergeordnete Ungezwungenheit, hochgeſteigerte Genuß: 
fähigfeit inmitten reihen Aufwuchfed anſprechender geiftiger Blü— 
then und Früchte. Dieß machte ihn allerdings zu einem Schau: 
plage der lieblichiten Erfcheinungen: jedoch die geiftigen Kräfte, 
die ihm belebten, vermochten nicht den Weimarifchen Mufen ein 
Principat in der deutfchen Literatur zu gewinnen. ben fo we: 
nig Wieland's deutfcher Merkur, trog der anfehnlichen Genoſſen— 
fhaft von Mitarbeitern und der fhmeichlerifchen Zudringlichkeit, 
mit welcher er bei Jacobi, Merck :c. für den Merkur zu werben 
bemüht war. Der Wielandifchen Schule war das jung aufwad- 
fende Gefchlecht entweder mit fittlihem Ingrimm entgegen, oder, 
was in äfthetifchem Gebiete entfcheidender war, wegen deö un: 
fraftigen Tons abhold. Beide hielten gegen Wieland zufammen ; 
aber das Sittlichfeitöprinzip bei den Erjteren hatte zu viel Zus 
mifchung von Empfindfamfeit, um zu Kräften zu fommen; der 
Böttinger Dichterbund harte bei allem Aufgebot von deutfcher 
Kraftigfeit der Gefinnung und der Worte ſich unbändig erwiefen; 
feine Weberfchwänglichfeit, die bei nicht eben ungewöhnlichen 
Lebensſchickungen, als dem Abfchiede von Freunden, die in nicht 
ferne Heimat zurücfehrten, fih in Herzbrehen, Seufjen und 
Weinen auflöjte, war eine zu gehaltlofe Gährung, als daß der 
Niederfhlag lange ausbleiben Fonnte. 

Klopftock felbit hatte feit der Herausgabe der wunderlichen 
©elehrtenrepublif (1774) feine Verehrer ſtutzig gemaht, und 
fein Einfluß begann fich zu mindern. Von diefer Schule war 
feine Hülfe gegen die damalige Influenza der Empfindlichfeit, 
mit der die geiftige Schwächlichfeit fich auffpreizte, zu erwarten. 
Ihrer aber bedurfte es gegen die widerlich fchmeichlerifchen Her: 
zendergießungen und thränenreichen Süßigfeiten, die mit lauter 
Liebe und Zärtlichfeit den VBermiß des Schönen hätten gutmachen 
mögen, gegen dic Leipziger unwürzigen Mufenfrüchte, gegen Blei: 
mifche Tändeleien eben fowohl, ald gegen Wielandifche Leichtfer: 
tigkeit. Leſſing's Stimme ward in diefer Zeit äfthetifcher Waſſer⸗ 
fluth nicht in der fehönen Literatur gehört; er, ohne alle engver- 
bundene Züngerfchaft, aber in fid allein ein Füllhorn, nad al— 
len Seiten bin zu befruchten berufen, war in der Wolfenbüttler 
Bibliothek mit gelehrten Forſchungen befchäftigt, und rüftete ſich 
zu einer Reife nach Stalien (1775). 

Der eigentliche Beginn der Glanzperiode deutfcher Literarur 
entwickelt fi mit dem Auftreten Goethes. Mit Götz und Wer- 
ther hatte die deutſche fchöne Literatur ihre Kevolution, Goethe 
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war ihr Held, fein Haupt von Glorie umftrahlt. Ed war, als 
ob die gefanımte Zugend Deutfchlands ihm die Arme entgegen» 
firedte. Die Zunft der Altflifer, unangenehm dadurd aufge: 
rüttelt, rubhte nit. Micolai, in dem ſich mehr und mehr der 
Waſſerſtoff des Zeitalters zu offenbaren begann, fchrieb Freuden 
des jungen Werther und vermaß fi gegen Merd, er wille, 
daß er, ohne fih rühmen zu wollen, vor dem Publifum mit 
Goethe bald fertig werden wolle. Melchior Goeze ereiferte ſich 
in einer langen Auslaffung gegen die gottlofen Grundfäge im 
Werther. Goethe, obfchon über das »VBerliner ꝛc. Hundezeug,« 
wie er in feiner damaligen Kraftfprache ſich ausdrückt, ärgerlich, 
- hatte doh um den Tadel fich nicht zu fümmern. Die Koryphäen 
der Literatur wurden oder blieben ihm hold. Wieland, der Ei: 
ferfucht auf Goethe's Ruhm nicht fähig, fchrieb über Werthers 
Leiden an Zacobi und Andere mit berzlicher Anerfennung, und 
fpmpathifirte ganz mit Goethe. Klopſtock hörte 1775 in Karls: 
ruhe ein von Goethe vorgelefened Fragment des Fauft mit Bei: 
fallsbezeugung ; Juſtus Möfer, aus deſſen Hinterlaffenfhaft 
erft kürzlich einige Briefe an's Licht gefommen find, die von 
— Verhaͤltniſſe zugen, war ihm mit Innigkeit zuge— 
than. 

Um Goethe aber zog ein Chor laͤrmender Bacchanten einher, 
zum Sturm und Drang, zum Kampfe gegen mattherzige Em— 
pfindſamkeit, gegen conventionelle Manier, gegen pedantiſche 
Regelrichtigkeit, mit unbedingtem Beſtreben alle Begränzungen 
zu durchbrechen. Klinger's Zwillinge, Lenz's Hofmeiſter, neuer 
Menoza und Soldaten, Wagner's Kindesmörderin ꝛc. gehörten 
zu den Sturmfluthen des unreinen feurigen Stroms, der damals 
neben Götz und Werther hervordampfte. Mit Goethe verbanden 
ſich audy mehrere vormalige Genoſſen des aufgelöften Göttinger 
Hainbundes, vor allen die beiden Grafen Stolberg, die von 
ihrer Unbändigfeit noch nicht zurüdgefommen waren, und die 
damald eine Gruppe von zwei Gentauren zu ihrem Symbol ge- 
nommen batten. 

Im beharrlichen Gegenfage gegen die ftürmifchen, Geift 
und Muth fprühenden Kraftgenied würde der Weimarifchen Mus 
fenzunft gar bald eine untergeordnete Rolle auf der deutfchen 
Fiteraturbühne zu Theil geworden feyn; aber zu Weimar war in 
Herzog Karl Auguft Benialität des Fräftigiten Jünglingsalters 
aufgewachfen, und als von diefer angezogen der Chorag des rheis 
nifchen Bundes fich nach Weimar wandte, wehten die Fahnen des 
Sieges von deſſen Zinnen. Nunmehr nabte fi die Erfüllung 
eines prophetifhen Wortes, das Wieland im Jahre 1772, frei- 
lich ohne das Rechte zu ahnen, ausfprach: »Wenn der Himmel 
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unfern jungen Bürften und ein Paar gute Freunde, die er hat, 
leben läßt , fo follen fie in fechs Jahren a dato einen Fleinen 
Hof fehen, der verdienen foll, daß man von den Enden der Welt 
fomme, ihn zu fehen,« und deflen, wad Sean Paul fpäter 
fagte: »Erft will man in die nächte Stadt, dann nach Weimar, 
dann nach Stalien.« 

Herzog Karl Auguft reifte 1774, im legten Jahre feiner 
Minderjährigkeit, begleitet von dem Prinzen Konitantin und von 
Knebel, nad) Paris; in Karlöruhe fah er die liebreijende Prin: 
zeilin Luife ; in Sranffurt führte ihm Anebel den Verfaſſer von 
Götz und Werther zu: ein doppelter Bund war die Folge davon. 
Karl Auguft, volljährig 1775, führte alsbald Luifen ald Ge— 
mahlin heim, und Goethe fam im November dejjelben Jahres 
ald Saft des Herzogs nad Weimar. Bald offenbarte fich die 
trautejte Bufenfreundfchaft des Herzogs mit Goethe, ein Gei: 
fterbund,, der fchwerlich feines Gleichen in der Gefchichte hat. 
Wie weit ſteht Friedrich's IL. und Voltaire's Genoffenfchaft da: 
hinter zurück! Schon der Entfhluß Karl Auguſt's, das Haupt 
einer ungeftüm einherfahrenden Macht, die in der rücfichtslofen 
Bewegung ihres Sturmlaufs gegen bisherige Literaturgrößen den 
berühmteften Vertreter des Weimarifchen Mufenlebens empfind: 
lich verlegt hatte, nah Weimar zu verfegen, zeugt von groß: 
artiger Nichtachtung Fleinftädtifcher Rüdfichten. Karl Auguft 
brachte zu dem Fürſtenſtuhl als Züngling treffliche Anlagen zu 
fünftiger Entwidelung landesväterlicher Tugenden mit: unge— 
meine geiftige Empfänglichfeit,, reiche Bülle von Gedanfen, edle 
menſchliche Gefinnung und tüchtige Stählung des Charafters. 
Die Frucht des von üppiger Kraft firogenden Stammes war noch 
berbe, der Läuterungsprozeß, der zur Reife und zum Ernte: 
fegen führen follte, ſchien fich als gewitterreich anzufindigen. 
Den jungen Fürften drängte es über die gewohnten Schranfen 
feines Standes hinaus zum Leben in Natur und poetifcher Un: 
gebundenheit. Der Dunftfreis des Fürftenftandes, der Zwang 
der geregelten Hoffitte und die Langweiligfeit des nur im cere- 
moniellen Geleiſe wandelnden Hofflaats war ihm läftig; Flaren 
Blicks in das innere Wefen und den wahren Beruf feines Stan: 
des, verfchmähte er den diefem anhaftenden eiteln Schein, fei: 
nes Werthes fich bewußt, unbefümmert um fchiefe und fchale 
Urtheile. Auch im Ernfte der Bürftenarbeit beengte ihn leicht 
die Abweichung von dem NMatürliben und Menfchlichen in dem 
Wufte, Ballaft und Pedantismus der Negierungsgefchäfte. Im 
Verdruße über Confiftorialacten fchreibe er an Knebel: »Von 
allen menfclichen Begriffen den allermenfchlichften, die Erzie: 
hung des Menfchen, im Actenfiyle und modo voti vorgetragen 
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zu fehen, ift unglaublih. Wenn Keiner einen Begriff von einer 
menſchlichen Behandlung hätte, fo müßte er ihn durch's Con— 
trarium befommen, fobald er diefe Acten läfe.: Jugendlicher 
Kraftdrang in Haupt und Bliedern, warf er fih der Natur in 
die Arme; hier fand er freien Spielraum; gern und oft war er 
zum hohen Waidwerfe aus. Gleich feiner Mutter höchft em: 
pfänglich für geiflige Einflüffe, war er eben fo produftiv in Dar- 
jtellung feiner Gedanfen; er redete und fchrieb gern und mit 
Leichtigfeit; ed war wie natürlicher Erguß, Alles ungeſucht: 
doch nie fcheint er der Verfuhung, felbit zu dichten, verfallen 
oder unterlegen zu ſeyn. Wie fehr er der innigften Freundſchaft 
und einer wahrhaften Herzendverbindung mit dem traulichen ge- 
genfeitigen Du fähig war, bewährte er nicht bloß im Verkehr 
mit Goethe: fein Brief an Knebel, als diefer den Weimarifchen 
Dienjt verlaffen wollte, ijt ein herrliches, rührendes Denfmal 
feiner hochherzigen Empfindungs = und Denfungsart. 

Goethe war dem jugendlich lebensluftigen Herzog wie der 
Repräfentant idealer Menfchheit in ihrer Kraft, Gefundpeit, 
Schönheit, Fülle und Genialität; er fchloß ihn feit an fi: 
Goethe mußte bleiben; mit ihm erblühte dem Herzoge ein poeti« 
[ches Leben außerhalb der zwangvollen, fpanifchen Stiefeln, wo— 
mit er die Formen vergleicht, die ihm fein Stand aufnöthigte. 
Alfo erwählte er fi in Goethe einen Genoffen zum Schwelgen 
in froher Zugendlaune, zum Austaufch der trauteften Hingebung. 
Goethe ward eingebürgert in Weimar, es nimmer wieder zu 
verlajfen. Nicht lange, fo follte Goethe dem Herzog mehr als 
Genoß heiterer Stunden werden, er follte ihm die Arbeit und 
Sorgen des fürftlihen Berufs tragen helfen, und diefe von der 
zu Allem und Jedem tüchtigen Geiftesrüftung Goethe's Gewinn 
ernten: dafür, daß der Zürft dem Menfchen fich zur Brüderlichfeit 
bingab, hatte diefer von feiner Ungebundenheit zu opfern. Schon 
am Ende des Jahres 1775 war er im Bannfreife der Macht 
neuer Verhaͤltniſſe; er fchrieb am 31. Dezember an Lavater: 
„Ich Ierne täglich mehr feuern auf der Woge der Menfchheit. 
Bin tief in der See.«— Im Anfange des Jahres 1776 begann 
er die Regierungsforgen des Herzogs zu theilen. Darüber eröff: 
nete er fich feinem Freunde Merd (am 5. Jänner 1776): »Wirft 
hoffentlich bald vernehmen, daf ich auch auf dem theatro mundi 
was zu tragiren weiß, und mich in allen tragifomifchen Farcen 

leidlich betrage;« — und (am 8. März d. 3.): »Den Hof hab’ 
ih nun probirt, nun will ich auch dad Regiment probiren, und 
fo immer fort.«— Am 11. Juni d. 3. ward er zum geheimen 
Legationsrath ernannt: der höfifhen Werwunderung und der 
Scheelfuht der Beamtenklaſſe über diefe abnorme Beamtung 
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Goethe's begegnete der Herzog durch eine energifche fchriftliche 
Erflärung, worin er ausſprach, daß er bei Vergabung eines 
Plaged, der in fo genauer Verbindung mit dem Wohle und 
Wehe feiner gefammten Unterthanen ftehe, nie nad) Anciennetät, 
fondern immer nur nach Vertrauen verfahren werde. Goethe 
vermochte ed nicht über fih, dem Wertrauen des fürftlichen 
Freundes, das ihm Staatsämter entgegenbrachte, fi zu ent» 
ziehen. Es gefchah nicht ohme innere Beunruhigung und ohne 
Kampf zwifchen feiner poetifchen Natur und feinen, dem Herzoge 
entgegenwallenden Gefühlen der Anerkennung, Anhänglichkeit 
und des Ehrgeizeb. 

Aber nicht allein durch eigene Perfönlichfeit, auch durch den 
Verein großer, Fünftlerifcher und wiſſenſchaftlicher Talente, wel 
che Goethe nad) feinem Weimar zu bringen wußte, oder die freis 
willig fi ihm nahend von ihm feitgehalten wurden, ward er 
der Segensſtern Weimars, dad Vertrauen Karl Auguſt's recht: 
fertigend,, und fein innigfted Beſtreben, Weimar zum Mittel: 
punfte deutfcher Kunft zu machen, erfüllend. 

Durch Goethe ward 1776 Herder aus Büdeburg ald Ges 
neralfuperintendent und Hofprediger nach Weimar berufen; ein 
neuer hellglängender Stern an dem Weimarifchen Mufenhimmel, 
durch und durch poetifher Stimmung und Anfchauung, aber 
außerhalb der planctarifchen Kreifungen der poetifchen Laune an 
jenem. Nach feinem Naturell nicht zu jovialem Lebensgenuß 
geeignet, jtand er nur mit einem Fuße innerhalb des heitern 
Kreifes um Herzogin Amalia, dem Herzoge aber immer mit erns 
fier Würdigfeit des Amtscharafters gegenüber. Er war fait 
mehr als Klopſtock von innerfter Beftimmung, die Religion 
durch Veredlung des Gefühls und poetifhe Befruchtung der Ge: 
müther aufjurichten; wie hätte er feinen Beruf, die Kirche wie: 
der zu rechten Ehren zu bringen, und die feinem Amte gebüh— 
rende Würde zu behaupten, verläugnen mögen! Zu Goethe fand 
er im Verhältniß ernſter Freundfchaft. 

Herzogin Amalia war bei der geregelten Entwidlung Wei: 
mars nicht müde, das Gebiet ihres Willens und Könnens zu er: 
weitern; fie trieb mit Enthufiasmus Mufif, fie malte, fie 
fhwelgte im Genuffe der italienifchen Fiteratur, wo Jagemann, 
feit 1775 ihr Bibliothefar, ihre Studien leitete; doch ihre lieb- 
ften Sreuden waren die Herbeiziehung geiftiger Umgebungen zu 
gemeinfamen Leiftungen in Poefie, Kunft, Luft und Scherz. 
Eine geiftvolle Perfönlichfeit gewann der verwitwete Hof 1778 
in dem aufgewedten, lebensfrohen und witigen Kräulein Louife 
von Göchhauſen, Amalia’s Hofdame (von diefer gern Thu: 
nelda genannt), die jur Ergöpung eben fo fehr durch ihre 
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geiftreihen Einfälle, als durch die Neckerei, die mit ihr, beſon— 
ders von Herzog Karl Augujt, getrieben wurde, beitrug. Se 
mehr fie gepeinigt wurde, um fo mehr gefiel e8 ihr. Im J. 
1780 wurde ihr der »große Orden ,« nämlih das Stolbergifche 
Gentauren » Symbol umgehangen. In demfelben Jahre fam 
nad) Weimar die Gräfin Bernftorff und ihr Begleiter Bode, 
der ausgezeichnetes Talent zur Uebertragung moderner ausläns 
difcher Klaffifer der humoriftifhen Gattung in's Deutfche hatte, 
damit mufifalifche Virtuofität und lebhaften Eifer für $reimaure: 
rei, damals ein wirffames und angefehenes Organ zur Pflege 
der Humanität, verband, und immer bereit war zu amuüfiren. 
Bertuch aber ward bei feinem haushofmeifterlichen Talent der 
Schaffner, wenn es Ausrüftung zu einem zwanglofen Fefte galt. 
&o wurden nun, während die herzogliche Familie nach dem 
Schloßbrande in Weimar felbft in Wohnung und Hofhaltung dus 
ferit befchränft war, unter Amalia’d Anführung zu Stätten 
‚vergeifligten und mit Poefie gewürzten Naturgenuſſes, wobei 
dad Geſetzbuch der Erifette bei Seite gelegt wurde: Etters— 
burg mit feinem fchönen Walde; Belvedere, an deſſen Ab: 
hängen der durch Herzog Karl Auguft forgfam gepflegte Parf 
anfehnliche Ausdehnung gewann; Tiefurt, wo Prinz Kon 
ftantin mit Anebel feinen Wohnfig hatte, aber auch Amalia 
gerne weilte und Knebel mitwirfte, den Parf durch neue Anla— 
gen zu verfchönern; ja nah Slmenau, Dornburg und 
Zena und dem reizenden Wilhelmsthal wurde wohl eine 
Ausfahrt unterrommen. Der Weimarfhe Parf ward durch 
Goethe zu einem reizenden Aufenthalte umgefchaffen. Ilmenau 
war eine Lieblingsftätte Knebel's und auf dem Gickelhahn bei 
Ilmenau fchrieb Goethe den legten Aft feiner Zphigenia. 
Amalia’s Lieblingsgenuß waren theatralifche Darjtellungen, 
wo die Vertrauten ihres Kreifes das dichtende und fpielende Per: 
fonal ausmachten, und für welche in der Stadt — bis der Re: 
doutenfaal dazu diente (1779 ff.) — ein Saal der herzoglichen 
Wohnung, außerhalb ein Flügel des Etteröburger Schlojfes, 
oder auch wohl der benachbarte Wald und im Tiefurter Parfe 
die Mooshütte zur Bühne eingerichtet wurden. Goethe, Ein: 
fiedel, Knebel, Sedendorf, Bertuh und Mufäus lieferten die 
Dichtung ; Sedendorf war fruchtbar in Cumpofition der Ope— 
retten, der Herzog ftellte Mitglieder der Hoffapelle zum Orche: 
fter, woran aber auch Bode als Wiolinfpieler und Einfiedel mit 
dem Violoncell Theil zu nehmen pflegten ; Kraus war Decora= 
teur, Mieding Mafchinenmeilter, Manches der dort gegebenen 
Stüde war im Humor des Augenblicd entftanden, von loder 
zufammengefügten Theilen und nicht auf Kunftwerth, nur auf 
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gegenfeitige Erheiterung der Mitfpielenden berechnet. Won der 
Art ift Adolar und Hilaria, eine Zigeuner:Operette von Einfiedel. 
Eine tolle Poffe aber war Goethe's »geflidte Braut,« mit Mufif 
von Sedendorf zu Gefang und Ballets, deren acht darin vorfa- 
men. Ohne geiftige Mitgift oder Fünftlerifche Leiftung gab es 
nicht leicht Zulaß zur Theilnahme an folchen Feitgenüfjen; in 
Etterdburg mußte mit einer theatralifchen Darftellung Probe be: 
ftanden werden; Goethe, Einfiedel, Knebel, Bertuh, Bode, 
Mufäus, die®öhhaufen, Prinz Konftantin, felbit die Herzogin 
Amalia und der Herzog fpielten Rollen. Die weiblichen Haupt» 
rollen in den Operetten hatte meijtens die reizende Corona Schrö: 
ter, Amalia's Kammerfängerin, die einjt in Leipzig neben der 
Mara hatte beſtehen fönnen; nächft ihr das Fräulein von Rudorf 
(nachher mit Knebel vermählt) und Amalia Kogebue (nachherige 
Bildemeifter), der zu Liebe Goethe die Geſchwiſter fehrieb. Auch) 
franzöfifche Stücke wurden gegeben, und in diefen zeichnete fic) 
der nachherige Ober:Eonfiftorialpräfident von Lyncker aus. Mit 
allgemeinem Aufgebot dazu geeigneter Perfonen von Hof und 
Stadt ward 1778 auf Erteröburg Goethe's Jahrmarkt von Pluns 
deröweiler ald »neueröffnetes Puppenfpiel« mit Mufif, dazu der 
von Einfiedel, überfegte Medecin malgre lui aufgeführt. Her— 
zogin Amalia felbft hatte an der mufifalifchen Compofition des 
eriten Stückes Theil genommen. Im Ertersburger Walde fieht 
man noch einen Ausbau, Erinnerung an die einfl hier unter 
freiem Himmel aufgerichtete Waldbühne; Belvedere bietet ähn: 
liche Weberbleibfel eines im Freien angelegten Bartentheaters dar; 
Tiefurt mit feinem Parfe und der vorbeiraufchenden Ilm iſt reich 
in Beziehungen auf das heitere und mit einfacher äußerer Sce— 
nerie begränzte poetifche Leben jener Zeitz Mozart's Bildniß 
erinnert jest an die Mooshütte, wo einft zuerft Schaufpiel auf: 
geführt wurde. 

Mander, vom Verfaſſer mit forglicher Genauigfeit darges 
ftellten, durch Ueberſchätzung, Neid und Mißgunſt herbeiges 
führten unangenehmen und ftörenden Verhältnijfe ungeachtet, 
erhielt fi in Weimar durch das redliche Wollen und das ener: 
gifhe Wirfen jenes Fürftenhaufes, durch den gleichmäßigen 
Schuß, den Karl Auguft Goethe’n, aller Anfeindungen ungeach: 
tet, angedeihen lief, Weimard Kunftleben und Kunftwirfen in 
voller Kraft. 

Eine neue, noch herrlichere Periode trat mit der Erfcheis 
nung Schiller's und feiner Verbindungen mit Goethe ein. Das 
Verhältniß ward ein inniges, lebenöfräftiges, für die damalige 
Zeit und die Nachwelt fegensreiches. 

Daß Herzog Karl Auguft nah Anhörung einiger Scenen 
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des noch unvollendeten Don Carlos 1785 Schiller zum Rath 
ernannte, ward zunächſt nicht ein Band, das ihn nach Weimar 
zu ziehen vermochte; erſt nach zweijähriger Zwiſchenzeit, die er 
in Leipzig und Dresden mit Huber und Körner verlebte, und 
fur; nach der Vollendung des Don Carlos (1787), während 
Goethe in Ztalien war, erfor er Weimar zu feinem Aufenthaltsorte. 
Er war willfommen bei Wieland und Herder: der eritere fäumte 
nicht, ihn für den Merfur in Anfpruch zu nehmen. In diefem 
erfchienen 1788 die Götter Griechenlands und die Künftler. Ser 
ned Gedicht zeugt von der damals in Schiller erwachten Liebe 
zum griehifchen Alterthume: doch hauptfächlich befchäftigte ihn 
die Gefchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande, eine Hinz 
terlajlenfchaft des Don Carlos, und nebenbei der Geiſterſeher. 

In Rudolſtadt traf Schiller 1788 zum erftien Male mit 
Goethe zufammen, der unlängft (18. Juni 1788) aus Stalien 
beimgefehrt war. Ein weiter Abjtand lag zwifchen ihnen. Die 
poetifche Anfündigung Schillerd mit den »drei Katechismen der 
Freiheit,« den Räubern, Fiesko und Kabale und Liebe, war in 
ihrem Grundtone und in ihrer Richtung eine von der Goethe'ſchen 
total verfchiedene gewefen, und der Eindrud davon, wenn aud) 
Schiller d Sturm: und Drangperiode vorüber und der Don Car: 
108 erfchienen war, bei Goethe vorherrfchend geblieben. Er hatte 
bisher Schillern abfichtlicdy gemieden. Für Freiheit waren Beide 
in die Schranfen getreten, aber Jeder nach feinem Sinne. Goe: 
the hatte Freiheit, Kraft und Trog der Natur in rein poetifchern 
Gegenſatze gegen fhwächlichen Pedantismus, füßlihe Empfind— 
famfeit und aufgeiteifte Anmaßlichfeit in unferer Literatur gel: 
tend gemacht ; Schiller'd Ruf ging an den Genius der in Staat 
und Leben unterdrüdten und gemißhandelten Menfchheit; feine 
Mufe war voll des edlen Zornes über Unbilden der Machthaber, 
über Zerftörung menfchlidhen Glüces durch ihre Tücke und Fre: 
vel und über die Iingeftraftheit, die ihnen Stand und Rang ver: 
lieh. Goethe war heiter lächelnd , ja felbjt muthwillig, mit na» 
türlicher Ungebundenheit bervorgetreten ; faft fpielend hatte er 
feine Waffen gegen die Künftelei der Convenienz und gefchmad: 
loſes Spießbürgertbum gewandt; Echiller vergegemwärtigte mit 
bitterem Ernte Kränfungen des ewigen Rechts in den höchſten 
Sntereffen der Menfchheit. 

Was Goethe und Schiller aus einander hielt zu befeitigen, 
und zwei im Innern fo fehr von einander abweichende Naturen 
fpäterhin zum innigften poetifchen Einverfländniß und zum ee: 
lenaustaufch der Sreundfchaft zu einen, war nur der hohen Ge— 
nialität, die dem Einen wie dem Andern inwohnte, möglich. 
Dazu aber bedurfte e8 der Zeit. Es vergingen ſechs Jahre, ehe 
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der große Geifterbund gefchlojfen wurde; Schillers Neigung, 
dem leberlegenen die Hand zu bieten, ward durch Goethe's Ges 
mejfenheit im Auffeimen niedergehalten. Darum bot er ihm, 
ohne vertrauliche Annäherung, zwar Protection ald Staatsmann, 
aber nicht die Hand ald Dichter. 

Goethe wirkte bei dem Herzoge eine außerordentliche Pror 
fejlur in Sena für Schiller aus. Dazu hatte Eichhorn's Weg- 
gang von Jena und das Erjcheiuen von Schiller’ Geſchichte des 
Abfalld der Niederlande zufammen gewirft. Schiller fchien der 
rechte Mann zu Ausfüllung jener Lücke zu feyn. Judeſſen fein 
innerer Beruf, wenn auch mit hijtorifhen Studien keineswegs 
unvereinbar, paßte nicht zu einem bijtorifchen Lehramte. Er war 
eben mit dem Beilterfeher befchäftigt, nichts weniger als zu einer 
biftorifchen Profeffur vorbereitet, deſſen ſich vollfommen bewußt, 
ja wohl ſchon damals von der fpäter ausgefprochenen Ueberzeu— 
gung, daß er nie ächte Gefchichte werde fchreiben Fönnen. Da— 
ber war er unmuthig bei den Vorarbeiten zu feinem Lehrberufe 
und beflommen, wenn er an dem »heillofen Katheder« dachte. 
Bei feiner erften Vorlefung war fein Auditorium groß genug, 
die herbeiftrömende Menge der Zuhörer zu fallen; er wurde mit 
ungewöhnlichen Bezeugungen von Chrerbietigfeit empfangen, 
und fo lange Schiller afademifcher Lehrer in Jena war, blieb 
die fludierende Jugend ihm geneigt. Doch vermochte diefer Bei— 
fall nicht die Disharmonie zwifchen feinem inneren Streben und 
feinem äußeren Lehrberufe auszugleichen; er ftieß manche Klage 
darüber aus. Seine Thätigfeit ald Docent feste fich nicht über 
das Jahr 1798 fort, und früher fchon entfremdete er ſich den 
biftorifchen Studien. Schiller ward zunäcdhit aber nicht durch 
Poefie, fondern dur das Studium der Kantifchen Philofophie 
davon abgerufen. 

Das body wogende geiftige Leben auf der Univerfität Jena, 
in deſſen Mitte Schiller, bewegt und bewegend, einer höheren 
poetifhen Weihe entgegenreifte, hatte feine Ausftrömungen auch 
nah Weimar, und diefes Gewinn davon: der Geiſt der Wif: 
fenfchaft fchien eine Zeit lang den Genius der Poefie in den Hin— 
tergrund zu drängen ; aber ed war wie eine Huldigung an den 
bochgefinnten herzoglichen Pfleger der afademifchen Studien. 
In Weimar begegnete den von Jena ber anziehenden Ideen ent: 
fprehende Sefinnung, und man bereitete mit zuvortommender 
Empfänglichfeit ihnen gaftlihe Stätte. Man wollte im Gebiete 
des Geiſtes nicht zurücbleiben, man fteigerte die Anſprüche an 
fi) ſelbſt, man wollte nicht mehr bloß ergögliches Spiel in ge: 
felligen poetifhem Leben, man gab fid) dem Ernte der Wiffen: 
fhaft Hin. War es der Hofſtadt nicht beſchieden, mit der Uni— 
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verſitaͤtsſtadt hierin gleichen Schritt zu halten, fo hatte man 
doch in jenem Ernſte eine der Jenaiſchen Wiſſenſchaftlichkeit ger 
genüber geziemende Stimmung, und Goethe's Beifpiel ermun— 
terte zu Beflrebungen. Goethe, Herder, Herzogin Amalia ıc. 
waren indgefammt hochbefriedigt von Stalien zurücfgefehrt. Goes 
the war dort feiner Wiedergeburt theilhaftig geworden. Mit hör 
ber gefteigerter äftbetifcher Anfchauung, reich befruchtetem Kunft- 
finne und dem regiten Eifer für Kunjifludien hatte er aber auch 
ein weitverzweigted Triebwerf wilfenfchaftlicher Sntereifen, Stu— 
dien der Sarbenlehre, Optif, vergleichenden Anatomie, Meta: 
morphofe der Pflanzen ꝛc. mit fich gebracht. Jedoch feine poeti— 
ſche Produftion wollte den im Stalien empfangenen Eindrücen 
zunächit nicht entfprechen. Mach wie vor ward er, der nun nicht 
mehr jugendliche Dichter, durch Staatsämter befchäftigt; 1791 
übernahm er die Direction des nah Bellomo's Abgange errichtes 
ten Hoftheaterd; die übrige Muße wandte er mehr naturwiſſen—⸗ 
fchaftlihen und Kunftitudien, als der Poefie zu Kür die Kunſt 
batteer inHeinrih Meyer, feinem älteften römifchen Freunde 
und feit 1792 feinem Hausgenojjen, einen trefflichen Mitarbeiter 
gewonnen. Mit ihm und Alerander von Humboldt fludierte er 
zu Jena bei Loder 1794 in einem Privatijfimum Spndesmologie. 
Außer den während und gleich nach der italienifchen Reife um: 
gefchaffenen oder vollendeten dDramatifchen Poeſien — Zphigenie, 
Egmont, Torquato Taſſo, Claudine von Villabella, dem rö— 
mifchen Garneval, den römifchen Elegieen und venetianifchen 
Epigrammen, endlich dem 1795 vollendeten Wilhelm Meifter — 
geitalteten in feinem Mufeum bis zum Jahre 1795 fich faft nur 
Werke, zu denen ihn mehr ein äußerer Anſtoß, als innerer poe⸗ 
tifcher Drang bejtimmt hatte: der Groß: Kophtha, Reineke 
Buchs, wobei der Bedacht auf Uebung im Herameter mitwirfte, 
die Unterhaltung der Ausgewanderten, der Bürgergeneral ꝛc.; 
nicht Alles war feines großen Namens würdig; ihm felbft war 
e8 nicht mit Allem Ernſt gewefen. 

Den Bereinigungspunft für die gefammten literarifchen No: 
tabilitäten Weimars bildete hinfort Herzogin Amalia. Mufäus 
war 1787 geitorben; Zuwachs an literarifhen Mitarbeitern ers 
hielt Weimar aber, außer H. Meyer, in®Böttiger 1791, def: 
fen Vielgefchäftigfeit, Morcherei und Klatfcherei erſt fpäterhin 
läftig wurde, in Wieland’s Clienten Falk 1793. Unter den 
geiftreichen und auch literarifch thätigen Brauen, woran Weimar 
nicht Mangel hatte, nahm Amalia von Imhof (naher von 
Helwig), Dichterin und Malerin, feit 1791 einen ausgezeichne- 
ten Plag ein. Sie war aud oft in Schiller's Haufe zu Jena. 
Auch Schiller's Mannheimer Freundin, die geiftvolle Frau von 
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Kalb, lebte num in Weimar. Amalia's vertrauter Genoffe zu 
literarifhem Studium und Verkehr blieb Wieland kraft conge: 
nialer Geiftesrichtung. An die Stelle des Liebhabertheaters war 
in Amalia’8 Kreife nun Vorlefung von Schaufpielen getreten. 
So wurden Goethe's Iphigenie, Leſſing's Nathan zc. gelefen; 
daran nahm Herder Theil; eine Frau von Berlepfch, in die> 
fer Zeit was früher die Gräfin Bernftorff gewefen war, zeich- 
nete fih aldLeferin aus. Seit dem 5. Juli 1791 war in ÄAma— 
lia's Palafte jeden eriten Freitag im Monate ein Abendverein, 
an welhem Herzog Karl Augujt mit Herzogin Louife, Weis 
marifhe Mufenfreunde und Gelehrte aus Jena Theil nahmen. 
Hier ging ed nicht mehr genial gefeglos zu, wie auf Etters⸗ 
burg und zu Tiefurt; der Verein hatte feine Statuten ; jedoch 
lag der Ernft nit darin, fondern in der Art der Leiftungen, 
die regelmäßig in Vorträgen beftanden. Es haben fich Webers 
lieferungen von den Gegenjländen derfelben erhalten: diefe find 
durchaus erniter Natur. So las Goethe über das Prisma, 
über Caglioftro’ 8 Stammbaum — Herder über wahre Unſterb⸗ 
lichkeit für die Nachwelt — Geheimrath Voigt über ein Diplom 
Friedrich des Rothbarts und über die preußifche Geſetzgebung — 
Bartſch über den Nautilus — Lenz über Inteflinalmürmer — 
Bertuch über. chinefifche Farben und über englifche Gärten — 
Bötticher über dad Tättowiren und über die Prachtgefäße der 
Alten — Chr. W. Hufeland über die Lebensdauer des Menfchen 
— Knebel über Wohlwollen — Hr. Meyer über fein neuejtes Ge— 
mälde; Bode las ein Stück feiner Ueberfegung des Montaigne — 
Goethe Moritz's Schrift über den Styl ꝛc. An den übrigen Brei: 
tagen hatte Goethe, fpäterhin Voigt, einen Abendverein; da 
ward unter andern Voß’ Leberfeßung der Ilias gelefen. Bei 
Herder war Sonntags Theezirfel; Herder glängte durch vollen: 
dete Meiiterfchaft im fchönen Gefprächövortrage; auch feine hoch⸗ 
gebildete Gattin belebte mit Anmuth und Geift den im Herder: 
fhen Haufe verfammelten Kreis. 

Die Verbindung zwifchen den zwei größten Dichtern der 
Nation, zwifchen Goethe und Schiller, ward immer feiter. 
Fünf Jahre ſchon Goethe's Nachbar, ohne ihm geiftig näher 
gefommen zu feyn, fand Schiller beim Weggehen aus Bartſch's 
naturforfchender Gefellfhaft ungefucht Gelegenheit zu einen Ge— 
fpräche mit Goethe. Diefe Berührung war für Legteren wegen 
des Kontraftes der Schiller’fchen Ideen mit den feinigen anfangs 
nicht wohlthuend, doch er ſah Schillers Geift in günftigerem 
Lichte ald bisher. Als Schiller den 15. Juni 1794 ihm fchrieb, 
bittend, er möge an den Horen thätigen Antheil nehmen — der 
Anfang des Briefwechfeld zwifchen Goethe und Schiller — war 
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die rechte Stunde gekommen. Goethe lud Schiller zu einer 
Beſprechung ein und der Bund war geſchloſſen, ein Bund zu 
poetiſcher Werfthätigfeit, wie einſt zwiſchen Herzog Karl Auguſt 
und Goethe zu poetiſchem Leben, in ſeiner Art ſo einzig wie jener. 
Es iſt ſchwer auszumachen, wer von Beiden, ob Goethe oder 
Schiller, des Andern mehr bedurft, oder den Andern mehr be— 
dingt habe. Für Goethe war, wie er ſelbſt geſtanden hat, Anz 
regung, für Schiller Läuterung und Ideenaustauſch nöthig; 
jener, vollfommen mit fid) klar und für fich in der Stille zu 
fchaffen gewohnt, bedurfte nur eines ®eiftes, der den feinigen 
in Schwingung feßte und ihm den Willen zur Arbeit aufnöthigte 
— diefer eined Empfängers, zu dem redend er darftellen fonnte, 
was in ihm arbeitete und zur Objectivität zu gelangen. drängte. 
Goethe würde ohne Schiller eine geringere Zahl Flajfifcher Werke, 
Schiller ohne Goethe minder klaſſiſche Werfe hervorgebracht has 
ben. Alfo ergänzten fie einander. - Der Seelenaustaufch war fo 
innig, daß manche Werfe dem Einen fo gut als dem Andern 
zugefchrieben werden fonnten. Won Goethe lag jede Eiferfucht 
auf Schiller, welcher die Liebe der Nation in höherem Maße 
als er zu gewinnen fchien, eben fo fern, als von Schiller das 
Streben, fi) über Goethe erheben zu wollen. Wer von Beiden 
der Größere fei, mochte wohl feiner von ihnen fragen; fpäter- 
bin ſprach Goethe treffend über dieſe in der Literatur zur 
Sprache gefommene Streitfrage: »Sie follten fi freuen, daß 
überall ein Paar Kerle da find, über die fie fich flreiten 
fönnen.« 

Wilhelm von. Humboldt wurde auf einige Zeit der Dritte 
im Bunde; fein Verhaͤltniß zu Schiller, ein inniger äfthetifcher 
Geelenaustaufh, wurde bald auch auf Goethes Stellung zu 
Humboldt übertragen. 

An den Horen, mit deren Erfheinen Schiller's Thalia 
aufhörte, nahmen thätigen Antheil Goethe, W. von Humboldt, 
Herder, Woltmann, Körner, 5.9. Jacobi ꝛc., fpäterhin A. W. 
Schlegel. 

Die Horen mifglüdten; die Empfänglichfeit für das Klaf- 
fifhe war bei der Lefewelt durch die Weberfättigung mit Teichter 
und lofer Waare abgenügt worden: es war nicht leicht, die vers 
wöhnte Menge vom großen Trödelmarfte ab in die heiligen Hals 
len zu rufen. In den Horen war auch nicht die rechte Form zur 
Einführung des Klajfifhen gewählt worden; endlich waren die 
politifchen Zeitumftände dem Abfage ungünjtig. Wiederum war 
von Nicolai’s »Breuden des jungen Wertherö« an fo manche uns 
berufene Kritif Goethe'ſcher und Schiller'ſcher Dichtungen und 
zulegt fo abgünflige Veurtheilung der Horen, namentlid von 
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Berlin und Leipzig aus, in Umlauf gekommen, daß das Publi⸗ 
fum eined Fingerzeigd zu bedürfen fchien, um fich ein Urtheil 
über die deutfche Literatur zu bilden. In Betreff des Tadels 
galt übrigens von Goethe, mehr aber von Schiller das »genus 
irritabile vatum.« Alfo ward von Goethe und Schiller befchlof: 
fen, über das Mittelmäßige, Anmaßlihe, Gebrechliche, Auf: 
gefpreizte, Süßliche, die Kofetterie und die Heuchelei, wodurch 
die Emporbildung des äfthetifhen Gefhmads aufgehalten und 
diefer auf Irrwege geleitet wurde, Gericht zu hegen. Es folgte 
ein abermaliger Ausbrud) von Sturm und Drang, ein Nachfpiel 
zu dem Gebaren der Kraftgenied — die falzig : bittere Fluth der 
Kenien, firömend aus Unmuth und Uebermuth, wo dämo- 
nifhe Genialität die Schleußen fprengte. Bei -diefen Kenien 
finden wir die erfle genauere Vereinigung beider Dichter. 

Was von Schiller und was von Goethe fei, ließ fich nicht 
erfennen; die Beiden hatten abfichtlich fich fo in einander ver- 
fhränft, daß fie Niemand ganz aus einander fcheiden und abs 
fondern follte; noch jegt iſt, ungeachtet vielfältiger Auffläruns 
gen, der Sonderungsprozeh nicht ganz vollendet. Wer aber in 
den dunfeln, nur andeutenden Epigrammen gemeint fei, war 
damals nicht ſchwer zu errathen. 

Von. jener Zeit an ward der Bund Goethes und Schiller's 
immer inniger. Faſt in Allem war gegenfeitige Mittheilung ; 
zugleich aber ſchieden fich die Gebiete ihrer Thätigfeit; Goethes 
Ruhe fand cin Epos, Sciller'’8 Bewegtheit ein Drama, was 
Jedem recht war; im Wetteifer mit Goethe dichtete aber Schil- 
ler im Jahre 1797 zunächſt Balladen, In demfelben Jahre 
trat Goethe'd Hermann und Dorothea hervor; an der legten 
Beile des lieblichen Gedichtes hatten Schiller und W. v. Humboldt 
Antheil gehabt. Darauf wandte ſich Goethe zur Achilleis; doch 
feffelte ihn die Kunjitheorie zu fehr, um in diefer zu feiern. So 
begannen die Propyläaen. Schiller hatte um eben diefe Zeit, 
durch den Schmerz über den Tod feined Vaters bewegt, die 
Glocke begonnen, deren zuerft niedergefchriebene Strophe: »Dem 
dunflen Schooß der heil'gen Erde,« mit dem tiefergreifenden 
Schluſſe: 

Noch köſtlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schooß, 
Und hoffen, daß er aus den Gärgen 
Erblühen fol zum fchönern Roos. 


in Schiller's Gejinnung nicht bloß poetiſche Wahrheit hatte. 

Mit der beiten Kraft und höchſten Anftrengung arbeitete er 

nun nach mehrmaliger Unterbrechung nnd langem Schwanken, 

ob nicht die »Malthefer« den Worrang haben ſouten, an dem 
13 
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Werke, dad von feinem Eintritte in das Alter geiftiger Reife 
und in die Hallen vollendeter poetifcher Schönheit zeugen follte, 
an Wallenftein. 

Goethe, mit Schiller’ Arbeit von Schritt zu Schritt ber 
fannt, gab hie und da guten Rath; doch von feiner Hand find 
außer der Mehrzahl der Strophen von dem Soldatenliede, das 
bei den erften Aufführungen zu Anfang gefungen wurde, nur 
zwei Verfe in Wallenjteind Lager, wo der Bauer ſpricht: 

Ein Haupfmann, den ein anderer erftadh, 
Ließ mir ein Paar glückliche Würfel nad. 

Hier, wie auch fonft wohl, hatte er in Schiller's Werk: 
anlage die Angabe des Motivd vermißt. Die Kapuzinerpredigt 
iſt ganz von Schiller; Goethe aber hatte ihm dazu den Abraham 
a Sancta Clara gefandt, an welhem Schiller bald großes Ges 
fallen fand. WBallenftein war 1798 vollendet. Das gleichzeitig 
erweiterte und neu eingerichtete Theater in Weimar ward am 
12. October 1798 mit dem Lager eröffnet; die Piccolomini wur« 
den am 30. Januar 1799 aufgeführt, 

Seitdem war Schiller, der in den letzten Jahren häufige 
und lange Beſuche in Weimar gemacht, und auf's traulichfte 
mit Goethe verfehrt hatte, nirgend anders als hier an feiner 
Stelle. Der Aufenthalt in Jena hatte ihm nur zu Zeiten hohen 
Genuß der Gefelligfeit gewährt ; die eigentlihe Würze derfelben 
war der Umgang mit W. v. Humboldt gewefen. Echon während 
deifen Abwefenheit von Jena im Zahre 1795 fühlte ſich Schiller 
vereinfamt; in höherem Maße feitdem W. v. Humboldt 1797 
Jena gänzlich verlajfen hatte, um nach Stalien zu reifen. Schil: 
ler hatte ſich ſchon mit dem Gedanfen, Sena zu verlajfen, ver: 
traut gemacht, und mit Vorliebe gegen Weimar geblicht. Diefed 
erhielt außer dem Theater umd Goethe noch einen eigenthünlir 
hen, berzinnigen Reiz füt ihn; feit 1797 befand fich dafelbft 
ald Kammerrath und Kammerberr fein Jugendfreund v. Woll: 
jogen , vermählt mit der Schwefter von Schiller'8 Gattin, Ca— 
roline. Schiller zog am 6. Dezember 1799 ganz hinüber nad) 
Weimar, der Herzog forgte dafür, daß der Abfchied von der 
Profeilur der äußeren Eriflenz Schiller's feinen Eintrag that. 

Von nun an wetteiferten, nach dem Höchften ftrebend, die 
Poefie und dramatifche Kunft in Weimar und die Wiſſenſchaft 
in Jena im fchönften Bunde mit einander: doch Weimar ftrahlte 
wieder in höherem Glanze, und ein leuchtender Stern fiir das 
deutfche Vaterland und das gefammte Gebiet der Mufen ward 
Weimars Bühne. Die Weimarifche Schauſpielergeſellſchaft, 
binfort unter Goethe's Direetion, war fhon 1796 durch mehr: 
maliges Gaſtſpiel Iffland’s zu ausgezeichneten Kunftleiftungen 
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angefeuert worden; ihr wuchs in wenigen Sahren eine tüchtige 
junge Genojfenfhaft zu. Der fhmerzlihe Verluft, den fie durch 
den Tod der großen Künjtlerin Chriftiane Beder, geborne Neu— 
mann, 1797 erlitten hatte, ward reichlih gut gemadht. Mal: 
folmi, von Bellomo’d Truppe zurückgeblieben, war der Altvater 
des guten Tons, Geſchmacks und Geſchicks auf den Brettern; 
Voß mit feiner jungen Frau, die ſchon als Demoifelle Porth 
zu den anmuthigften Zierden der Weimarifchen Bühne gehört 
hatte, und Sraff (Schillers Wallenftein) waren fchon ausgebil« 
det; die 1797 engagirte Jagemann, eine reizende und talent: 
volle Künftlerin,, und die Tochter Malkolmi's, nachherige Wolf, 
reiften der höchſten Kunftvollendung entgegen. Dazu kamen, 
von Goethe erfannt, 1803 Wolf und Grüner, die unter feiner 
befonderen Leitung fi weiter ausbildeten; der feine Beder; 
Haide, ausgezeichnet durdy Kraft in heroifchen Rollen ; der Ko: 
miker Genaſt; Ehlerd, anmuthig ald Schaufpieler und Sänger ; 
Grimmer, jung und hübſch; mit vielverfprechenden Anfängen 
die Maas, Unzelmann der Sohn ꝛe.; — in der Ihat ein feltener 
Verein [höner Kräfte auf einem nicht umfanggroßen Schauplaße, 
das Seitenſtück zu dem Reichthume Weimard an Poefie und Ze: 
na's an Wiſſenſchaft. Nicht minder ausgezeichnet war das 
fhöne Ebenmaß, welches Goethe in das Zufammenfpielen zu 
bringen verſtand. Das Technifche beforgte größtentheild Goethe, 
bier ald erfahrener Vorſtand feinem Freunde Schiller überlegen. 
Beide aber hatten ihre Mühe, der Antipathie gegen den Jam— 
bus mächtig zu werden, und dad Theaterperfonal in Werfen fpres 
hen zu lehren. Mit dem Wallenftein war jedoch hierin ſchon 
der Sieg gewonnen worden. — Die Oper blieb in Ehren; Ope— 
retten wurden hinfort mit Worliebe gepflegt, und die Auffüh— 
rungen durch die Kunftfertigfeit des Orcheſters trefflih unter 
ſtützt. Sinnreihe Maskenzüge auf den Redouten, deren je: 
den Winter fünf waren, trugen bei, die Kunft des fcenifchen 
Apparatd auszubilden und dem Geſchmacke dafür Nahrung zu 
eben. 
e Angelegentlihe Sorge Goethe's und Schiller’ war die um 
Vorrath von Schaufpielen, die den Anfprüchen Flaififch ge: 
bildeten und weiser zu bildenden Gefhmadfsd genügten: Dad 
Repertorium war bisher der Mittelmäßigfeit der Anfprüche des 
Publifums angemejfen geweſen. Es hatte ſich wenig von dem 
geändert, was Goethe über Roman und Schaufpiel den 28. Fe— 
bruar 1790 an Reichardt fchrieb: »Den roheren Theil hat man 
durh Abwechslung und Webertreiben, den gebildeteren durch 
eine Art Honnettetät zum Beſten. Ritter, Räuber, Wohlrhä: 
tige, Dankbare, ein redlicher, biederer Tiers-Etat ıc. und 
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eine durchaus wohl ſoutenirte Mittelmaͤßigkeit, aus der man 
nur allenfalls abwärts in's Platte, aufwärts in den Unſinn 
einige Schritte wagte; daß find nun fchon feit zehn Zahren die 
Angredienzien und der Charafter unferer Romane und Schau: 
fpiele.x Nun waren zu Schröder, Jünger, Brepner ıc. ff: 
land und Kopebue mit theilweife nicht verächtlichen Productionen 
" gefommen. im fo mehr aber fühlte fih nun das Publikum bes 
friedigt; Iffland's und Kotzebue's Stücke durften nicht von den 
Brettern fommen, das Höchite fchien darin fich zu erfüllen, dem 
Geſchmacke blieb nichts zu wünfchen übrig. Zſchokke's Abällino 
machte ungemeinen Effeft und wurde von dem Publifum den 
Schilleriſchen Stüden ziemlich gleich geitellt. Dergleichen Mit» 
telgut follte den Kunftfinn nunmehr nicht länger in Unmündig— 
Reit halten. Goethe und Schiller gingen mit rüftigem Eifer an 
die Arbeit: Schiller war unermüdet felbit zu fchaffen: Maria 
Stuart 1800; die Jungfrau von Orleans, durch zufällige Um— 
ftände früher in Leipzig als in Weimar aufgeführt, 1801; die 
Braut von Meſſina 1803; Wilhelm Tell 1804, zeugen von der 
Ergiebigfeit feiner Dichterfraft. Daneben aber war er mit Goes 
the, der nur Ein neued Drama, die natürliche Tochter, dich: 
tete, bemüht, das Beſte, was die vaterländifche dramatifche 
Literatur befaß, der Bühne zuzubilden. &o erlitten Goethe's 
Egmont, Stella, Götz, Leſſing's Nathan zc. eine Umgeftaltung. 

Auch das Ausland mußte liefern. Goethe richtete Shake— 
ſpeare's Julius Cäfar für die Bühne ein, und bearbeitete Vol— 
taire'd6 Mahomed und Tancred, jenen mit befonderem Bedacht, 
die Schaufpieler zu bilden, und mit großen Erwartungen des 
Herzogs von den Wirfungen dieſes Stückes, das, wie er meinte, 
eine Epoche in der Verbeiferung des deutfchen Geſchmacks mas 
chen werde. Schiller bearbeitete Shakeſpeare's Makbeth, Carlo 
©o55i'8 Turandot, und, nicht ohne Widerftreben, weil er der 
franzöfifchen Tragödie abhold war, (1805) Racine's Phädra; 
mit mehr Neigung, obfchon in einem Gebiete, wo er des eiges 
nen fchöpferifchen Talentes ermangelte, aber wohl eben darum, 
die beiden franzöfifchen Luſtſpiele: der Parafit und der Neffe 
als Onfel. Einfiedel, der in feinen 1797 anonym erfchienenen 
»Brundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft« nicht verächt- 
liche dramaturgifche Studien befundet hatte, ward zur Mitars 
beit gerufen, und verdeutfchte Calderon’s »Leben ein Traum.« 
Auch das Alterthum ward in Anfpruch genommen; Einfiedel 
überfeßte 1801 Terenz’ Brüder, und Weimar erfreute fich, nad) 
fur; vorhergegangener Anwendung von Masfen bei Goethe's 
Paläophron und Meoterpe, einer gelungenen Aufführung des 
Stücks mir alterthämlichen Masten. — Später folgte eben fo 
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die Andria von Terenz, von Niemayer bearbeitet. Wei folder 
Steigerung des Gefhmades begreift es fi, daß die Vorftellung 
von Goethe's Iphigenia und Taſſo nichts Gewagtes hatte. Die 
Aufführung des Legten ward durch eine finnige Veranftaltung 
Goethe's verfhönt. Statt der Büften Virgil’d und Ariojto’s, die 
nach der Anordnung im Taſſo auf der Bühne feyn follen, fah 
man auf ihr die Buͤſten von Schiller und Wieland: raufchender 
Beifall war Goethes Lohn. An die äuferfte Gränze des fublis 
mirten dramatifchen Kunſtgeſchmacks ftreifte aber die Aufführung 
von Goethe's natürlicher Tochter (2. April 1802), ded Jon von 
A. W. Schlegel und des Alarfod von Friedrich Schlegel: hier 
mußte man innehalten; bei der Aufführung des Alarfos gab das 
Publifum fein Mißfallen zu erfennen. Dagegen hatte der Chor, 
von Schiller fhon bei den Malthefern beabfichtigt und in-der 
Braut von Mejlina auf die Bühne gebracht, glänzenden Erfolg. 

Außer den Genüſſen, welde das Theater bot, waren Goe— 
the und Heinrich Meyer hinfort bedacht, die bildenden und zeich- 
nenden Künfte durch Veranjtaltung von Preisbewerbungen und 
durch Kunftausilellungen zu fördern. Auch der fchönen Baus 
funft ward mit weifem Maße des Aufiwandes ihre Ehre. Der 
Wiederaufbau des herzoglichen Schloffes, unter Leitung Thon: 
ret's aus Stuttgart 1790. begonnen, ward 1803 vollendet; das 
römische Haus im Weimar'fchen Parfe um diefelbe Zeit: Weimar 
gewann einen doppelten fchönen Schmuck mehr. 

Machdem der Verfalfer im fünften Kapitel noch einmal Um— 
fhau hält nach den alten lieben Genoffen ded Mufenvereins frü— 
herer Zeit und nach den Zufömmlingen, welche die fchönen Tage 
von Weimars Vollblüthe mit durchlebten, führt er uns im ſechs⸗ 
ten und legten Weimars Verlujte und Trauer vorüber. 

Eine Verfümmerung der Blüthe des geiftigen Lebens in 
Weimar durch das Aufiteigen neuer Größen auf anderen Stät- 
ten fchien bei dem Eintritte des neuen Jahrhunderts noch in 
dunfler Ferne zu Fiegen ; nicht Berlin, Dresden, Wien, Mün: 
chen, Leipzig, Halle, Göttingen hatten einen. fo glanzvollen 
Verein hochragender Stimmführer der deutfchen fehönen Literas 
tur und eine fo zahlreiche Züngerfchaft um die Meiſter; noch 
war irgendwo das Fürſtenthum in fo trauten und fruchtbringen= 
den. Bund mit Poefie, Kunjt und Geſchmack getreten, ald am 
Weimar'ſchen Hofe. Jedoch eben zu der Zeit, wo Schiller und 
Goethe mit fchöpferifcher Ihätigfeit der Mufenftadt die hödhite 
Verherrlichung bereiteten, begann der wilfenfhaftliche Born zu 
Jena, aus welchem faft zwei Jahrhunderte hindurch fo wohl: 
thutende Erquidung, Befruchtung und Kräftigung nad) Weimar 
hinüber geleitet worden war, zu verfiegen. Der wadere Batſch 
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farb 1802. Bald darauf folgte die große Auswanderung es 
naifcher Profeiforen, ein Ereigniß, das in der Gelehrtenge- 
fhichte neuerer Zeit, feines Gleichen nicht gehabt hatte. Ein 
neidifches Geſchick entführte zum Schmerze des Herzogs und 
Goethe's, welche die Wanderung aufzuhalten nicht vermochten, 
in furzen Friſten eine anfehnliche Zahl der Männer, durch wels 
che Jena mit Ruhm gefrönt worden war. Die Vertreter der Wif- 
fenfchaft vermochten weniger, als Herder und Schiller bei ähn«- 
lichen Anträgen gethan hatten, den lodenden Anerbietungen, 
die hauptfähhlich von Preußen und Baiern herfamen, zu wider« 
fiehen. Wie viel dabei der von dort auöftrömende Goldregen 
wirfte, wie viel Gewicht auf die inneren Verhältnijfe des Je— 
naifchen Univerfitätölebens zu legen it, läßt fich nicht genügend 
darthun. Goethe erklärt die Sache fo: »Seit der franzöfifchen 
Revolution war eine Unruhe in die Menfchen gefommen, derges 
ftalt, daß fie entweder an ihren Zuftäuden zu ändern oder ihren 
Zuftand wenigflens dem Orte nach zu verändern gedachten. Hiezu 
konnten befonder8 die Lehrer an Hochſchulen ihrer Stellung nach 
am meijten verlockt werden, und da eben zu diefer Zeit dergleis 
hen Anftalten neu errichtet und vorzüglich. begünftigt wurden, 
fo fehlte ed nicht an Reiz und Einladung dorthin, wo man ein 
beſſeres Einfommen, höheren Rang, mehr Einfluß in einem 
weiten Kreife fich verfprechen fonnte.«— Es war. eine Calamis 
tät, bei der mancherlei Urfachen zufammenwirften: in vollem 
Lichte aber fleht, bei dem Ausfcheiden eines gewichtigen Theils 
geiftiger Kräfte, nochmals der hohe Reichthum, deifen fid Jena 
bis dahin zu erfreuen gehabt hatte. 

In dad Ausland zogen in den erften Jahren des neuen 
Sahrhundertd, namentli 1802 — 1804, beide Hufeland, Il— 
gen, Paulus, Loder, Froriep, der erit ein Jahr zuvor als 
Nechtölehrer nach Jena gefommene Thibaut, Himly, ebenfalls 
erft nach einjähriger Anftellung, Schüg und Erfch mit der Lites 
raturzeitung, Schelling. Solche Verlufte waren nur bei gün— 
ſtigem MWechfel des Geiftes der Zeit und befonderen mitwirfenden 
Umftänden, unmöglih auf einmal gut zu machen. Daß jedoch 
Muth und Kraft keineswegs entfhwunden waren, bewies die 
neue Senaifche Fiteraturzeitung, zu welcher Goethe, Eichftädt, 
Voß ꝛc. mit rüftiger Entfchlojfenheit, Jena's Stimmrecht in 
der Literatur fortzubehaupten, die Hand boten. Won welcher 
Wichtigkeit die Fortdauer diefes Inflituts damals für Jena war, 
und wie Kogebue’s hämifches Triumphgefchrei, vor der Zeit er: 
hoben, zur rechtzeitigen Begegnung des von der Verlegung der 
Literaturzeitung nach Halle zu befürchtenden Nachtheiles mahnte, 
läßt uns eine Eröffnung Goethes erkennen. 
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Weimar aber, dad von feinem unvergleichlichen poetifchen 
Doppelpaar fein theured Haupt durch irdiiche Verfuhung eins 
gebüßt hatte, fanf in Trauer zuerft, ald Herder den 18. Des 
zember 1808, in demfelben Jahre wie Klopflof und Gleim, 
feine ruhmvolle Laufbahn befchlog. Er ſchied mit Schmerz; von 
dem-Leben, in dem er ſich doch fo wenig gefallen hatte; mit 
tiefer Bewegung umfaßte er auf dem Kranfenlager den Arzt, 
bittend,, er möge ihn retten, 

Nicht zwei Jahre vergingen, und Weimar ward von einem 
neuen, ‚unerfeglichen Verluſte getroffen. Schiller, der bis 
zu feinen legten Tagen nicht aufgehört hatte, die förperliche 
Kraft, aud wenn fie ermattete, zum Dienfte für den Geift 
aufzubieten, fchied dahin am 9. Mai 1805. Ganz Weimar 
ward davon erfchüttert; Goethe rief im bitterften Schmerze: 
fein halbes Dafeyn fei dahin! — Er mußte bald nachher neue 
Befümmerniß empfinden, ald Voß von Jena nach Heidelberg 
ging. Sein Schmerz; war anderer Art, mit Wehmuth gemifcht, 
aber um fo bitterer. 

Schon hatten ſchwarze Wetterwolfen den politifchen Hori— 
zont Deutfchlands umzogen; ehe noch der Schmerz über Weis 
mars Verlufte fich geftillt hatte, brach der Sturm los und das 
deutfche Reih lag in Trümmern; nach furzer Frijt wandte er 
fich gegen Preußen, und über Weimar, deſſen Herzog als preus 
Bifcher Heerführer in's Feld gezogen war. Es famen die Schred: 
niffe eines, die legten Trümmer deutfcher Selbititändigfeit um— 
ftürzenden Krieged. Der preußifche Oberfeldherr, Herzog Karl 
von Braunfchweig, Amalia’ Bruder, ward in Weimard Nähe 
tödtlich getroffen. Amalia entfloh. Herzogin Louife, in ihrem 
Palafte zurücgeblieben, nmöthigte dem rauhen &ieger durch 
ihre feite, würdige Haltung und Unerfchrodenheit Achtung ab. 
Wieland, den Branzofen von allen deutfchen Dichtern faft allein 
befannt und werth, erhielt eine Sicherheitöwache und einen Ber 
ſuch vom Marfchall Ney. Der Sturm braufte fohnell vorüber. 
Weimar erfreute fich bald darauf der Rüdfehr feines verehrten 
und geliebten Landeövaterde. Doch Herzogin Amalia über 
lebte den fchmerzvollen Ausgang ihres Bruders nicht lange, fie 
fhied vom Leben am 10. April 1807. Louife von Göchhaufen 
folgte ihr bald nachher. | D. 
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Art. XL Gefammelte Schriften des Wilhelm von Normann. 
Leipzig, FA. Brockhaus, 1846. Zwei Theile. 8%. Ers 
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ir haben ed mit dem dichterifchen Nachlaß eines feit 
längerer Zeit und in der Blüthe feiner Jahre hingefchiedenen 
Schriftftellers zu thun, welchen Herr Alfred Reumont in Berlin, 
dem Wunfche der Angehörigen zufolge, der Deffentlichfeit über- 

ibt. 

»Eine wehmüthige Empfindunge, fagt der Herausgeber in der 
Morrede, »ergreift mich, indem ich mich dazu anſchicke. Der, 
von dem diefe Blätter herrühren, ward hinweggerafft in vielvers 
fprehender Zugend, bevor fein Talent zur Reife gefommen, bes 
vor er die Hoffnungen erfüllt, die er auf glänzende Weile an— 
geregt hatte. Gering ift die Zahl der Schriften, die von ihm 
geblieben find: Manches darunter hat er nicht zu vollenden Zeit 
gehabt. Und Zahre find feit feinem Tode vergangen, Jahre un: 
abläjliger Bewegung, Jahre jähen Umſchwungs, in denen die 
Literatur Vieles durchgemacht hat, in denen eine Phafe der ans 
dern gefolgt it, rafh und oft gewaltfam, aufregend und oft 
unerquicklich, frühere Zujtände zurücddrängend, mit früheren 
Neigungen abfchliefend. Ob e8 unter folhen Verhältnijfen bei 
diefer allgemeinen Anerfennung der Aufprüche des Tages in Wiſ— 
fenfhaft und Kunft wie im Leben gerathen ift, Werfe, die une 
ter andern Einflüffen entitanden find, Werfe zumal eines mitten 
in ' feiner Entwidelung Abgefchnittenen, wieder vorzuführen ? 
Anderen gehört die Entfcheidung.« 

»Nur das fann ich fagen und hoffe, daß man mir nicht Un- 
recht geben wird: was wahr und fchön ift, was tief und innig 
empfunden und im Ausdrufe den Stempel diefer Empfindung 
trägt, was eingegeben ijt von lebendigem Gefühle für die Größe - 
und Majeität der Natur, für die Aeußerung des Menfchengei: 
ſtes in der Geſchichte, das wird bleiben, das wird auch heute 
noch und morgen anregen und rühren. Und c6 ift deijen viel 
in diefen Schriften: esläßt uns hinwegblicken über minder Glück⸗ 
liches, über Verfehltes felbft oder Unreifes, über Solches, was 
dem vorübergehenden Geſchmacke des Momentes gefröhnt hat, 
und mit demfelben vorübergegangen iſt; denn ed ijt ein echtes 
Dichtergemüth , um welches es fich handelt. « 

Was von des Verfaſſers Yebensverhältniffen zu bemerfen, 
ift Folgendes: Wilhelm von Normann war der jüngfte Sohn 
Sriedrihs v. Normann, berzogl. medlemburg : ftrelig'fchen Ge— 
heimenrath8, und wurde am 8. März 1802 zu Neuftrelig ge: 
boren. Er war faum zwei Monate alt, ald er den Vater ver: 
lor, und blieb unter der Pflege feiner durch Geiſt und Charaf: 
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ter ausgezeichneten Mutter, einer gebornen Freiin von Brock⸗ 
bufen, die vor nicht langer Zeit in vorgerücktem Alter ftarb, und 
für welche der Sohn flet8 die wärmjte Liebe und Verehrung be: 
wahrte. Auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, dann aufdem 
Pädagogium zu Halle für die Univerfität vorbereitet, ftudierte 
er in Halle, Goͤttingen, Heidelberg Jurispruden; und Staat: 
willenfchaften, und arbeitete dann bei den Berliner Gerichten. 
Beine Neigung zur Poefie ſprach fih fhon in den Jünglings— 
jahren aus, wo er fich vielfach mit dichterifchen Werfuchen bes 
fhäftigte, namentlich mit dramatifchen, wie denn ein Trauer: 
fpiel: »Richard Löwenherz,« ımter den Einflüffen von Lectüre und 
Theater entitand. Diefe Neigung, mit jedem Jahre zunehmend, 
veranlaßte ihn einen Urlaub nachzuſuchen, um den Süden Eu— 
ropas zu bereifen, und eine Zeit lang der Freiheit zu genießen, 
bevor er einen eigentlichen Beruf wählte. Er verweilte in Mann⸗ 
heim, ging nach dem füdlichen Sranfreih, wo er in Montpel: 
lier fein Hauptquartier aufſchlug, bereifte die Pyrenäen und das 
nördliche Spanien bid zum Ebro, wandte fih, durch Frankreich 
zurüdfehrend, nach der Schweiz und dann nad Stalien. Was 
er in diefen Zeiten auf diefen Wanderungen fchrieb, vergegen- 
wärtigt lebendig die Eindrüde von Natur und Menfhen, und 
in diefer Flaren Abfpiegelung der Umgebung befteht nicht der ge: 
ringfte Reiz diefer Schriften. Namentlich iſt dieß der Fall bei 
dem Fleinen Roman: » Die Reife auf den St. Gotthardt,« und 
der erzählenden Dichtung: »Heinrichs IV. erſte Liebe.a 

In Brascati verlebte er feinen legten italienifchen Sommer. 
Bon den Vorhöhen des Bergrüdend, welcher im Schatten von 
Lorbern und immergrünen Eichen die Ruinen Tusculums trägt, 
blidt über Gampagna und Gabinerberge die Billa Aldobrandini, 
wegen ihrer wundervollen Lage das Belvedere genannt. Hier 
wohnte er — von bier aus fchrieb er die Widmung feines Ge: 
dichts an den jegigen preufifchen Staatöminifter Grafen von 
Arnim. Hier und in Rom war's, wo feine Lebensaufgabe fich 
Harer und fefter geftaltete, indem er die Befanntfchaft feiner 
nachmaligen Gattin machte, einer Tochter des in Weftindien 
verjtorbenen Generald Douglas Maclean Clephane. 
Der Name wird befonders jenen befannt feyn, welche Lockharts 
Memoiren und Briefe Sir Walter Seott's gelefen haben, wel: 
cher Lepsere zu der zu Torloisf auf der Infel Mull wohnenden 
Familie in frenndfchafrlihen Verhältniifen ftand. 

Zu Ende des Jahres 1828 war Normann wieder in Berr 
lin. Wie der Eontraft zwifchen Sud und Nord auf ihn wirkte, 
zeigt fi namentlich in einer humoriftifchen Skizze: » Carneval 
in Berlin, « die er im Anfange des 3. 1829 im »Berliner-Cons 
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verſationoblattea drucken ließ. Er ging dann nad der Rhein— 
proving, um, da er fi zur diplomatifchen Karriere gemeldet 
hatte, während eines Jahres bei einem Regierungs » Collegium 
zu arbeiten. Seine Wahl fiel auf Aachen, wohin zu gleicher 
Zeit einer feiner Landsleute und vertrauteiten Freunde fich begab, 
Ludwig von Buch, der vor einem Jahre als preußifcher Minifter- 
Reſident zu Rom ftarb. 

Im Sommer 1829 fah der Herausgeber Normann dort täg: 
lid, er arbeitete an feinem Gedichte »@izilien,« das er fhon in 
Italien in einer andern freiern Form begonnen hatte, und deſſen 
erften Sefang in regelmäßigen Ottaven er im Juni vollendete. 
Wie dies Werk den Eindrüden der italienifhen Reife fein Das 
ſeyn verdanfte, fo war eine Tragödie: » DOtho,« um deren Auf« 
führung in Berlin e8 fi) damals handelte, als Frucht feiner 
Bekanntſchaft mit Roms Geſchichte durh Roms Monumente ent» 
ftanden. nr folgenden Brühling beſuchte er Paris, wo er ſich 
verlobte, indem die Familie Elephane auf der Rücfreife nad) der 
Heimath dafelbft verweilte. Unter feinen Iyrifchen Gedichten fin— 
den fich ein Paar, die aus dem Anſchauen der hiſtoriſchen Denfs 
male der franzöfifchen Hauptitadt hervorgegangen find. Im Som⸗ 
mer 1831 machte er das diplomatifche Eramen, begab fich nad) 
England, wo auf Schloß Aſhby, dem Landfige des funftfinnigen 
und gelehrten Marquis von Northampton feine Heirath ſtatt⸗ 
fand, und traf im September in Hamburg ein, wo er als Les 
gationsfefretär angeftellt und bald darauf zeitweiliger Gefchäftd: 
träger wurde. Kaum harte er begonnen, geregelter Thätigfeit, 
gewonnener Ruhe und häuslichen Glückes ſich zu erfreuen, foer: 
griff ihn die tödtliche Krankheit. Er ftarb am Scharlachfieber zu 
Hamburg am 6. April 1832. Ein Sohn wurde nach feinem Tode 
geboren. 

Der zweite Gefang von »Gizilien« und ein Roman in 
Briefen waren feine legten poetifchen Arbeiten. Weide find 
unvollendet. Aus dem Romane theilte der Herauögeber nur 
ein längeres Bruchſtück mit, indem bei der gewählten Brief: 
form die Verfchlingung der Begebenheiten zu groß iſt, ale 
daß es leicht wäre, mehr oder weniger in fich abgefchlojfene 
Partien auszuheben. Daß auch in diefem legten Werke die ita: 
lienifhen Erinnerungen lebendig fortlebten, wird man fchon aus 
diefem Fragment erfehen. Von augenblikliher Stimmung wie 
von Studien geben diefe Blätter gleichfalls Zeugnif. So ein» 
mal vom einfamen Leben und von der Ruckkehr zu der Leftüre 
der Alten. Die Stelle möge hier ſtehen. » Mir graut ed noch 
vor der Stadt. Ich frieche auf den fie umgebenden Höhen um: 
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ber, ich fchaue hinab anf die ſchweren dumpfen Wolfen, die fich 
aus den fhwarzen Käufern entwickeln und nicht aufiteigen kön— 
nen in die reinen Höhen. Es gelüjter mich manchmal hinabzus 
fteigen, aber die Zeit ift noch nicht da — ich bin noch nicht einig 
mie mir. Die Abgefchiedenheit, in der ich lebe, thut mir wohl. 
In einem auf der Spike des Berges liegenden Förfterhaufe habe 
ich ein Feines Gemach gefunden. Es find herrliche Leute, die 
Bewohner; wie hoch ſteht der Menfh, wenn er rein menfchlich 
ift, und nicht mehr feyn will, als wozu ihn der Zufall — oder 
wie nennjt du es? vielleicht Vorfiht ? — gemadht hat. Diefe 
Vorficht it ein warmer Mantel, welchen der zitternde Wandrer 
um fich fchlägt, ficher vor jeder Hand, die höhnend ihn heruns 
terzerren möchte. Tages bin ich draußen: Fein Wetter hält mich 
ab. Wir haben herrlichen Sturm gehabt. Es gibt Menfchen, 
die unglüdlich genug find, die Natur nur im Sonnenfchein ſchön 
finden zu fönnen. — Ich leſe viel halbe, oft ganze Nächte. Ich 
bin zu den Breunden, den Lehrern und Gefährten meiner Ana» 
benjahre zurückgekehrt, zu den Alten. Anfangs verfagten fie mir 
fireng den Eingang, aber meine heiße, rührende, anhaltende 
Birte hat fie erweicht, und ihre Heiligehümer fliehen mir nun wies 
der offen. Wirf dich ihnen in die Arme, wenn dir die Menfchen 
nicht genügen. Ach! alles Leben mit Büchern ift ein Leben mit 
Todten, und Nachts in meiner einfamen &tube, mitten unter 
ihnen, die dann geöffnet werden müjfen, um zu fprechen, fomme 
ich mir vor, wie ein Beifterbefehwörer aufeinem Kirchhofe. Lange 
Zeit hielt ich ed mit denen, die frifch begraben, noch eine Hand 
aus der lockeren Erde fireden: aber jie zeigen und grinfende, 
bleiche Gefichter, in denen wir uns felbit erfennen ; ihre bunten 
Träume erzählen uns des eigenen Lebens zum Wahnſinn erres 
gende Geſchichte, und der Geift, der aus fich ſelbſt will, fühlt 
ſich zurücdgedrängt in das innere Seyn. Doch die Alten leben 
jenfeitö des Lethe: einen Becher aus ihrer Fluth mußt du trin« 
fen, und die wunde Bruft wird ruhig. Es hebt fich eine Scheide: 
wand zwifchen der rauhen Außenwelt und der Seele. Sie wan—⸗ 
delt in andern Gefilden, ohne Schmerz, ohne Wunfh im ruhis 
gen Genuffe, in der Anwendung ihrer fchönften Kräfte; eine 
ftille, heilig gefprochene Todte, deren Herz mit feinen Qualen 
draußen begraben liegt.« 

Beinahe das Letzte, was er fchrieb, war das Gedicht: 
»Die Kraniche im Herbfte,a und die nachfolgenden Zeilen, weldye 
den zweiten Theil des Romans: » Aus Oberitalien « beginnen 
follten. 

Frage nicht, wohin Ich gehe, 
Nicht, woher ih kam; 
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Ob ich weilend hier noch ftehe, 
Längft ſchon Abſchied nahm. 
Sprich, was willſt du von mir mwifjen ? 
Meines Namens Klang? 

Kennft du, was mein Ser zerriſſen, 
Wenn es zu dir drang? 

Willſt mich bei dir weilen machen? 
Weißt du, welchen Gaſt 

Ohne Sderen „ohne Lachen, 

Du an mir denn haſt? 

Laß, o laß mich einſam ziehen! 
Mir iſt wohl allein; 

Könnt’ ich nur mir ſelbſt entfliehen, 
Würd' mir wohler ſeyn. 

Aber freilich gibt es Eine — 

Käme fie hierher! 

Auch fie ſchweige, doch fie weine — 
Nichts will ich dann mehr. 


So waren Normann’s aͤußere Gebete Don feinen 
Grundfägen, feinen Anſichten und Meinungen geben feine Schrif— 
ten Kunde; wie aber diefe Anfichten vielfachen Wechfel unterlar 
gen, bevor fie zu der Etetigfeit gelangten, die in den legten 
Jahren in ihnen ſich ausſprach, fo ziehen auch in diefen Schrife 
ten manche Erfcheinungen an uns vorüber, die famen und gins 
gen, und von denen nur leife Spuren in feinem Innern zurück⸗ 
blieben. 

Alles, was von ihm geblieben und für die Mittheilung ſich 
eignete, findet ſich in der vorliegenden Sammlung vereinigt. 
Ueber die ſchon früher gedruckten Sachen hat die Kritik zur Zeit 
mehrfach und meiſt günſtig ſich ausgeſprochen. Was ungedruckt, 
reiht ſich jenen durch Form und Charakter an. »Sizilien,« ein 
fhönes Gegenſtück zu »Moſaik,« iſt leider Fragment geblieben. 

Der erſte Theil enthaͤlt die Reiſe auf den St. Gotthardt, 
Moſaik, Heinrich's IV. erſte Liebe und Sizilien. 

Die Reiſe auf den St. Gotthardt führt eine wahre Bege— 
benheit vorüber, welche ein Deutſcher erlebt, und im Drauge 
des Augenblicks niedergeſchrieben hat. Schon vor Jahren iſt er 
geſtorben, und ein Maler nahm dieſe Papiere an ſich, um ſie der 
Familie des Hingeſchiedenen zuzuſtellen. Der Dichter bemerkt 
im Vorwort: »Die eifrigſten Nachforſchungen haben ergeben, daß 
Jener der Letzte ſeines Namens war, und ſo blieb denn dieſer 
Nachlaß in den Händen feines zufälligen Beſitzers, der ihn mir, 
ald einem Bekannten des Verflorbenen, mit allen feinen Rechten 


1816. Geſammelte Schriften von Normann. 239 


darauf abgetreten hat. Was ich fo erhalten, theile ich in dem 
Folgenden dem Lefer wörtlih mit. Nur der Schluß ift mein 
daran, und auch diefer nur der Form nad; denn den Inhalt 
gab mir der Maler, der ihn an Ort und Stelle vernommen. « 

„Lange habe ich bei mir angeftanden, ob ich diefe Blätter 
herausgeben follte, ja, ob ich e8 gegen ihn ‚ den Todten, vers 
antworten fönnte. Sie find nicht für die Welt gefchrieben, und 
ich fühle, daß meine Handlungsweife mir zum Vorwurfe ges 
macht werden fann. Indeſſen mich leitete eine gute Abfiht. Das 
Leben eines Menſchen, der von einem folchen Drange erfüllt iſt, 
wie der Verftorbene ed war, fann, ernfthaft betrachtet, viel⸗ 
leicht nicht ohne Nupen bleiben. Die Wahrheit liegt nicht offen 
da, und wer die Wege zeigt, weldhe nicht hinführen, bringt 
uns derfelben ja auch ſchon näher. Aber mag das Urtheil über 
ihn lauten wie es will, ein rein menfchlidhed Herz wird nicht 
ohne Mitleid von ihm fheiden.« 

»Da die Begebenheit ſich erſt vor einigen Jahren ereignet hat, 
außer ihm, die darin verwidelten Perfonen nicht nur noch am 
Leben, fondern auch durch äußere Verhältniife vielfach befannt 
find, fo ift weggelajfen, was den Lefer zu Entdeckungen führen 
fönnte. Deßhalb Hat auch der Name. ded Verftorbenen verſchwie⸗ 
gen werden müſſen, und obſchon Mancher mit ihm gelebt haben 
mag, wird ihn doc Keiner wieder erfennen ; denn im gewöhnlie 
chen Treiben verfhloß er fein Gefühl eben fo ängitlih, als er 
in diefen Blättern ed offen ausgefprochen hat. Fällt dieſes Bud) 
in die Hände Derjenigen, die fein Leben bildete, lefen auch fie 
ed, die feinen Himmel zerftörten — fo werden fie fich felbft er- 
fennen. Der Schleier liegt über ihnen — wollen fie ihn heben, 
mögen fie ed thun. « 

Der Inhalt der St. Gotthardt:Keife ift weit weniger intes 
reffant als die Behandlung. Erſterer ijt ziemlich gewöhnlicher 
Art, und die vorgedachte Bevorwortung ded Dichters fchadet der 
Erzählung dadurch, daß fie feltene und ungewöhnliche Ereigniffe 
erwarten läßt, welche ſich nicht finden. Die Behandlung ift 
ausgezeichnet, der Vortrag einfach und doch eindringlih, das 
Gefühl tief und wahr. 

Heinrich's IV. erfte Liebe, ein Gedicht in drei Gefängen, 
möchte wohl die vorzüglichfte Arbeit Normanns feyn. Der Her: 
audgeber charafterifirt ed bezeichnend, wenn er fagt, dad Gedicht 
it friſch, mannigfaltig, verſchiedene Stimmungen vorführend. 
Im füdlichen Sranfreih, in der Provence und unter den Höhen 
der Porenden begonnen, in Stalien beendigt, erzählt ed uns 
nicht bloß eine Vegebenheit aus dem en fondern der ©üs 
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den ſelbſt mit feinem Himmel, feiner Vegetation, feinen Pur— 
purbergen und feinem tiefblauen Meere, mit feinen leidenfchaft: 
lichen und leicht erregbaren Kindern umgibt und, und mit der 
Sage von Sleuretten und deren Schauplag, dem Lande Bearı, 
»in dem Gefchmeide der reichen Krone Sranfreichs der Smaragd,« 
verweben fich die glänzenden Bilder von Neapels Küfte, vonder 
Welle, »dunfelblau, die um Siziliens Felfenufer freif't,« und 
vom mondbeglänzten Eoloffeum. Und Erinnerungen an Jugend 
und Heimath Flingen durch, zum Theil in etwas fcharfer fpöttir 
fher Haltung, andere wieder in den rührendften Afforden der 
wehmüthigen Trauer und der reuigen Sehnſucht. Go hat diefe 
Dichtung, fo lofe auch die Theile bisweilen verfnüpft erfcheinen, 
zu einem Ganzen voll eigenthümlichen Reizes fich geftaltet, alle 
Saiten anfchlagend, Gelbfterlebtes und Empfundenes mit der 
erzählten Begebenheit, alfo gewiſſermaßen das Lyrifche mit dem 
Epifchen verbindend, und nach manchen Diffonanzen in anmu— 
thiger, wenn auch Wehmuth hauchender Harmonie verflingend. 
Der Einfluß Byrons ift in diefer Dichtung unverfennbar, 

ja Einzelnes dürfte geradezu ald Nahahmung gelten. In der 
Form, die Babel mit nahe wie ferne Liegendem verfnüpfend, ift 
es der Don Juan, im Charafter häufig auch Childe Harold, die 
zum Mufter gedient haben. Doc auch da, wo diefe Vorbilder 
am fihtbariten, bewegt unfer Dichter fich frei und eigenthüms 
lih. Daß feine Anfı chten mannichfache Aenderungen erfuhren, 
ſpricht er ſelber aus in einigen Zeilen, mit denen er, bald 
nach dem Erſcheinen von »Moſaik,« ein Eremplar an feine nach— 
malige Schwägerin, die Marquife vun Northampton Grascati, 
am 8. October 1828), begleitete: 

Verkenn' mid nidt in Dem, mas ich geſchrieben; 

Glaub’ mir, ich Töfchte gern fo mandes Wort 

Aus jenen Reihen; wild vom Eturm getrieben 

Schoß damald meines Lebens Nachen fort. 

Bewußtfeyn meines Irrens ift geblieben! 

Und darnach richte! Wenn in dem Akkord 


Der Aeolsharfe arell die Saiten klingen: 
Ah! können Stürme Harmonie dann bringen ? 


Nur eines ift in diefem Gedichte unfrer Anficht nach zuwei— 
lend ftörend: Jene Stellen nämlich, wo der Verfaſſer fcherzhaft 
feyn will. Der Scherz ftand ihm durchaus nicht zu Gebote, und 
manche Strophe, wie z. B. die 17te, 18te, 19te des eriten Ges 
fanges, find im argen Widerfpruche mit der poetifchen Beſchaf— 
fenheit des Ganzen. Wir theilen. fie zum Beweiſe unferer Be: 
bauptung mit. 
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D'rum horcht, wad zu erfahren mir geluriges | 
Als Heinrich fih der Mutter Schooß entwand, 

Hat fie ein lautes Freudenlied aefungen ! 

Die andern Frauen fchrei'n; aud iſt's bekannt, 

Cie zürnen, daß nur fie dazu gezwungen, 

Nicht auf und Männer diefer Fluch gebaunt.,, 

Mit Unrecht! Adam hat für uns gelitten, 

Denn Eva ward aus ihm herausgeſchnitten. 


»Und das ift Alles, was fich zugetragen ?« 

Seyd ftil! Ein zweites Wunder fommt. Wir fchrei’n, 
Wenn wir das Licht erblicken; bei den Plagen, 

Die unfer warten, kann es anders feyn? 

Doch unferm Prinzen fhien’s gleih zu behagen, 

Denn er war guter Dinge; alten Wein 

Ließ man ihn drauf — verfteht fi wenig — nippen, 
Und jtrih ihm etwas Knoblaud auf die Lippen. 


Geſchichtlich iſt's, d'rum konnt' ich's nicht verhehlen. 

Auch hat's nach den Annalen guten Grund, 

Denn Knoblauch ſoll des Menſchen Kräfte ſtählen. 

Ob's wahr — fragt euern Arzt! Für ſehr geſund 

Muß er in Frankreich gelten, denn fie quälen 

Damit nit nur des armen fremden Mund, 
Sie forgen auch, daß er ihn immer rieche: N 
Das gute Volk! damit er nicht erſieche. 


Auch die Abfchweifungen von der Vergangenheit in die Ger 
gemwart, die faryrifchen Hinweifungen auf manche ihrer Vers 
haltniſſe ift im Gedichte nicht zu billigen, und faft unbegreiflich, 
wie ein fo feiner Kenner literarifcher Individwalitäten wie Nors 
mann, Schriftiteller wie Tiedge und Tieck neben einander ſtellen 
fann, wie ed in der 62. Strophe gefchieht. erst 

. ‚Das den Schluß des Bandes bildende Gedicht in drei Ges 
fangen, Sizilien, ein Bragment, ift in dichteriſcher Haltung 
ausgezeichnet, und ein unwiderlegbarer Bürge des Dichterifchen 
Berufed Wilhelmd von. Normann. Wie aufchaulich und poetifch 
iſt die. Befckhreibung der Seefahrt. DE 
Und Mittag war's, da fiel vom höchſten Mafte 

Ein Segel, windzertiſſen; faufend jog ° — 
‘ Die: Loft einher. »Die Eegel auf!? « Es Fafte 
Der Nord des Baumes dichtes Laub und bog”, nn 
Daß, wer der Eee nicht, Eundig , d'rob erblaßte, 
Zur Fluth das ſchwere Schiff; —— aber flog... 
Es wie das Roß, den Stadel in der Eeite, “ 
Nah wilden Sprüngen ſchnaubend In die Weite 
Laut mifchte die geveitfhte Zlutp ihe Wüthen 
In ihres Eiegers jubelnden Geſang; «3 
Gleich den im Lenze weitverwehten Blüthen 

Lag rings der Schaum; jedwede Welle rang; 
Des nahen Sturzes: Schredten ju verhüthen. 

16 
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Wohl rauſchte der Fittig, 

Wohl tönte der Ruf, 

Wohl zogen gebadet 

In Strahlen der Sonne 

Hoch über den Stürmen 
Nab Süden fie hin — 


Doch ihnen folgte 

Nur fehnend der Blid, 

Es bannte die Erde 

Mit Elammernden Armen 

Den Schauenden feft, 

Und auf ihn herunter 

Sank grau eine Wollte — 
Bald fah er nichts mehr. 

Der vermifchten Auffäse find zwei: Carneval in Berlin, 
1829 — und Briefe über die Pyrenden, 1829, von denen be: 
fonders der letztere durch höchſt gelungene Lokal: Schilderungen 
interejlant iſt. | 

Wir verdanfen Herrn Alfred Reumont die nähere Befannt- 
[haft einer dichterifchen und edlen Natur. 

Die Austattung des Buches ift fo vollfommen, wie es ſich 
von der, durch Wahl umd Austattung ihrer Artikel fo hochſte— 
benden Verlagshandlung, wie die Brocdhaufifche, erwarten läßt. 


Art. XII. Allgemeine Kulturgefhichte der Menfhheit, von Guftav 
Klenım. BDierter Band, mit fieben Tafeln und verfciede: 
nen in den Tert eingedrudten Abbildungen. Leipzig, 
Drud und Verlag von B. G. Teubner, 1846. 418 Sei— 


ten. gr. 8. — 


Der vierte Band dieſes ausgezeichneten Werkes ſteht in 
keiner Beziehung ſeinen Vorgängern nach; eine Beſchaffenheit, 
welche bei der Bedeutung der früheren Bände eine ſeltene zu nen— 
nen ıft. Diefelbe Sorglichkeit in der Zufammenjtellung des Merf: 
würdigen, dasſelbe durchdie Weberwindung zahllofer Schwierig: 
feiten fait unglaubliche Quellen-Studium, diefelbe Brauchbar— 
feit, dieſelbe Einfachheit und Klarheit im Vortrage. 

Der Band enthält. die Daritellung der. Urzujtände der Berg: 
und Wüjtenvölfer der aktivere Menfchheit und deren Verbreitung 
über die Erde. Die Schilderung umgreift die Tſcherkeſſen, die 
Beduinen und die Bewohner der Südſeeinſeln, alle nah ihrem 
Samilienleben, Erziehung, gefelligem Leben, Krieg: und Frie— 
dens: Verhaltnijfen, ‚ihrer Religion, ıhrer Kulturgefchichte, ihrem 
Verkehr und Handel, ihrem. Serlenzuftande, ihrer Nahrung, 
Kleidung , Schmuck, erſchöpfend bis ins kleinſte Detail. 
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Wir haben in den früheren Bänder die paſſiven Völker in 
ihren Urzuftänden, in ihrer felbitlländigen Entwidelung, wie 
auch in den Anfängen ihres Verfehrs mir der aftiven Menfchent- 
raffe ‚betrachtet; wir ‚fanden dieſe paſſiven Volker in der alten 
wie in der neuen Welt, in der heißen wie im der Eidzone über 
alle Theile der Erde gleich der grünen Raſendecke verbreitet. Wir 
fanden:ferner, daß fie alleſammt eine gefärbte Haut, ſchwarzes 
Haar und ein weniger entwickeltes Worderhaupt haben, daß bei 
manchem der Knochenbau;, namentlich wie bei den Megern der 
der Süße, etwas Eigenthümlidyes hat. Die Muskulatur der 
meiſten paſſiven Völker ifb weniger entwidelt, am wenigiten bei 
den Aujtraliern und Bufchmähnern, und bei den Megern, wie 
fie aufiägpptifchen Denfmälern vorfonmen. 

In geiftiger Beziehung fahen wir ald den hervorftechendflen 
Zug das Streben nach Ruhe, und dieſes träge Dahinträumen 
des Dafeyns wird. nur durch die erwachenden förperlichen Triebe 
auf fo lange unterbrochen, bis dieſe befriedigt find. Mur der 
Hunger vermag den Amerifaner oder Neger von feinem Lager 
zu treiben ; :all fein Sinnen und Denfen läuft darauf hinaus, 
fich mit möglichft leichter Mühe Nahrung zu verfchaffen, und 
fpannt ihn zu augenblidlicher Kraftanftrengung an. Iſt ſein 
Bedürfniß befriedigt, dann verfinft er in feine Tränme, aus der 
nen ihn nurnoch die Rachfucht aufjuregen und wach zu erhal: 
ten vermag. Diefes nur auf. Befriedigung der finnlihen Ber 
dürfniſſe gerichtete Beftreben Hat denn zuvörderjt ein fehr ausge: 
bilderes Jaͤgerthum hervorgebracht. Wir finden bei den Ameri» 
fanern wie bei den Sibiriern und Afrifanern ſchon fehr fimitliche, 
namentlich aber fehr zweckmaͤßige Werfzeuge und Anitalten zum 
Bifchfange und jeder Art von Jagd. Näachſtdem iſt auch die Zäh— 
mung und Pflege der.Thiere fchon weit ‚gediehen „ und jedes dar⸗ 
auf bezügliche Hilfsmittel forafältig benugt. Das Bedürfniß 
bat ferner, namentlich in der Polarzone, eine zweckmaͤßige Kleir 
dung, und die dem Menfchen angeborne Freude an Schmuck 
manmigfaltige, oft gar feltfame Verzierungen‘ des: menfchlichen 
Körpers hervorgerufen. ‘Nur auf das dringendite Bedutfniß iſt 
dagegen die Wohnung berechnet. 

| Die höheren Gefühle der Liebe und Breundfchaft find den 
rein paffiven Nationen im Allgemeinen fremd. Der Familienva- 
ter ift Herr feiner rauen und nicht erwächfenen Kinder: Die 
Frauen find die erſten Hausthiere der Familie und fo weniger 
geachtet ‚ je tiefer die Stellung ift, welche die Männer im der 
Reihe fultivirter Wefen einnehmen, wie derin z. B. bei den. Bo: 
tofuden und Auftraliern das Loos der Frauen bei weiten bekla— 
genswerther iſt, als bei den Nordameritanernundden Lappländern, 


Das öffentliche Beben der. paffiven Raſſe iſt eigentlich nur 
dad erweiterte Samilienleben. Je tiefer die Kulturſtufe, deſto 
weniger iſt dasſelbe entwidelt. Die Bufchmänner ftreifen trupp⸗ 
weife, wie etwa die, Hirfhe und Rehe umher, die Auſtralier 
halten fich fchon in größeren Haufen zufammen, eben fo die Bo— 
tofuden. Die Nordamerifaner bilden bereits Völkerſtämme, der 
ren öffentliche Angelegenheiten von den. Bamilienhäuptern. unter 
den Borjipe der Aelteiten berathen und:geordnet werden. Eben 
fo it e8 bei den Nomaden der Polarzone. In den Berfammlunr 
gen der Aelteften werden fowohl Störungen des inneren Frie— 
dens, durh Raub und Mord, als auch die Verhältniſſe mit 
den Nachbarn zur Sprache gebracht und entſchieden. Unter den 
FSamilienhäuptern berrfcht vollfommene Gleichheit, Doch: üben 
Klugheit und Reichthum auch Hier ſchon ihren Einfluß. Dieſe 
Sleichheit aber wird geftört, fobald ein Krieg ausbricht. Das 
Volk ftellt den Erfahrenften und Tapferften an feine Spige, dem 
dann Diejenigen, welche fich durch kühne oder liſtige Thaten aus« 
jeichnen, zur Seite ftehen, und mit ihm über die Andern das 
Uebergewicht ausüben. Bei den Zägeritämmen, die durch. Feis 
nen Grundbeſitz und umfangreiche bewegliche Habe an einen ge: 
wiffen Landſtrich gebunden find, ift ein Ausweichen vor feindlir 
cher Uebermacht eher denkbar, als bei Nomaden und Aderbauern. 

Die Legtern fügen fich daher eher dem erobernden Feinde, 
wie wir bei den Negern feben. Hier finden wir ſchon Füriten 
mit erblicher Gewalt, und lnterfönige oder Statthalter mit Be: 
auten, aus denen ein Adel entfprungen, dem das übrige. Volt 
ald Knechte dienen muß. Der friegsgefangene Amerifaner wird 
entweder getödtet oder Mitglied des Stammes, der ihn zum Ge: 
fangenen gemacht. Er muß dad Familienglied erfegen, welches 
im Kriege umgefommen, bei den Negern aber muß er die Stelle 
des im: Kriege erfchlagenen Sflaven einnehmen. Die. Könige der 
Neger fuchen fich durch Lift. und Gewalt auf dem Throne zu er 
halten, vor allem aber dadurch, daß fie fih mir den Snhabern 
der Zauberfunft und den Pflegern des Aberglaubend;, der bier 
fhon zu einer umfangreichen, wenn auch überaus verworrenen 
Maſſe angefchwollen ift, eng verbinden. 

Wir fehen, daß die Menfchen auf den niedrigftien Kultur: 
ftufen nur dur koloſſale Naturereigniſſe oder Durch unerflärs 
bare Unglücksfaͤlle und Störungen in ihren gewohnten. Befchäfr 
tigungen aus dem Traume zum Nachdenfen über fi und ihr Ver: 
bältuiß zur fihtbaren Welt angeregt werden. Sie fammeln Er: 
fahrungen, und bilden bei weiterem. Fortſchritte fih Anfichten 
über Zweck und Urſache ihres Dafeyns, ihres Lebens. Nament: 
lich ift das, was wir Zufall und. Glück oder Unglück nennen, 
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Wetter und Wind und jede andere unregelmaͤßige Naturbege⸗ 
benheit der Gegenſtand fortwaͤhrender Aufmerkſamkeit der Jaͤger 
und Nomaden, und es bildet ſich ein Streben aus, den widri— 
gen Einflüſſen jener Ereigniſſe wirkſam zu begegnen. Dieß iſt 
am meiſten in demjenigen Gegenden der Fall, wo die Naturer— 
eignijfe am plöglichiten und heftigften auftreten, alſo in der Pos 
larzöne und unter dem Aequator. Die gemäßigte Zone bietet 
mildere ; 'gleichförmigere Erfcheinungen dar, daher wir auch 3. ©. 
bei den Amerifanern bei weitem weniger ausgebildete Formen des 
Zauberwefens finden, al® bei den Polarvölfern, unter denen, 
eben in Bolge der gemeinfamen Naturerfheinungen, eine außer: 
ordentliche Uebereinftimmung in allen die Zauberei und den Glau—⸗ 
ben: betreffenden Dingen herrſcht. Die Mebel, die Schneeſtürme, 
die Mordlichter, welche die Monate langen Nächte durchglängen, 
die vorjichtigen Mugen Thiere , welche in den Einöden und wun« 
derbar zerflüfteten Felſen oder in den Buchten an der Küfle hau: 
fen, die Bären, Füchſe, Phoken — dad Alles regt die Men—⸗ 
fhen zu aufmerffamer Beobachtung und Vorficht auf, und die lange 
Winternacht gewährt ihnen Zeit, diefe Erfeheinungen mit ihren 
Erlebniffen zufammen zu halten. Die große Nervenreizbarfeit der 
MPolarvölfer, die fie zu Schreck, zu Traum, zu Gefichten fo 
geneigt macht, hat das Zauberwefen, welches wir bei den Mord» 
amerifanern auf den untern Stufen fanden, zu einem überaus 
verwichelten, fünftlichen Syſteme ‚erwachfen laſſen, von deifen 
Richtigkeit alle feit überzeugt fiud, unter deſſen Einflujfe fie alle 
iehen. 

"Die Negervölfer leben in einem Himmelsftriche, der zu der 
Polarzone den grelliten Gegenfag bilder; Tag und Nacht fließen 
in regelmäßiger Abwechfelung dahin, alleim die ungeheuerjten 
Regengüffe, Sandſtürme und Orcane, welde die Atmofphäre 
mir glühendem Sande erfüllen und das Tageslicht verhüllen, 
Donnerwetter und Luftfpiegelungen treten meift urplöglich und 
unvorbergefehen herein. Dazu fommen die gewaltigen und ges 
fährlihen Naubthiere, fo wie die Schlangen, welche dem Men: 
[hen fortwährend Gefahr drohen. Die grobe Sinnlichfeit der 
Neger, ihre phyſiſche und geiſtige Faulheit, die vor jedem am 
firengenden Nachdenken fcheu zurücbebt, macht e8 möglich, daß 
fie fortwährend unter dem Einflujfe des unſinnigſten Aberglaus 
bens jtehen, und hartnädıg bei demfelben verharren. Wir fa» 
ben oben, wie trefflich die Herrfcher, im Bunde mit den Fe— 
tifhprieitern und Zauberern, diefen Aberglauben für ihre Zwecke 
zu benutzen verſtehen. 

Wir finden nebſtdem bei den pajliven Völfern die Anfänge 
der Kunjt, wie fie ald Verzierung des Menfchen, feiner Umge— 


248 Aulturgefchichte. EXV! BD 


bung und. feine Geräthed zuerſt erfcheint. Wir lernten die 
Schuigarbeiten der Esfimod, Rappen und Neger, die Malereien 
der Nordamerifaner, und die Tänze, Geſänge und Fieder ders 
felben fennen ; wir ſahen, wie ihre Sagen einen Schaß von Er: 
fahruugen über alle Ereignüffe und Erjcheinungen des Lebens ent; 
halten. In den Gedenktjäulen der fibirifchen. Nomaden wie in 
den Wampumfchnüren umd Büffelrobenbildern der ‚Amerikaner 
fanden wir fogar die Anfange der Aunft, vorübergegangene Er: 
eignijle für das Gedächtnif durch äußere willfürliche Zeichen feit: 
zuhalten. | 

Wir wijjen mit Beftimmtheit, daß die fibirifhen Nomaden, 
die Lappen und. die Neger Zahrtaufende in ähnlicher Weife wie 
noch jegt gelebt, ja daß fie fogar fchon feit gar langer Zeit: zu 
den aftiven Völkern in entferntem Verkehre geflanden haben: 
dennoch find fie auf der niedern Kulturftufe flehen geblieben. Sie 
leben ein Stillleben, deſſen Erfcheinungen ſtets wiederfehren, 
wie die Tages: und Zahreszeiten; wie bei den Thieren findet 
wohl eine Entwidelung Statt, allein fie it bei jedem Andivis 
duum auf gewifle Gränzen gewiefen, über welche dasfelbe nicht 
binausfchreiten Fann. Der Löwe wird nie mehr werden ala Löwe, 
und fo ijt der Meger, wenn er unter feines Gleichen bleibt, der- 
felbe , der fein Urahn vor 3000. Jahren war. Die zahlreichen 
Negerſtämme haben, fo weit hinaus die Jahrbucher der eivilifir: 
“sen Reiche Afrifas, Afiens und Europas reichen, nie auch nur 
die geringite Völferbewegung von fich ausgehen laſſen, und gar 
feinen Einfluß auf die weitere Entwidelung der Menfchheit ge: 
übt, fo wenig als die Esfimos, Lappen, Samojeden, Oſtiaken 
und die übrigen Hirtenvölfer der Polarzone. 

So find denn die pailiven, ungemifchten Völfer das wahre 
Bild des Beharrens im Stillftande, und fie gleichen hierin den 
Selfen der Urgebirge, aus denen durch eigene Kraft fein Gras: 
halm entfeime, wenn nicht die Oberfläche durch die Atmofphäre 
zerlöfet und zu fruchttragender Erde gemacht worden. Sie find 
ein Stoff, der erſt belebt werden muß; wir fahen, wie die. Mes 
ger da, wo fie mit den Mitgliedern der aftiven Raſſe gemifcht 
worden, auch weiteren Fortfchritt gemacht haben, eben fo, wie 
die nordafiatifchen. Nomaden dur die Mifhung mit den Kaufa- 
fiern zu höherem Leben fich entwidelt haben. 

Der Verfaſſer hat ſchon im erjten Iheile angedeutet, daß 
die aktive. Menfchenraffe ihren Urfig wohl auf den Hochgebirgen 
Afiend, dem Himalaja und Kaufafus haben möge, von wo aud 
fie in die Ebenen herabfteigend die Cänder um den Euphrat und 
Tigris, Indien, Aegypten und Europa allmälig unterwarf, und 
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durch Miſchung mit den paſſiven Ureinwohnern bereits in ſehr 
früher Zeit eine höhere Kultur hervorbrachte. 

Es iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß die alteſten eivili⸗ 
ſirten Reiche in der Naͤhe des kaukaſiſchen und Himalaja entftans 
den ſind, daß die ältefte Kultur an den Ufern des Euphrat und 
Zigris, ded Ganges umd des Mil unter ziemlich gleichmäßigen 
Formen ſich entwidelte, daß alle: Einwanderungen nad Afrifa 
und nah Europa, im: Griechenland, Stalien, Deutfchland, 
Skandinavien und. England von Often her Statt fanden, wogegen 
die Einwanderungen in Indien und China im füdlicher und- weit: 
licher Richtung vor fich gingen. Stellen wir den Erdglobus vor 
und hin, ſo bemerken wir‘, daß die Völter , je ensfernter fie von 
dem’ faufafifchen Gebirge. abliegen, deſto weniger von der. dort 
erblüheten aktiven: Raſſe und deren Kultur berührt worden find: 
Die nördlidhiten;, namentlich. amerifanifchen Polarvölfer würden 
ohne den Zwang ihres harten Klimas kaum ein anderes Bild 
darbieten’, als, die: ſüdlichen Pefcheräh, Bufchmänner und Aus 
firalier oder Die: nordiveftamerifanifchen Californier. Es iſt fer: 
ner Thatfache, daß wir von Indien aus nad Oſten hin den all: 
gemach ſich verlaufenden Strom der Kultur verfolgen können. 
Mon Ceylon aus fehen wir über Sumatra, Zava, Timor, durch 
die polynefifche Infelwelt hin.diejenigen Formen in -abfteigender 
Linie, die ſich am Ganges wie am Nile zu voller Blüthe ent» 
widelt hatten; wir. finden:überall die ſchwarze Urbevölferung ge: 
mifcht und beherrſcht von einer lichtern Menfchenraffe. Ja wir 
finden hinwiederum an den’ äußerjten Rändern Europas, wie in 
Lappland und in der Bretagne, fo wie im den Ebenen jenfeitd 
der Weichſel noch Ueberreſte der pajliven Urbevölferung , von der 
fich ſelbſt in abgelegenen’ deutſchen Ortichaften einzelne. Stämme 
erhalten haben. Der gemeine flavifche Leibeigene : unterfcheidet 
fich auch. förperlüch weferitlich ‘von feinem Herrn, ſofern diefer 
nicht von Ahnen abſtammt, die in der Mongolenzeit mit der herr: 
fchenden Nation vermifcht waren. 

Die Länder um den Kaufafus und den Himalaja find die 
früheften Site der Kultur, mithin‘ auch der aftiven Menfchens 
raffe, von der fi denn auch feit Jahrtaufenden und troß aller 
möglichen Anfechtungen und Befämpfungen mehrfache Ueberreſte 
in urfprünglicher Neinheit: und Unabhängigkeit erhalten haben. 
Aehnliche edle Stämme finden wir in Arabien, wo fie feit ural: 
tee Zeit als freie Hirten die herrlichſten Formen geifligen Lebens 
entfalteten, von wo aus fie.den Orient mehrmals umgeftalteten, 
von wo aus fie felbit nach Enropa eine neue wiffenfchaftliche und 
poetifche Richtumg brachten, die bei den Gegnern des kirchlichen 
Despotismus lebhaften Anklang fand. 
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Wie intereſſant auch der ganze Band in allen feinen Details 

iſt, fo geben wir doch der Abtheilung, welche von der Verbrei— 
tung der aftiven Menfchenrarfe über die Erde handelt, in Berück⸗ 
ſichtigung ihrer Wichtigkeit den Vorzug. 
+ Wenn wir die Volker der paſſiven Raſſe an und fürfi ch be⸗ 
trachten, wo fie rein und. unvermiſcht mit denen der aftiven Raſſe 
daſtehen, ſo finden wir eine merkwürdige Uebereinſtimmung in 
Knochenbau, Muskulatur, Hautfarbe, vornehmlich aber auch in 
ihren geiſtigen Anlagen und Neigungen. Die. Bufchmänner an 
der Südſpitze von Afrifa, die Peſcheräh, die Ealifornier; die 
Aujtralueger, die älteften Bormen der Meger, wie: fiein den aͤgyp⸗ 
tiſchen Denfmälern vorfommen, die Waldindier tragen,. geringe; 
durch dad Klima hervorgebrachte, Abfchattungen hinweggereihnet, 
alle ein, und dasſelbe leibliche und geiftige Gepräge an fich. 

Selbſt da noch , wo die pafjiven Wölfer ſchon längere Zeit 
mit. den aftivensin Verkehr geftanden;, | und ſich theilweife mit 
denfelben gemifcht. haben, finden wir an ihnen diefe Grundzüge 
wieder, Die Lappländer, die Finnen, die Letten, die Lithauer, 
die Leibeigenen der flavifchen Zander und die Abfömmlinge fla» 
vifcher Teibeigenen in Deutfchland,, dann die Mongolen, die Ta— 
taren der Krimm, die Malayen, dad gemeine, Volk von China 
tragen die Spuren ihrer Abfunft deutlich und unverfennbar an 
fib, So haben z. B. die rujfifchen Leibeigenen das. mongolifche 
Geſicht in Verbindung mit dem lichten Haare, ‚eine Erfcheinung, 
die auch bei den Finnen wiederfehrt; bei den Malayen finden wir 
die vorſtehenden Backenfnochen , die fchiefgefchligten Augen mit 
dem langen Haare vereinigt; viele Mordamerifaner haben neben 
den vorſtehenden Backenknochen und gefchlisten Augen die Adler⸗ 
nafe, und die Mongolen gleichen in dem Bau des Schädeld ganz 
den Negern: und Hottentotten.: 

Wo nun die pajliven Völker auch in dichter Bevölkerung 
auftreten, zeigen fie doch immer eine. Gleichmäßigfeit der Bilr 
dung und der Anlagen, die fich in der Matur, in den Gräfern 
und den Heerden der Waſſervögel und Wolle tragenden Thiere 
wiederholt. Es treten weniger felbititändige, abweichende, vor 
den übrigen fich auszeichnende Andividualitäten hervor. In gei— 
tiger Hinficht hält das Streben nach Ruhe, daß einen Grundzug 
in.dem Wefen der paſſiven Volksſtämme bildet, die Einzelnen 
auf der gleichen Stufe der Entwidelung zurück. 

Wir finden ferner die paſſive Raſſe gleichmäßig über die 
ganze Oberfläche der. Erde verbreitet, an den äußerſten Küften 
der Kontinente wie im ungugänglichen Innern derfelben,, in den 
entlegenften Infeln der See, in der Eiszone wie unterm Aequa— 
tor; überall finden wir paſſive Völferftämme ald Urbewohner, 
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die laͤngſt vor der Ankunft der Eroberer und Entdecker vorhanden 
geweſen, und zum Theil als eine ſehr zahlreiche, dichte Bevöl—⸗ 
ferung.: Wir finden fie im VBefige des Feuers, verfehen mit 
allerlei Waffen, wözu fie. die fich darbietenden Naturprodufte, 
Steine ,; Anochen, Hölzer, Rohre, ja zum Theil ſchon felbft das 
Eifen gefhidt verwenden. &ie führen hier ein pflangenartiges 
Stillleben, in Familien und Stämmen zuſammenhaltend, meilt 
zwar ohne feite Sitze, doch fletö in den von der Natur durch 
Gebirge oder Flüſſe vorgezeichneten Grähzen. 

Die pailiven Völfer finden wir vorzugsweife in den Ebenen, 
an den Ufern der Klüffe und Seen, in den Weideländern bei- 
der Hemifphären heimifh — die aftiven Hingegen find vorzugs— 
weife Inſaſſen der Gebirge, und zwarder Hochgebirgevon Afien, 
von wo aus fie fich über alle Länder der Erde verbreitet haben, 
indem fie dem Zuge der Gebirge und der aus ihnen herausfirdr 
menden Flüſſe folgten. Die Sage, die Befchichte und die Völ— 
Ferfunde bezeichnen die afiatifchen Hochgebirge als die Heimat 
der aftiven Raife; namentlich Kaſchmir und den Kaufafus. Det 
Kaufafus, der Taurus, die Gebirge von Kurdiftan, dieim Sü— 
den der kaſpiſchen See nach Diten hinſtreichende Ketwerkette und 
das KHimalajagebirge ,. die Gats der vorderindifchen Halbinfel 
find noch heute die Site von WVölfern, welche fi) durch Liebe 
zur. Freiheit, durch hohe Tapferfeit, das Bewußtſeyn ihrer Men: 
fchenwürde und Menfchenrechte, poetifchen Sinn und Streben 
nad Ruhm vor den pafliven WVölfern auszeichnen, außerdem 
aber auch in ihrer Körperbildung wefentlich von denfelben unter: 
fchieden find. | 

Näachftdem unterfcheiden ſich die aftiven Völfer von den paf- 
fiven dadurdy, Daß unter den Individuen eine bei weiten grö— 
Bere Mannichfaltigfeit in förperlicher wie in geiftiger Bildung 
berrfcht, und daß fie weit mehr Anlage und Neigung haben zu 
eigenthümlicher und felbitfländiger Entwicelung. &o beherbergt 
der KRaufafus eine Menge Völfer, welche trog ihrer Ueberein— 
flimmung in Tracht, Bitte und Lebensweiſe die auffallendften 
Unterfchiede in Bezug auf Sprache und Körperbildung an ſich 
tragen. Die Difetinen find blond und blauaugig, während die 
Tſcherkeſſen braune oder fchwarze Augen und dunkles Haar ha: 
ben. Unter ihnen herrfchen die mannichfachiten Abftufungen. Auch 
unter den Kurden kommt diefelbe Erfcheinung vor, eben fo bei 
den KRafchmirern, weldye große, breitfchulterige, Fräftige, trot- 
jige, liſtige, ftreitfüchtige, lärmende Menſchen find, mitweißer 
Haut und heller Gefichtöfarbe, die jedoch vollfommen ohne Ko: 
lorit it; das Geſicht iſt läuglich mit. hervorjtechenden, faft 
jüdifchen Zügen und dunfelbraunem oder ſchwarzem Haare und 
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Bart. Das weibliche Gefchlecht von Rafchmir zeichnet fich durch 
blendend weiße Haut und reigende Formen aus. Die Kafirman- 
ner, welche Alex. Burnes fah, zeigten regelmäßige griechifche 
Züge, blaue Augen und fchöne Gefichtöfarde, und waren von 
großer Geſtalt. Er ſah aber auch Knaben von derfelben Nation 
die braune Augen und Haare hatten. Wenn wir. die Gefichter 
der ägyptifchen Könige: auf. den älteften Denkmalen betrachten, 
fo bemerfen wir unter denfelben eine eben fo große Mannichfal- 
tigfeit der Bildung ‚ı ‚ald unter den Mamelufen und. Arabern, 
welche Denon und die große Description.del’Egypte mittheilen. 
Dagegen herrſcht eine. um fo größere Einförmigfeitund Gleich 
mäßigfeit ‘in den Gefichtöbildungen der ägpptifchen Denfmäler, je 
Dunfelgefärbter die dargeftellten Individuen find, wie z. B. die 
Neger auch dort die ihnen eigenthümlichen ſtumpfen und flachen 
Formen zeigen, 

Im Allgemeinen laͤßt ſich wohl annehmen, daß die aktive 
Raſſe, obſchon ſie in geringerer Anzahl als die paſſive auftritt, 
doch von Haus aus bei weitem mannichfaltiger gebildet iſt, und 
daß namentlich zwei Hauptgeſchlechter, ein dunkelhaariges mit 
ſchwarzen Augen und ein lichthaariges mit blauen Augen, neben 
einander beſtanden haben. Wir finden ſchon in den ägyptiſchen 
Denkmälern eine große Mannichfaltigkeit in der Bildung und 
Hautfarbe der dargeftellten Menſchen aftiver Raſſe; wir finden 
z. B. Männer von gedrängtem vollen Körperbau mit blonden 
Haare und blauen, lichten Augen, dann“ ‚Geitalten, die in Bil» 
dung, Farbe ded Haard und, der Haut den jegigen Beduinen 
gleihfommen ; wir finden ferner die jüdifche, perfifche, indifche, 
ja.fogar die mongolifche und tartarifche Phnfiognomie wieder. 
Diefe Mannichfaltigkeit:der Bildung in fo. uralter Zeit deutet 
auf: eine Verfchiedenheit-der aftiven Raſſe hin, welche nicht allein 
durch Miſchung derfelben mit der paſſiven lirbevölferung ent: 
ftanden, fondern vielmehr in der aftiven Raſſe felbit begründet 
iſt. Noch jetzt beobachten wir diefelbe Erſcheinung bei den Be—⸗ 
wohnern von Europa. » Der Süden iſt im Allgemeinen von Voͤl⸗ 
Pern befegt,, ‚deren Haare und Augen ſchwarz oder duntelbraun 
find, während der germanifche Norden blonde, blauaugige Men: 
fchen beherbergt, und diefe WVerfchiedenheit läßt ſich bis in die 
Anfänge chriſtlicher Zeitrehnung hinauf nachweiſen. Bemers 
fenöwerth ijt übrigens, daß die fihwarzhaarigen Stämme aller- 
dings die vorberrfcheniden und zahlreichern zu ſeyn ſcheinen, in 
der Urheimath ſowohl, als in den von ihnen eingenommenen 
Ländern. Bemerkenswerth iſt ferner, daß dieſe germaniſchen 
Stämme, trotz dem, daß die andern, die wir die romaniſchen 
nennen dürfen, ihnen an Anzahl überlegen find, ihnen auch überalk 
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Bahn gebrochen, dennoch ein geiftiged uud firtliches Uebergewicht 
über jene.gehabt haben, und daß ihnen die Pflege: des Forts 
fohrittes der Menfchheit vorzugsmweife vomider Vorſehung anver- 
traut zu ſeyn fcheint, wie fie auch fämmtliche chriftliche Throne 
von Europa befegt haben. 

Es iſt unn ferner zu beachten, daß die allmälige. Verbrei- 
tung der aftiven Raſſe über die Erde nicht einfeitig und bloß nach 
einer Richtung hin Statt gefunden hat. Die Verbreitung von 
Eentral:Afien aus ift ſowohl in öſtlicher als in weitlicher Rich— 
tung vor fih gegangen. Wir finden in Afrita wie im weftlichen 
Europa die aftive Menfchenrajje, ja es fcheint, daß fie von hier 
aud fogar nach Amerifa gelangt fei; wir finden-fie aber aud) an 
dem äußerjien Oſtrande von Afien, wie in den ferniten Inſeln 
der Südfee, wo wir ımter einer fchwargen Urbevölkerung, den 
Papuad, Herrfcher von hoher Beftalt, lichtgefärbter Haut und 
zum Theil mit blonden Haare antreffen. Diefer Urtypus hat 
jich erhalten::srog dem, daß ihre Haut: dem Strahle der Sonne 
ausgelegt it. Dieß findet Statt in einer. Entfernung von 100 
— 140 Grad von ihrer alten ajiatifchen Heimat, deren Erinne- 
rung ihnen bereits entſchwunden ift. 

Die Drufen des Libanon, die Raufafier, die Kurden, die 
Afghanen, die Kafird, die Kafıhmirer, die Mahratten. und die 
Bewohner der Gats in’ Vorders Indien fcheimen Die Ueberrefte der 
urfprünglichen, aftiven. Raffe zu ſeyn, die fih von ihrer alten 
Heimat aus über die ganze Erde verbreitet hat, und fomit ihrer 
Beſtimmung nahfommt, die pajlive Raſſe ihrem Traumleben zu 
entreißen, und mit ihr gemifcht eine höhere Kultur hervorzus 
bringen. 

Es ift eine Eigenthümlichfeit der aftiven Menfchenraife, daß 
fie. ihrem urfprünglichen Sitz verläßt und auswandert,. Dies 
fer Wandertrieb findet fich bei den pafliven Völfern gar nicht, und 
Wanderungen pajfiver Völker. finden nur dann Statt, wenn fie, 
wie die. Mongolen des vierten und des dreizehnten Jahrhunderts, 
von Führern veranlaßt und geleitet werden, welde der aftiven 
Raſſe angehören. Die Gefchichte fennt feine Wanderung, die 
z. ®. von den Megern ausgegangen wäre , und obſchon die Mes 
gervölfer, fo weit die Gefchichte hinaufreicht, über ‘alle Theile 
der Welt ‚verbreitet wurden, fo finden wir eben diefe Verbreis 
tung doch nie anders, als durch die aftiven Volksſtämme verans 
laßt. Seit uralter Zeit: haben: diefe den Negern nacdhgeitrebt, 
ſich ihrer bemächtigt, fie ihrer Heimat entführt, und ald Skla— 
ven und. Diener in entfernte Gegenden verhandelt. Däbei ift 
beachtenswerth , daß die Männer der aftiven Raſſe ſich wohl gern 
mit den Negerinnen paaren und eine fräftige, kulturfähige Nach- 
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fommenfcaft erzeugen, daß aber dad Gegentheil, die Paarung 
von Megern mit weißen Frauen, nur fehr felten Statt findet, 
ein Umftand, der für den focialen Zuftand der amerifanifchen 
Staaten von der größten Bedeutung iſt. 

Eben fo wenig haben die Esfimos, die Mordfibirier, die 
Lappländer, die Kalmufen, die Californier Wanderungen in 
ferne Gegenden unternommen. Sie verweilen Jahrtaufende im 
demfelben Zuftande, innerhalb derfelben Gränzen. Es finden 
ſich auch im Allgemeinen bei den pafliven Nationen, zumal wenn 
fie noch nicht von der aftiven Raſſe berührt wurden, feine Sa— 
gen von Einwanderungen aus der Fremde. Die meiften glauben, 
daß fie dem Boden entſtammen, der fie trägt und ernährt. Höchſt 
merkwürdig find in diefer Beziehung die Stammfagen der alten 
©ermanen. Die eine, von Tuisco, dem erdentiproffenen Stammes 
vater des Volkes, fcheint der pafjliven Urbevölferung anzugehör 
ren, weldye Mittel» Europa wie jeded andere Land von. Haus 
aus inne hatte, während die andern Sagen von den Einwande- 
rungen reden, die. fih auf die faufafifchen Stämme beziehen, 
welche ſich zu Herren der Urbevölferung gemacht hatten. Beiden 
Amerifanern ift der Glaube an die Aborigineität der Maffe der 
Bevölkerung allgemein, unddie Sage berichtet nur von Einwane 
derung der Herricher. 

Was die Urfachen betrifft, welche die Völfer der Hochges 
birge zu fernen Wanderungen, Fahrten ‚und Zügen veranlafßt 
haben, finden wir fowohl innere, die aus der Eigenthümlichfeit 
jener Volfsftämme hervorgehen, und wodurch fie ſich von der 
pajliven Raſſe wefentlich unterfcheiden, als äußere Veranlafjungen. 

Zu den innern Urfahen zählt der Verfaſſer fie erweifend: 
die Sreude am Befig, dad Streben nah Ruhm, dad Streben 
in die Ferne, den Trieb der Mittheilung und dad Streben: nad) 
Selbfitändigfeit und Freiheit, zu den äußeren Urfachen vorzugd=- 
weife der Wanderungen der aftiven. Völker dad übermäßige An— 
wachjen der Bevölkerung in einzelnen befchränften Landftrihem- 

Wenn wir die Verbreitung der: aktiven Völker und ihre Wans 
derungen betrachten, wie fieallgemach Statt gefunden haben, ud 
zum Theil noch Statt finden ; fo bemerfen wir, daß dieß nicht 
eber geſchieht, als bis das Volk einen gewijlen Grad der. Aul: 
tur erreicht hat. So finden wir die wandernden BVölferim Befige 
der zum-Aderbane nothiwendigen Kenntniſſe, der Handwerfe des 
Gärbens, Webend, vor allem aber der Schmiedefunft, die im 
den Hochgebirgen Afiens urheimiſch zu feyn fcheint. Die Metalle, 
namentlich Gold und Eifen, geben ſich dem Menfchen fobald ald 
brauchbares Material fund, daß fie gewiß fchon fehr früh be— 
nußt worden find; wir, finden die Bearbeitung derfelben ſchon 
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anf fehr niedern Aulturftufen, wie 5.8. bei den Suͤdafrikanern; 
ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Esfimos das Eifen, 
das ihnen zufällig von der Natur dargeboten wird, fchon zu Fleis 
neren Werkzeugen verwenden, Um fo mehr muß das Metall, 
welches in den Urfigen der aftiven Völfer fo häufig. vorfommt, 
von.diefen fchon frühzeitig benugt. worden ſeyn, : wie wir denn 
überall die aftiven Völfer , wo wir deren antreffen, : im Beſitze 
der Schmiedefunft finden; nur im der Südfee und in den fana> 
rifhen Infeln, denen ed von Haus aus an Metall fehle, hat fi 
aus Mangel an Materialdie Schmiedefunft allgemadh wieder ver= 
loren, dagegen find der Kaufafus und das Himalajagebirge, fo 
wie die Alpen und das norwegifhe Gebirge uralte Sipe der 
funjtreichiten Schmiede. Vor allem aber bemerfenswerth ijt der 
Umjtandı, daß wir überall im Gefolge der ältejten aftiven Wan— 
derer dad Erz; oder die Bronze finden, die wir fogar bis über 
den atlantifchen Ocean, bid nach Amerifa verfolgen können, und 
die überhaupt unter den Denfmälern der aftiven Kaffe eine bes 
deutende &telle einnimmt , wie wir fpäter fehen werden. 

Nach diefen vorläufigen Bemerfungen verfolgen wir nun die 
Spuren der Wanderungen der aftiven Raſſe von ihrer mittelafia- 
tifchen Heimat aud. Mad welcher Richtung bin die früheite 
Wanderung Statt gefunden, ob fie vom Kaufafus oder von His 
malajagebirge ausgegangen, das find Fragen, deren Beant- 
wortung zu Zeit noch nicht: möglich fcheint. Das aber fcheint 
fiber, daß fie gleichmäßig nad) beiden Seiten hin Statt gefuns 
den und Früchte getragen hat, die in beiderfeitiger Richtung 
eine merfwürdige Uebereinfiimmung zeigen. 

In fehr früher Zeit hat eine Wanderung nach Afrifa Statt 
gefunden, deren äußerften Punft das wunderbare Volf der © us 
anchen auf den fanarifchen Infeln bildet. Es beſtand aus wohl: 
gebildeten und großen Leuten, die.von edler und friegerifcher Ge: 
finnung befeelt, waren, und. die den Tod ſtets der Flucht vorzo— 
gen, ganz, im Gegenfage zu ihren negerifhen Nachbarn auf dem 
Beitlande von Afrifa. Wir finden bei ihnen, wie bei allen akti— 
ven. Nationen, die Frauen, deren der Mann. mehrere haben 
fonnte, unter dem Schuge der Gefege, und grobe. Beleidigun: 
gen derfelben wurden. wohl mit dem Tode beftraft. Die Guanchen 
hatten: Neger. ald. Sflaven.. Sie lebten unter Königen, deren 
Gewalt fehr befhränft war, obfhon ihnen äußerlich große Ehren: 
bezeigungen erwiefen wurden.. Ihre Sige waren die Gebirge, 
und. von da aus ‚trieben fie muthwillige und arge. Räubereien. 
Ueber ihre. Religion herrſcht in den Nachrichten viel Widerfpre: 
chendes; gewiß ift jedoch, daß fie ein höchſtes Weſen anerfann» 
ten und verehrten, welches fie bei Regenmangel und anderen Ins 
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fällen zu verföhnen ſuchten. Sie glaubten, daß nach dem Tode 
die Seelen der Menfchen belohnt oder bejtraft würden, und mit 
diefem Glauben hängt auch der ſeltſame Todtenfultns zufammen, 
dem: wir die wenigen noch übrigen Denkmale diefer interejjantem 
Nation zu verdanfen haben. Es gab unter den. Guandhen einen 
Stamm , der die Leichen mumifirte, fie in Riemen von Ziegen» 
fell einfchnürte, und fodann in großen Bebirgähöhlen aufbewahrte. 
Bei der Ankunft der Spanier befannten fich bereitd mehrere der 
Bornehmen zum Islam, , ohne jedoch deſſen Vorfchriften gewif« 
fenhafter zu beobachten, wie. etwa die Tſcherkeſſen, Drufen und 
Beduinen. Den Gebrauch der Metalle fanden dies Spanier nicht 
bei ihnen; man benußte an deren Stelle harte Lavaplatten, die 
man nur zu fchleifen brauchte, um ein zweckmaͤßiges Geräth oder 
eine-fcharfe Waffe zu haben. Sie verftanden den Aderbau, die 
Künfte ded Webens, und hatten namentlich große Fertigkeit: in 
Zöpferarbeiten. 

Das Feftland Afrikas finden wir an feinem nordweftlichen 
und nördlichen Rande mit den Mauren, den unverfennbaren 
Abtömmlingen der Beduinen,, befegt, die noch ganz die Sitten, 
Einrichtungen und die Sprache ihrer Urahnen beibehalten ha» 
ben. Im Morden, wo fie die pajlive fchwarge Urbevölferung 
außsgerottet haben, wurden fie durch fpätere phönizifche, römische, 
germanifche und mohamedanifche Eimwanderungen veranlaßt, fe= 
ftere Staaten zu bilden, und im Verkehre mit den europäifchen 
und afiatifchen Nationen zu bleiben. 

Die merfwürdigfte Erfcheinung bietet aber der Landſtrich 
Afrika's, der der afiatifchen Heimat am nächften gelegen ift, das 
am Nilitrom gelegene Aegypten. „Hier hatte vielleicht fchon 
vor der Ankunft der aftiven Einwanderer, begünjtigt durch die 
wunderbare $ruchtbarfeit des Bodens und. durch die übrigen kli— 
matifchen Berbältnijje überhaupt, ‚die paflive Urbevölferung zu 
einer felbfiftändigeren Kultur ſich entfalten fönnen, die den ein— 
wandernden aftiven Stämmen fofort zu Gute fam,. und welche 
fie gleich einer gereiften Frucht ohne vorbergegangene mühfame 
Pflege pflüden fonnten. Es mag aber diefe Einwanderung nicht 
nur fehr früh begonnen haben, fondern ‘fie wurde jedenfalls auch 
fehr lange fortgefept , fo daß durch Miſchung der beiden Raſſen 
eine neue Bevölferung fich bildete, die gewiffermaßen einen Mit« 
telftand zwifchen fehwargen Stämmen und den eingewanderten 
weißen Eroberern darftellte, jene rotbbraune Raſſe, diein ihrem 
Körperbaue wie in der Hautfarbe offenbare Uebergangsformen 
zeigt, die fich fogar noch in den Malereien erhalten haben, en 
die äthiopifchen Kirchenbücher verzieren. 

Die Gefchichte des alten Aegyptend zeigt und, wie die aktiven 
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Stämme zuerjt in einzelnen, fleinen Partien in das Nilgebiet 
famen, wie fie dort Fleinere Gemeinden und Staaten bildeten, 
wie fie dann, in ähnlicher Werfe wie in den Südfeeinfeln die 
Erins, eine feudale Herrfchaft gründeten, die alöbald, wie 
dort, zur Iheofratie führte, und wie dann daraus eine Monar: 
hie entitand, weldhe, um fidy gegen nachfolgende Angriffe der 
activen Nationen zu fchügen, Ddiefe erſt befriegte, dann ſich 
aber nach Außen abfchloß und jeden Eintritt in das Land hart: 
nädig verweigerte. 

Von Aegypten aus fand aber erftens ein Ausjtrömen der 
Kultur nad) Weiten und nah Süden, dann aber aud eine 
Rückwirkung nah Ajien Statt, wie die ägyptifchen Denfmaler 
auf arabifhem Boden beweifen. Es gefchah die fowohl durch 
eigentlihe Colonien, die gewiſſermaßen die Gränzwacten für 
das ägyptiſche Reich ausmachten, ald auch durh Flüchtlinge, 
deren jtrebender Geiſt fih den im Waterlande durch die ſtreng 
gegliederte Hierarchie gebotenen Befchränfungen nicht zu unter: 
werfen vermochte, wie denn Kefrops und Kadmos aͤgyptiſche 
Kultur auf griechifchen Boden verpflanzten. 

Zunächſt der afiatifhen Heimat finden wir als das vorzüg— 
lihite Wandervolf in weitliher Richtung die Phönifer, die 
namentlich zur See wirffam waren. Was den Arabern die 
Wifte, das war den Phönifern die See; fie weckte die ganze 
Energie der Nation, die fchon früh die äußerften Punfte deö 
Mittelmeered erreichte, und fodann in Karthago und Maſſilien 
fi feite Orte errichtete, während parallel mit ihr die Beduinen- 
ſtämme am inneren Rande von Afrika hinzogen. Bon hier aus 
befuchten die Phönifer die Weftfüfte von Afrifa, die brittifchen 
Inſeln und die Küſten der Oſtſee. 

Dieß ift der von den Mochgebirgen nah Weiten gerichtete 
Strom der activen Völker. In ähnlicher Weife fand vielleicht 
gleichzeitig, wenn nicht früher, eine Strömung der acti- 
ven Raffe in öflliber Rihtung Statt, als deren End» 
punfte die Infeln der Südfee erfcheinen, und worunter nament— 
lih die merfwürdigen &teinfolojfe der Oſterinſel ald überaus 
wichtige Denfmale zu bemerfen find. Die Juſeln der Südſee 
zeigen eine fchwarge Urbevölferung mit lichten Herrſchern, und 
alle Kulturdenfmale gehören den legteren an. Diefe Kultur: 
denfmale, namentlich die großen hölzernen Götterbilder, die 
Schnigarbeiten mit den feltfam grotesfen Bildungen, die aus 
Steinen aufgefegten flachen Tribunale, dann die Pfeilerreihen 
der Marianen, nächſt der feudalifchen und theofratifchen Ver— 
fajlung fehen wir auf den nah Indien zu liegenden Infeln, 
namentlich in Java, weiter entwidelt, in höchiter Vollendung 
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aber in Indien, China und Japan. In der Weiſe nun, wie 
die Kultur der Südſeeinſeln mit der übereinſtimmt, welche die 
Spanier bei den Guanchen der canarifhen Inſeln vorgefunden, 
bat auch die ägyptiſche Kultur eine merfwürdige Uebereinſtim— 
mung mit der 'indiichen und chinefifchen, die beide gleihmäßig 
an den Ufern der großen Ströme ıhre Mittelpunfte haben, die 
beide in einer genauen Gliederung der Gefellihaft nah Innen 
und im jirengen Abfchluß der Granzen ihre Beſtehen zu fichern 
fuchten. Auch von diefen öjtlihen Kulturreichen breiteten fich 
die Strahlen höherer Befittung und tieferer Einfiht über die 
Nachbarſtaaten aus, wie die. Colonien der Chinefen auf Java, 
den Philippinen, dann in Korea chinefifhe Kultur weiter trus 
gen, und wie von Indien aus die Buddhalehre den ganzen Often 
überftrömte. 

Mitten innen zwifchen diefem weftlihen afrifanifchen und 
dem öftlichen ajiatifchen Kulturgebiete entwidelte fih am Euphrat 
und Tigris in früher Zeit ſchon eine Kultur, die freiere Formen 
zeigt. Wenn wir in Aegypten wie in Indien vorzugsweife dem 
theofratifchen Elemente begegnen, das in Tibet wie in Japan 
noch gegenwärtig das vorberrfchende, in China aber wenigitens 
ald Grundlage des Staatslebens erfcheint, fo haben die alten 
Neicbe der Babylonier, Aſſyrer, Meder, Perfer und Araber 
freiere Formen, und es tritt hier das weltliche Element des 
Staates in den Vordergrund. Finden wir in Aegypten wie in 
Indien den Polytheismus vorberrfhend, fo erfcheint bei den 
von Mefopotamien ausgehenden Völkern der Monotheismus feit 
uralter Zeit, und von bier aus verbreitete fich derfelbe nach allen 
Fändern der Erde. Selbſt ald Moſes feine Hebraer, die durch 
lange Knechtſchaft unter den polytheiftifchen Aegyptern in Wer: 
wilderung verfallen waren, diefem Zujlande entreifen wollte, 
behielt er zwar die ägpptifche, auf den Polytheismus begrün: 
dete Priefterverfajlung bei, führte fie aber dennoch dem Mono: 
theismus wieder zu, der ihre urfprüngliche,, bei allen Beduinen 
beimifche Religion gewefen war. Mon hier aus verbreitete ſich 
der Zölam bis Spanien hin. 

Hierher aber nah dem Süden feheint in der Urzeit der 
ſtaͤrkſte Strom der Faufafifchen Raſſe fich ergoffen zu haben, bier 
tritt fie ſchon in den älteiten Zeiten am dichteften auf; von bier 
aus zogen diefe Stämme weiter nah Südoſten, und gelangten 
fo bis in die ferniten Infeln der Südfee. Hier finden fih auch) 
die älteften Denfmale eines freieren Staatölebens und freierer 
Kunft. 

Wie wir num im Süden eine doppelte Strömung der acti- 
ven Rajje in die Berne fanden, nämlich eine öftliche und eine 
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weſtliche, fo iſt auch im Norden vom ſchwarzen und 
kaſpiſchen Meere eine ähnliche Strömung in zwiefacher 
Richtung nahweislich; hier ſcheint aber der nah Weiten 
gebende Strom der ftärfere, fo wie überhaupt derjenige 
gewefen zu feyn, der den größten Einfluß auf vie Geſtaltung 
der menfchlichen Geſellſchaft und auf die Entwicklung derfelben 
gehabt hat. 

Als das ältejte in Europa eingewanderte active Volf find 
wohl die Pelasger zu betrachten, die erit in Griechenland, 
dann in Mittelitalien auftraten, nachdem fie von den neu ein- 
wandernden Hellenen verdrängt worden waren. Nördlich von 
ihnen finden wir zunächſt Jberer, vnn denen das wunderliche 
Gebirgsvolf der Basken ſich noch bis jegt erhalten hat, dann 
aber die Kelten, die ın DOberitalien, Branfreich und den brit: 
tifhen Infeln ihre Heimar fanden. Auf die Kelten folgten die 
Germanen, die dad Herz von Europa einnahmen. Zulept 
erfolgte die Einwanderung flavifcher Stämme. 

Alle diefe Einwanderer nahmen vorzugsweife in den Gebir- 
gen ihren Wohnfig, und das Gebirge war vornehmlich der Ort, 
wo fie fih am fchönften entwidelten, und wo fie am treuejten 
ihre Eigenthümlichfeit bewahrten. Die Apenninen und die füd- 
lichen Alpen, die deutfchen Alpen und der Thüringer Wald wurs 
den die Sitze romantifcher Poefie und Ritterlichfeit, wie denn 
auch die Slaven nur in den Gegenden, wo fie als Gebirgsvölfer 
erfcheinen, wie 3. B. in Serbien und in Montenegro, ihren 
faufafifchen Typus treu erhalten haben. Die Slaven erwuchen 
in den ©ebirgen.zu fräftigen, freien und ritterliden Volksſtäm— 
men, entwickelten eine edlere moralifche und intellectuelle Kul— 
tur, während fie in den flachen und ebenen Landen die vorgefun: 
dene Urbevölferung zwar volkitändig unterjochten, allein feine 
felbitjtändige Kultur hervorbringen fonnten. 

Bemerfenswerth iſt nun, daß fait gleichzeitig mit den Ein— 
wanderungen pelasgifcher, Feltifcher und hellenifcher Stämme 
einzelne Flüchtlinge aus Aegypten von einer andern Seite in 
Griechenland und Stalien, und aus Phönicien in Spanien und 
Gallien eintrafen, welche die NRefultate einer Kultur mit fich 
führten, die bereits in ruhigeren Lebensformen gewonnen worden 
waren. 

Als Denfmal diefer Nebenwanderungen fann das ägyptiſi— 
rende Element gelten, welches in den ältejien etrusfifchen, grier 
hifhen und gallifchen Kunftwerfen erfcheint, und welches ſich 
fogar im fernen Merifo wieder findet, wohin es vielleicht durch 
feltifche Blüchtlinge von Irland aus gebracht wurde. Achnliche 
Denfmale im theokratiſchen Kunſtſtyl finden wir in Neuſeeland/, — 
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in den Inſeln der Südſee, in Java, wohin aus Indien und 
China die erſten Elemente dazu gebracht wurden. Nicht minder 
merkwürdig iſt die Rückwirkung, welche die Hellenen auf ihre 
aſiatiſche Heimat übten, und wie ſie ihre Kultur um den ganzen 
Rand des Mittelmeeres und des damit zuſammenhängenden Waſ— 
fergebietes verbreiteren. Dieß war noch mehr der all, als in 
Ztalien die Römer ihre Herrfchaft gründeten, ald Rom der Gen» 
tralpunft der gefammten Fultivirten occidentalifhen Welt wurde, 
und bier die bei den Aegyptern, Phönifern und Griechen erwach— 
fene Aultur einen moralifhen Haltpunft fand, den weder Mem— 
phis noch Karthago, weder Athen und Sparta, noch Alerandrien 
in diefer Weife dargeboten hatte. 

Bleichzeitig mit der Kultur der Griechen entwickelte ſich in 
den ändern nordweitlich der Alpen, in ®allien, Britannien 
und in den füdlich der Donau gelegenen Keltenländern eine ganz 
eigenthümliche Kultur, die auf Herrfchaft des Adeld und der 
Priefterfchaft gegründet war, und die vereint mit der griechifchen 
zu der römifchen Kultur erwuhs. Das bieratifche Element, 
welches im Staatsleben der Römer vorberrfcht, das Pontificat, 
das Augurenwefen, die ganze Grundlage der römifchen Staats: 
religion ſtammt aus der altfeltifchen Zeit, eben fo wie die Ky— 
Flopenmaueen von Fiefole und Coſſa. Diefes tbeofratifche Ele: 
ment aber war fo mächtig und batre die ganze Nation fo durch» 
drungen, daß es jich abermals Fräftigq geltend machte, nachdem 
das Heldenthum, welches die bellenifchen Einwanderer feit der 
Zeit der Irojanerfriege hinzugebracht hatten, durch Lurus und 
Berweichlichung wieder verfhwunden war. Als die eindringen: 
den germanifchen Heldenfcharen die Gewalt des römifchen Kriegs: 
ftaated gebrochen hatten, als die römifhen Machthaber erfann- 
ten, daß die materielle Kraft, welche fie bisher getragen, ers 
fchöpft fei, bildeten fie fich eine neue Herrfcbaft, welche auf der 
Verſchmelzung des Feltifch:römifchen Priefterthums mit der Lehre 
Eprijti berubte, die doch von Haus aus gegen jegliche Priefler: 
berrfchaft gerichtet war. So erwarb fih die ewige Roma neue 
Kraft, und daraus geftaltete fich jene bewunderungswürdige rö— 
mifche Kirche, die fo langdauernden, tiefen Einfluß auf die Ge: 
ftaltung Europa’s, auf die Entwidlung der ganzen Menfchheit 
geübt hat. 

Die vierte große Einwanderung in Europa tft die der ger: 
manifhen Völker, die fib um die Küſten der Oſt- und 
Mordfee anfiedelten, und von da aus an den hier ausmündenden 
Strömen hinaufitiegen. Der Rhein, die Wefer, die Elbe, die 
Dder, die Weichfel, die Düna wurden den germanifchen Völfern 
zu Wegweifern für das waldbededte innere Gebirgs- und Flach— 
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land. Dieſe Einwanderung ſcheint nicht auf einmal vor ſich ge⸗ 
gangen zu feyn, auch fand fie jedenfallö auf mehr ald einem 
Wege Statt. Die Donau, der Bug, der Dniefter und der 
Dnieper, fo wie die Wolga, waren vielleicht die vorzüglichiten 
MWegweifer für die Auswanderer, an denen bin fie in die weſtli— 
chen und nördlichen Länder gelangten, von wo aus fie dann bie 
an die Oſtſee und hinüber nah Sfandinavien vordrangen. Die 
Oſtſee wurde für diefe Völfer dasfelbe, was für die pelasgifch- 
bellenifchen das Mittelmeer war — der Völfermarftplag —und wie 
auf dem Mitselmeere erfchienen auch bier die Phönifer, und 
brachten die Refultate füdlicher Kultur hierher. Die paflive 
Urbevölferung wurde in der Nähe der Gebirge wie an dem See⸗ 
ufer am früheften und am gründlichften beswungen. In Skan— 
dinavien wurde fie in den unwirthlichiten Theil des Landes zur 
rüfgedrängt, nad Lappland und Finnland; anderwärtd mußte 
fie fih in die Urwälder, wie in Lithbauen und Polen, zurüd: 
ziehen. 

Die gothifhen, Iongobardifchen, rugifchen, burgundifchen* 
und fuevifhen Völfer famen fodann aus Sfandinavien und von 
der Ditfee zurüd, und wendeten fich nach dem Süden und dem 
Keltenlande; die Sranfen hatten ihren Zug nach Weſten, und 
nahmen das nördliche Franfreich und den Niederrhein, während 
Sriefen, Angeln, Sadhfen, Züten, Dänen und Normannen 
England, Schottland und Irland befuchten, und dort eigene 
Herrſchaften geündeten. Ja fie gingen von Irland aus fogar 
nach Amerifa, welches bereitö vor ihnen feltifche Flüchtlinge von 
Irland aus befucht zu haben fcheinen. 

War bei den Kelten das theofratifche Element vorberrfchend, 
fo erfcheinen die germanifchen Stämme überall als Befreier vom 
Prieiterjoche; fie zeigen nächft den Mellenen die meifte Aehnlich— 
feit in gefellfchaftliher DVerfallung, wie in dem Staats- und 
Volksleben mit den faufafifchen Völfern. Sie ftürzten das Prie— 
ſterthum, wohin fie famen, und wo fie dasfelbe vorfanden, 
mußte ed einer freieren Form weichen. 

Gewiß ift, daf bereit vor Anfunft der germanifchen Stämme 
im heutigen Branfreih, in den Niederlanden, am Rhein und 
an der Donau eine feltifche Herrſchaft beftanden hat, welche die 
vorgefundene paſſive Urbevölferung bezwungen und fi) dienſtbar 
gemacht hatte. Zum großen Theile mögen bier auch die kelti— 
fhen Herren fich mit derfelben bereit vermifcht gehabt haben. 
Daraus war eine Art Mittelftand zwifchen Beherrfchten und Be: 
jiegten hervorgegangen, der die heranfommenden Germanen als 
Befreier von der Herrfchaft des Adels und der Priefter empfing, 
und fich um fo freudiger an fie anſchloß. 


262 Kulturgeſchichte. CXV. Bd. 


Dieß ſcheint namentlich am Niederrhein und in Weſtphalen 
der Fall geweſen zu ſeyn, wofür mehrere hiſtoriſche Facta ſpre— 
chen. Wir finden hier noch heute das Land gleichmäßig unter 
lauter freie Männer vertheilt, deren jeder feinen eigenen Hof 
bat, nad dem er fih nennt. Wir finden bier feine Burgen, 
welche für Einzelne der Sig der Herrfchaft und für die andern 
der der Unterdrüdung geworden. Die urfprünglichen keltiſchen 
Herrfher, die Priefter, entwichen aus diefen Gegenden nad 
den brittifhen Inſeln, und die eigentliche Bevölferung vermifchte 
fi) mit den Germanen zu einer einzigen Maſſe, welche von nun 
an geitärft, ihre Freiheit mit der größten Hartnädigfeit gegen 
jeden fremden Angriff vertheidigte. Ich erinnere nur an die 
bartnädfigen Kämpfe der Frieſen und Cheruäfer gegen die Römer 
— der Sachfen gegen die Franfen — der Holländer gegen die 
Spanier. Die Nähe der See trug wefentlicd dazu bei, den 
freieren Sinn diefer Volfsftämme zu erhalten und ihre Kräfte 
zu weden, daher wir hier die Lrfige der deutfchen Hanfe, dann 
"aber den Herd der großartigen holländifhen Colonien finden, 
welche fich über die ganze Erde verbreiteten. Die Gegenden um 
die Mündungen ded Rheins, der Wefer und der Elbe ſind der 
Grund und Boden dieſer Erſcheinungen. 

In Skandinavien, welches in Folge der Unfruchtbarfeit 
ded Bodens und der Rauhheit feines Himmels wohl niemals fehr 
dicht bevölfert war, fanden die eindringenden Germanen Peine 
feltifchen Vorfahren. Die Urbevölferung entwich vor ihnen in 
den rauheſten, nördlichiten Theil des Landes, und fie fonnten 
daher das Land ganz in Befig nehmen. Es geitalteten ſich da» 
her Verhältnijfe, wie fie der Kaufafus erzeugt hat. Es entitans 
den wie dort in den Thälern Gemeinden, die fi) von Aderbau 
und Viehzucht nährten, und es entwidelte jih, ungehemmt von 
äußeren Angriffen, jene eigenthümlihe Kultur, welche uns in 
der altnordifcdyen Fiteratur, Religion und Verfaſſung entgegen: 
tritt. Die zahlreihen Buchten des Landes wurden die Heimat 
tüchtiger Schiffer, welche theils die übermüthige, fampfluftige 
Jugend in ferne Lande führten, theild den friedlihen Handels: 
verfehr beforgten. Die heimfehrende Zugend bradte reiche 
Schäße von ihren Kriegszügen mit, für welche dann die älteren 
und friedlich gefinnten Männer Qebensbedürfnijfe und Luxusarti— 
fel aus fernen Häfen in die nur ftiefmürterlich gewährende Hei: 
mat einführten. Die Oſtſee wurde fo der Marft eines großartis 
gen Völkerverkehrs, an welchem die Phönifer, Kelten, Römer, 
ja felbit Araber Antheil hatten, wie die an den Geftaden derfel: 
ben gefundenen römifchen und Fufifchen Münzen und Metallfachen 
beweifen. 
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Eigenthümlich ift den Kaufafiern überhaupt, vornehmlich 
aber den Germanen, dad Inftitut des Gefolges, das 
fi bei ihnen befonders feit dem cimbrifchen Kriege im großar: 
tigiten Maßitabe geltend machte. Die überzählige junge germa— 
nifhe Mannſchaft, deren überfprudelnde Kraft den geordneten 
Rechtszuſtand des Landes befchränfte, und denen die Jagd nicht 
volle Befriedigung gewährte, ftellte Heerfahrten und Eroberungs:- 
züge an, weldye allgemady gan; Europa bis an den füdlichen 
Rand des Mittelmeered unter germanifche Herrfchaft brachten. 
Noch jegt find alle Throne des chriftlichen Europa von Herr—⸗ 
fhern deutihen Stammes befegt, und germanifche Colonien 
über die ganze Erde verbreitet. Das Gefolge, welches im Kau— 
fafus und in der arabifhen Wüfte ald Raubzug, im deutfchen 
Mittelalter ald Fahrt auf Abenteuer und als Kreuzzug erfcheint, 
hat in den bewaffneten Golonien der germanifchen und der von 
ihnen auf's Neue gewecten romanifchen Nationen feine am 
Ausbildung aufjumweifen. 

Die Länder zwifchen der Wefer, der Saale, den Alpen * 
dem Ural wurden ſeit früher Zeit von germaniſchen Heerhaufen 
und Gefolgeſchaften durchzogen, die theils aus dem Kaukaſus 
nad dem nordweftlihen Europa gingen, theils von dorther, na: 
mentlich aus Sfandinavien, zurücdfamen. In dem Lande zwi: 
{hen der Elbe und Weichfel finden wir Sueven, Hermunduren, 
Longobarden, Burgunder, Rugier, Heruler und andere größere 
und fleinere Heerhaufen umberzieben, längere und fürgere Zeit 
in einer Gegend verweilen, und fo germanifche Sprache, @itte, 
Kultur und Religion ausbreiten. Sie üben großen Einfluß auf 
die fhon vorhandene lirbevölferung und bereiten diefe zu höherer 
Kultur vor, 

Fand nun auch bier der Kern der activen, germanifchen 
Wanderer feine bleibende NRuheftätte, trieb fie auch das Beſtre— 
ben nad) Befig, Ruhm und erhöhten Lebensgenuß dem Süden 
und dem Weiten zu, fo blieben doch die Alten, die Müden und 
Wunden, die Bequemen und mit Reichthümern überlajteten Her: 
ren zurüd, und zwar um fo zahlreicher, je näher fie dem Wer 
ften waren, und je mehr fie in der Natur des Landes Anflänge 
an ihre faufafifche oder ffandinavifche Heimat fanden. Daher 
finden wir in. den deutfchen Gebirgen auch die reinften germani— 
fhen blondhaarigen Bewohner ; daher zeigt der Oſten Deutfch- 
lands die Uebergangsformen auch in der Bevölkerung. 

Der alte Eolectivname der Wanderftiämme, Sueven, 
die eben die öftliche Hälfte des alten Germaniens inne hatten, 
fheint mit diefen jteten Zügen in Werbindung zu ftehben, wäh: 
rend der Kern der feßhaften, namentlich das nordweftliche Deutſch⸗ 
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land bewohnenden Volfsftämme Saſſen genannt wurde, wenn 
ed galt, das Verhältniß zu jenen auszudrüden. 

In dem Gebiete, welches die fuevifchen VWölferfchaften inne 
hatten, finden wir allerdings deutfche Gebirgs » und Flußnamen 
(wie z. B. Mirfwidu, Erzgebirge, Elbe, Saale, Elfter u. ſ. w.), 
fo wie zahlreiche Steindenfmale, Bronzen und gebrannte Erden, 
die denen in Weftdeurfchland gleich fommen, allein feit dem 
fehsten Jahrhundert unferer Zeitrechnung erfcheint hier eine 
Bevölferung, welche die freien Snftitutionen verloren hat, die 
in den reindeutfchen Gegenden fo allgemein find. Die Maſſe der 
Nation ift in die Sflaverei zurüdgefunfen,, fie ift in den Befig 
weniger Herren gerathen. Diefe haben die feiten Orte, die Hör 
heupunkte des Landes inne, und beherrfchen von da aus Die ge— 
fammte Bevölferung, von der fie auch, wie in den flavifchen 
Ländern, die Sprache angenommen haben. So war ed auch in 
den deutfchen Rändern fuevifcher Herrfhaft, in Medlemburg und 
Pommern, in Hannover, Niederſachſen, Brandenburg, den 
Laufigen und Schlefien, zum Theil auh in Franken und Thü— 
ringen, wo nur ein Heiner Theil germanifcher Herrfcher zurüd: 
blieb, nachdem die rüftigiten und Fräftigitien Männer nah Süd: 
weiten gewandert waren. 

Je weiter nad) Ojten, deito geringer war die Anzahl der 
zurüdgebliebenen germanifcdyen und Faufafifchen Herrfchenden, 
und jenfeits der Weichſel geftaltete fich ein Verhältniß zwifchen 
den Herrfchenden und der dienenden Volksmaſſe, dad dem Zus 
ftande der von Mauren beherrfchten Neger nabe fommt. Die 
älteften ruffifchen Herrfcher waren befanntlih Normannen ; der 
Adel der Polen und Ruſſen beiteht aus Abfömmlingen der Kaus 
Fafier, der auch in den, dem Kaufafus näher gelegenen Land» 
fhaften maſſenhafter als das freie und ritterliche Wolf der Kofa: 
fen erfcheint,, welches gegenwärtig freilich nur noch Spuren ſei— 
ner alten Verfaſſung aufzuweiſen bat. 

Ale Reifende find darin einftimmig, daß der von Dften 
fommende Wanderer, fo wie er fich der Gränze des alten Kö— 
nigreich8 Polen nähert, durch germanifche Anflänge überraſcht 
wird. Burgen, Steinhäufer, gotbifche Kirchen, Neinlichfeit 
und Wohlftand, ja fogar anfprechende Faufafifche Gefichtsbildung 
treten allmälig und immer häufiger hervor, je mehr man fich 
der deutfchen Gränze nähert. Dieß iſt namentlich in den Städten 
der Fall, welche gewiſſermaßen die Nachhuth deutfcher Befittung 
bilden. Der leibeigene Bauer trägt die Kennzeichen feines paſ— 
fiven Urfprungs in den breiten Backenknochen, den Fleinen, tief 
liegenden, zum Theil fchief jtehenden Augen, dem gewaltigen 
Untertheil des Geſichtes, der breiten, grobgebildeten, abge: 
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flumpften Nafe, fo wie in der dunfelgefärbten oder fahlen Haut 
an fih. Man bemerft offenbar, daf bier die Völferzüge fich 
weniger verweilt haben, daß fie das flache Land durcheilten, um 
in den fernen Gebirgen eine feſte Heimat zu erlangen. 

&o haben wir für Europa drei Kulturperioden an 
zunehmen, welche auch die verfchiedenen Einwanderungen ber» 
vorgebracht haben. 

Die erfte ift die der Iberer, Peladger und Kelten, 
die zuerjt mit der pajliven Urbevölferung zufammentraten, fie 
unterwarfen und eine theofratifch-ariftofratiiche Staatsforn her- 
vorriefen, der die folojfalen Grundlagen jeglicher Kultur ver: 
danft werden. Die cyklopifchen Mauern, Felfenbauten, die Uns 
terdrüdung und Beherrfhung der Volfsmaife, die blutigen Men: 
fhenopfer für die zürnenden, rächenden Götter find vorzugsweise 
die charafteriftifchen Merfmale diefer Kultur. 

Die zweite, bellenifche Kulturperiode zeigt uns die kau— 
Fafifhen Helden mit ftürmifcher Kraft im lebhaften Angriff auf 
die alten XIheofratien, nadhdem fie fih in Griechenland eine 
Staatsform gebilder, die mit der in ihrer Faufafifchen Heimat 
übereinftimmt. &ie nehmen die majfenhaften Vorarbeiten in 
Wiſſenſchaft und Kunft in fih auf, welche die vorhergehende 
Aulturperiode erzeugt bat, und geitalten fie zu freieren Formen 
um; fie verbreiten diefe Formen über die ihnen zugänglichen 
Länder; allein fie ermatten endlich, nachdem fie zwar die alten 
Theofratien-aufgelöft hatten, in ihrem Wefen aber von jenen 
verändert worden waren. Die hellenifchen Republifen löſten fich 
in die römifhe Monarcie und Hierarchie. 

Die germanifche Einwanderung aus den Faufafifchen 
Ländern begann den Angriff auf die Staatsformen der vorherge: 
benden Periode nicht allein in weit zahlreicheren Armen, fondern 
fie fand auch bald einen geiftigen Bundesgenoffen an den Grund: 
lehren des Chriſtenthums von der vollfommenen Gleichheit aller 
Menſchen vor Gott, der mit ausdauernder, umwiderftehlicher ' 
Gewalt einwirft. So entitand eine Kultur, welche der Hierar: 
chie wie der Ariftofratie gleich feindlich geſinnt ift, und der con— 
ftitutionellen Staatsform zuftrebt, welche die freiefte Entwic: 
lung aller Lebensformen gejtattet, daher aber auch in den man— 
nigfaltigiten Nüancirungen erfcheint. Die Herrſchaft des Ge: 
feßes und die Bleichheit Aller vor dem Geſetze, das ift, was 
der Tfcherfeffe und der Araber erjtrebt, und was das Leben der 
Völfer des neuen Europa bewegt. 

Eine vierte Kulturperiode hat Europa noch nicht begon— 
nen, die beiden Ertreme, Nordamerifa und Rußland, find in 
ihren Erfcheinungen noch nicht vollitändig entwidelt. 
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VBemerfenswerth aber it, daß Europa und zwar Mittel: 
Europa, mit feinem rauhen und wechjelvollen Klima der Sitz 
der höheren Kultur geworden ift. Gerade aber die Unficherheit 
diefes Klimas hat den wejentlichiten Einfluß auf die höhere Ent« 
wiclung der hier lebenden Menfchen gehabt. Es nöthiat den 
Landmann zu fteter Aufmerffamteit und Vorficht, er muß ſtets 
auf die ungünftigiten Zwifchenfälle bedacht feyn, und kann mit 
Bejtimmtheit durchaus nie auf eine dauernde Gunft der Witte: 
rung rechnen; ja die Slüjfe, die z. B. in Aegypten feine ficheren 
Mitarbeiter find, die regelmäßig den Beldern Nahrung zuführen, 
find in Mitteleuropa gerade zu der Zeit, wo ihr Waifer am 
nothwendigiten ift, durch die Hige zufamimengefhrumpft, und 
anftatt daß fie alljährlich den Feldern düngenden Schlamm abs 
fegen , reifen fie im Fruͤhjahre, die Thäler plöglich überflurhend, 
das fünftlich und mühfam herbeigefchaffte Land mit der Brucht, 
die darauf feimt, gewaltfam mit fich. fort, und bededen, was 
fie nicht mit fortreißen, mit todtem Sand und Befchieben. In 
den Gebirgen muß der Landmann auf feinem Rüden die Fahlen 
Felsplatten mit fruchttragender Erde bedecdfen, aber wie oft rei» 
fen Regengüſſe die Erde mit der Ernte herab, und wie oft tödtet 
nicht ein früher Froſt die mühſam gepflegten Pflanzen! 

Mitteleuropa bietet von Haus aus feine große Fülle genieß— 
barer Srüchte dar; die meiften unferer Gemüfe, Getreide und 
Dbftarten find aus der Fremde eingeführt: der Wein ranft nicht 
wie in Kaufafien freiwillig an den Bäumen empor,.nur wenige 
Dbitarten, meift Beeren, wachfen ungepflege in unferen Wal: 
dungen. 

Dennod; ift in Europa die Kultur der efbaren Pflanzen mie 
der Blumen zur größten Vollkommenheit gediehen; der Apfel, 
die Birne, Pflaumen, Kirfchen, der Wein find aus der Fremde 
hereingebracht, heimifch gemacht und durch unabläfige Pflege 
zu den mannigfaltigiten Formen entwidelt worden. ben fo iſt 
ed mit den Blumen, wo ich ald Beifpiel nur die Georgine er— 
wähnen will, deren europäifhe Nachfömmlinge die Form der 
einfachen amerifanifchen Urpflanze faum ahnen laifen. Gleiche 
Erfcheinungen bietet die Pflege der Thiere, namentlich der Rin- 
der, Pferde und Hunde, fo wie einiger Vögelarten dar. Nichts 
it überhaupt geeigneter, eine deutliche Anfchauung der künſtli— 
chen, allen Hinderniffen trogenden und fie befeitigenden Rich— 
tung der europäifchen Kultur zu geben, als die deutfche Land: 
wirthſchaft und das englifhe Mafchinenwefen, welches die un- 
fihtbaren Kräfte der Eleftricität, den Galvanismus und den 
flüchtigen Dampf zwingt, ſich dem menſchlichen Willen und Bes 
dürfniß zu fügen. 
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Das Klima von Mitteleuropa ift fehr anregend und fraft- 
wedend, es gleicht einer launenhaften ſchönen Dame, die dur 
den Wechfel von Gewähren und Verfagen ihre Liebhaber in jteter 
Spannung und Aufmerffamfeit zu erhalten verfteht. Am deut: 
lichſten zeigt fich diefer Wechfel in unferen Gebirgen, wenn der 
Frühling nach hartem Winter hereintritt, und unter dem Schnee 
und Eis die grüne Vegetation fi erhebt und der Sommer 
fommt, der doch nie anhaltend die erſchlaffende Hitze der Tropen- 
länder mit fich führt, fo wenig ald unfer Winter dem der Pos 
larzone gleicht. 

Nächſt dem Klima hat aber auch vorzugsweife die Mifchung 
der Rajfen der Kultur von Europa jene ihr eigenthümliche Form 
gegeben, die fie von allen andern unterfcheidet. Die pelasgijch- 
feltifche Zeit brachte Formen, die wir auch anderwärtd, nament⸗ 
lih in Aegypten und Merifo, wiederfinden. Die hellenifche Kul- 
tur fteht Schon felbitiitändiger da, objchon fie in ihrem WVerfalle 
an die aftatifchen Defpotien erinnert. Der erneuerte Zuftrom 
der Germanen im Norden brachte ein neues Lebenselement, das 
moralifche, das mit den Grundfäpen des Chriſtenthums 
übereinjtimmte. Dazu fommen dann die Ideen, welde der 
Verkehr mit dem Orient, feit dem Einfalle der Araber in Spa— 
nien, Sicilien und durch die Kreuzzüge in Umfchwung brachte, 
welche namentlich in der pyrenäifchen Halbinfel und in der Pros 
vence ein neues Leben in Kunft, Poefie und Gefittung hervor: 
riefen, das fich bis an die Geftade der See und an die Oſtgraͤn— 
zen Deutfchlands verbreitete, während der deutfche Norden, wo 
die germanifche Bevölferung minder gemifcht war, in fleter Op: 
pofition gegen das eindringende Fremde fich erhielt; daher ging 
auch von hier aus die Reformation über Europa zu einer Zeit, 
wo die füdeuropäifchen Völfer, die in der Heimat von dem bie: 
rarhifchen Element beengt waren, in die weite Berne ftrebten. 
Diefes Streben in die Ferne, vereint mit dem Streben nad) 
freieren Formen in der Heimat, trug fodann in Holland wie in 
England die reichften Früchte, und die Rüdwirfung deffelben 
auf den Eontinent hatte die Stürme zu Folge, aud denen dad 
eonftitutionelle monarchiſche Prinzip’auch hier fiegreich als glän- 
zendes Refultat hervortrat 

Endlich fand noch eine vierte Einwanderung aus Aſien vom 
Kaufafus Statt, die flavifche, die jedoch Feine fo großarti: 
gen Refultate gebracht hat, da fich die Einwanderer im Norden 
jerfplitterten, und nur im Süden, namentlich in Serbien 
und Montenegro, eine hervorragendere Erfcheinung dar— 
bieten. Der alte Adel von Polen und Rußland wurde erit in 
neuerer Zeit von der in Europa fich entfaltenden Kultur berührt, 
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außerdem aber im Kampfe mit den aus Aſien durch einzelne kau— 
kaſiſche Heerführer hereingeleiteten mongoliſchen und tatarifchen 
Schaaren ſo beſchäftigt, daß er nur mittelbare Einwirkung auf 
die europäifche Kultur üben konnte, indem er die abwehrende 
Vormauer gegen diefe Blugfchaaren bildete. Eben fo hatten die 
beldenmüthigen Serbier und Wlachen im Süden alle ihre Kraft 
aufzubieten, um fih im Kampfe mit den hereindringenden Tür— 
fen Selbitftändigfeit und Freiheit zu erhalten, und dem türfis 
ſchen Joche nicht unterthan zu werden. 

Nachdem wir nun die Auswanderung der activen Gebirgs— 
völfer Hochafiend nach Welten, nah Südoſten und Nordweiten 
betrachtet, gedenfen wir endlih noh der Wanderung, 
die fie in nordöfliher Richtung vorgenommen haben. 
Der Norden des Kaufafus verläuft fich in endlofe Ebenen, auf 
denen nordweftlich die Germanen ihrer neuen Heimat zufhritten, 
während fie nordöjtlich einem Wolfe zur Laufbahn wurden, das 
wir vielleicht mit dem Collectionamen der Tſchuden bezeichnen 
fönnen, ein Name, womit man in &ibirien diejenigen Denk— 
male bezeichnet, welche die Leberreite einer alten, nicht mehr 
vorhandenen friegerifchen Nation beherbergen. Bis zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts waren in der Krimm Xfcherfeifen: 
ftämme heimiſch, an die ſich nordöflli die Schaaren der Koſa— 
fen anfchloffen ; diefe aber beitanden urfprünglicy in der Weiſe 
der germanifchen Geleite aus einzelnen fühnen Räuberbanden, 
welche die Nachbarn, Tataren, Ruffen, Mongolen, Genuefen 
auöbeuteten, und in Tſcherkask fich einen Mittelpunft gegründet 
hatten, deifen Name nicht minder auf ihre Faufafifhe Herkunft 
deutet, als ihre Körperbefchaffenheit, ihr Charafter und ihre 
Verfaſſung. Sie ſchloſſen fib als Chriſten nach dem Verfalle 
des Mongolenreiches den Ruſſen an, eroberten Sibirien und 
wurden ſeit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts dem Heere 
derfelben einverleibt. Dennoch haben ſich bei den Kofafen bis 
beute die deutlichitien Spuren ihrer Abftammung erhalten, ob» 
fhon fie die ruffifhe Sprache anaenommen haben. 

Der Oſtrand des Faspifchen Meeres und die dahin münden 
den Blußgebiete wurden fchon früh, namentlich vom Süden her, 
durh Gebirgsvölfer überſchwemmt, und bier eine Mifchung 
der activen und pajliven Raſſe hergeitellt, welche wir mit dem 
Namen der Tataren zu bezeichnen pflegen, und die von da 
berausbrechend nach Welten ald Türken ericheinen, und als foldye 
arabifche Kultur in fih aufnahmen. Oeſtlich vom Altai bis in 
die Mandfchurei finden wir einzelne tatarifhe Völkerſchaften, 
zum Theil noch von paffiven Völfern umgeben, dann aber auch 
in größerer Maſſe ald Mongolen im Norden von China. Wenn 
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bei den tatariſchen Wölfern das active Element dad uüberwiegende 
ift, fo ift eö bei den Mongolen das paflive, was fi) in Körper» 
bildung wie in der Verfaffung deutlich ausfpridt. Die Mon 
golen find -eifrige Anhänger der ceremoniöfen Buddhalehre, 
während die Tataren dem freieren Formen ded Jolams zugethan 

Der Endpunft diefer norböftlichen Wanderung ift die Mans 
dfhurei, ein Land, das auf allen Seiten von Gebirgen um: 
ſchloſſen, einer felbfiftändigeren Volksentwicklung nicht ungüns 
fig erfcheint, zumal fein Klima (40 — 56° n.Br.), anregend 
wie das aller Gebirgsländer, den hereinwandernden activen 
Schaaren alle Lebensbedürfniffe reichlich darbietet. Namentlich 
bringe der füdliche Theil des Landes Weizen, Hirfe, Huülfens 
früchte, Baumwolle, Obftarten hervor, und nährt zahlreiche 
Herden von Rindern und Schafen, während der nördliche reich 
iſt an jagdbaren Thieren, wie Tiger, Leoparden, Bären, Wölfe, 
Hirſche, wilde Pferde und Efel. 

Hieher ftrömten, wie etwa in die Alpen und in die ffandi- 
navifhen Gebirge, active Stämme und ließen ſich bier nieder, 
von hier aus wandten fie fich zur See, vielleicht nach Japan, 
wo allgemad) eine Kultur erwuchs, die den europäifchen Völfern 
erſt fpäter befannt wurde. Won bier aus zogen einzelne Schaa⸗ 
ren erobernd und umgeftaltend nad) China, zum letzten Male 
1644, wo fie die noch jetzt beftehende Kaiferdynaftie und den 
Kriegerftand des Neiches begründeten. Won der Mandfchurei 
aus zogen einzelne Schaaren füdweftlich zu den Horden der Mons 
golen und führten fie biß nach Europa, wo die Züge der Hun⸗ 
nen, Avaren, Zataren die emporblühende Kultur mehrmals ge« 
waltfam unterbrochen haben. 

Auf folhe Art nun wurde in allen Richtungen von den afla- 
tiſchen Hochländern aus die active Menfchenraffe über den ganzen 
Erdboden verbreitet, und die paſſive Urbevölferung durch fie 
mannigfach dDurchdrungen und zu neuen Lebensformen geweckt. 

Den Schluß diefed Bandes bildet die wenig befannte Ge= 
fhichte der Südfee » Infulaner, welche nah Zuſammenfaſſung 
2 geſchilderten Zuftände und Ereigniſſe folgendes Refultat ers 
gibt. 

Die verfchiedenen zerftreuten SInfelgruppen der Südſee, 
die ihre Entftehung vulfanifchen Kräften und dem wunderbaren 
Bildungstriebe der Korallenthiere verdanken, wurden fpäter bes 
völfert als die großen Continente der Erde. Die Sage der Sand: 
wichd » Infulaner von ihrer Abfunft aus einem Lande, welches 
Pflanzen und Thiere in großer Fülle darbietet, enthält Andeus 
tungen über die Uranfänge der Bevölferung, die eine fehwarze 
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. gewefen ift, welche durch Sturm und Strömung der neuen Heiz 
mat zugeführt wurde. Die Sage erwähnt dann ausdrüdlid 
der Anfunft einer Fleinen Anzahl weißer Menfchen, welche von 
den vorhandenen Bewohnern ald höhere Wefen anerfannt wurden. 
Je mehr die Anzahl der weißen Herrfcher wuchs, defto drüden- 
der ivurde der Zuftand des Wolfes. Die Herrfchenden waren 
die Inhaber jedes Lebensgenuſſes der Kultur und des Rechts. 
Die abgegränzte Lage der Infeln Hinderte jede Störung von Au: 
fen, bis fie endlicy von den Europäern des achtzehnten Jahr: 
hunderts entdecft und in Befig genommen wurden. Bon da an 
gehören ihre Schickſale der Geſchichte des europäifchen Kultur: 
freifes an. 
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Epigraphiſche Ercurfe. 
Bon Euftos 3. ©. Seidl, 


A. Monumenta Celejana, 
(Gortfegung.) 


2. 
GENIO 
CIVITATIS 
ORD CELENS (Sie). 


Eine große Steinplatte, 2’ 10° hoch, 2’ 3° breit und 4” Did; 
vorläufig im Hofe des Schloßgebaäudes zu Reifenitein naͤchſt Gt. Georgen 
im Gillierfreife befindlid. Mitgetheilt war dieſe Inſchrift bisher von 

1) Duellius, p. 9. XIII. (GENIO CIVITATIS ORDO CEL. E, 
N. S.), ohne Angabe des Fundortes. 

2) Murat. MXXXVIl. 3. (GENIO, CIVITATIS. ORDO. CE- 
LEIENS ), mit dem Beifabe: Memoratam heic habes Cele- 
jam, nobilem Norici urbem, in qua illustria antiquitatis mo- 
numenta visebantur, collecta a doctissimo viro P. Duellio. 
Celejam misit Bimardus. 

3) Rindermann. I. ©. 363. 370. 

4) Linhart. L ©. 263. 

5) Katancsich, J. A. I. p. 312. LII, wie bei Murat, 

6) Wagener, ©. "184 f) (Genio Vivitatis (sic!). Ordo Celeiens, 
(Bruter?). 

7) Mudar, Geſch. d. St. I. ©. 384 GENIO. CIVITATIS. ORDO, 
CELEIENS. (Ordo Decurionum Celejensium). Mit dem Beis 
fabe: »Ein dem Schußgenius der Stadt Geleia von der Stadt: 
obrigkeit errichtetes Denkmal.« 


Dieſer ſo vielfach eitirte Inſchriftſtein — lange Zeit hindurch 
für verloren (vergl. Epigr. Exc. Nr. 14), da er in Cilll ſelbſt geſucht 
wurde, wo feine Spur desſelben zu ermitteln war. Grit im Laufe des 
J. 1845 erhielt der E. E. Truchſeß, Hr. 3. E. Pittoni v. Dannen 
feld, von der Exiſtenz deöfelben Kenntnif , und Eaufte ihn dem bisher 
rigen Beſitzer ab. Er befand ſich nebſt einem zweiten Anfchriftiteine, auf 
welden ich unten zurüdfommen werde, in der Gemeinde Sheppina 
(Bezirk Weichfelftätten) nähft Neifenftein, wo er in der Laube des 
dem Bauer Bartholomäus Diftrifhegg gehörigen Haufes feit ungefähre 
170 Jahren als Tifhplarte verwendet war. Der Sage nad foll der 
Urgroßvater diefed Bauers die beiden Steine, deren zweiter das Fuß: 
geftell des Tifchyes bildete, aus dem Schloſſe Dber : Eilli erhalten haben, 
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worauf fib, wenn die Angabe ihre Nichtigkeit hat, die Vermuthung 
gründen ließe, daß die Burg der Grafen von Eili auf den Ruinen eines 
alten Römergebäuded aufgeführt worden fei. Diefe Notizen, fo wie 
die obige Copie der Inſchrift verdanke ih Er. Wohlehrwürden, dem k. E. 
Dräfekten Herrn Hartnid Dorfmann. 

Die Inſchrift lautet: »Genio Civitatis Ordo Cele(je)nsium,« 
Zur Erklärung diefes wieder erftandenen Denkmales diene Folgendes: , 





GENIO, CIVITATIS, Genio Civitatis (Celejae). Ueber die 
lächerliche Sudt der Römer, alle Rocalitäten durch Andihtung eines 
diefelben bewohnenden Genius zu heiligen, lief ih Prudentins 
(contra Symmach. II. 444) aus, indem er den Römern zuriefs 

— — cur Genium mihi fingitis unum, 

Cum portis, domibus, tbermis, stabulis soleatis 
Adsignare suos Genios? perque omnia membra 
Urbis, perque locos, Geniorum millia multa 
Fingere, ne propria vacet angulus ullus ab Umbra. 


Unter die leichter zu entfchuldigenden Fietionen diefer Art, denen 
fogar eine eben fo poetiſche als moralifde dee zu Grunde lag, gehört 
die Annahme eines Schutzgottes für einzelne Städte, deren auf antiken 
Inſchriftſteinen fo häufig Erwähnung geſchieht. Widmungen an den 
Schutzgott einer Civitas, Colonia oder eines Municipium, ohne außs 
dDrädlihe Angabe ded Namens Ddiefer letzteren, welder fomit aus dem 
Standorte des Monuments oder aus dem Gonterte, wie bier, zu ers 
gänzen ift, kommen nicht allzuhäufig vor. Wir finden einen Stein von 
Marino mit der Inſchrift: — 


MVNICIP., 
SACRVM 
. AVRELIV. 
FAVSTINIANV. 
ill. V. D. F. 


bei Fabretti (Cap. II. 81. p.77) und Doni (C1. 1,144); einen anderen 
aus Palesirma bei Fabretti (Ib. 85. p. 77) mit: 
GENIO 
MVNICIPI 
€. TAIONIVS 
CIPAERVS 
PATER. ET 
C. TAIONIVS 
CIPAERVS. FILIVS 
D. D 


einen dritten aus Puzzuolo, ebendort (n. 79. p.77) und bei Reines, 
(Cl. 1. n. CCXCV. p.245) mit der Inſchrift: 
GENIO, COLONIAE 
L. TFTTIVS. L. F, FVFIVS 
EO. SINGVL: ET. L. TET 
TIVS. GRATIANVS. VETE 
RANVS EQ. EX. VOTO 
SVSCEPTO 
L. D,D.D, 
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Ein Inſchriftſtein mit der alleinigen Bezeihnung: GENIO, CI- 
VITATIS. it mir nicht vorgefommen. Häufig dagegen lefen wir derlei 
Widmungen, wo dem Adpellativum der Eigenname beigefügt ift, wie: GE- 
XIO. GIVITATIS. BIT{urigum) VlV(iseorum), ju Bordeaux (Grut. 
CCXXVIL.7. Millin Voyage. 4, 2 p. 645. Orell. 196), I. O. M. ET. 
GENIO,. MVNICIP, FL(avıi) NEVIODK(uni) zu Mokriz in Krain (Linhart 
I. ©.312. Muchar, röm. Nor. 1. 160. Orell, 1692), GENIO. MVNI- 
CIPI.SEGVSINI. zu Turin (Maflei, Mus. Ver. p. 210,3. Orell. 1690), 
GENIO. COLONIAE. BENEVENTANAE zu Benevent (Orell. 1693) 
GENIO. COLONIAE. PVTEOLANORVM zu Neapel (Muratori, 
LAXIX. 3. MCXV.&4. Orell 1694), GENIO, PAG(i). ARVSNATIVM 
ju Verona (Maffei, Mus. Ver. p.75, 3 Orell. 1689) u.f.w. — Ueber 
die Bezeihnung Civitas wurde nebenbei ſchon mehrfach gefprochen. Im 
weiteren Sinne könnte fie für die allgemeinfte Benennung gelten, die 
— einer Bürgergemeinde, ob ſelbe nun in einer Colonie oder in einem 

unieipium vereint lebe, beilegen kann. Da wir aber Celeja auf den 
uns bekannten Inſchriftſteinen bald als Oppidum (Evigr. Exc. Nr. 25), 
bald ald Civitas, wie bier, bald ald Municipium (Gpigr. Ere. Nr.5) 
bezeichnet finden , fo liegt die Bermuthung nahe, daß diefe Barierät, feine 
willtürlie fei, fondern vielmehr den Stufenganz andeute, welden Ges 
leja in feinee Stellung ald Stadt durchmachte. So murde es denn 
wahrfcheinlih nad feinem erften Bekanntwerden ſchlechtweg von den Rö⸗ 
mern als ein Oppidum bezeichnet, ald was es auch bei Plinius 
(111.24) vorfommt , wo desjelben zum erften Male Erwähnung geſchleht 
(A tergo Carnorum et Japydum, qua se fert magnus Ister, Hhae-- 
tis junguntur Norici. Oppida eorum: Virunum, Celeja, 
Teurnia, Aguntum, Vianıomina, Claudia, Flavium Solvense). 
Bei Prtolemäud (L. II. c. XIV) erfheint Geleja als Civitas (Civi- 
tates autem sub Danubio sunt Aredata, Claudonium, sub his Gama- 
nodurum, Gebodunum, Badacum, Aguntum, Vacorium, Poedicum, 
Virunum, Teurnia, Idunum, Sianticum , Celia (Kilua); fo aud 
im Itinerarium Antonini Augusti (p. 129. Celeja civitas. M. P., 
XXIII) und im Itinerarium Hierosolymitanum (p. 560. Civitas Ce- 
leja. M. XIII) noch im vierten Jahrhunderte n. Chr. Auf einem In— 
ſchriftſteine, welcher wahrfcheinlid aus dem Zeitraume von AL — 54 J. 
n. Ehr, herrühren dürfte, wird es deutlib Municipium genannt, 
und auch auf der Peutingerifhen Tafel find dem Namen Celeja die Jns 
fignien eined Municipiums beigefest. Man dürfte hier eine Bezeichnung, 
welche man dem alten Celeja häufig beigelegt findet, nämlid Colonia 
vermijien. Schon früher (Epigr. Ere. Nr. 5) wurde im Borübergehen 
bemerkt, daß die Beweiſe, welche für Celeja's Benennung ald Colonia 
angeführt werden, auf falfhen Prämiffen beruhen. Es fheint hier der 
Dias zu feyn, diefen Gegenjtand wieder aufzunehmen. Die biöherigen 
Bemeife für Colonia Celeja beruhen auf folgenden Inſchriften: 1) bei 
Gruter (CCCLXVII. 4. Celejae in porta urbis versus Saaneck): 

C. ATILIO. SECVNDIANO 
AED. COL. CEL, AN. LVIIII. ET 
VEPON. BELLICINAE. EIVS 
ATILIVS. SECVNDVS. PARENTIB, 
ET. CALV. TVTORINAE, CONL 
PVDICISSIMAE. AN. XXXIL 


2) Bei Ursatus (Mon. Patav. p. 112 in monumento Celejae supra Seti, 
Maximiliani portam posito) u. nad) ihm bei Gruter, (p.-CCCLXXXVL3): 
1 . 
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D. M. 
D. CASTRITIO. VERO 
ANTONIO 
DEC. CL. CEL. AN. XXVI 
IVLIA. 2 FIL. VERA 
ATER 
V. F. ET. SIBI 
Zu welcher Infchrift Ursatus bemerkt: »Ubi DEC. CL. CEL.de- 
notat DECVRIONEM. COLONIAE. CELEIAE. Non itaque scri- 
bendum fortasse erat CL. sed. COL. quod Coloniae est nota,« 
melbe Bemerkung Gruter., mit Hinmweifung auf die gegentheilige Far 
bretti’s, wiederholt.— 3) Bei Much ar (Rom. Nor. Thl. II. S. 7. Des⸗ 
felben Geſch. d. St. Thl. I. ©. 354. nach Graevii Thes. aut. Rom, 
T.V.p.920), Wagener, ©.184 u. a.: 


COLONIAE. CELEIANAE. DIIS. IRATIS. 


An Bezug auf die unter 1) angeführte Infchrift läßt fih mit Bes 
ftimmtheit darthun, daß eine willkürliche uterpolation Statt fand. 
Das Monument , auf welchem fie vorkommt, ein 5° 8" breiter und an 
feiner höchſten Stelle 2° hoher Stein, befindet fih gegenwärtig an der 
Aufgangstreppe zur E. k. Hofbibliothet in Wien (erfte große Stiegenab: 
theilung, Viereckfeld ober dem Dreiecke) eingemauert. Die getreue Go: 
pie der Infchrift lautet: 

©. ATILIO. SECVNDI 

ANO, AED”, CL. CEL. AN, 

LVIII. ET. VEPON”. BELLICI 

NAE. EIVS. ATILIVS. SE 

CVNDVS. PARENTIE’ 

ET. CALV. TVTORINAE 

CONI. PVDICISSIMAE. AN, XXX 

ET. *)AT.....NDINAE. FIL. STOLA TE AN. 


Es ift fomit von einer Abkürzung für COLonia hier Feine Nede, 
fondern wie anderwärt® CLaudia CELeja gemeint. — Ueber 2) äußerte 
fib fhon Fabretti p.105: — »non immutanda erat ab Ursato in 
Monum. Patav. Lib. l. Sect. II. p. 112 nota illa CL. quartae lineae 
in hac insceriptione, quasi COL. CEL. Coloniae Celejae legi debuc- 
rit; cum vera leclio ex jam dictis suppetat CLAVDIAE CELEIAE, 
confirmata insuper ex similibus prorsus notis (Grut. p. CDLXXXIT, 
7. et p. CDXCVII. 10 et 11, quos Ursatus non advertit; nam vel 
hisce quoque manum intulisset, vel priorem intactam ab impor- 
tuna correctione reliquisset,— Was die Inſchrift 3) betrifft, fo lau— 
tet fie bei Graevius (l. c.), aus welchem Mudar fie citirt, folgen: 


dermaßen: 

KAL, AELIONIN. DI. IR. 
ET. BAL. ET. INO, COS 

CELEIAE 

AVG. 
P. AELIVS.P. F 
COS. PRO, SE 
ET, SVIS 
V. S. L. M. 





*) ET in Einen Zug verſchlungen. 
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Gewiß eine corrupte Abſchrift, aus welcher jedoch, ehe man noch 
ihre Reſtitution verſucht, hervorgeht, daß die beitimmte Angabe: CO- 
LONIAE. CELETANAE. DIIS. IRATIS. lediglich durch willkürliche 
GSompofition der Brudftüde DI. IR.... COS... CELEIAE. entftanden 
feyn mag. Bei Wagener findet eine völlige Confujion Statt, indem 
er nicht nur aus der bei Grävius gegebenen Inſchrift zwei (vgl. a. a. O. 
unter e) macht, fondern fogar eine andere, welde, weun fie mit der 
obigen nicht etwa gar identifh ift, nur die Conſule mit ihr gemein hat, 
auch als einen den Diis iratis geweihten Denkſtein bezeichnet. Ueber⸗ 
haupt hat dieſe Inſchrift, wenn fie nicht aus zwei verfchiedenen Steins 
fragmenten zufammengefest ift, was ich fait vermuthen möchte, allerlei 
Barianten erfahren (vgl. Laz. 997 und 161-— Grut. X.4.CXXX. 4. 
und CCCCXCVIL. 9. — Orell. n. 1982); allee Wahrfcheinlichkeit nach 
rühren aber die DIT IRATI eben fo von falfher Lesart her, wie die 
COLONIA CELEIANA, und ich bin daher verfucht, die ganze ns 
fchrift (nacb Grut. MIX. 6 und Annales de l'institut Archeol. T. XV. 
cah. I. 1843. p. 333) fo zu rejtituiren : 


KAL. IVL. L. AELIO. CAESARE. II 
ET. BALBINO. COS, 
CELEIAE 
AVG. 

P. AELIVS. BF, 

COS. PRO. SE 
ET. SVIS 
V. S. L. M. 


d. h. Hal(endis). Jul(ii ?) L(ucio) Aelio Caesare Il Balbino Cofn)- 
s(ulibus) Celejae Augustae P(ublius) Aelius b(ene)f(iciarius) Co(n)- 
s(ulis) pro se et suis v(otum) s(olvit) I(ubens) m(erito), wonach 
diefer Stein in das 3.890 U. C. (137 n. Chr.) unter Hadriand Regie 
rung gehörte, ein der Stadtgottheit Celeia (vgl. Evigr. Erc. Nr. 16) 
gewidmeter wäre, und eben fo wenig von einee COLONIA CELEIA, 
ald von DIIS IRATIS etwas enthielte, mithin auch feinen Beweis für 
Celeja's Bezeihnung ald Colonia abgeben könnte. Da fomit die drei 
einzigen Beweiſe, melde hiefür angeführt werden, wegfallen, fo erübris» 
get nichts, als jene Fnichriften zufammenzuftellen, weldhe dem alten Ger 
leja den Beinamen Claudia vindiciren, den ed dem muthmaßlihen Bes 
gründer feiner Municipalverfoffung, dem Kaifer Claudius, verdankt 
haben dürfte, von welchem aus gleihem Grunde Lugdunum und 
Narbo in’®allin, Virunum und Glaudinum Munici- 
pium im NRoricum und Sabaria in Pannonien ihre Beinamen führ- 
ten. Diefe Infhriften find folgende : 


1. 
Die oben unter Nr. 1 N bisher mitgetheilt von Laz. 
p- 995.— Gruter. CCCLXVIL4A. — Duellius. p 5.1.— Mu- 
rat, MCV.5 und MMLXIV.4.— Maffei, M. V. CCXLIV.7.— 
Kindermann, III. ©. 266, 267. — Katancsich, J. A. I. 311. 
XLVII. — Muchar, R. N. J. Bd. 8.174 und Geſch. der Steierm. 
1.85. S. 359 u. v. a. 
2.)] 
Die oben unter Nr. 2 RE bisher mitgetheilt von Apian, 
CCCLXXIL. — Laz. p. 995.— Duellius p. 12. XXVL.— Gru- 
ter. CCCLXXXVI.3.— Ursat, Mon.Patav.p. 112.— Fabretti 
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p- 105.— Murat. MCV.4.— Linhart. 1.88. 8.253. — Rinder 
mann, III. 267. — 8. Mayer, S. 46. — Katancsich. J.A.I. 
Steierm. L Bd. ©. 357. 


[3] 
Die Infchrift, von welcher unter Nr. 31 der epigr. Ere. ausführs 
li die Rede feyn wird. 


[4 ] 
Die in den epigr. Exe. Nr. 15 unter I. angeführte, den befanns 
ten T. Varius Clemens betreffende Infhrifte 


[5] 
DEC. GL. CEL. 
"TERENTIV.. 
De(curio) Cl(audiae) Cel(ejae) Terentiu(s). Fragment, mits 
getheilt von La z. p. 997. — Gruter. CCCCXCVI. 11.— Kinder 
mann, L263 —270.— Mudar, J Bd. S. 161, 172. 


[6.] 
ee CL. CEL. 
.....0. 1. VIR.LD. 
...M. F. ET. MATEL. ET 
.... T. ROS. PAVLAE 
....V. V. DEFVN. 


Fragment, mitgetheilt von La z. p. 999.— Grut. CCCCXCVII, 
10.— Schönleben. P.l. f. 224. — Balvafor. Thl. II. 8.3. 
S. 2604. — J.A. Caesar. T.1.33..— Schmus. III.Bd. 9.423. — 
As zu Sahfenfeld nähft Cilli befindlih angegeben, aber daſelbſt 
nicht mehr porhanden. 


BLAVDIAE. CN. POMP. 
IVSTINVS. DE, TE. I 
VIR. CL. CEL. V. S. L. M. 


Nach Dr. de Rosetti (L’Archeografo Triestino. Vol.I. p. 265) 
zu Trieft aufgefunden. 


[8-] 
P. ALBINVS 
ANTONIVS 
AED. CL. CEL. ET 
TERENTIA . 
FINITA. V. F. SIBI 
ET. P. ALBINIO 
FINITO. FIL. Q. 
CL. CEL. AN. XXXX 
ET. P. ALBIN. MAR 
CELLINO. F. AN. L 
ET.*) P. ALB. MABCIANO 
NEP. ©. AN. XXX. 


*) ET in Einen Zug verfhlungen. 
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In der lehten Zeile verftümmelt; mitgeteilt in 8. Schmus's 
topogr. Reriton, IV.Bd. S. 217.— Zu Trifail naht Pragmwald 
im Gillier Kreiſe rechts an der großen Kirchthüre. 


2 
D. M. 
M. VALERIVS. M. F 
VOLT. CL. CELEIA 
INGENVINVS 
MIL. COH. III, PR, 
MIL. ANN. VIII 
VIX. ANN. XXXV 
L. VALERIVS, FR, 
B.M.P 
D(iis) M(anibus). M(arcus) Valerius, M(areci) f(ilius), Vol- 
tinia tribu) , Cl(audia) Celeja, Ingenuinus, Mil(es) Cob(ortis) IV 
pr(aetoriae), mil(itavit) ann(os) IX, vix(it) ann(os) XXKV. L(u- 
cius) Valerius, fr(ater) , b(ene) m(erenti) p(osuit). Gefunden auf 
Terra di Marostica bei VBicenza, angeführt in Girol. Asquini, Let- 
tera del Forogiulio dei Carni, p.13, ald Bemweisftelle für Geleja’s 
Zumeifung zur Tribus Voltinia, Hehe Grotefend, die röm. Tribus, 
in dee Zeitſchrift für Alterthumswiſſenſchaft (Jahrg. 1836. n. 116). 


10.] 
M. PETRONIVS. MM F. CLA. CELE, 
MIL. LEG. XIII, GEM. AN. XX 
STIP. V. H. S. ET 
C. PETRONIVS. FRATER. PIE, F 
M(arcus) Petronius, C(aji) f(ilius), Cla(udia) Cele(ja), mi- 
I(es) Leg(ionis) XIV. Gem(inae), an(norum) XX (?), stip(endio- 
rum) V. h(ic) s(itus), et C(ajus) Petronius frater pie f(ecit); mit» 
netheilt von 9 ian. CCCCLXXIX, — Grut, — 7.— Fuchs, 
bist, Mogunt. I. Cl.4. n. 22.— Hüpsch, Epigrammatologia, Sect. 
IV, p. 63. — Orell.501 (vgl. Epigr. Erc. n.20. ©.20). Zu Fritz⸗ 
beim bei Mainz (bei der Kirche zu Bretzenheim) befindlid. — Steil« 
ner hingegen (Codex Inscript. rom. Rheni. I, Thl. ©. 181. n, 313) 
made die Juſchrift der Stadt Geleja ftreitig,, indem er lieft: 
M. PETRONIVS. 
C. F, CLA. ACELE, 


Das wäre: Marcus Petronius, Caji filius, Claudia Tribu, 
Acelenius etc., aus Acelum, 'Axsdoy), Acilium, eine Stadt der Bes 
neter, dem heutigen Städtchen Afola. 


11 
D.M. 
P, AELIO. P. F 
SVRO. CLAVDIA 
CELEIA. MIL. COH. IH 

PR. 7 TRAEBELI. MAXSIMIL MIL 

ANN. II. VIX. ANN. XXII. H. F. © 
D(iis) M(anibus). P(ublio) Aelio, P(ublii) f(ilio), Suro, Clau- 
dia Celeja (oriundo), mil(iti) coh(ortis) III. Pr(aetoriae) (e decu- 
ria) Traebeli(i) Maxsimi, mil(itavit) ann(os) II, vix(it) ann(os) 
XXII. H(aeredes) f(ieri) e(uraverunt). Ausgegraben in Rom, edirt 


8 Anzeige:-Blatt. CXV., Bd. 


von Donat. 267.5. Zaccaria, storia letteraria d’Italia. Vol. VII. 
f. 597. n. IV. ®gl. Eph. Lit. Flor. XIII. col. 659. 

Noch ** allenfalls drei andere Infchriften(Grut. DLXV.1. 
Murat. DCCCLXIL 4.—Passionei,p.23.—Fabretti,Columna 
Traj. p.201.— Grut. DLX.4.— Murat. DCCCL. 3. — Katan- 
esich, J. A. p.311. L.—- Bottari,p.25.— Oderici, syll. 
320. — 'Osann, syll. 482) hierher bezogen werden, melde von ges 
bornen Gelejanern fpreben , allein dad CLA(udia) auf denfelben bezieht 
fih, feiner Stellung nah, augenfheinlih auf die Tribus Claudia, 
welcher ja ein Gelejaner eben fo gut angehören Eonnte, ald die Stadt 
felbjt vielleiht der Tribus Voltinia angehörte (Bertoli, le antich. 
d’Aquileja, p.154, und G. Asquini lett. del Forogiulio dei Carni, 

13). 
rn Aus dem Gefagten dürfte man fchließen Eönnen, daß auch Ddiefer 
Stein, wie das Fragment unter Nr. 25 der Epigr. Greurfe, aus der Zeit 
vor Klaudius Herftamme, wo Geleja, obwohl ſchon romanifirt, noch 
nit förmlich als römifche Municipaljtadt conftituirt war, fondern als 
der Mittelpunft einer norifhen Stammgemeinde (f. Muchar, R. N. 
L. Thl. * 147) noch ſchlechtweg Civitas genannt wurde. 

ORDO. CELENS., Ordo Cele(je)n(sium), d. i. Ordo De- 
eurionum Celejensium, das Gefammt» Gremium (Collegium) der 
Decurionen, oder vielmehr der Gemeindevorjtand, da, unter der Annahme, 
daß unfer Steinfragment aus der Zeit vor Celeja's Erhebung zum Mu- 
nicipium datire, von Decurionen bier gewiffermaßen nur proleptifh die 
Nede feyn kann. Diefe Art der Bezeichnung für das Collegium der 
Stadtmagiftratualen kommt häufig vor; ich will hier nur an zwei ne 
fhriften aus der Nahbarfchaft erinnern, welhe Bertoli (Antichitä 
d’Aquileja, p. 295 und 232) anführt, wovon die erftere den ORDO. 
CONCORDiensis, das Decurionen » Collegium von Julia Concordia 
(vgl. Epigr. Exc. Nr. 11), die zweite den ORDO AQVILEIENSIVM, 
mit dem Beifaße SPLENDIDISSIMVS, nambaft madt. — Auffallend 
it die Form Celensis, während fait auf allen * bekannt gewor⸗ 
denen Inſchriftſteinen das Adjectiv von Celeja in Celejanus formirt ers 
fheint. Diefe Zufhriftfteine, von welchen nur der unten zuerft anges 
führte vorhanden ift, find folgende: 


a) 
NEPTVNO 
AVG. SAC. CELEIANI 
PVBLICE 


Eine 2° 7 bohe und 1’ 6” breite Ara, an der Aufgangdfreppe 
jur k. k. Hofbibliothek (Halle, große Wand, in der fünften ſenkrechten 
Reihe der oberite Stein) eingemauert; mitgetheilt von Duell. B 10. 
n.XV,— Murat. LV,1.— Donat. MXXXVII4A — Maffei, 
M. V. CCXXXVIL6.— Katancsich, J. A.L 312. LV, — Bas: 
gener ©.184 aus Mudar u.m. a, 

b) 

. CELEIAN 
... L. AN. LXXI 
.. LLAE. VXORI 
.. . TIBVS. ET 
.. + FILIO 

AN. XXXV 
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Ein Steinfragment, angeblih an der Kirche bei St. Jakob (im 
Bezirke Montpreis ?), 2'/, Meile von Gilli, gefunden; mitgetheilt von 
Laz. pP» 9. — Mu ch ar, Geld, d. St. S. 389. — Vgl. Epigr. 
Greurfe Rr. 14). 


c) 
1. O. M. 
ET *) SALV-+. CELEIAN, 


Ein Steinfragment, edirt von Apian. CCCLXXVIII. — W a: 
gener, ©. 184, u.a. : 
s ) 


CLAVDIAE 
SECVNDAE 
ANNOR. XXX 
CONTVBERNALI 
HS. ET 
C. CORNELIO, FELICI 
ET 


VIVIS, ET. SIBI. CVPITVS 
CELEIAN, SERRVFIAN 


Ein Sechseck von weißem Kalkiteine, 3° 13/, od und 2’ 91/," 
breit, weldes in den Jahren 1825 — 1828 bei Erweiterung des Kafern: 
gebäudes (burgi) zu Cilli im aufgegrabenen Grunde gefunden, und von 
den Soldaten zu allerlei Zwecken benügt (f. Epigr. Erc. Nr. 20. ©. 21), 
bis zum J. 1840 dort lag, bis es endlih auch verfhwand. Mitgetbeilt 
wurde dasjelbe in den Wr. Jahrb. XLVIII. Bd. (1829.) Anz. Bl. Nr. 286, 
und ebend. Anhang. Tab. 11. 3). 


e) 

SEX. PVBLICIVS. FRONTO. ANNO 
LX. BATRO. CELEIAN. ANNO 
LXX. SERVATVS. CELEIAN 
ANNO. XXXV 
INSEQVENS. CELEIAN. 
ANNO. LXX 
HIC. S 


Mitgetheilt von Apian. CCCLXXII, — Laz. 997-— Grut, 
DCCCLXXXVI. 7.— Ratancsich, J. A. 1.312. VL u.m. a. dgl. 
Epigr. Ere. Nr. 19 und Nr. 20) 

Auf diefen fünf Infchriftjteinen heißen die Bewohner von Celeja 
ausdrüdli Celejani. Auf einer aus den Jahren 171 — 175 n. Chr. G. 
herrührenden Zufchrift, welde die Namen mehrerer aus Geleja gebürtis 
ger Soldaten nabmeit (Fabretti. C.3.n.336. C.4. n.91. C.9. 
n. 48.— Maff, Mus. Ver. p. CCL. 3. CCLXVIL 1.— Muratori, 
CCCXXVIII 1. CCCXLVII. 2. CCCLI: 1. CCCLVI.1. — Grut, 
CVIII. 7. DLXX. 10. — Gori, Inscript. Etr. T.I. p. 125. 129. — 
Bottari, le memorie di Labico, p-25.— Oderici syll.320.— . 
Osann, syll. 482), läßt die Abkürzung CELEI es zweifelhaft, ob 
CELElIensis oder CELElIanus zu ergänzen fei. Die Bezeihnung CL 
LINENS(is) auf einem nicht unverdächtigen Monumente (Grut. DXLIV. 
4 und 5) bezieht fich wohl Faum auf Geleja, wie Laz. (p- 575 688. 
1218) meint, fondern wahrſcheinlich auf Caelina (Plin. III. 19), Cilina, 
nn 


) ET in Einen Zug verfhlungen. 
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eine Stadt der Beneter in Gallia Transpadana , am Fuße der Alpen 
und am Fluſſe Caelina, wohin auch wohl der Genfer Stein (Grut. 
DXLIV.9) mit CIL(inensis) gehört. Das CILEI. auf einem, aus den 
Jahren 104 — 111 n. Chr. ©. berrührenden, dem Kaifer Trajan gemwid» 
meten Dentmale bei Murat. (MXXXVIIL 2) und Anderen (Duell. 
p. 10. XVL— Donat. p. 138.9.— Maff. M. V. CCXL.2.— Ka- 
tancesich, J. A. p.301. .— Orell. 785) beruht auf einer falfhen 
Leſeart. Die Inſchrift befindet fih gegenwärtig an der Aufgangstreppe 
zur k. k. Hofbibliothek (zweite große Stiegenabtheilung, zu oberft rechts) 
eingemauert, und lautet rejtituirt alfo: 


IMP. DIVI. NER. F. 
NENRVAE. TRAIAN, 
CAESARI. AVG. 

GER. DACIC. PONT *) 
MAX. TRIB. POT. P. P 
cos. V 
CRYPIVS. MODERATVS 
FAVNIANVS. LVNCINVS 


PRAEF., COH, Vi. RAET. 


MIL. LEG. VT. GE. 
F. CODICIL. F. I. 


Die Kürzung CELENSis ftatt Celejensis ift, wenn fie nicht, wie 
das häufig dee Fall iit, lapsu scalpri entftand, nit unbeachtenss 
werth, indem fie fo auffallend an die wahrſcheinlich ältefte Benennung 
des Drtes, Gel, anklingt, auf welde ich fhon anderwärts (Steierm. 
Zeitfchrift. Neue Folge. 7. Jahrg. II. Heft. S.7 folg.) hinzuweiſen mir 
erlaubte. Cel (Cell, Cil, Cill), verwandt mit dem lateinifchen cella, 
mit dem fchottifchen Kill, ja felbft mit dem deutfhen Keller u. f. w., 
bedeutet im Geltiichen fo viel als Wohnort, Berfted, Zufludt 
ort, mit dem Nebenbegriffe des Schußes, weßhalb es im Griedifchen 
in Kelerz (woraus Celeja) überging, wogegen Zeleja (ZnAa) im Pon— 
tus, auf einem Eünftlihen Hügel erbaut, und Zeleja (Zeiu=) in Troas, 
am Fuße des da, von welhen Homer fingt: 

— — — Zilua Ural noda velaroy "Iöns. II. II. 824. 
und: 

— — — — — irpüs agu Zulefns. Ibid. IV. 103. 121. 


eher mit dem celtifhen zel (body), zelhue (lue, woher lieu), hoher 
Ort, verfhwiftert feyn Eönnten. Ohne Zweifel befand ſich in dem Thale 
winkel, weldher von dem jegigen Gilli, im Sloweniſchen noch jest Cello 
genannt, beherrſcht wird und den Zugang zu drei Nachbarländern bildet, 
eine celtiſche, oder (infofern der Geltenjtanım , welder diefen Theil Eu— 
ropa's einnahm, vorzugsmeife den Namen Norifer führte) norifhe Stamms 
niederlaffung , in deren Mittelpunct ein befeftigter Drt (Cel), gleihiam 
ein Tabor, den Ummohnern bei feindlihen Ueberfällen ein Afyl dars 
bot.-— v»Der Gemeindevorftand diefer romanifirten Gel: 
bewohner (Celensium) errihtete dem Schußgeifte der 
Stammgemeinde (Civitas) dDiefen Votivſtein,« wäre fomit 
der wahriheinlihite Sinn diefes Monumented, zu welchem die unter 
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Nr. 16 und Nr. 24 der Epigr. Erc. beſprochenen Denkmäler die paſſen⸗ 
den GSeitenftüde bilden. 

Die Wiederauffindung diefed Monumentes ift demnach für einen 
großen Gewinn zu erachten, indem dasfelbe in mehrfaher Hinfiht von 
hohem Intereſſe ift, denn 1) ift es das einzige Denkmahl mit 
der alleinigen Bezeihnung Genio Civitatis, ohne 
Benenuung der Civitas; 2) daß einzige, auf weldem 
Celeja ſchlechtweg als Civitas erfbeint; 3) daß ein 
sige, auf welchem das Rathsgremium Ddiefer Stade 
betimmt Ordo genannt wird; und 4) der einzige Beleg 
für die Adjectivform Celensis (Celejensis). — Allem 
Anfcheine nah dürfte diefes Monument zu den älteften gehören , welche 
Cilli aufzuweifen hat, und, als aus der vor s claudinifchen Zeit datirend, 
ald Alter von 1800 — 1900 Jahren befigen. 

Für die Localgeſchichte von Cilli wäre diefed Monument ebenfalls 
höchſt intereffant, wenn fih die Angabe, daß es urfprünglih auf dem 
Rer⸗ Ober⸗Cilli gefunden worden ſei, mit Zuverläßigkeit nachweiſen 

e % 
28 


1. O.M. 
MASCLINIVS 
SYCCESSVS, BENEF. 
C. ANTISTI. AVSPICIS 
PROC, AVG, 

V. S. L. M. 


Eine Ara, 2° 11), hoch, 1’ 2/,“ breit und 91/4, dick, gleich 
dem vorangehenden Monumente vorläufig im Hofe des Schloßgebäudes 
zu Reifenftein nähft St. Georgen im Cillier Kreife befindlih. Mitgetheilt 
wurde dieſe Inſchrift bisher von 

1) Duellius, ER XIV, (BENEFE, C. AN. SISTI. AVSPICIS. 
PROC. AVC. V. S. L. M.) in fünf Zeilen. 

9) Murat, DECCCXXXIV. 1. Ex P. Duellio, wie bei diefem. 

3) Katancsich, J. A, I. p.316. LXXX. und p. 343 (BENEF. C. 
ANSISTI. AVSPICIS. PROC. AVG V. Ss. L. M.). 

4) Muchar, Gef. der Steierm. I.S.370. (BENET.C, AN, CISTI. 
AVSPICIS, PROC. AVC. V. S. L. M.). 


Auch dieſer Inſchriftſtein galt lange Zeit hindurch für verloren, da 
man ihn immer in Cilli ſelbſt ſuchte, waͤhrend er, wie der vorhergehende, 
zu Sheppina ſich befand, wo er zum Fußgeſtelle eines Tiiches diente, 
deſſen Platte der obige Stein vorftellte. Was daher oben im Allgemeis 
nen von leßterem gefagt wurde, gilt auch von diefer Ara. 

Ueber den Sinn diefer Inſchrift wurde bisher Folgendes bemerkt. 
Murat. (a.a.D.) fagt: Hic (Masclinius Successus) fuisse videtur 
beneficiarius GC, Angisti Auspieis Procuratoris Augusti. — Ha- 
tancsich madt(J. A. I. 343) die Bemerkung: »Forsan beneficiarius 
C. Antistii auspiciis Procurator Augustisi hie C. Antistius est 
cognomine Vetus, a. U. 748 collega Laelio Balbo consul, erit una 
ex antiquissimis hac regione inscriptionibus, Augusto imperatore 
posita.« — Hr. Hartnid Dorfmann, weldhem ich die neuefte Mit» 
theilung verdanfe, glaubt Tefen zu müffen: »I, O. M. MASCLINIVS. 
SVCCESSVS. BENEFiciarius Consulis ANTISTli. AVSPICIS. 
PROConsulis AVCtoritate, « da feiner Angabe nah deutlid AVC., 
nicht AVG, ſteht. | 
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Vielleicht ift die einfachite Lefeart die richtigfte ; diefe wäre: »Jovi 


Optimo Maximo, Masclinius Successus, bencfieiarius Caji Antisti 
Auspieis, Procuratoris Augusti, votum solvit lubens merito.a — 
Zur Erklärung Folgendes. 


I. O. M. Jovi Optimo Maximo. — Die gewöhnliche Weihefors 
mel, bier nicht al& bloße VBoranrufung, fondern, mie aus der Form 
des Steines hervorgeht , die fpecielle Bezeihnung des Monumented, als 
eines dem beiten, größten Jupiter gewidmeten Votiv-Altars. 

MASCLINIVS. SVCCESSVS, Masclinius Successus, Der 
Name des Dedicanten. — Das Nomen Masclinius ift fyncopirt aus 
Masculinius, eine häufig vorfommende Verkürzung; über Masclinius 
aber und anklingende Namen, wie Masculinus, Masculus, Mascillus, 
Mascillinus, Mascellus, Mascellinus u. a. war ſchon früher (Epigr. 
Ere. Nr.14) die Rede. — Das Gognomen Successus bedeutet einen 
Menihen, weldyer feiner Glück gemacht hat (qui prospere successit, 
feliciter evenit, xeXwpnueyos), und Eommt häufig vor, befonders bei 
Freigelaſſenen beiderlei Geſchlechts (Mur. CLXXIL.1. Marini, Frat. 
Arv.p.324. Grut. CMXCV. DLXXVIIL 5. DCCXL.2. CMLXXIII. 2 
u.m.a.). Leicht möglih, daß diefer Masclinius Successus ein Liber- 
tus jenes Masculinius war, welder der Ennia Vera auf Beſchluß der 
Decurionen ein Denkmapl errichtet hat. 

BENEF.,, beneficiarius. — Unter einem beneficiarius verfteht 
man in der Regel einen durch befondere Vergünſtigung (beneficio) des 
Befehlshabers von den niedrigen Dienften des gemeinen Soldaten (mu- 
nera, z. B. Waffer, Holz, Heu, Stroh u.dal. zu holen, Veget. Il. 19) 
befreiten miles honestus oder immunis (lbid, II. 7. Festus, s. v. Be- 
nef.— Le Beau, des denominations et fonctions des soldats etc. in 
Den Mem. de l’Acad. des Inser. T. XXXVII. p. 185 sq. — Pauly, 
Real Encnelop. 1. Bd. ©.1095). Der beneficiarius nannte ſich je 
nach den Eigenſchaften des Boraefeßten, dem er diefe Eremtion zu vers 
danken hatte (Beneficiarius Tribuni, Legati, Praetoris, Procon- 
sulis, Consulis aliusve magistratus. cf. Vegetius. L. II.c.7). Be- 
neliciarii hießen auch jene, welchen zur Belohnung die Befreiung vom 
Kriegsdienfte ertheilt wurde (Paul. ex Testo), Solden militärifhen 
Beneficiariern wurden fpäterhin allerlei Gefchäfte aufgetragen, wie z. B- 
Vojtritte und Botengänge, Gintreibung der Steuern, Auffuchung der 
Verbrecher u. dgl. m. Außer den Soldaten, melde der bezeichneten 
Eremtion genofien, hießen Beneficiarii auch die im Gefolge der Dias 
gijtratöperfonen und der öffentlihen Amtsverwalter befindlihen Aufwärs 
ter und Dienftleute, weldye theils ihre beftimmten Berrihtungen hatten, 
theils nur zum Gortege dienten. Plinius fchreibt (Epist. X. 36) an den 
Kaifer Trajan: »Maximus, libertus et procurator tuus, domine, 
praeter decem beneficiarios, quos adsignari a me Gemellino, 
optimo vero, jussisti, sibi quoque confirmat necessarios esse mi- 
lites.« — Obwohl bier die beneficiarii den militibus entgegengefest 
feinen, fo können fie doch recht wohl ebenfalls für eremte Soldaten 
gelten, welde hier nur als beſtimmt zu anderen Geſchäften den dienfts 
thuenden Soldaten gegenübergeitellt werden. Es ift hier von den be- 
neficiariis eines Baiferlihen Procuratord die Nede, welcher eben auf 
Eubarrendirung ausging. Für einen folhen Beneficiarius halte id 
auch unferen Mascliuius Suecessus. — Wir finden auf Gillier Monus 
menten den Charakter eines Beneficiarius ein Paar Male erwähnt. Eine 
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vielfach citirte Inſchrift von höchſt ſchwankender Lefeart (Laz. 116.997. 
— Duell. p. 11. n. XX. — Grut.X.4. CXXX.4. CCCCXCVI11,9.— 
Murat, CXII.5.— Bagener, ©. 184.e. u. a.), welde fih einmal am 
Gingange in den Dfarrhof zu Eilli befunden haben foll, nennt einen P. 
AELIVS. VERINVS Beneficiarius (BF, als sigla; VE. ftatt BE(nefi- 
eiarius; BeneFiciarius) COnSulis, aus dem J. 137 oder 213 n. Ghr« 
— @in IVL. APRICIVS. MiLes LEGionis (II. Italicae), BeneFi- 
eiarius PRAEFecti (nad Laz. p. 994. BEneficiarius PRAESidis) 
erfcheint auf einem mehrfach citirten Monumente (Apian, CCCLXXV, — 
Laz. p.531. 994. — Grut. DLX. 6. — Batancs. I. 318. XCVI. — 
Mayer, Berfub über fteierm. Alterth. ©.47 u.a.), weldes ſich ehedem 
oberhalb dem inneren Thore der Grafenburg zu Gilli befand, obwohl 
Apian. an einem anderen Drte dadfelbe Monument ald im J. 1300 zu 
Paſſau gefunden aufführt. Endlih ein Sempronius Secundinus Can. 
didianus BeneFiciarius COnSulis auf einem nidyt näher nachweisbaren 
Steine in Eilli’8 Umgebung (Katanes J. A. L p. 342). 

C. ANTISTI: AVSPICIS, Caji Antistii Auspieis. — Die 
Gens Antestia oder Antistia war ein plebejiihes Geſchlecht; es führte 
beide Namen, movon Antestia der ältere fcheint, neben einander fort, 
fo wie aub Claudia und Clodia, Plautia und Plotia nur verfchiedene 
Familien eines und desfelben Geſchlechtes bezeichneten. Auch auf Mun— 
zen kommen beide Zweige vor ; von der älteren Linie (Antestia) bewahrt 
das k. k. Münz⸗- und Antikenfabinet (Arneth, Synops. num, Roman, 
p- 3 et 41) 10 Denare, ein Ad, ein Semis, einen Triend und einen 
Quadrans; von der jüngeren (Antistia) eine goldene und 11 filberne 
Münzen unter Auguft (16 3. v.Chr), aus deffen Zeit au eine Münze 
von Calagurris in Hispania Tarraconensis herrührt (Florez, med, 
1.265. Tab. XI. 14). Unter den Antijtiern gab ed mande ausgezeich— 
nete Männer; die vorzüglichſten darunter find folgende. Gin L. Anti- 
stius war im 5.420 v. Chr.; ein zweiter, wahrſcheinlich defien Enkel, 
im 3.379 v. Ehr.; ein dritter im 5 58 v. Chr.; ein P. Antistius im 
5.88 v. Chr, Volkstribun. Unter Pompejus und Gäfar dienten meh— 
rere Antiftier, wie T. Antistius, Antistius Vetus, C. Antistius Ve- 
tus, C. Antistius Reginus, Antistius Labeo u. a. inter den erjten 
Kaifern, vamentlib unter Auguft, Tiberius, Claudius, Nero, waren 
mehrere Antiftier Gonfuln ; darunter war insbefondere: ein C. Antistius 
Vetistius Vetus 6 v. Chr. und 23 n. Chr. unter Auguft und Tiber, 
ein zweiter diefes Bornamens im 3.50 n. Chr. unter Glaudius, ein 
dritter 96 n. Chr. unter Domitian, ein L. Antistius Vetus zugleich 
mit Nero im 3.55 n. Chr., ein Antistius Vetus unter Trajan 116 n. 
Ghr., ein Antistius unter Antonin 150 n. Chr., ein L. Antistius Bur- 
rhus unter Commodus 187 n. Chr. , deſſen Schweiler er zur Gemahlin 
hatte; ein C. Antistius Adventus, vielleicht derfelbe mit dem Col—⸗ 
legen des Elagabalus im Gonfulate (218 n. Chr.), war Legatus Au- 

usti (Beines. 226). Außerdem finden wir in der Gens Antistia die 

einamen Pollio, Marsus, Pyrgensis, Turpis, Sosianus, Rusticus, 
Capella u.f.w. Auch auf Fnidriften kommt diefes Geflecht fehr häufig 
vor; fo erfdeint L. Antistius Vetus, der mit Nero Conſul war, in 
Diefer Eigenfhaft auf zwei Monumenten zu Rom (Grut. CLXXXIV 2 
und MLXX.6); deßgleihen L. ANTISTIVS. Caji Filius AEMIlia 
tribu VETVS, AVGVR auf einem Steine zu Pränejte (Grut. LXXV. 
10). Obwohl ein C. Antistius Vetus felbft Pontifex und Vater jweier 
Priefter war, und der lepfgenannte L. Antistius Vetus als Augur 
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erfcheint, mithin eine priefterlihe Würde im antiftifhen Gefchlechte nicht: 
ohne Beifpiel iſt, fo möchte ih dad Wort Auspex auf unferem Steine 
doch nicht im engften Sinne nehmen; vielmehr halte ih es für ein Cogno⸗ 
men, als was ed 3. B. aud in der Gens Julia vorkommt, wie ein Q. 
Tineius (Licinius) Sacerdos ald Amtögenoffe des Elagabalus 219 
n. Chr. vorkommt (cf. Orelli. n. 2207). 

PROC. AVG., Procuratoris Augusti. — Der Mann , in deffen 
Dienften Masclinius Successus ſtand, war Procurator (General⸗ 
Steuer s Einnehmer) der Provinz; Norieum. — »Proconsulis« zu lefen 
wäre ein Fehler, da Noricum feinen Proconsul hatte, Befanntlid 
murde durch Anordnung des Auguftus im J. d. &t.727 (27 v. Chr.) 
eine Theilung der fämmtliben Provinzen mit dem Senate und Bolke 
vorgenommen, fo daß der Regent einen Theil derfelben in eigene Ber« 
waltung nahm (Strabo XVII. 3. $. 25. p.840. Casaub. Dio Cass. LIII. 
12.14. LIV. A. Sueton. Octav. 47); jene hießen Provinciae Senatoriae 
(Provinciae populi), diefe Provinciae Caesareae (f. Sr. Creuzer, 
Abriß d. röm. Antig. ©.204). Provinzen des Senats und 
Volks, zufammen in 12 Diöcefen, waren: 

1) Africa, Numidia, Libya proconsularis. 

2) Asia cis Halim et montem Taurum (Jonia, Lydia, Caria, My- 
lia, Phrygia, Hellespontus proconsularis), 

3) Hispania Baetica praetoria. 

A) Gallia Narbonensis praetoria, 

5) Sicilia practoria. 

6) Sardinia et Corsica praetorid, 

7) IOllyricum et Epiri pars praetoria, 

8) Macedonia et Graeciae pars praetoria. 

9) Achaja, Thessalia, Boeotia, Acarnania et Epiri pars procon- 
sularis. 

10) Creta, Cyrenaica et Libyae praetoria. 

11) Cyprus praetoria. 

12) Bithynia, Paphlagonia, Propontidis et Ponti pars praetoria, 


Kaiferlihe Provinzen, zufammen in 14 Didcefen, waren: 
1) Hispania Lusitanica, 

2) Hispania Tarraconensis. 

3) Gallia Aquitanica, 

A) Gallia Lugdunensis (Celtica). 

5) Gallia Belgica et Germania. 

6) Pannonia, Noricum, Vindelicia et Rhaetia, 

7) Moesia, in qua Dardani, Thraces et Daci, 

8) Dalmatia et Illyrici pars, 

9) Alpes Maritimae, 

10) Cilicia, Isauria et Lycaonia. 

11) Galatia , Pamphylia et Pisidia. 

12) Syria, Armenia Minor, Mesopotamia et Oriens usque ad Eu- 


—— 
13) — *— et Arabiae pars. 


14) Italia omnis a freto Siculo usque ad Alpes. 


Diefe Einrichtung dauerte im Wefentlihen bis in’d dritte Jahre 
hundert n. Shr., nur daß noch mehrere Provinzen hinzukamen, fenas 
torifche mit Eaiferlidhen und umgekehrt vertaufcht wurden u.f.w. 
(Eckhbel D. N. V. 1V.237). Der Eintheilungsgrund war die Wichtig: 
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keit der Provinzen; die fhmwierigeren nämlich behielt fich der Kaifer vor, 
die übrigen aber, Die nur einer geringen Militärmacht bedurften, gab 
er dem Senate und Volke zurüd. Die Unterwürfigkeit unter den Prin« 
cep& aber war für beide in der Hauptfache diefelbe. — Bon den fenas 
to riſchen Provinzen follten nad der Sdrdnung zwei, nämlib Afrika 
und Afien, für gewefene Sonfuln, die übrigen in der Regel 
für gewefene Prätoren beftimmt feyn, und unter diejenigen, welche 
vor fünf Zahren diefe Würden bekleidet hatten, jährlid durch das Loos 
auf ein Fahr vertheilt werden, in welder Hinſicht jedoch fpäter die Kais 
fer ih mandhe Willkür erlaubten. Die Statthalter diefer Provinzen 
wurden ohne Unterfhied Proconfuln und die Provinzen procone 
ſulariſche genannt. Jeder Proconful erhielt wie fonft als Gehülfen 
der Bermaltung einen oder mehrere Legaten. Auch wurden In Diele 
Provinzen noch Auäftoren geſchickt, nämlich zunächft die in dem Jahre 
ernannten Auäjtoren nach dem Roofe, oder, wenn diefe nicht binreichten, 
die Quäjtoren der vorigen Jahre, die Beine Provinzen erhalten hatten. 
— Die Eaiferliden Provinzen wurden von Legaten admini« 
friert, welche aus den Eonfularen und geweſenen Prätoren, aus des Kais 
ſers näherer Umgebung, oft auch nur aus den geringeren Senatoren ges 
nommen und auf unbeftimmte Zeit, fo lang ed dem Princeps gut dünkte, 
im Amte gelaffen wurden. Diele Vorfteher hießen ſchlechthin Praesi- 
des (welcher unbeftimmte Ausdruck fpäter für die Statthalter jeder Art 
gebraucht wurde), und hatten ebenfalls, wie die Proconfuln, einen oder 
mehrere Legaten als Gehülfen. Die Stelle der Auäjtoren vertrat in 
den Paiferliden Provinzen ein Procurator (Rationalis, General-Steuer- 
Einnehmer) aus dem Nitterftande oder aus der Zahl der Eaiferlichen 
Treigelajjenen. Biswellen wurde auch eine Eaiferlihe Provinz dutch einen 
Procurator mit den Vollmachten des Praeses regiert; Aegypten hatte 
einen Praefectus zum Verwalter, der immer nur ein Nitter oder gar 
bloß ein Freigelafiener war, unter dem ein Juridicus und ein Rationa- 
lis ftanden (vol. Walter, Geſchichte des röm. Rechts. Bonn, 1845i 
2te Aufl. 1. Thl. ©. 371 folg ),— Aus diefer Darftellung der Provinzens 
— und Verwaltung ergibt ſich, dag Noricum eine Pro- 
vincia Caesarea war, und als folde nur einen Procurator 
haben konnte, welcher gleichzeitig vielleiht au Praeses, und feiner 
Herkunft nad entweder Ritter oder gar nut Libertus Augusti war. — 
Welder Augustus hier gemeint fei, läßt ſich nicht beftimmen, wahrs 
ſcheinlich war ed einer der erften römifchen Kaifer, unter welden der 
Name der Antiftier auf dem Felde des Beamtenweiens im Schwange 
war. i 

V. 8. L. M. votum solvit libenter merito.— Die üblihe Des 
Dicationsformel auf Gelübdejteinen. 

Der Sinn der Juſchrift ift fomit: »Jupiter, dem Größ— 
ten, Beiten, bat Masclinius Succeffuß, Beneficiär 
(Amtsgehülfe) des Cajus Antiftius Aufper, Eaiferlis 
ben Procuratord (General» Steuer»: Ginnehmers), 
fein Gelübde gerne und verdienter Weife gelöiet.« 

Auch die Wiederauffindung diefes Monumentes ift ein Gewinn für 
die noriſche Epigraphik, indem es 1) das einzige noch vorham 
dene Gillier Denkmahl if, auf welchem ein Benefi- 
ciarius vorfommtz; 2) indem es einen Procurator Au- 
gustiin Roricum nambaft macht; und 3) indem es zu 
intereffanten onomatifden Erörterungen Anlaß gibt. 
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— Der oben aufgeftellten Gonjectur nad dürfte dieſer Stein in das 
erfte chriſtliche Jahrhundert fallen, und fomit über 1700 Zahre alt feyn. 

In Bezug auf die Kocalgefhichte von Cilli würde diefer Stein, 
fo wie der vorhergehende, feiner Provenienz wegen von Jutereſſe ſeyn, 
wenn ed fich erweifen ließe, daß er auf dem alten Schlofie Dber» Eilli 
gefunden wurde. 


29. 
. RVFI. TAT.) C. 
ANL.?) Q. RVFIV.>) 
HIERO. V. S. L 
M 


Ein Peiner Votivſtein, 33/,” breit und 1%,” hoch, auf einer 
11/4" hoben Bafid. Er wurde im Mai 1845 bei Gelegenheit der Gifen- 
bahnarbeiten, zwifhen der Gemeinde Ran und dem GSanflufie auf 
einer Stelle gefunden, wo gleichzeitig mehrere Anticaglien, ald Bronze 
lampen, Griffel (styli), Haarnadeln, Hafteln (ſibulae), ein Hautfchas 
ber (strigilis),, Löffel, Schlüffel, Figürchen, Handmüpffteine, Terrar 
cotta's, Slaspaften, Ziegel, Münzen von den fpäteren Kaifern un. f. w. 
zum Borfcheine Eamen, melde Gegenftände. ſämmtlich theils verfchleppt, 
theils von Privaten acquirirt wurden. Da fib der bedeutenden Seiten» 
flähe wegen, die ſich 2° hoch über die erite Zeile der Schrift erhebt, 
ohne daß fid eine Spur von einem Gefimfe zeigte, beinahe vermutben 
läßt, daf der Stein nicht ganz fei, fo wird man faft verfuht, aud die 
— für unvolftändig zu halten. Mitgetheilt war dieſelbe bisher 
nur in 

Den dÖfterreihifhen Blättern für Literatur und 
Kunft, Jahrg. 1846. Nr.18. S.142, nad einer mir von dem Eillier 
zes s Präfekten, Hrn. Hartnid Dorfmann, mitgetheilten 

opie. 

Meines Erachtens ift die Inſchrift vollftändig, und fo zu lefen: 
»Quintus Rufius, Tatii Cani (servus vel libertus), Quintus Rufius 
Dliero votum solverunt libentes merito.« 





Q. RVFI., Quintus Rufius.— Der eine der Dedicanten. Die 
Verkürzung im casus rectus kann nicht befremden, da fie leicht zu er 
gänzen ift und wirklich bisweilen vorftommt. Der Name Rufius ill, 
wie fhon bei Nr.20 bemerkt wurde, auf Eillier Monumenten mehrfach 
genannt, nämlich ein C. Rufi(us) und ein Rufius Hermas auf einem 
noch vorhandenen, ein C. RBufius mit einer Rufia Primula und ein C. 
Rufius Apolaustus auf Monumenten, die jeßt nicht mehr vorhanden 
find. Die Fasti Consulares nennen mehrere Rufier ald Gonfuln unter 
den fpäteren Kaiſern. 

TAT. CANI., Tatii Cani (servus vel libertus). — Q. Rufius 
könnte ein Sklave oder ein Freigelafiener eines gewiſſen Tatius Canius 
geweſen feyn. Die Auslaflung des Wortes servus oder libertus kommt 
öfter vor. — Da die Buchſtaben A und I in ein Zeichen verſchmolzen 
find, fo Fönnte man mit gleibem Fuge ATT wie TAT, leſen, indem 
diefes Monogramm auch auf den römifhen Familienmünzen verichieden 
zu lefen ift, nämlih AT auf den Münzen der Gens ATilia, TA in dem 





ı) AT in Einen Buchſtaben verbunden, =) NI in Einem Beidhen. 3) FI 
verbunden, 
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Ramen LimeTAnus der Gens Mamilia (Eckhel. D. N. V. Vol. V, p.72). 
Der Analogie zu Folge, welbe 3. B. in den Monogrammen aus T 
und V (in ValeTVdo der Gens Acilia, TVBero der Gens Hostilia) 
und aus T und I tin Münzen der Gens HosTILia) für die Stellung 
des Gonfonanten vor dem Vocale fpricht , möchte id) mic für die Refeart 
TAT. entfceiden. Gin L. Tatius Kufus mar ein Freund des Auguft 
und wurde von demjelben zum Gonfulat erhoben (Plin. XVII c. 6); ein 
Tatius Maximus war des Gavius Maximus Nachfolger in der präto: 
rtanifhen Präfectur unter Antoninus Pius. Auch der Epigrappik it der 
Name Tatius nicht fremd (Grut. XCIX.3. CDXXXVIL 7. MLuXXII. 4). 
Auch das Cognomen Canus ift ſchon feiner Bedeutung halber nicht zu 
verwerfen ; ald Pränomen erfcheint e8 bei Canus Caninius Rebilus, 
der i. J. 12 v. Chr. Conſul war. 

0. RVFIV. HIERO., Quintus Rufius Hiero.— Der Name 
des anderen Dedicanten. Das Cognomen Hiero fommt mehrfach vor, 
z. B. bei Murat. MCCXXV.8, bei Grut. DECCEXC.6 und CMXCIX. 2, 
wo ed zweifelsohne Freigelafienen angehört. Das Cognomen Hiero für 
einen Eclaven oder Freigelaffenen kann um fo weniger auffallen, als es 
bekannt ift, daß eben diefe vorzugsweife fi die Namen berühmter Phi— 
Iofoppen, Dichter, Staatsmänner, Helden u. f. w. beizulegen liebten 
(vgl. Labus, Museo di Mantova, Vol. Ill. p.67). 

V. S. L. M., Votum solverunt libentes merito, Die bekannte 
Sormel. Daß die Angabe desjenigen Wefens fehlt, welchem .von den 
Beiden diefer Gelübdeitein errichtet wurde, könnte befremden und die 
Vermuthung, daß der Stein nicyt volljtändig fei, beftätigen, wenn nicht 
derlei Borivmähler,, ohne die ausdrüdlibe Namhaftmachung einer Gottr 
beit oder irgend eines anderen Gegenftandes der Dedication, mitunter 
vorkämen (Murat. CIX. 8. 11. 12. 13. CX. 1. 2.5. CXI. A. 5. 6. 7. 8. 
CXIL 3. A.) 


Zuverläßiges über die Beftimmung diefes Steines zu fagen „oder 
etwas Unmiderlegbares in Betreff defjelben geben zu wollen, dürfte, bei 
dem Mangel fiberer Anhaltspuncte, eine fruchtlofe Bemühung fegn. 
Wenn obige Eonjectur als plaufibel angenommen wird, fo eraibt ſich 
folgender Sinn: »Quintus Rufius, des Tatius Canus 
Sclave (Freigelaffener), (und) Auintus Rufius Hiero 
baben ihr Gelübde gerne und verdienter Weife gelöft.« 

Der Stein ift in Berug auf die darin vorfommenden Namen 
nicht unintereffant ; auch verdient er, der angewendeten Abkürzungen fo 
wie des Umjtandes wegen, Beachtung, daß der Gegenftand der Dedicas 
tion nicht genannt ift. Ueber das Alter des Steines läßt ſich nichts 
beitimmen; aus dem faft gleichzeitigen Funde einiger Bronzemünzen auf 
derfelben Stelle, worunter eine mit L. SEPT. SEV. PERT. AVG. 
IMP. VII, fließen zu wollen, daß der Stein aud in diefe Zeit (195 
n. Chr.) gehöre, wäre voreilig, da eben dort fpäterhin auch Münzen 
von fpäteren Kaifern zum Borfcheine kamen. 

Hinſichtlich der Localgeſchichte von Cilli ijt es nicht unbeachtens— 
werth, daß bereitö mehrere Steine theild in der San felbit, theils auf 
dem ichmalen Streifen Landes gefunden wurden, welden ihre jegigen 
Ufer kurz vor und hinter der Einmündung des Vogleinabaches bilden. 
Da es eben fo unmwaprfceinlich ift, daß die Römer zu irgend einem 
Monumente eine fo leicht gefährdete, der Unbill jedes Hochwaſſers aus: 
geſetzte Stelle gewählt haben follten, als daß irgend Jemand folche 

2 
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Steine abfichtlicy dahingefchleppt habe, fo fühlt man fih veranlaft, zu 
muthmaßen, daß der Sanfluf fein Bette feit der Römerzeit geändert, 
und den Bogen, in welchem er in die Thalſchlucht einlenkt, durd die 
er der Save zufließt, verkürzt habe. Die Monumente, die bis nun 
ju in diefem Rayon (nämlid entweder im Sanbette felbjit oder knapp an 
dem Ufer in der Gegend der heutigen Borjtadigemeinde Ran) gefunden 
wurden, find folgende: 
a) 
MARTI 
HERCVLI 
VICTORI 
AE 
NOREIAE 


Die befannte Ara, momit ih die Reihe meiner epigraphi— 
ſchen Ercurfe eröffnete, melde zmifcen den Fahren 1534 und 1590 im 
Sanbette gefunden worden zu feyn ſcheint. 
b) 
D. M, 
POMP. FORTV 
NATO. ANN. XXX 
EPCITA ET MAT. i) AN XL 
AEL, CANDIDAT.?) FEC 
SIBI. ET.) CON. PIENTIS. +) 


; Das Monument, welches diefe corrupte Inſchrift enthielt, und 
oberhalb derfelben die fragmentarifben Bruftbilder eines Mannes und 
einer Frau zeigte, war beiläufig in den Jahren 1826 — 1828 bei Eilli, 
im Sanfluffe, unweit der Bruce nah der Vorftadtgemeinde Ran, 
gefunden, und in den Hof des alten Rathhaufes geſchafft worden, wo 
es fofort abhanden gekommen ift (val. Wr. Jahrb. XLVIII Bd. (1829.) 
Anz. Bl. S. 94. Nr. 283. — Mudar, Gelb. d. St. 1.Bd. ©. 366). 


c) 
CANPANVS 
ATEBODVI. F. VIVS 
FECIT. SIBI ET 
QVARTAE CONIVGI 
ET. SVIS 


Diefes, im Zufammenbalte mit einem zu Qurnfeld in Kärns 
ten gefundenen Inſchriftſteine (Grut DCCLVII 11), für die Kunde der 
celtiihen Familien in Noricum höchſt wichtige Monument war früher an 
einer Bleinen Wegkapelle, außerhalb der Borjtadtgemeinde Ran, ein: 
gemauert. Als die Kapelle vor ungefähr zwanzig Fahren abaetragen 
wurde, nabm den Stein ein Bauer weg, von welchem der Magistrat 
defien Ablieferung forderte; beim Leberführen zerbrah die Vlatte in 
vier Brudftüde. In diefem Zujtande lag das merkwürdige Denkmahl 
noch einige Zeit im Hofe des alten Magiftrarsgebaudes, bis es gleich 
manden anderen fpurlos verfhwand. Oberhalb der Inſchrift befauden 
fib zwei Bruftbilder , ein männliches und ein weibliche, in einer mus 
ſchelförmigen, niſchenartigen Vertiefung (vgl. Wr. Jahrb. XLVIII. Bd. 
Sr Anz. Bl. ©.94. Nr. 284. — Much ar, Geld. d. St. J. Bd. 

360). 


») und ») AT, 3) ET und 4) TI in Einen Zug verbunden. 
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| d) 
ANTONIO. TORQVATO 
SECVNDIN. 


e) 

C. ATILIO. SECVNDINO 
VIX. AN. LXII ..... 
©. AN, VII 
FIL. PIENTISS. 

L. M. V. C 


Zwei Särge (duae arcae) mit diefen beiden Inſchriften, melde 
im Sanfluffe gefunden wurden (vgl. La z. p.997.— Grut. DCLXXI. 
4. DCCCCH. 18.— Katancs. 1.323. COXXXX.— Mudar, ©. 
d. St. I. ©. 364) ; beide längft nicht mehr vorhanden. 


f) 
CAVIAE, P. F, VIRVNAE. L. DINDIVS. RES 
PECTVS. 7. LEG. Xlll. GEMINAE. P. DIN 
DIVS. SPERATVS. 7. SPECINORVM, AVGVST. 


Diefer vielbefprochene, wegen der Namhaftmachung der Specini 
Augustales höchſt merkwürdige Stein wurde ungefähr um das J. 1680 
im Sanfluffe gefunden (vgl. Duell. p. 7. VI); er ift ebenfalld Tängft 
fhon verfhwunden. 


8) 
IMP. VESPASIANO 
CAESARI. AVG. 
PONTIF. MAXIMO 


TRIB. POTEST. X 


IMP. XX. COS, VIIII. P. P, 
C. DOMITIVS 
FLORVS 
T. FI 


Ein Denkmahl vom 3.79 n. Chr., ebenfalls in der San gefunden 
und von Garellinah Wien geichidt, wo es ſich in der Aufgangshalle 
der E.E. Hofbibliothek noch gegenwärtig befindet (vgl. Duell, p.7. VII. 
— Murat. CCXXVII.4.— Maffei. CCXXXIX. 6). 

Außer den angeführten Steinen gibt es noch andere Umſtände, 
welche die Bermuthung, daß die San zur Römerzeit ihren Lauf nord— 
liber gendmmen, und vielleicht die alte Römerjtadt gar in zwei ungleiche 
Hälften getheilt habe, zu beftätigen fcheinen. 


AN. ı) LXX. ET 2) 
VRSINO. F 
AN.>) XXIL. 

TERTIA. CoN. 
VIVA. FEC. 





ı) und 3) AN in Ein Zeichen verfchlungen. =) ET in Eins verbunden, 
2 ” 


FF 
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Ein über der legten Stationskapelle am Galvarienberge zu Cilli 
eingemauerter Grabſtein; bisher nur mitgetheilt in Muchar's Geld. 
der Steiermarf. 1. Bd. ©. 358. 

Die Znfchrift lautet: »Diis Manibus. Mattio Ursulo, annorum 
LXX, et Ursino filio, annorum XXIII, Tertia Conjux viva fecit « 


D. M. MATTIO. VRSVLO. Diis Manibus. Mattio Ursulo. — 
Das Nomen Mattius (Matius, mie Altius und Atius, Attilius und 
Atilius) ift befannt; ein ©. Matius war ein Freund des Dictators Cä— 
far, Gicero's und Auguſt's (Sueton. Caes. 52 — Plin. 12. cap. 2. — 
Cie, epist, fam. XI. — Id. ad Att.IX.13.19 ete.), vieleicht derſelbe, 
defien auch Plinius (L. XII. 11) als eines Cn. Mattius erwähnt, eines 
römifhen Ritters, der Auguſt's Freund, Grfinder der »nemora tonsi- 
lias und Berfafjer einiger Schriften über die Landwirthſchaft (Columella. 
XII.4) war. Aelter als C. Matius dürfte Cn. Matius geweſen feyn, 
ein außerordentlib arlehrfer Mann, deffen Mimiamben und Ueberſetzung 
der Sliade A. Gellius (L.X. 2%. L.XV. 15. XX.8. IX. 14. VL. 6) und 
Macrobius Saturn. 1.4) befpreben. Bei Plinius (L. XV. 14) und Colu- 
mella (L. V. c.10) it auch von einem »malum Matianum« Die Rede, 
welches Macrobins (L. III. c.9) »Mattianum« fchreibt. Bel Tacitus 
(Ann. L. XII. 60) heißt eg: C. Oppius et Cornelius Balbus primi Cae- 
saris opibus potuere conditiones pacis et arbitria belli tractare. 
Matios posthac et Vedios, et caetera equitum Romanorum 
praevalida nomina, referre nihil attinuerit« Auf Gillier Monus 
menten Eommt nit nur der Name Matius, fondern aub Vedius 
(f. Epigr. Ere. Nr. 10) vor. — Sowohl Matius, al® Mattius Fam auf 
Inſchriftſteinen zu Eilli und in deffen Umgegend vor (vgl. Epigr. Erc. Nr.3). 
— Das Gognomen Ursulus ſiehe unten. 

AN. LXX. Annorum LXX. — Daß hier »mortuus« zu verftchen 
fet, ergibt fibh aus der Formel »Diis Manibus.« 

ET. VRSINO. F. AN. XXILL., et Ursino filio, annorum XXIII. 
— Hierbei versteht ſich ebenfalls »mortuo « Der Grabitein mar alfo 
einem jiebzigjährigen Vater und dejfen drei und zwanzigjährigem Sohne 
geſetzt. — Ursulus wie Ursinus jind Modificationen des Familiennamens 
Ursus, welcher eben fo wenig, ald Aper, Aquila, Lupus, Taurus 
u. ä., einer näheren Erklärung bedarf. Auf mehreren Gillier Monus 
menten, welde jedob bis auf Eines verfhmunden find, Eamen diefe 
oder anflingende Familiennamen vor; fo ein C. Duronius Ursinus 
(Montfaucon. V.50. — Apian, CCCLXXXIX. — Edhmus. J. Bd. 
©. 591), ein P. Maturus Ursinus (Laz. p: 994. — Apian. CCCLXXIV 
(Ursinius) — Grut. CVII. 6. — Hatancs. J. A. 1.321. CXVIII. — 
Wagener. ©.184 c.), eine Ursina (Laz. 994. — Moutfaucon. V,49. 
— Duellius. p. 5- II.), eine Atia Ursula (Laz 996.— Montfaucon. 
V.49.— Grut. DCCCLXXXVIIE 2), eine Ursula mit einer Urso&@ 
(Wr. Zahrb. XLVIII. (1829). Anz. Bl. Nr. 306), legtere in der Ger 
meinde St. Chriſtoph bei Tüffer nädft Eilli. 

TERTIA. CoN. VIVA. FEC., Tertia conjux viva fecit. — 
Die Gattin, Namens Tertia, hat bei ihren Lebzeiten den Grabftein 
ihrem Gatten und ihrem Sohne errichten laſſen; wir haben alfo eine 
Gattin und Mutter vor und, welche ihrem greifen ©atten und ihrem 
jugendlich Fräftigen Sohne in’s Grab nachſehen mufte, wodurd auf das 
Wort »vivas gemwiffermaßen ein emphatiiher Ton fällt. — Der Frauen 
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name Tertia kommt häufig vor; eine Citronia Tertia fam und zu Cilli 
fhon vor (Epigr. Exc. Nr.26); eben fo eine Quartina (Epiar. Ere. 
Nr. 19), eine Quincta (Epigr. Erc. Nr. 3), eine Decimia (Epigr. Erc. 
Mr.6). Ueber die weiblihen, von Zahlen entlehnten Namen war fon 
in Nr. 6 der epigr. Ercurfe Die Rede. 


Der Sinn der Inſchrift it: »Aus Achtung für die Ma 
nen bat dem Mattiud Urfulus, in einem Alter von 
fiebzig Jahren, und dem Urfinuß, ihrem Sohne, in 
einem Alter von 23 Jahren, Tertia, die Gattin (debd 
erjteren) beiihren Lebzeiten dies Denkmahl errichten 
laffen.«— Was das Alter des Denkmahls betrifft, fo follte man 
glauben, daß ed in's dritte Jahrhundert berabreihe, weil man da die 
Bezeichnung der Tribus, die hier ebenfalld mangelt, auszulaſſen anfing; 
allein die Elare Deutlichkeit der Schrift und der Umjtaud, daß der Name 
Mattius zur Zeit des Entftehens der römifhen Monarchie feinen volliten 
Klang hatte, fheint ed in eine frühere Zeit zu verweilen, Intereſſant 
ift dasfelbe fat allein nur der Namen wegen, die es enthält. 

Für die Localgeihihte von Cilli gewährt diefes Monument nur 
infofern einen Anhaltspunet , als fi vermuthen läßt, daß es am Fuße 
des Tofephiberges, auf deſſen VBorfprunge (dem Galvarienberge) ed nun— 
mehr fich befindet, auch urfprünglih gefunden worden fei. Nef erinnert 
fich recht gut, längd dem vom Bogleina » Bad abgeleiteten Mühlaange, 
welcher Enapp am Berge hinfließt, fo wie unmittelbar bei der Mühle 
felbft, mehrere infchriftlofe Marmorplatten gefehen zu haben, welche ohne 
Zweifel römifhen Urfprungs waren. Man möchte hieraus fchließen, 
daf die alte Römerftadt au in öſtlicher Richtung eine weitere Ausdehs 
nung gehabt und unmittelbar an das fanfte Vorgebirge fih angelehnt 
babe , welches nunmehr von der eigentlihen Stadt dur eine von dem 
Vogleina-Bache in mäandrifhen Windungen durdfchlängelte Fläche 
getrennt ift. 

31. , 

?»). M. P. O.? 
C. BELLICIVS. 
INGENVVS. 
IIVIR. CL. CEL. 
ET. AVRELIA 
AVRELIA, CO 


IVNX. PRO. SA 

LVTE. SVA. SV 

ORVMOQVE. O 
MNIVM 


Ein Votivſtein, 2:4, hob, am fogenannten Antifenthore (d. t. 
am rüchfeitigen Thore des Freihaufes Nr.13) eingemauert. 

Der Stein fol fih im J. 1815 noch an der Südfeite des Bauerns> 
haufes auf der Spitze des Berges Wipota eingemauert befunden haben ;z 
fpäter wurde er in dad Haus des Hrn. Profeffors Th. Pippan in 
Cilli (Nr. 35) überfüprt, wo er lange Zeit lag, bis er an feine jetzige 
Srelle fam. Bon dem Berge Wipota, dem muthmaßlihen Fundorte 
dieſes Monumentes, welcher ſich durch feine Eegelförmige Gejtalt bemerkbar 
macht, weiß der gemeine Mann manderlei zu erzählen, unter Anderem 
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auch, daß ſich auf dem Gipfel desfelben der Eingang in eine bis an die 
San hinabreichende Höhle befinde, die den erſten Chriſten diefer Gegend 
bei VBerjolgungen zum Aſyl gedient habe; wirklich bemerft man auf der 
Einfattelung des Berges eine grottenähnliche Vertiefung im Selfen, welche 
tief binabzuführen fcheint, allein nicht weir verfolgbar ift, auch ſonſt Feine 
für den Archäologen intereflante Ausbeute vermuthen läßt. 
Mitgetheilt war diefer Votivſtein bisher : 
1) In Suppantſchitſch's Ausflug von Cilli nah Lichtenmwald. 
Eili, 1818. S.16- (Die erſte Zeile ift dort IOM P. O.L. gelefen.) 
2) In den (Wiener) Zahrbücdern. XLVII. Bd. (1829). Anz. DI. 
S.94. Nr. 281. 

3) In Muchar's Gefh. der Steierm. 1. Bd. S.352 und 440. 
In den Wiener Jahrbüchern ift die erite Zeile mit: vJ? O.M.P. 
O (Dolicheno ?ı« gedeutet, und die Bemerkung beigefügt, daß ein L. 
Bellicius Decurio Juvavensium fih bei Gruter. CCCLXXV.2 
finde — Bei Muchar erfheint der Stein zweimal, nämlich das erfte 
Mal als in der Stadt Eilli (im Haufe Nr. 35) befindlih, wobei Folgen» 
des bemerkt ijt: »Bellicius kommt auf Dentiteinen (Bellicius Restitu- 
tus) zu Waldftein, (L. Bellicius) als Decurio Juvaviensis (7) zu 
Burghaufen an der Salza, (Bellicius) zu Augustae Taurinorum (Grut. 
CDLXXV.2) und M. Bellicius Saturninus zu St. Beit in Kärnthen 
(Grut. p. CIII n.13) vor (Juvavia, Abhandl. pr A3 — Gruter. 
‚CCCLXXV.n.2)..— Bellicina, Bellicia Spectata lefen wir auf 
entmäplern zu Gilli und Weis.— Gin zweites Mal wird diefes Mor 
nument angeführt (ebend. 9.440) als am Bipota» Berge bei Eilli be 
findlid, mit dem Beifaße: »Die Namen Belleius, Bellianus, Belli- 
cus, Bellius, Bellonus, Bellitius finden ſich auf Rötnerjteinen fehr 
häufig. Bellicius Ingenuus fommt nur hier allein vor; C. Bellicius 
Restitutus aber auf dem Denkjteine zu Walditein; C. Bellicius zu Burg— 
haufen, Gruter. CCCLXXV.n.2 — Bellicina zu Cilli; Bellicia Spec- 
tata zu Weiß und Bellatulus zu Gras. Man darf daraus fließen, 
daß dieſer Name zu den einheimifchen und landesthümlichen gehört habe.« 


?D. M. P. O.? Invicto Deo Mithrae Pollenti Omnipotenti 
Lari. — In Ddiefer Zeile liegt die einzige Schwierigkeit bei Grflärung 
diefer Inſchrift. — Prof. Suppantfchitſch, welder den Stein nod 
vor feiner Uebertragung nah Gilli copirte, las: IOM. POL. mit uns 
getrennten Buchſtaben, wobei jedoch, wenn man Jovi Optimo Maximo 
lieſ't, die Conſequenz es fordert, auch die nachfolgenden Lettern für die 
Anfangsbucitaben dreier Wörter zu nehmen, wofür ich jedoch keine Con— 
jectur auszufprehen wage. — Der Mirtheiler diefer Inſchrift in den 
Wiener Fahrbüchern vermuthete hinter dem POL., weldyes er zuſammen— 
las, ein DOL , oder hinter dem P ein D, und riet auf Dolicheno, 
einen nicht jeltenen Beinamen (Doligenus, Dolicenus, Dolichenius) 
Jupiters, welchen er von der Stadt Doliche im öftliben Syrien (Com: 
magene) nahe am (Guphrat (woher Augusta Euphratesia), zwiſchen 
Zeugma und Germanicia, bei Späteren fälſchlich Aoulexia genannt, 
erhalten hat. Die Verehrung des dolicheniſchen FZupiter war fehr aus— 
gebreitet. Man fand Zafchriften zu Rom, Ravenna, Marfeille, Fras— 
cati, Afchaffenbura , Pforzheim u. a. D Juno Hieß doliheniide Köni: 
gin nad einer Inſchrift bei Reines. p. 214. — Lucian beichreibt Ddiefen 
ſytiſchen Jupiter auf Stieren figend. Zu Stuttgart befand fih ein zu 
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Marfeille gefundener Stein mit der Inſchrift: »Deo Dolicheno,« worauf 
Jupiter mit Helm und Harnifh gemwaffnet , auf dem Rüden eines Thie 
res fisend abgebildet ift; unter dem Thicre befindet ih ein Adler (Dr. 
Steiner, Cod. inser. rom. Rbeni, I. p.74.— cf. Greuzer, zur 
Geſch. röm Eultur am Rhein. S.61. Nr. 94 95.— H. U. von Lins 
gen, Eleine deutfhe Schriften, II. Thl. S. 120 f.). Auch zwei Monus 
mente zu Pettau (Muchar, Geſch. d. St. I. ©.406 und A13) gehören 
offenbar dem Jupiter Dolihenus an; das erftere derfelben rührt aus 
dem 3.70 n. Ehr. ber. — Hr. v. Mudar (a. a. D.) lieft: Jovi Op- 
timo Maximo, patri omnipotenti, mobei der muthmaßlide feste 
Buchſtabe unberüdfihtigt blieb, abgeichen davon, daß das Prädicat: 
»Pater omnipotens« wohl den Dichtern geläufig ift, auf Inſchriften 
jedoch ſchwerlich dem Jupiter beigelegt erfcheinen dürfte. — Um diefe wis 
derfpänftige Zeile möglichit zu bewältigen, verwendete ih mid an den 
oft belobten Hrn. Hartnid Dorfmann zuGilli, mit dem Erfucen, 
die Kopien, welche ih von diefer Jnichrift befige, mit dem Driginale 
auf das forgfältigfte zu vergleihen. Meiner Bitte mit der gewöhnten 
Bereitwilligkeit entſprechend, fchrieb er mir darüber Folgendes: vDer 
Stein lag lange in dem Keller des Hrn. Profefiors Th. Pippan, fpäter 
in deſſen Garten; jest ift er am Antikenthore zu ſehen. In der erſten 
Zeile find der erfte und legte Buchjtabe fihtbar weggeftemmt, was erft 
von den Arbeitern gefchehen zu fenn fcheint, welche den Stein am Anti» 
kenthore befeftigten. Die erite Zeile jteht auf dem Wulfte oder der Ger 
fimsleifte, welde an beiden Enden in lesterer Zeit fymmetrifh abgeplat« 
tet wurde, weßhalb von dem eriten Buchſtaben des Wortes lovi feine 
Spur mehr vorhanden ift. Der zweite Buchſtabe bat eine leife Krüms 
mung, die Vorderfeite ift undeutlihd.« — Nah allem Dielen glaube ich 
meine Gonjectur, melde einzig den zweiten Buditaben betrifft, indem 
fie ihn für ein D nimmt, ftatt für ein O, für nicht allzugewagt nennen 
zu dürfen. Die Ergänzungen der einzelnen Wörter und deren Stellung 
laffen fih insgefammt rechtfertigen. Gemöhnlich findet man zwar Die 
Wörter geftellt wie folgt: DEO INVICTO. MITHRAE, DEI. SOLIS. 
INVICTI u.f.w., allein man findet aub: INVICTO. DEO. Scoli), 
z. B. auf einem dem E.E. Münz- und Antitenkabinete gehörigen Opfer— 
Altar (Arneth, Beichreib. d. Statuen, Bülten u. f. w. &.30) aus 
Stir: Neufiedel. Pollens wird Mithras auf einem vom 3.391 n. Chr. 
datirenden Mithrasmonument im Museum Olivieri zu Pefaro (3 0 eg a's 
Memoiren , veröff. v. Welfer. p.142), ebenda auch Lar genannt; Om- 
nipotens (Deus) heißt er auf einem Mithrasiteine in der Antonskirde 
zu Neapel (Capaccio, bist. neapolit. cap. 15). Ueber die Bedeutung 
des Mithrasdienjtes, welcher die genannten Attribute volllommen ent» 
ſprechen, verbreiten die Arbeiten von Köppen, Hammer, Lajard 
(P. v. Köppen, Nachricht von einigen in Ungarn, Siebenbürgen und 
Polen befindlihen Alterthümern. Wien, 1823. — J. de Hammer, Mc- 
moire sur le culte de Mithra. Paris, 1833.— F.Lajard, Memoire 
sur deux basreliefs Mithriaques. Paris, 1840) hinlänglides Licht. 
Für den Mithras : Gultus in den Gegenden der heutigen Steiermark 
—— außer einigen plaſtiſchen Denkmaͤhlern, auch folgende Juſchrift⸗ 
eine: 


a) 
TEMPLVM. DEI. SOL. INV. MIT. AVR. IVSTINIANVS. V. P 
DVX. LABEFACTATVM. RESTITVIT. 
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Mitgetheilt in Chronolog. Sac. Styr. p.56— 57. — Gruter. 
XXXV.A nah Laz.— G. Mayer, Berfuh über jteierm. Alterthümer. 
S. 195. — Muchar, Geld. d. Steierm. I. S. 374 und 421 u. |. wm. — 
Diefe Inſchrift wurde angeblih auf dem Donati» Berge bei Rohitſch 
im Eillier Kreife gefunden. R 

) 


SOLI. SA 

C. DOMI 
HERM. 

V. 8. L. M. 


S. Muchar's Geſch. d. St. I. S. 408. Zu Pettau befindlich. 


c) 
INVICTO 
DEO. 
CHARITO 
NEVIOD. 

SVMM 


Mitgetheilt in den Wr. Jahrb. XLVIII. Bd. (1829). Anz. BI. 
S. 101. Nr. 309. — Mudar, röm. Noritum. Il. S. 29 folg. — Desf. 
Gelb. d. Steierm. I. ©. 440. — Zllyr. Blatt. 1819. Nr. 8 u.f.w. — 
Ein vielbefprodenes Denkmahl, welches zu allerlei Gonjecturen Anlaß 
gab, und am Ende dody nichts anderes it, ald ein Mithrasftein (mie 
J. B. bei Orelli. 450), errichtet von einem aus Neviodonum jtammens 
den Manne, Namens Charito (vgl. Zaccaria, p.107. — Fabretti. 
p- 318. n.420. — Doni. p. XII. 47. — Reines. 11,800. — Maffei, 
Galliae Ant. p.79 81.— Wr. Jahrb. XLVIIL Bd. Anz. Bl. ©. 85. 
n. 234. — Bei Murat. häufig). 

d) Ein Mithrasstein, im Juni des %.1845 am Bacherges 
birge im Marburger Kreife Steiermarks unweit Maria Raft von SKieb» 
pochern entdeckt, und am Fabrifsgebäude des Hrn. Birat in der Lob» 
niz eingemauert. Er enthält die Inſchrift: 

M. PORCIVS 
VERVS 
PROC, 
AVG. 

ME 
POSV 
IT 


(Bol. Defterr. Blätter für Literatur und Kunft. 1846. Nr. 1). — 
Wenn die oben vorgeichlagene Lefeart richtig it, fo haben wir an unfer 
rem Steine ein fünftes Mithrasdenkmahl fteiermärkifhen Urfprunges, 
und das einzige infhriftlide aus Cilli's Weichbilde, deſſen urfprung: 
licher Fundort, ein Bergesgipfel, der Bedeutung desſelben vollkommen 
entfpricht. 

C. BELLICIVS. INGENVVS. C. Bellicius Ingenuus. — Ein 
Bellicus Saturninus und eine Bellica Saturnina erfcheinen auf einem 
Steine zu St. Beit (Grut. CIII. 11.— Katancs, Istri Acc. I. 315. 
LXXVII). Einen L. Bellicius, Decurio Juvavensium, finden wir auf 
einem aus Troftberg in Baiern herrührenden, jest im königl. Antiquas 
rium zu Münden befindliden Inſchriftſteine (Hefner, die.röm. Dents 
mäler Dberbayernde, S. 111. XLI), auf weldem auch ein Bellicius 


. 
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Seccio und ein Bellicius Achilles, gepaart mit einem, das Monument 
in eine frühere Periode verweiſenden, celtifh Elingenden Namen (Bela- 
tumara) vorfommen. Gin C, Bellicius Restitutus und ein C. Belli- 
cius Ru(fus) zeigen fi auf einem Steine zu Waldftein (Wr. Jahrb. 
XLVIII. Bd. Anz. Bl. ©. 96. Nr 291 und Mudar, Geſch. d. St. I. 
AA), eine Bellicia Spectata auf einem Denktmahle zu Weis in Steier- 
mark (Mucdar, a. a D. ©.443). Eine Veponia Bellicina lief't man 
auf einem, jest an der Aufgangdtreppe zur E. E. Hofbibliothek einge 
mauerten nfchriftjteine aus Cilli, und zwar als die Gemahlin eines 
C. Atilius Secundianus, Aedilis Claudiae Celejae. Weber die Gens 
Bellicia und deren Eriften; um Berona in den J. 99 — 100 n. Chr. 
vgl, Annali dell’ instituto di corrisp. archeolog. 1830, Il. et III. 
. 258. 

, II. VIR. CL. CEL. Duumvir Claudiae Celejae. — Der De 
dieant C. Bellicius Ingenuus war Duumvir von Celeja, alfo eine der 
beiden höchſten, aus dem Municipal: Senate (Decuriones) auf ein 
Jahr gewählten Magiftratsperfonen , weldhe in den römischen Municipien 
und Golonien das waren, mas die Sonfuln in Rom, obgleid jie den 
Titel Conſul keineswegs jemals führten. Nach einem Hauptzweige ihrer 
Tpätigkeit heißen fie Duumviri juri dicundo, oder, wenn ihrer mehr 
waren, Triumviri, Quatuorviri, Sexviri juri dicundo. Die aus 
alten Inſchriftſteinen uns bekannt gewordenen Ilviri juri dieundo von 
Celeja habe ich bei Nr. 14 der epigraphiichen Excurſe nachgewieſen; zu 
den dort genannten dreien kommt noch ein vierter, Namens Justinus, 
auf einer zu Triejt aufgefundenen Inſchrift (C. Rosetti, V’Archeografo 
Triestino. p 265), von welcher ſchon oben bei Nr.27 der epigraphi- 
fhen Ercurfe unter 6. die Nede war. 

ET. AVRELIA. AVRELIA. COIVNX, et Aurelia Aurelia 
Co(n)junx. — Eine Aurelia Aurelia finden wir auf einem Steine zu 
Regensburg (Grut. DXXXIII. 2) und auf einem zuXlaufenburg 
(DCECCLX. 11).— Die Schreibart Cojunx (auch cojux, cojunxs und 
conjunxs) findet man auf epigraphifhen Denktmählern häufig, melde 
Manut. in Orthogr. zufammengeftellt bat. 

PRO. SALVTE. SVA. SVORVMQVE,. OMNIVM., pro salute 
sua suorumque omnium, Gine gewöhnlihe Formel auf derlei Ges 
reg auch ift ein derartiges Motiv der Weihe auf Mithradfteinen 
nicht neu. 


Bon dem obigen Geſichtspunete aus betrachtet wäre der Sinn dies 
fer Infchrift folgender: »Dem unbefiegten Gotte Mithras, 
dem Naturfräftigen, Allgemwaltigen, (feinem) Haus— 
fhußgotte, (widmen) Gajus Bellicius Ingenuus, Dus 
umvirvon Claudia Geleja, und Aurelia Aurelia, def 
fen Gemahlin, für ihr und all!’ der Jhrigen Wohl 
fahre (diefen Gelübdeftein.«— In Bezug auf das muthmaßs 
lihe Alter diefes Monumentes ergeben fib folgende Anhaltspuncte. Der 
Mithrasdienft, welcher, wie Plutarch behauptet, durch den großen 
Pompejus 68 v. Chr. aus Kleinafien nad Rom kam, erfcheint auf In— 
fhriftfteinen erjt zu Anfang des zweiten Jahrhunderts, etwa unter M. 
Ulp. Trajanue , aus deſſen viertem Gonfulate im 3.101 n. Chr. ein 
ſolches Denkmahl bei Grut. (XXXV. 2), berrührt. Die Verbindung des 
Namens Bellicius mit dem celtifch Elingenden Bellatumara auf dem In— 
friftfteine zu Münden deutet auf eine Zeit hin, wo das celtifche Ele— 
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ment in Noricum noch nicht vollig erlofhen war. ferner fcheint der 
Umſtand, daß ein Bellicier in Juvavum, der von Hadrian gehobenen 
Golonie, Decurio war, für dad Emporblühen diefer Familie in den 
nördlichen Gegenden zur Zeit Hadrians (117 — 138 n. Epr.) zu ſprechen, 
unter welchem aud ein C. Bellicius Torquatus zweimal Gonful mar, 
nämlich im 5. 124 n. Chr. und im J. 143 n. Chr. (vgl. Fabretti p. 156). 
Man dürfte daher nicht Sehr fehlen, wenn man unfer Monument in die 
Negierungsjahre des leßtgenannten Kaiſers feßte, wonach es ein Alter von 
ungefähr 1700 Jahren hätte. 

Merkwürdig iſt Diefer Stein 1) wegen Namhaftmachung einer der 
angefehenften Magiftratsperfonen Celeja's, 2) wegen Borkommen der 
Bezeihnung Claudia Celeja, 3) wegen der Screibart cojunx und 
endlih A) als muthmaßliches einziges Mithrasdentmahl mit Schrift aus 
Celeja's unmittelbarem Weichbilde. 

Sur die Localgefhihte von Cilli ift e8 nicht unintereffant zu wife 
fen, daß diefes Monument auf dem Gipfel des nahen Berges Wipota 
gefunden wurde, weil es vielleicht geeignet feyn dürfte, über die alldort 
befindliche grottenähnlihe Vertiefung Die der Gegenitand mannigfacher 
Sagen ward, einigen Auffchluß zu geben; wenn nämlich auf diefem Ber: 
geögipfel von dem damaligen Duumvir Celeja's dem Mithras ein Zeichen 
der Verehrung gewidmet wurde, fo geſchah dieß wahrſcheinlich durch 
Einweihung der natürlichen Grotte zu einem Spelaeum, deſſen Beitims 
mung durch die beigefügte Infchrift, die wir vor uns haben , ausgefpros 
hen wurde. Die einmal dem Orte zugewendete religiöfe Aufmerkſam— 
keit mag ſich auch unter den Chriſten forterhalten und nur eine den Ans 
fihten des Chriſtenthums entiprehende Richtung genommen haben. Daß 
man für die Michrasverehrung die freien, luftigen Bergesgipfel vorzugss 
weiſe wählte, it befannt; auf dem Bipfel des Donatis Berges, fo 
wie auf der Höhe des Bachers fand man deren Spuren. Diefer 
Drang, fih mit feiner Andaht über den irdifhen Qualm emporzuflüd: 
ten, ijt dem Menſchen angeboren , und äußerte fi bei den heidnifchen 
Bewohnern diefed Landes ſchon fo gut, wie jest bei den chriſtlichen, des 
ren Frömmigkeit auch fait alle hervorragenden Puncte ihrer heimiſchen 
Berge mit Kirchen und Gapellen beſetzt hat. 

Auf demfelben Bergesgipfel fand Prof. Suppantfhitfch (Aus: 
flug von Eilli nach Lichtenwald, S.16) auh, im Garten des Bauers, 
ein Steinfragment mit der mangelhaften Inſchrift: 

OM. DI... 

OMNIBV . 

NEBTON. . . . 
V. 


32. 
IOVIO. D. ROM 
TIB. AN. C, ET 


BONATAE CON. 
AN. LX. SATVRNIN 


VS. F. ITTONI. ET 
GENIALIS. ITTO 


LIA\. FINITA: 


ITTO. LI. A XL 
SATVRNINA, SATV... 
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Ein Grabjtein, 1’/;‘ hoch, ehedem im Haufe des Hrn. Profeffors 
Th. Pippan befindlid, jegt am fogenannten Antikenthore eingemauert. 
Mitgetheilt war der Stein bisher: 

1) In den (Wiener) Zahrb. der Literatur. XLVIII 2». 
(1829). Anz. Bl. ©. 94. Nr. 282, mit Auslaffung der erften und 
der achten Zeile, und in 

2) Muchars Geſchichte der Steierm. 1.Bd. S. 389, wie in den 
Jahrbüchern. 

Ueber der Schrift iſt ein Meduſenkopf ſichtbar, den zwei mit den 
Köpfen abgekehrte Delphine umgaben, wovon der eine weggebrochen iſt. 
Hr. v. Muchar ſagt a. a. D. über dieſes Monument: »Ober— 
halb dieſer verſtümmelten Inſchrift befindet ſich ein Meduſenhaupt und 
in den Eckfeldern zwei Delphine. So viel aus den noch erhaltenen 
Siglen entnommen werden Bann, iſt dieſer Denkſtein (von ?) dem Bür— 
ger Tiberius Annius und feiner Gattin Bonata im ſechzigſten Jahre ihres 
Alters von einem gewiffen Saturninus und von Bonata, der Tochter 
des Genitalis, ereichtet worden. — Die Namen Bonia, Boniata, Bo- 
niatus finden fih auf Monumenten zu Marburg ud imGaisthale. 
Genitalis jteht auf diefem Monumente einzig Itto und Ittol zeigt fi) 
als einheimifh , wie auf den Denkiteinen zu Admont, Kumberg, Grab 
und St. Stephan Ittun, Ittunis, Itulus «— Um dieſe Anſicht geredt« 
fertigt zu finden, ift es nöthig,, die bisher befannt gewordene Kopie die: 
fer Inſchrift vor Augen zu haben; fie lautet: 
TIB. AN. C.... ET. 
BONATAE. CON. 
AN. LX. SATVRNIN 
VS. FT. T. BON. FIL. 


GENITALIS. ITTO 


L. F. AN.... NATÄ 
SATVRNINA. SATV... 


- Sch habe mih wegen Berichtigung diefer Copie, von der ich 
wußte, daß fie mangelhaft fei, an Hrn. Präf. Dorfmann gewendet, 
und Durd feine Güte die eingangs angeführte erhalten. Nach der Aeu— 
Berung desfelben ift der Stein bereits fo zerhauen und zerfreifen, daß 
der geübtejte Steinfchriftlefer faum im Stande wäre, die Schrift mit 
Zuverläßigkeit zu enträthfeln. Die erfte Zeile ſteht auf der Gefimsleifte 
und ift beinahe ganz verwiſcht, fo daß alles zweifelhaft bleibt bis auf die 
legten D. ROM., welche ganz deutlich lesbar find. Die lesten Zeichen 
der fünften Zeile Bönnten eben fo gut Fl al® ET feyn, oder au als IF 
ohne Punkt an ITTONI ſich anihließend gedaht werden. GENITALIS 
ftatt GENIALIS ift faft unbezweifelt. - In der fiebenten Zeile ift fo: 
wohl der vierte ald der letzte Buchſtabe undeutliy letzterer vielleicht 
ganz zu ftreihen, dagegen, FINITA ganz deutlid. In der achten Zeile 
ift der Raum zwifhen ITTO und LI bedeutend. 

So wie die Inſchrift vorliegt, bleibt fie ein Räthſel, deffen Sinn 
id mir nicht zu entziffern getroue. In der Regel pflegt eine Inſchrift 
nicht auf der Gejimsleifte zu beginnen, welche, wenn fhon Worte, wohl 
nur die der Dedication enthielt. Allein die Alten machten es fi in dies 
fer Hinfiht bequemer als wir, und braten ihre Infchriften auf Mün— 
zen und Monumenten, ohne fi vielen Zwang anzuthun, dort an, wo 
eben Plas war. Man Eönnte daher allenfalls den Anfang leſen: Jovio, 
d(omo) Roma, Tiberius, an(norum) C. ct Bonatae con(jugi an(no- 
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rum) LX. Saturninus filius u. f. m.; oder etwa: Jovi O(ptime), 
Dieae) Romae u. f. w., was jedoch ohne Beifpiel feyn dürfte. Die 
erftere Resart würde uns einen aus Rom gebürtigen Jovius (Jovinus) 
Tiberius nambaft maden, der in dem fchönen norifhen Alpenlande das 
feltene Alter von hundert Jahren erreicht hat. Der Name Jovinus ift 
nicht felten; feltener Jovius, wenigftens in der früheren Zeit, in welche 
diefed Monument zu gehören ſcheint Dagegen Fam er unter dem Kaifer 
Diocletian, welcher fi Jovius nannte (vgl. Eckhel. Doct, N. V, T. VIII. 
p- 9), wie Maximian Herculeus, zu bejonderem Anfehen ; eine Legion 
erhielt den Beinamen Jovia (Ammian. XXIL 3), eine Säulenhalle in 
Rom ebenfalld (Grut. CXI.6) Mediolanum und Gratianopolis hatten 
eine Porta Jovia (Marin. Frat, Arv. p.772. Grut, CLXVII 1); ja 
felbt Rom wurde dem eitlen Kaifer zu Ehren Jovia getauft (Mamertin. 
Paneg. in Maximian. 13). Unferen Stein übrigens in dieſe fpäte Pe« 
riode zu verfegen verbieten die, augenſcheinlich einer früheren angehöris 
gen, celtifch Elingenden Namen diefer Inſchrift. — Die Conjectur: Domo 
ROMA findet ihre Rechtfertigung bei Grut. CLXXIV, 3.4. CCCKLIX. 1. 
CCCCXXX. 4). — Die Einfhiebung des Geburtsortes zwifhen Ges 
ſchlechts- und Zunamen hat nichts Befremdendes (Zaccaria, istituz. 
ant. lapid. Venezia, 1793. p. 120). — An die Tribus ROMilia ift 
hier Faum zu denken, obgleidy diefelbe im benachbarten Iſtrien vorkommt 
(L'Istria. 1846. Nr. 30). 

Eine Bonata fammir bisher nicht vor. Bon einer Boniata, 
deren Laz. (p. 989) und Gruter, (DECLXVII 6) erwähnen, war ſchon In 
Nr. 2 der epigr. Ere. die Rede; fie erfcheint auf einem zu Et. Leonhard 
bei Gras (nicht zu Marburg) gefundenen Steine, welder ſich jest im 
Joanneum befindet; desgleichen lefen wir eine Boniata auf dem unter 
Nr.2 der epigr. Erc. befchriebenen Eillier Steine. Gin Boius Bo- 
niati und eine Suaducia Boniati erfheinen auf zwei Monumenten 
im Geisthale (Gragerkreis), Bez. Rein, Schmuß. Bd.Il. ©. 469. — 
Muchar, Geſch. d. Et. E.380) ; eine Boniata Vindonis auf einem 
Eteine, weldyer nob im 5.1838 im Pfarrhofe zu Globasnepg im 
Saunthale Kärnthens, dem Standorte der alten Juenna, lag (Ca— 
rinthia. 1838. Nr. 34). Auffallend ijt es, daß der Name Boniata 
auf allen angeführten Monumenten, fo wie aud auf dem vorliegenden, 
gepaart mit Namen erfcheint, welche ſämmtlich Latinifirungen der Cel— 
tennamen: Cant, Vepon, Boy, Dievon, Comat, Celat, Burr, 
Suadue, Vindon u. ſ. w. zu feyn fcheinen, wonach derfelbe der oft be: 
rübrten Uchergangsperiode, wo Geltismus und Romanismusd fih ver: 
miſchten, angehört haben dürfte. 

Saturninus iltein Name, über dejjen häufiges Vorkommen 
fhon bei Nr.6 und 20 der epigr. Greurfe die Rede war. 

Die Namen Itto (Ittonius), Ittol (Ittolius, Ittolia ?) Elin: 
gen ganz celtiihd. Einen Ittun finden wir zu Admont (Gruter. 
DCCXC,A nah Laz.— Muchar, Geſch. d. St. 1. S 347), einen 
Ituus zu Brescia (Grut. CMLXX. 9), einen Itulus zu um 
berg (bei Kainberg in Steiermart. Muchar, Geh. d. St. S. 394), 
su Graß (Grut. DCCCXXXVII. 14) und zu St. Stephan bei 
Gratz (Grut. DECCV11, 7). 

Eine Finita, ebenfalls mit celtifch Elingenden Namen gepaart, 
kommt bei Grut. DLX.3 vor; von dem Namen Finitus war in Nr. 21 
der epigr. Ercurfe die Rede. 

Ein bejtimmter Sinn läßt fih, dem Gefagten zu Solge, aus dem 
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vorliegenden Grabſteine fhwerlih ermitteln. Sein Alter dürfte in's erfte 
Jahrhundert nach Chriſto zurüdreihen und demnach über 1800 Jahre 
betragen. — Merkwürdig it er 1) wegen Erwähnung eines 
bundertjährigen Greifes, 2) wegen der celtifd Elin 
genden Namen, die er enthält. 

Für die Localgefhihte von Eilli bietet es Eeinen Anhalts: 
punct dar. 


33. 
LH. S. 
HAEC. IACIT 
VAM DEM 


1AXIMVS 
I. C. D. 7%. 


Diefes bisher nirgend öffentlich mirgetheilte Fragment fand ich in 
Eckhel's handfhriftliden Notaten zweimal verzeichner (Heft VI. 79 
und Heft VII. a8), das zweite Mal mit dem Beifage: »In acdibus ci- 
vitatis ubi nunc sunt excubiae militares primae.« — Beide Mal 
lautet fie dort: 


HAEC. EACIP... 
VAMDE 
MAXIMVS.. 


Dberhalb der erfien Zeile jicht das Monogramm Jeſu, unter 
der letzten ein Herz mit den Buchjtaben I. C. ein D und die Jahreszahl 790, 
Ohne Zweifel rühren diefe Beigaben aus dem eben genannten Jahre (1790 7) 
ber, da fie auf den Copien bei Eckhel nicht vorfommen. Sowohl die Form 
der Buchſtaben, melde ſich der lateinifhen Curſivſchrift nähern, als die 
geelle Vernachläßigung der Drthographie deuten auf eine fpätere Zeit 
bin, und jtempeln dieſe Inſchrift zu einer briftliben, etwa aus dem 
vierten oder fünften Jahrhundert, Ueber den Anhalt derfelben läßt jich 
nichts fagen, da fie zu ſehr fragmentirt it Der Name Maximus kommt 
fo häufig vor, daß er keinen Anhaltsvunct gewährt. Ein Claudius 
Maximus erfcheint auf der Eıllier Ara Nr 20, ein Duumvir Maximus 
und eine Julia Maxima auf einem nicht mehr vorhandenen Gillier Mos 
numente (Grut, CCCCXCVII 6), ein Maximus zu Riffnigoft naͤchſt Gilli 
(Wr. Jahrb. XLVIII. Bd. Anz. Bl. S.101. Nr 307). — Intereſſant 
ift dieſes Bruchſtüchk 1) als der einzige briftlide Römer 
Inſchriftſtein aus Eilli, 2) wegen der daraufvorfom: 
menden Schreibart. 

In Bezug auf die Localgeſchichte von Eilli it es nicht 
unmerfwürdig, aus dem in Eckhhel's Scheden gemadten Beifage zu 
erfahren, daß in dem Haufe, in deſſen Laube diefes nfchriftfragment 
eingemauert ift, das Stadthaus (Rathhaus? Aedes Civitatis) mar, 
in welchem fib damals die Hauptwache befand. Wirklich fieht man uber 
dem Thore Ddiefes Haufes , welches jest dem Bädermeifter Hrn. Sima 
gehört, noch das Wapen der Grafen von Eilli in Stein gehauen; über: 
haupt hat dasſelbe noch viel Altertyümliches an ſich. Das jegige NRarh« 
baus ijt fomit feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die dritte 
Localität, in welcher die ſtädtiſche Dbrigkeit ſich einquartirt hat ; in der 
genannten Zeit treffen wir jie nämlich in Ddiefem Gebäude, fpäter im 
Haufe des Hrn. Joh. Stallner und feit ungefäpr zehn Jahren in 
dem ehemals Rangerfchen Haufe, der deutihen Kirche gegenüber. 


30 Angeige:-Blatt. CXV.2D, 


* 34. 

IEFI. ICIANIE V. F. S. ET 

STAT. CERVAE CONIVelI 
ÖPTIMAE OBITAE AN. XL 
TERTVLLINAE. FIL. AN.) XXX?) 


Eine Platte, 5° 6 lang, 3° breit und 8” di, deren unfere 
Fläche ausgehöhlt it. Die Inſchrift befindet fih auf der Diele, nicht 
auf der breiten Fläche derfelben, der obere Theil der Platte und fomit 
auch der Inſchrift ift weggebrochen. Beiderſeits neben der Inſchrift be— 
merkt man den unteren Theil einer ſtehenden Figur en relief. Der 
Stein ſcheint urſprünglich die Decke einer Aedicula geweſen zu ſeyn, 
deren Giebel er zum Architrav diente. Gefunden wurde derſelbe im Fruͤh— 
jahr 1846 bei der fogenannten Kro atenmühle, eine Beine halbe 
Stunde nordmärts von Cilli, mo aud das intereffante, in Rr.9 der 
Epigr. Greurfe befchriebene Monument ſich befindet. 

Ich verdanke die Copie der nfchrift meinem verehrten Freunde 
Hartnid Dorfmann, und habe felbe zuerft in meiner »Fundchro—⸗ 
nit« (Dejterreihifhe Blätter für Literatur und Kunft. Jahrg. 1846) 
publicirt. 

Das Denfmahl ift augenfcheinlich ein Grabmonument, welches ein 
Gatte und Bater, defien Name und Charakter aus den Reiten der In— 
Schrift fich nicht mehr entziffern läßt, feiner theuerften Gattin und feiner 
Tochter (aus erfter Ehe) widmete. Die Inſchrift dürfte zu lefen ſeyn: 
?.... vivus fecit sibi et Statiliae (Statiae) Cervae, conjugi opti- 
mae, obitae annorum XL, (et) Tertullinae filiae annorum XXX. 

Somohl Statilia ald Statia kommt häufig vor. Das Ges 
fhleht der Statier war ein plebejifches ; die Gens Statilia wurde 
erjt unter den Kaifern bekannt; demfelben gehörte die berüchtigte Stati- 
lia Messalina an, melde nach der Ermordung ihres dritten Gemahls, 
des Conſuls Atticus Veſtinus (im 3.65 n. Ehr.), von Nero auf den 
Thron erhoben wurde. Eine Cervia hat Grut.MLI.2; aud Cer- 
varia, Cervonia u. dä. Eommen vor; eine Cerva felbft fand ich nicht. 

Die Form vobitaea ijt nicht unintereffant. Der meiblihe Name 
Tertullina fommt bei Grut. mebrfah vor (XXIX 4 DCCLV.8. 
not. DCCCLXXX. 3. etc. ete.). Daf die hier genannte Tochter des 
Dedicanten wohl feinerfeits die leiblihe war, hinſichtlich der Gattin des: 
felben aber die Stieftobter,, erhellt aus den Alterszahlen; Die mit vier— 
zig Jahren verjtorbene Gattin Eonnte unmöglich eine leibliche Tochter von 
dreißig Jahren haben, fonit hätte fie ſchon in ihrem zehnten Jahre fich 
verheiratet haben müffen, da doch die phyſiſche Fähigkeit zum Heiraten 
bei Mädchen erft mit zwölf Jahren angenommen murde (Macrob. Sat. 
VIE. 7.— Ulpian, V.2. fr.9. D. de sponsal. (23.1), pr. J. de nupt. 
(1. 10). 

Der Sinn der Inſchrift it demnah: »... Der refpective 
Batte und Vater hat bei Lebzeiten diefes (Denkmahl) 
für fib felbft und für feine beſte Gattin, Statilia 
Gerva,verftorben im vierzigften Lebensjahre, (fo wie) 
für feine Todhter Tertullina, (veritorben) im dreißig: 
ſteu Lebensjahre, (errichtet).« — Ueber das Alter des Steines 
liegen Feine näheren Andeutungen vor. 





ı) AN in Einen B. 2) XXX in Ein Zeichen verbunden. 
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Für die Localgeſchichte von Cilli ift der Fundort interefs 
ſant, da er für die Gonjectur, daß Geleja feine Bauten bid in die 
Gegend um St. Margarethen ausgedehnt habe, einen neuen Beweis 
liefert. 


Dieß find die 34 infhriftliden Dentmahle, welhe Cilli, meines 
Wiſſens, noch gegenwärtig aufjumeifer hat. Außer denfelben beſitzt es 
no eine nicht unbedeutende Anzahl von Monumenten ohne Schrift und 
von merkwürdigen Baureften aus der Römerzeit. Unter den erfteren bes 
findet fib eben Feines von befonderer plaftiiber Schönheit oder archäolo— 
giſcher Seltenheit; allein dennoch jind manche darunter, welche im Zus 
fammenpalte mit den übrigen monumentalen Reiten Geleja’s einen nicht 
unwichtigen Beitrag zur genaueren Zeihnung des Bildes liefern, welches 
wir uns von diefem alten Municipium zu entwerfen berechtigt find So 
erihien 3. B. der Iſis- und Mithrasdienft, von welchem die noch 
vorhandenen Scriftjteine fo gut als Schweigen, dur plaftifhe Monumente 
bier faft unmiderlegbar repräfentirt. Die Zahl der Steine ohne Schrift be— 
läuft fi, mit Einſchluß der minder bedeutenden Fragmente, beiläufig auf 
dreißig. Wir finden darunter das marınorne Standbild eines ſchwö— 
renden Kriegers , den traubenbefränzten Kopf eines Imperators (Garas 
calla?), den Lolofjalen Kopf eines Gottes, der dem BONO. DEO. 
BROTONTI (Grut. XVIL. XXXIV. — Phil. a Turre de diis Aquilej. 
diss. p.21. 166. 2991 —Graevii et Burmanni Thes. Ant. Ttal. T.VI, p.1V. 
— Bertoli, Ant. d’Aquil. p.98. LXXIII. — Yınhart 1.289) auffallend 
ähnelt, einen Apollo s(?) Kopf am Antikenthore *), die Gruppe Amor 
und Pſyche (wie bei Bertoli XXVII. p. 39 und Jae Sponius p. 8), cin 
Medufenhaupt, einen Hesperus aus einer Mithrasgruppe, einen Hirten mit 
phrygiſcher Müsße und dem Ragobolus, eine Piyche, das gehörnte Haupt 
eines Stromgottes (vgl. Milin, Galerie mytbol, I, pl. LXXV, 311. — 
Hist, de l’academie royale. T. XII. p:45.— Descript. des pierres 
gravees d. duc d’Orleans. T.I. p.127), ruhende Löwen, ganze Figus 
ren u.m a. An zwanzig ähnlide Daritellungen, melde vor Kurzem 
noch in Gilli befindlih waren, find nah und nad verfhwunden, darun— 
ter namentlih ein paar Köpfe, welche auf den Yfisdienft bezogen werden 
Eonnten. Unter den aufgefundenen Baurejten find vor Allem die römi— 
fhen Cloaken zu nennen, melde unter der Stadt hinlaufen und zum 
Theil noch jeßt bemüst werden Fönnen. Ueber diefe, jo wie über einen 
fhönen, 10'/,' langen, 4’ 3” breiten römifhen Mofaitboden , welcher 
im Auguft 1826 alldort aufgefunden und fpäterhin am Fuße des Hoch— 
altars in der Minoritenkirhe eingemauert wurde, enthielten die Wiener 
Jahrbücher fhon im XLVIII. Bd. (1829). Anzeigebl. S. 92.93 eine 
ausführlichere Erörterung. Gin zweites, vor ungefähr 12 — 14 Jahren 
fajt auf derfelben Stelle, mo das frühere, aufgefundene Mofaik ging, 
wie ib ſchon in Nr. 25 der Epigr. Ercurfe zu bemerken Gelegenbeit fand, 
aus Unachrfamkeit wieder zu Grunde. (Ueber einen im %.1572 von 
Georg Gaisberg dem Füngeren aufgefundenen Mofaitboden f. Muchar's 
Geſch. d. Steierm. 1.Bd S. 371.) An den erhöhten Stellen der Stadt 
fand man 3° ober der alten Gemwölbung der römischen Abzuascandle und 
EHRE 

*) Dielleicht paßte eher auf dieſen, was Maffei (Osserr. lett. T.L p. 175) fagt: 

* .. »Alla maggior Chiesa una testa colossale, qual dalla zazzera‘pare po- 


tersi credere fosse d’Apollo, e un piede dell’ istessa statua, che eresce di 


tre pid di lunghezza, con solea che veste il calcagno, e sul collo del piede 
si annoda.« 


af 
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bei 5° Tiefe unter der jesigen Grundflähe noh Spuren des alten, fehr 
fetten Pflafters, wovon im nahen Stadtwalde am Petihounigg noch der 
Bruch ſich vorfinde. Nah der Herrenaaffe zu eutdeckte man in der 
Länge von 30° noch die Refte eines alten Säulenganges. Gin mächtiges 
Bruchſtück eines marmornen Säulenfhaftes von riefigem Durchmeſſer 
lag lange Zeit vor dem Seiteneingange in die deutfche Kirche, bis es zu 
den ſchmächtigen Säulen, welde den Balcon des jekigen Magiltratss 
gebäudes tragen, verfdhnitten wurde. Im Spätfommer des 5. 1844 
Fam auf der fogenannten Schütt, als diefer Pla zum Behufe vorzuneh: 
mender Pflafterung geebnet wurde, ein ausgedehntes romifches Mauer: 
wert zum Vorſchein. Dasfelbe ftellte ein längliches Biere vor, zu wel: 
dem, dem jebigen Kreisamtsgebäude gegenüber, ein Cingang führte. 
Die Umfangsmauer hatte eine Länge von beiläufig 27°, mit 1° 5° Dide, 
und eine Breite von ungefähr 15°, mit 3? 2° 6” Dide. Das Jnnere 
(dien durh den Mittelgang in ſechs Seitenräume getheilt, und das 
aanze, theild aus halb, theils aus ganz behauenen Kalkbruchſteinen und 
Marmor: und Sandfteinplatten beſtehende Mauerwerk nidt ſowohl 
Grund-, als vielmehr Tragmauer geweien zu fenn. Die Eteinmauern 
waren mit Kalkcement, die Auadern mit eilernen Stiften an den unten 
liegenden Platten verbunden, und auf denfelben DBertiefungen zur Auf: 
nahme gleiber Stiften bemerkbar, was die Vermuthung begründet, 
daß Pieiler oder Säulen darauf geruht haben. Den Umriffen nad 
ſchien ed mehr einem Bade als einem Prätorium zu ähneln. Ja Folae 
der vorgenommenen Regulirung des Platzes iſt natürlich auch dieſes 
Mauerwerk wieder unſichtbar geworden. — Auf romiſche Gräber ſtieß 
man an verfhiedenen Drten Die Sage weiß von einem in der Bor: 
ftadtgemeinde Nan vor ungefähr zwei Decennien aufgebrodenen Grabe 
zu erzählen, in welchem die Phantafie der Augenzeugen die Grabeslampe, 
das fogenannte ewige Liht, noch brennen und beim Zutritte der freien 
Lebensluft verfladern gejehen haben will. Im Mai 1845 fand man bei 
der Aushebung der Erde zur Aufdämmung für die Eifenbahn eben dort, 
nebit dem unter Nr.29 der epige. Ercurfe beſprochenen Inſchriftſteine, 
feldeinwärts gegen die San zu vier Schuh unter der Erde mehrere Zie: 
gel (2° 2 lang und 1’ 6° breit) mit den Siglen PG und PGR., worauf 
ein Todtengerippe lag, — und chen erſt kürzlich wieder entdeckte man, 
nächft dem Kirchhofe zum heiligen Geifte, beim Aufwerfen einer Dün— 
gergrube, ein aus ſolchen Ziegeln zufammengefestes volljtändiges Grab. 
Die Ziegeln jtanden zu vieren parallel aufgerichtet, und oben und unten 
je einer ſchloſſen beiderfeits das Parallelogramm; am Boden befanden 
ſich ebenfalls breite Ziegelplatten und oben war dad Grab mit ähnliden 
zugedeckt. Die Knochen müſſen einem fehr ftarfen Mann angehört haben. 
&o trifft man in Gilli überall, bei geringer Schürfung des Bodens, 
Spuren monumentaler Reſte, und ich denke, wenn man die Stadt ums 
wenden könnte, wie ein Münzſtück, ihre Neversjeite durfte interejjanter 
ſeyn, als ihr Avers. 

Daß auf einem fo ergiebigen archäologiſchen Boden die numisma— 
tifhe Ernte nicht geringer feyn Eonnte, läßt fih vermuthen, und jie 
war ed auch. Nömifhe Münzen und Medaillen aller Art, vom römi— 
fhen Schwergeld an bis auf die Zeiten des bas empire famen an's Ta: 
geslicht, bald einzeln, bald zu Hunderten, aber immer zufällig, nie ab» 
ſichtlich geſucht, wie denn überhaupt in dieſer Beziehung dieſe Gegend 
noch eine ziemlich jungfräuliche genannt werden kann, Bon planmäßigen 
Nachgrabungen war noch keine Nede; das Grabſcheit und die Pflugſchar 
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waren fait Die einzigen Wünſchelruthen, deren Zauberfchlage fih hier das 
Erdreich bisweilen geöffnet hat, um etwas von dem treu bewahrten Erbe 
der Väter zurüczugeben. Bine höchſt fonderbare Art von Münzfund, 
deifen Zeuge der Schreiber dieſes felbit war, erregte vor ungefähr 
12 bis 14 Fahren gerechtes Auffehen. Außer der Gemeinde Ran, 
techts von der Stelle, wo dad in den epige. Excurſen (Nr.29. c.) er: 
wähnte Monument gefunden wurde, biegt ein holperiger Fahrweg zu 
einer Ziegelgätte im nahen Waldgebirge ein. Ehe derfelbe bergan fteigt, 
wird er von einem Eleinen. Bädhlein durchfchnitten. Seitwärts davon, 
unter einem Weinberge, erhebt ſich ein umbedeutender Feld, zu deſſen 
Füßen, aus engem Spalt, ein Erpftallreiner,, felbft im Winter, wie e6 
beißt, nicht aefrierender Quell hervorriefelt, an weldem die Bauersleute 
ihr Vieh traͤnken. An diefem Quelle, der mich ftets an Rapins (Ben. 
Kapini eclogae. Aug. Vind. 1753. p. 58) Berfe: 

»— — humdnti Nymphbam sub rupe latentem 

Flere putes, mollesque oculis evolvere guttas.« 


erinnerte, ging ih einft nah einem heftigen Gewitterregen, dem ein 
herrlicher Abend folgte, in Begleitung meines verehrten Freundes, Harte 
nid Dorfmann, vorüber. Mit Befreimden bemerkten wir, mie 
Bauernkinder aus dem ſchmalen Wafferbefen etwas hervorlangten; es 
waren römifhe Bronzemüngen, die aus der engen Rise vom Waſſer 
hervorgefpült wurden, Wir nahmen ihnen einftweilen die gefundenen 
ab, ermunterten fie, forafältiger nachzuſuchen, und uns alle, die fie 
fänden, zu überbringen. Bald aber famen andere Leute hinzu, welde 
die erjten Finder verdrängten, und fo geſchah es, daß auch diefer Fund, 
wie fo viele andere, zerfplittert wurde. Es waren ungefähr fehzig Müne 
jen, die nah und nad) hervorfamen und zum Theil mühfam aus dem 
Spalt hervorgeftört wurden. Faſt alle waren von Bronze, von Silber 
nur ein Paar; am meijten fiel es auf, daß ſich nicht zwei von gleichem 
Typus darunter fanden. Die ältefte davon war ein As, die fpäteren 
reichten big in die Zeit der Antonine herab. Wie die Münzen unter die: 
fen Feld kamen, fcheint ein Räthſel, wenn man nidt annimmt, daß die 
Quellader fie anderswoher mit fich geführt habe, worüber jedoch weder 
die genaue Unterfuhung der Umgebung, noch die Erweiterung des Fel— 
fenbedens einen Aufihluß gab. Merkwürdig bleibt diefer Fund immer, 
und e& ijt fchade, daß er nicht ungetheilt in die gehörigen Hände über: 
ging. Eo reich als Cilli felbit it gewiß noch mande Stelle im Eillier 
Kreiſe an numismatifhen Schägen. Ich erinnere hier nur an einen im 
3.1829 bei Lemberg, nächſt dem Mineralbade Neuhaus, gemachten 
Münzfund, aus welchem im E. k. Münz- und Antifenkfabinete 3 goldene 
und 36 jilberne, und auf dem Schloſſe zu Lemberg ſelbſt, dem Ber: 
nehmen nad, nod 3 goldene und 5 filberne aufbewahrt werden, welde 
man für eine barbarifche, in der Urzeit auf heimatlichem Boden geichehene 
Nahahmung von Münzen benachbarter cultivirterer Stammgenofien zu 
halten verſucht wird. Ein beiläufiges Verzeichniß der in und um Eilli 
gefundenen Münzen gibt Hr. v. Muchar in feiner Gefhichte der Steierm. 
(1.Bd. &.372— 373). 

Auch an Fundobjecten anderer Art, Bronzegegenitänden u. f. m., 
fehlt es nicht ; die neuejte Ausbeute diefer Art ergab ſich bei Gelegenheit 
der Eifenbahnarbeiten, wovon fhon bei Nr.29 der epigr. Ercurfe die 
Rede war. . 

Da ich jedoch meine hier mitgetheilten Excurſe zunächſt auf die 
Epigrappik zu beſchränken beabfichtigte, fo muß ich mir eine nähere Erör— 
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Oeſterreich, Steyr, Ehärnnten ꝛc. da man zeit bat nach crift: geburd 
dreisehenhundert und in dem ain vnd vierzigiiten Jar feinen lannden zu 
quet aufgericht vnd beftäth worden. Damit die gnad gots mit unns. 
Datum Marburg am 7. tag. Augafti Anno 1534. Jar.« 

Es ift ein wahres Glück, daß der aute Gopijt nicht Zeit genug 
gehabt hat, Aenderungen vorzunehmen; fo Fönnen wir uns um fo ru« 
biger an feine Arbeit halten. Die Einigung der Zwietracht (II.) ftebt 
in der Dandveite des Landes Steier, die öfter gedrudt worden iſt; I und 
IE lehnen fih-an den Shwabenfpiegel, und find nicht nur zur 
Geſchichte dieſes Rechtebuches, das mehr oder minder in allen: unferen 
Land» und Staderehten die Grundlage bildet , fondern au in fpra dh: 
PMher Beriehung von vielfeitigem ntereffe. Das Bergbuch (IV.) 
endlih enthält Gewohnheiten und Nechte , die eigentyümlih genug find, 
um eime vollftäudige Mittheilung zu rechtfertigen, um fo mehr, als die 
im fechzehuten Jahrhunderte wiederholt gedrudten Ordnungen fait. im 
allen ihren Beltimmungen als durchgehende neu erfheinen. Ich bes 
ſchraͤnke mich indeifen bier auf einige Bemerkungen über dad Lehen—⸗ 
rehtbud und den Auszug der Land: und GScrannenredhte, und 
verſpare mir das Bergbuch auf eine andere Gelegenheit. 

Dad Lehenrecht beiteht aus 122, der- Auszug aus 193 Paragraphen. 
Wie nun ſchon das numerifhe Verhältniß zum Schwabenfpiegel nad Laß⸗ 
berg's Ausgabe Pein entipredhendes ijt, fo tritt eine noch größere Ver— 
fhiedenheit in der Anordnung ein. Biele Paragraphe bei Laßberg find 
hier nicht felten in einen zufammengesogen; während wieder andere in 
mehrere aufgelöjt erſcheinen, und was bei jenem unter den erfteren fteht, 
muf bier einige Male in der Mitte oder gar am Ende gefudht werden. 
Dieß erfchwert die Vergleichung; indeffen läßt ſich doch, felbft mad einer 
flüchtigen Durchſicht, mit vieler Ruhe behaupten, daß die meiften Ber 
flimmungen des Schwabenfpiegeld bier entweder nur Bürger gefaßt, oder 
nur foradhlich verfchieden wieder kommen, bedeutende Abweichungen aber 
kaum nachgewieſen werden können. Das letzte gilt insbefondere, wie 
begreiflih , vom Lehenrechte; im Landrechte zeigen jih mehrfahe Eigene 
thümlichkeiten. Ich will aus jenem zwei Beifpiele anführen. Der Pas 
ragraph 42 bei Laßberg: »Wie der man fpreden und gebaren fol fo er fin 
ſehen enphahet« *), umfaßt in unferee Handfhrift die folgenden Drei: 


*%) Ob der [vn an der vater stat nit man werden wil, da mit ist sin herschilt 
uit gehochert, dez herren herschilt wirt nit gehaeherot. wan von (van) Ichen 
ob im daz gelihen wirt. Ez enerbet nieman lehen, wan der vater vf den 
-srn, daz theizet) erbe lehen. nach dez vater tode. kvmet der syn inner iare 
wnd tage zv dem harren. der fin herre ist. vnd bitet ime sine manschaft, 
mit zesammen getauen handen. vnd gange im alle nahe ober stande. daz er 
in gereichen mvge, [itzet aber der herre,sv sol er fvr in kuiwen. Svmiliche 
Irte fagent. daz er dem herren die hende wegen fvle, dez ist nit. wan alfe 
der man gat fvr den herren, da er stat oder kniwet vor im. da er firzet. fo 
‚weget.fich aller fin -lip. vnd. ouch. die hende, alſus fol der man Sprechen, 
alle er [ins gutes mit gevaltenen henden gert. Herre ich vorder an ivch fo- 
getan gut. alle ich mit rehte au ivch braht han, vode bite ivch dar vmbe 
mine manfchaft. einest, andrest, driftent. vnd fin dez ivwer manne mine 

ivge. ob der herre weigert jevnrehte, das er in zeman nit enphahen wil, 
er fol behalten [in gut. da er fine manfchaft vmbe gebotten hat vnd fol 
fitzen äne dienest. vod endarf fins gutes nit me gern an den herren. die 
wile er finer manne zwene zegezivge hat. vnde fterben die fo vorder [in 

' Aehien'aber. vnde:neme dez der herren man dar zw. alfe vil ob der herre lov- 
genen welle, das er awene 'habe. da mit er fiu reht 'erzivge. diz guot erbet 
er an sinen [vn ob.er [tirbet. fo vorder der (vn daz lohen. an den herren. 
alfa ‚der vater. lihet. ers im’ das ist:gut. -lihet ar .er im'mit. fo tu alfe hie 
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Andeutungen über einige vaterländifhe Rechts— 
bücher des Mittelalters. 


Bon J. P. Kaltenbaeck. 


; 1. R 
Das find die Rechte, im Lande Steier gebräudig. 


Meine Forfhungen nah Rechtsbüchern der Steiermark, die 
weiter zurücd als in das fehzehnte Jahrhundert gehen, waren: bicher 
alle fruchtlod geblieben; felbft in Gräs hatte ich vergebens geſucht. 
Ein Eeines Bruhftüd, das fih in Eunenkel's Kollectaneen bei dem 
n. d. Randftänden fand, Eonnte nicht in Betrachtung aezugen werden )3 
da führte mich ein befieres Gefhik nah Admont. Die dortige Biblio— 
thek, reih an feltenen und vorzügliden Manufcripten 2), befist vom 5- 
1531 die Abfchrift eines älteren Goder, die ich in diefer Beriehung 
als eine glüdlihe Entdeckung bezeichnen darf. Sie befleht aus 118 Blät⸗ 
tern in Quart und zerfällt in folgende vier Theile: 

I. Die hebt ih an das Recht vd. allt beität lehenrecht puech im 
Steir aebräudig. BI. 13 — 44 Ä 

IE. Bermerdt die ainigung der zwytracht der Prelaten Grafen 
herrn Ritter vnnd khnecht, au der Stet vnnd Märdft in dem. Lannd 
Steir, Die Ich mit kurzen worten aus der hanndtveft gezogen hab, Die 
der Römifch Ehönig Friderich Herzog ze Steir, Ehärnndten vnnd Chrain ick 
am nach aller heilling tag (sic!) Anno 1445 feind Reihe Im. Seiten 
Zar zu MWienn feinen Landleuten beftät vnd gegeben hat. Bl. 44 — 54: 

III. Aufsug der Lannds vnd Schrannredt in Steyr. Bl.54--107- 

IV. Vermerckt das Pergkpuech So Pergkrechts Rechten nad Drd» 
nung vnnd gebraud des Lannd Steir Bmb all vnnd Jedlich Artigel, 
auch wanndl vnd Peenfal. Clärlich Hier Innen verfchriben auf das ſich ain 
Jedlicher Pergkherr gegen feinen Pergkgnoffen ze halten wiſſe. Band 
widerumb fey gegen Iren Pergkberrn alls hernach uolat. Bl. 107 — 118- 

Bevor wir auf die nähere Betrachtung dieſes Inhalts übergeben, 
wird es in mehr als einer Ruͤckſicht intereffant und wichtig fegn, den Ab⸗ 
fhreiber zu hören. Gr hat ed für nöthig gehalten,: feiner Arbeit 
eine »DBorrede an den Leſer« vorauszuſchicken, und ih glaube am beiten 
zu thun, wenn ich diefe vollftändig hier anfege. Sie lautet wie folgt: 

„Welcher diez nachuolgennd büechl der lehenrecht mit folder groben 
altvarteriihen Teutſch, auch die mif wenig Nherhorifhen Pluemen ges 
zierd lefen wierdet, der meß nit mir Wolfgangen Schallinger 
oder meinem verjtanndt, fo mir got geben, ſolches zue, ‚dann ich ed in 
Eillen der fhreibung alles bey dem Buechitaben vnnd Synn, wie ichd 
gefunden, abcopiert vnd beleiben laffen, damit Yegliher Junger den 
veritanndt vnd guet ainfältigkait vnnferer vorfordern darinnen Erlernnen 
mag. Dann das Erft Puechl der Lehenrecht ijt meines. bedunghens aufs 
Jüngſt wie ich in dergleichen rechten Driginal püechern befunden, zu der 
Zeit des durchleuchtigiſten fürften vnnd herren herren Albrechten Herzog in 





ı) Ein zweites ähnliches Bruchftüd befindet ſich im Archive der k. k. vercinige 
ten Hoffanzlei; über beide werde ich bei einer anderen Gelegenheit fprechen. 
2) Die Zahl der Numerieten beträgt 783. Die ‚meiften find auf Pergament 
und alt; kaum ı0 aus dem ſechzehnten Jahrhunderte... Auch beſteht ein 
gutes Verzeichniß darüber — ein Umftand, der angeführt zu werden vers 
dient, weil: es noch immer Inflitute gibt, die kaum wiſſen was fie haben. 
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botten hat, vnnd khombt der nicht, dem vertaillt man das lehen, das 
Er von dem herrn hat, Er berede ſich dann mit Eehaffter noth alls 
Recht iſt.« 


Das Landrecht enthält in der erſten Hälfte einige nicht unbe— 
deutende Abweichungen vom Schwabenſpiegel; in der zweiten hingegen 
ſchließt es ſich wieder volllommen an denſelben an. Die folgenden Aus— 
züge werden als Belege hinreichen. 


6) Bon Inwertzaigen. 
Darumb haiffet es Inwertzaigen, wann e8 aus der berichafft ver⸗ 
feczt oder verkhaufft wiert, fo müeſſen auffer leut Emphahen. des be« 
durften des herra aigen leut nicht, die in der herſchafft ficzen. 


7) Sp ainer ain guet verfeczt. 
Der ain guet an des heren hannd verfeczt, fo foll der herr ainem 
anbieten, das Gr es löfe in 6 wochen, gefchedy ed aber nicht, fo zeucht 
ed der herr in fein gemalt in Nucz vnd gwör. 


8) So der baur ennttrint. 

Ennttrint ain baur feinem herrn. was der guets fregt oder fuert. 
und wer Ims auf der Straffen nimbt, , deffelben iſt ed. khumbt Er aber 
in ain Stat, Mardh oder Dorf, vnnd der herr hinach des der Hold ift, 
der beftättige den holden vnd das gut. 


18) Bon Mul. 


tem burckrecht, Mul und weingarten ift Armer leut Erb. tem 
wen man begreifft an vnrechter wag maß vnnd an allen defgleichen ift. 
dat find alle fälfcher. 


22) Röd an die Eer. 


Ainem dem man vor gericht fpricht an fein Ger, ftet Er vngebun- 
> vnnd an purgen der beredt fi mit fein felbs Mund. Aber mit dem 
y . 


28) Bon der Naht Eez. 
tem warn man fchaden thuet vor Miternacht das haifft Rechter 
naht Ecze. 
er 32) Bon notzogung. J 
Ob aine klagt ſy waͤr notzogt, laſſt ſy es vber nacht anſteen ſo ſy 
vngefanngen iſt, vnnd nicht Eehafft noth Irret, vnd den Richter woll 


belanngen mag vor nachts, So fol man Zr nicht Richten, ſy ‚mad 
es denn war alls Recht iſt. 


35) Bon halltern. 


Wer ainen hallter abzeucht der fol in nicht flahen,, oder ſchlecht 
Er in, fo fol Er In nicht abziehen, Er fol in aber nicht lamb noch 
wundt flahen. 


36) Der gelter if. 


Dem man fhuldig ift der foll gewert werden vor allen Erben, 
dann der gelter ift der nechſte Erb. 
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37) Wer nicht zu gelten ‘Hat. 
Wer nicht zu gelten hat, der. foll ainen Ayd fihweren, was Er 
gewinet, das Er mit dem dritten Phening gewern foll, vnd den andern 
zwaien taillen fich generen. 


48) Bom Pergkttäding 
Ain Zegliher man foll fein zu fannd Jörgen fag bei dem pergf: 
täding oder ainer an feiner ftat, vnnd folk hörn ob Jemand icht in zei. 
wann man peut niemand für in dem Pergktäding. 


49) So der deupflüdtig wiert. 

Wiert ain guet geftollen oder geftraffraubt, end die deup werden 
flüchtig vnnd wer in nacheilt, deffelben ift der drittail deſſelben quets. 
vnd Die zwey faill des der das auet verloren hat. Nimbt man Imbs 
aber in ainem andern land fo haben die Eyller 2 tailE vnnd der ed verlo- 
ren hat den dritten taill. 


52) Wer zu naht aufftoft. 
Der des nachts aufftoft wacht leut oder nymbt in Jr guet die 
haiſſen nachtſchacher. Wiert ain EdIman vmb pofhait gefanngen, der 
nicht hannthafft bat, dem mueß man fein Ger nemen mit zwain feinen 
enoſſen, wiert Er aber gefanngen vmb Erber fach den mues mir Ers 
ern vberwinden. 


53) Anſprach vmb geftollens guet. 
Der angefprochen wiert vmb geitollens guet, der fol fein gaber 
in 14 tagen ftellen, ob der gaber inner Lannds, iſt er auffer lannde 
innerhalb Sechs wochen, vngeuärlih fo Er in erlanngen mag. 


55) Bon Dr abfhneiden. 

So man Yemannd or ubjchneiden, duch die zenn prennen oder 

— will, das ſoll durch den Richter, der den Pann hat, be— 
ehen. 
57) Vom Mort. 

Der ſich ains todſchlags bereden ſoll, der ſoll es thun an dem 
ort da es geſchehen iſt, In demſelben gericht. Wer ain Todſflecht auf 
laugen oder vmb guet oder durch Neid das alles haiſſet mort. So ain 
mort beſchicht vnnd man findet des todten gwannt alſo pluettig bey Ges 
mandt, das iſt genuegſam hanndthafft. 


58) So der verwundt geniſt. 


Item fo die haundthafft wide 72 neuer Gräczer phening werdt 
ift, fo mag man aind nit tödten. 


67) So ainer gelt behabt. 

Hat ainer ain gelt mit Recht behabt. fo gibt der Richter dem 
Hager brief oder boten, die den Elager gewerent, auff wo der. weißt, 
des in des Richter bot gewaltig macht, das ift des Elager phannt vnnd 
mueß diefelben phanndt furtragen für gericht wnd fragen. wie Er mit in 
faren fol. Was dann Grtaillt | wirt. da muß er gerichgbrief nemen vnd 
der brief fol Inuhalten was Im ertailt wierdt. 
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68) Clag des dritten tag. 


So ainer klagt den dritten fag vnnd ift der anntborter enhtgegen. 
fo fol man die Beugbrief lefen. dad der annborter hört vnnd anntbort 
nach dem fürbor, der Flager muß alle fag Zeugbrief nemen. v ain 
gmain vrel in der fach gefragt wiert, mad man dann Grtaillt vber das 
nymbt der lager auch gerichubrief. 


69) Die Erften brief. 


Die Erften brief haiſſent fürbot, die anndern Zeugbrief, die drits 
ten vbergetragne guet, die vierten vber gemaine vrtl brief. gibt Die 
Schrann zu Gräcy. Darzue fomen anndre brief: geſchefft brief, ſpruch⸗ 
brief, vrtl vom lanndvolkh. wer die brief wol verjtet der Schrann ze 
Gräcz. wann die Schrann nur mit briefen vmbgeet. vnnd jeder brief hat 
fein fonnder recht. Es fullen alle Zeugbrief fagen, alls das fürbot, vnd 
wer ſich des fürbots aufreden will, der mues ain Ayd fchweren, das 
Im das nicht zu hauß noch hof Ehomen iſt. tem. ainer der drei tag 
klagt, der mag den Mittern tag wol aufgeben, aber die anndern zwen 
fol Er felbs da fein. 


70) Dingt man vrtail. 


Es follen alle vrel in Acht tagen werden fürgelegt vnnd in 14 tas 
gen verantborten, Dingt man aber aus dem lannd fo foll man in 14 
tagen fürlegen vnnd in ſechs wochen veranntborten. vnd die vrtaill follen 
zu rechten tagen hin vnnd her Ehomen. 


98) Wer mweifer haben foll. 


MWittib vnnd EHinder hinder 12 Jarn vnd Narrn wie alt die find 
auch briefter vnnd alle geiftliche leut, es fein frauen oder Mannen. deren 
foll Jeglicher ainen weiler haben vor gericht zu feinem vorfpredyer er 
klag oder anntbort. 


107) Wer lanndfredt nemen foll, 


Wer aus ainem lannd in das annder khombt vnnd will Er Recht 
nemen vmb ain guet, das in dem lannd liegt fo mues Er das Recht 
nemen, nach des lanndfredhten, vnnd nicht nah feined lanndfrechten, 
dauon Er Eomen ift. | 


109) Alle Deuphait vnd Raub fo'mit geriht bezwungen 
“werden foll man zwiſpelig gelten. 


tem aller Raub vnd Deuphait die mit gericht bezwungen werden. 
foll man zwiefpellig gelten. gibt man in aber vngenoth. fo foll man in 
ainfeltig gelten, vertuet aber der Rauber oder Diep dafjelb, ſy werden 
von gericht beswungen oder nicht. fo follen fy ed zwieſpeltig gelten. 

Ain Rechter Strafrauber ift der, der da raubt Briejter Jr Diens 
ner vnd pilgram auch die kaufleut, vnnd ift der Strafraub nit mer 
dann 16 Pfening werd. Man fol in darumb haben, nicht an den ges 
mainen galgen, man fol Im ain befonndern Galgen zue der Straſſen 
Richten. Db das wär, das Er den Raub mit willen widergäb vnbezwuns 
gen, Er hat dannoch fein Recht nit verloren, wurd aber ainer darzue 
beziwungen, fo hat Er fein Recht verloren vnd mag nicht zeug fein, wiert 
ainer. angefproden, vund mag in ainer vberfhomen mit dem Schub, 
oder vberzeugt wiert. man foll Richten vber in. hat man der kaines. man 
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fol fein Aid nicht nemen. Man fol Im drei maal fürtaillen, das waſſer, 
dad hai Eifen auf feiner ploſſen haut zetragen,, oder in ainen wallenden 
Ehefil zegreiffen onnz an den Delpogen. gerichtet Gr damit, fo ift Er 
der vrtaill ledig. 

Wer vmb rechten Strafraub in die Acht Eombt. vnnd ift Er darjs 
nen nur 14 tag. Er ift Erloß vnnd feine leben find dem herrn ledig wor» 
den. Er fey frey, ain dienſtman aigen oder wer Gr fey. hat Er aber 
Erben, die follen feiner vntat nicht enntgelten. vnnd gehörenud fy an 
ain gotzhaus dem fols fein aigen werden. Gehört Er an den Layen Für— 
ften, dem foll auch fein aigen werden, Man fol aber vor daruon bezals 
len, die man beraubt hat, fo ſy frömbdes guet bej nen haben. 

Wer geftollenns gut Eaufft vnnd heltet das in der Still lennger 
dann drei Jar, Ehombt Jemand darnah man foll Im Recht bietien, 
kombt Gr felb des do ijt oder fein Erben, ob Gr tod wär, vnnd bezeugt 
ers felb drit das es fein ift, man foll es des tags do ed Im geitollen 
warf, vnnd allen den Ruß. der da dauon Ehomen ift, vber die Fuer. 
vnnd ift das Bid tod. in feiner gwallt an fein fhuld. Er fol Imbs 
nicht gelten. Er fol Im aber den Nutz gelten den Ers verganugen hat. 
tem wer ded Nachts Ehorn ftilt. der ijt des Galgen jchuldig. wie 
wenig ainer ſchneit oder fuetert, ed get Im an die haud ob es ains 
phening wert it. Zit es aber ains fdhilling wert. es get Im an das 
leben vnd foll in haben. vnd hat Freyung in der khirchen nit, thuet 
Er es bei der Nacht. Thuet Er es aber bei tag. fo guüllt es Im den 
rebten Daumen. tuet Er ed zum anndern mal, man ſchlecht Im den 
anndern dDarumb ab zum dritten mal die hannd. Vnd in welder burgkh 
oder Stat dad geſchicht vnd Diez thuet, da ift der wiert dem Nichter 
fhuldig verfallen 10 phunt phening. Ein man fdhneidet feinem müeden 
Phärd ain Fuetter, das eines Phenings wert iſt. vnnd muß. darum 
fhweren, ob Er in fein nit Erlaffen will, khombt ed alle verr des 
das Ehorn ift, Er lat auch fein Roß mit den vordern füeffen tretten in 
das horn vnnd lat es Effen, vncz das es widerlombt, Er foll auch des 
fuetters nicht von dann füeren, dann was, ed geffen hat. 

Item die Deup fol man haben. Stillt ainer weniger dann 5 
Schilling phening, das gehört zu haut vnd zu har. das mag ain burgkh— 
maijter moll richten, da man leib nicht verleuit. Wernb haut und bar 
vertailf wiert, der mag das mit pheningen ledigen. allfo ob dem Elager 
(nicht) genueg fei gefhehen. So fol in der Richter peflern vnd haiſſen 
flahen,, Es iſt ein fhuld fo groß nymer die zu haut vnd har geet, das 
man mer darumb flaben fol, dann AO Schleg vnnd Ee weniger. Ain 
burgkaraf fol richten vınb vnrechte maß wag vnnd vnrechten meczen, 
vnd allen valſchen khauſſ. mo man den findet vnd vber alle leibgfar, 
mörder vnd die den Phlueg Müll, freithof oder khirchen berauben, verrät: 
ter und Mortprenner vnd die rem herrn rer Potſchaſſt vntreulich 
mwerbent. die foll man all Ratprechen. Mörder find die ainen tödten vnd 
des laugnent. Wir haiffen auch die Mörder, die mit folhen effen oder 
trinkhen die ain grüeffen vnnd in alfo tödten an ſchuld, vnd die den 
phlueg beraubennt. fo der baur Innfort von dem Phlueg. vnnd nimbt 
fouill dauon das dreier Phening mert it, den foll man auch Rat prechen. 
vnnd der in der Müll ftille das 60 phening wert ift, dem ift das gemelt 
Recht. Stille Er aber 3 phening wert, dem fol man haut vnd har zus 
ſchlahen bei dem höchſten das jindAO fleg. Wer in kirchen oder freithofen 
Icht Nille das 30 phening wert den foll man Ratprechen. Aber das 3 
phening wert ift gullt haut und har, vnd ift in dem Pann, vnnd wer 
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darjnnen ftillt Hat nicht freyung. Wer des tags oder nachts haimblichen 
prennt , da Haift Mortprannt. den fol man Ratpredben. Wer aber ainen 
zu todt fchleht, Raubt oder prennt oder der Frauen Fungkfrauen Not 
zoget oder frid pricht. oder der mit vberhuerrn wiert begriffen, dennen 
fol man allen das haubt abflahen. Der Deup oder Rauber behauſt. 
und ſy mit hilf tert, den fol man auch Richten als ain foldyen. der 
mit Zauberey oder mit ghfft vmbgeet, den foll man prennen: Welder 
Nichter vngerechte richt. nicht alls Im Clag wiert. vber den foll der Obre 
Nichter richten. Allſo mad Er Im gethan ſollt haben, daffelb fol Er Im 
thun vnd ain folder Richter hat fürpas vber Fainen zupietten.« 


Zur leichteren Bergleihbung mit dem Scmabenfpiegel habe id 
diefen ‘Paragraph in Abfäse aufgelöſt. Man fehe bei Laßberg A2, A3, 
57, 202 und 174, und man wird finden, wie aub dad Landrecht 
zufammengezogen worden ift, und in welcher Weife dDiefes in Steier 
mark fortgemwirkt hat. Die nicht geringen Abmweihungen, welche die übris 
gen Auszüge nahmeifen, dürften vielleicht Doch geeignet feyn,, einen oder 
den andern zur Herausgabe des ganzen Rechtsbuches zu veranlaſſen, was 
ich in jedem Falle als einen wirklichen Gewinn erklären möchte *). Des 
fterreih hat für ältere Rechtsgeſchichte bisher noch fehr wenig gethanz 
eine gute Anzahl von Quellen liegt in den Ardiven und Regiftraturen 
feit Jahrhunderten unberührt: der Juriſt glaubte fie nicht zu brauchen 
und der Hiſtoriker — wußte nicht, was er mit ihnen anfangen fol. 


Dad neuentdedte heidnifh:alemannifhe Todten— 
feld bei Oberfladt in Schwaben (zwei Stums 
denvon Tuttlingen). 


J. einigen Monaten werde ih Ihnen einen ausführlichen Bericht 
über diefen in feiner Art einzigen und durch feine Neuheit überrafchenden 
Fund mittheilen Fönnen, indem ih im Laufe des Herbftes an Drt und 
Stelle die weiteren Ausgrabungen werde leiten helfen. Inzwiſchen ges 
nügt fhon das Wenige, was bisher dem Schoofe der Erde enthoben 
wurde, um die Aufmerkfamkeit der Gelehrten in hohem Grade in Ans 
fpruch zu nehmen. 

Schon vor mehreren Jahren erhielt der damalige E. würtembergis 
ſche Dberlieutenant, jest Hauptmann von Dürtih, mit der Randedvers 
meflung beauftragt, im Dberamte Tuttlingen bei dem Dorfe Oberflacht 
unterhalb des Berges Lupfen die erfte Nachricht, daß dort zumeilen Als 
tertbümer gefunden worden feien. Er konnte dieſe Spuren ſelbſt nicht 
verfolgen, indeß erregte er das Intereſſe für weitere Nachforſchungen 
bei den zunächit wohnenden Beamten, und die Herren Dberamtsrichter 
Hartmann von Speidhingen und Pofthalter Baader von Tuttlingen veran— 
ftalteten die eriten Ausgrabungen im Frühjahre 1846, und übermadten 
auf die freigebigite Weife ihre Funde ſogleich dem würtembergiſchen Als 
terthbumsvereine in Stuttgart. 

Diefe Funde find zwei Todtenbäume, zu Särgen trogartig aus« 
gehöhlte Eichenſtämme, auf deren oberer Hälfte oder Dedel in erhabener 
Arbeit je zwei Schlangen ausgehauen find, deren Köpfe zu Handhaben 





) Ich habe mic ingwifchen ſelbſt dazu entfchloffen ; bereits find einige Bo: 
gen gedrudt. } 
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des Dedels dienen. In dem Hartmannifchen Sarge befand fi ein voll» 
fändiges männliche Gerippe, der rechte Arm von einem Diebe zerfchlas 
gen, am Schädel eine tiefe Hiebwunde. Neben ihm lag auf der rechten 
Eeite ein langer Bogen von Eibenholz mit nod erhaltener Sehne; auf 
der linken Seite ein eifernes Schwert , deſſen Scheide noch deutlich mit 
feinem Birkenbaft ummidelt if. Zwiſchen feinen Beinen lag ein noch in 
feiner äußern Rundung wohl erhaltener Kürbis. Unter feine Füße war 
ren lederne Sandalen gebunden, ebenfalld gut erhalten, fehr breit und 
mit Lappen zum Zubinden über dem Fuße. Endlih fanden fi nod 
eine welfbe Nuß und fünfzehn Hafelnüffe in dem Sarge. 

In dem Baader’fhen Todtenbaum fand fih ein fehr fhön und 
glatt erhaltener Bogen von Eibenholz ohne die Sehne und eine längs 
lichte , gut erhaltene Holzſchale. 

Aus Auftrag des würtembergifhen Alterthumsvereins begaben ſich 
Hauptmann von Dürrich und ich zu Pfinaften an Drt und Stelle. Da 
wir aber die Felder mit Frucht bededt fanden und erft mit der Gemeinde 
noch um das Recht der foftematifhen Ausgrabung unterhandeln mußten, 
Eonnten wir vorläufig nur meit genug graben, um zu ermitteln, daf fid) 
bier mehrere Gräberreihen hinter einander befinden, und daß ein ganzes 
Zodtenfeld vorliegt. Unfere Funde waren: Zwei Todtenbäume von 
Birnbaumholz, wovon der eine ein ſehr zerjlörtes weibliches Gerippe, 
eine fehr verrojtete eiferne Echnalle mit eingelegten Purpurglasblättchen, 
einen äußerft eleganten Kamm in Yutteral fhwarz mit weißen Ringeln 
verziert , ein verroftetes Meſſer und einen gut erhaltenen großen Bronzes 
ring — der andere aber ein männliche Gerippe enthielt, um deffen Cham 
ein ſchwarzes, Dicht gewebtes Wollentuch mit waffelfürmigem Deffein ges 
fhlagen war. Ferner eine in einem großen Verſchlage von Eichenbret⸗ 
tern eingeichloffene , höchſt eigenthümlich gleichfalls von Eichenholz ziers 
lih gesimmerte Bettftatt, in deren oberem Stodwerk ein langer Stab 
und eine runde, fchön aus Holz geichniste Flaſche mit zwei Henkeln, und 
in deren unterem Stockwerk ein fehr aufgelöftes männliches Gerippe lag. 
An der Lage der Knochen ließ fih noch erkennen, daß Arme und Beine 
gekreuzt waren, und zmwifchen ihnen befand ſich ein langer SHafeljtab. 
Der Todte hatte aud ein ſchwarzes Tuh um den Leib gefhlagen, genau 
mie das ſchon beſchriebene gewebt. Auf der Seite des Kopfes ftanden 
zwei aus Holz geſchnitzte Schuhe in der natürliden Größe des menſchli— 
chen Fußes, doch etwas vornüber gekrummt, wie die Schuhe der Chines 
fen, oder wie Schlittſchuhe. Dben am Abfchnitte des Fußes ſteht ein 
Zapfen hervor, an den Knöcheln find Roſetten eingefchnitten, alle übri« 
gen Theile der Schuhe bedecken reihenweiſe eingefhnittene Zeihen, unter 
denen fi mehrere Runen deutlich wieder erkennen lafjen, die aber doch 
als keine eigentlibe Schrift angefeben werden konnen, weil fich diefelben 
Zeichen zu oft hinter einander wiederholen, Die alfo wohl nur eine ornas 
mentale Bedeutung haben. Ferner lag unter der rechten Hand des Todten 
ein Kirſchkern, zwiſchen feinen Beinen eine breite Holsfhale, auf der 
noch eine kleinere Holzichale und 32 Hafelnüffe lagen; darneben ein gro« 
Ber , aber zerriffener Kürbis; unter den Füßen endlich ein wie Bambus» 
rohr gerändelter Etab. In den oberen Edpfoften der Bettſtatt ftedte 
je noch eine Hafelnuf. 

Dieß, vereprtefter Freund, find die fonderbaren Funde, die mir 
bis jeßt gemacht haben, und von denen ich Sie bitte, in den Yaprbü- 
ern Notiz zu nehmen. Ich füge noch hinzu, daß die Eärge fämmtlid) 
am Fuße des Berges Rupfen, wo derfelbe zu Thal amsgeht, und zwar 
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2— 8 Fuß tief in einer fehr zähen blauen Kette liegen, alle mit Waffer 
und Schlamm angefüllt. Ohne Zweifel hat die Lette und das Waſſer 
fie fo qut erhalten. Für Anatomen dürfte von Intereſſe feyn, daß bei 
den meilten Gerippen aller Kalk aus den Knochen verfhmwunden und nur 
der Leim erhalten iſt, fo daß jie jih wie Leder biegen lafien. Das Wafs 
fer in den Särgen verbreitet einen Schwefelgeruch. Das ©erippe im 
Hartwmanniſchen Sarge hatte noch einen ſo ſtarken Verweſungsgeruch, 
daß ein Arbeiter davon ohnmächtig wurde. 

Das Thal liegt ziemlich verjtedt zmifchen dem hohen Qupfen und 
hoben Karpfen, zwei ausgezeichneten Bergipisen, und mündet in einer 
bedeutenden Windung gegen die Donau bei Tuttlingen aus. Ringsum 
find viele Wälder. Die £eltifhe Endung dunum in dem Namen Lupo- 
dunum weiſt auf Wohnfige Eeltifher Vvlker. Der römifhe Dichter Aus 
fonius fagt in feinem Gedichte Mosilla B.423, Kaifer Balentinian habe 
(im 3.368 n. Chr.) die Alemannen bis über den Nedar und Rupodunum 
und über die Quelle der Donau hinaus gejagt. Der Qupfen liegt zwis 
fhen der obern Donau und dem obern Nedar , und ann alfo wohl in 
iym der Name jenes Lupodunum erhalten fegn. Allein die von uns 
aufgefundenen Zodten haben ſchwerlich dem Eeltiihen Volke angehört, 
weil wir zwar viele Keltengräber aus Stein mit Metallgeräthen, Thons 
gefäßen ıc. Eennen, aber fein einziges von Holz und mit Holzſchnitzereien. 

Die Römer haben in der Umgegend Befeftigungen und Straßen 
in Menge gehabt , aber auch zu den Römern haben unfere Todten nicht 
gehört, weil fih in ihren Särgen keine Spur von romiſchen Münzen, 
Terracotten ıc. gefunden hat. 

Erwägt man, daß in der ganzen Umgegend auch die heutigen 
Särge no im Munde des Volkes Todtenbäume beißen, und daß dem 
alemannifhen Volksſtamme im Schwarzmwalde Die Kunit des Zinmernd 
und Holzſchnitzens noch jest in vorzüglich hohem Grade eigen ift, fo liegt 
ed nahe, zu vermuthen, daß die Todten von Oberflacht dem am fpätes 
ften in Ddiefe Gegend eingemanderten und noch jest darin wohnenden 
Stamme angehört haben mögen. Nur nicht aus der driitliden Zeit. 
Zwar find alle Gräber orientirt, die Todten kehren regelmäßig ihre Füße - 
der aufgebenden Soune zu; allein dieß iſt Beine ausſchließlich chriſtliche 
Spmbolit. Auch ſchon die Heiden ſahen in der wiederaufgehenden Sonne 
ein glückliches Vorzeichen der Wiedergeburt. Ja die Chriſten find ges 
rade von diefer alten Symbolik abgewichen, und begraben, wie bekannt, 
ihre Todten in allen Richtungen. Ganz entfchieden liefern aber die 
Schlangen, die Todtenfchuhe,, die mitgegebenen Flaſchen, Stäbe, Sca> 
len mit Dbft ıc. den Beweis, daß die hier Begrabenen noch Heiden ges 
weien feyn müſſen. Man kann nun an Sueven denken , die mit Arioviſt 
Ihon zu Gäfars Zeit über den Rhein gingen und ſich nachher, als die 
Römer in Helvertien vordrangen, mit König Marbod nah ‘Böhmen: zus 
rückzogen; oder an Alemannen, melde feit dem zweiten Jahrhundert 
wieder jiegreih in die römifhen Gränzen einrüdten, wenigitens feit dem 
vierten Jahrhundert fon feite Siße an der obern Donau hatten und 
bis in's achte Jahrhundert Heiden blieben. 

Die Todtenihuhe weiſen auf nordifch» germanifches Hertommen. 
Es iſt befannt, daf die heidnifhen Skandinavier ihren Todten Schuhe 
mit in’® Grab gaben jur Reife in die Unterwelt (Hela), weßhalb die 
Schuhe auch Helske hießen. Vgl. Lachmann's Ausgabe der Müller'ſchen 
Sagarnbibliothek ©. 126. Im Hennebergiſchen heißt noch jetzt die letzte 
Ehre, die man einem Todten erweiſt, der Todtenſchuh, zum Beweiſe, 
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daß das Mitgeben der Schuhe ehemals eine Hauptfache bei Beerdiaungen 
war. Bol. Grimm’s deutſche Mythologie, 2. Aufl. 8. 795, und Mone’s 
Geſchichte des nordifhen Heidentbums 1 454. 

Es kann Ihnen nicht entgehen, wie wichtig unfere Funde find in 
Bezug auf Ermittlung des Unterfciedes zwiſchen Kelten» und Germa— 
nengräbern. Namentlich ift eine Bergleihung des Grabfeldes bei Dber- 
flacht mir dem bei Nordendorf am Led *) vom höchſten Ynterefie. Beide 
arofe Todtenäder liegen einander räumlich nahe; auch die Zeit der dort 
ftartaefundenen Beerdigungen dürfte nicht weit auseinander liegen. Einige 
Funde find beiden gemeinſchaftlich, 3. B. die Birkenbaſtſcheiden und die 
Purpurglasverzierungen. Und doc gehören fie offenbar zwei ganz ver« 
fhiedenen Nationalitäten an, weil fi zu Mordendorf nur Steingräber, 
und in diefen Thongefäße,, Terracotten, Münzen ıc. finden, von Denen 
fi in Oberflacht Feine Spur zeigt, während wieder in Oberflacht nur 
Holzſärge und in dDiefen ein wahrer Luxus von Holjarbeiten vorkommt, 
wovon in -Mordendorf nicht das geringite wahrgenommen wurde. "Die 
zwei in ihren Sitten und Gebräuchen fo fehr verfchiedenen Bölker können 
aber ohne Zweifel nur Keltoromanen zu Nordendorf und heidnifche Ales 
mannen zu Dberflacht gemefen feyn. Dort erblüten wir ein altes Kuls 
turvolk, hier die einfachen freien Söhne des Waldes. 

Stuttgart, im Juli 1846. Wolfgang Menzel. 


Ueber das urfprüngliche Doppelelement der Bevölferung zu 
Galtür in Tirol, 
(Nachtrag zu Bergmann's Walfern im Angeigeblatte ©. 1—4 des CV, Bandes 
diefer Jahrbücher.) 
Bon Zofepb Bergmann. 


Ais ih am 27. Juni 1845 das enge, lavinenreiche Patznaun— 
Thal durchwanderte, hörte ich im Unterthale deutihe Ortsnamen; beim 
todten Manne aber, cine Stunde abwärts von Iſchgl, fängt das Ge: 
miſch mit romanifhen Namen an. Gine Biertelftunde oberhalb Iſchgl 
um den alten Weiler Patznaun ſieht man fumpfigen, einjt te 
bendem Waffer «vgl. das romaniide puoz oder poz) abge: 
wonnenen Boden, der mich zur Ueberzeugung führte, daß das ganze 
Thal von diefen einftigen Wafferladen und Sümpfen feine Benennung 
erhalten habe. Romanifhen Klanges find: Vallüh- und Matleinfpige, 
Tſchamatſch, Gorva (Corvo? — Rabenfpise), Danterauad (wie im Thale 
Wontavon),d.i denter (val. d’entre) auas = zwiſchen den Waffern, Name 
einer Wiefe, die dem Wirthe Zangerl in Galtür gehört, Refin, Patan, 
das terraffenartige Safcalun (scalun, ital. scalona), Balin, Mutta ꝛc. 

Den folgenden Morgen zog ih in aller Frübe nah Galtür, 
um an Ort und Stelle Mandes zu fehen und zu vergleiben. Die Ge: 
gend, welche aröftentheils hölzerne, in mäßigen Zwiſchenräumen und 
in gefälliger Unordnung hingejtreute Häufer malerifh verfchönern, hatte 
in Diefer Jahreszeir ungemein viel Sreundlides und Alpenmäßiges. Bei 
einer Meereshöhe von 5039’ ift Galtür mit Ausnahme von Bent das 
hochſte Dorf im Lande Tirol. Das Auffallendite war mir das allmälige 
Losmwinden der Volksſprache von der prätigäuifch : montavonifhen Munde 
art und der Dermalige Uebergang in die tiroliſche. Im täglichen 








*) Dgl. v. Raiſers Fundgefhichte. Augsburg, 844. Fortſetzung, 1846. 
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Derkehre unter ſich brauchen die fhlihten Bewohner, etwa 400 an 
der Zahl, eine Mundart, welche jener im Prätigau, Montavon und 
der Leute am Tannberge gleicht, und das Anfiedeln von Tannberger 
Walſern, wie die Tradition meldet, ſcheint mehr ald leeres Gefaſel zu 
feyn ; denn noch kommen, wie ich im Anzeigebl. S.3 des CVIII. Bans 
des d. Jahrb. erwähnte, Tannberger aus ihren Alpen am Arlberge an, 
Feſttagen, z. B. Portiuncula (2. Auguft) , hieher in die Kirche. 

Daß Galtür aus dem romanifben Worte cultura :) herfommt, 
und die dermalige Bevölkerung unbeftreitbar aus zweierlei Volks— 
elementen verfhmolzgen ift, vermag ih aus einer daſelbſt im Pfarr« 
bofe eingelehenen Urkunde darzuthun, melde der Biſchof Johann TI. 
von Chur nad der Einweihung der Kirche zu Galtür in feinem Scloffe 
Fürftenburg (bei Mals) am 28 Juni 1383 ausfertigte. Sie lautet: 
Nos Joannes — — — notum facimus omnibus Christi fidelibus 

raesentibus et futuris, quod nos ad petitionem fidelium inco- 

arum, etVallensium Vallis, que Gultura nuncupatur, 
annexa valli, que dieitur Pazenon, consecravimus eisdem no- 
vam eorum Ecclesiam et eimeterium, que construxerunt proprıis 
eorum laboribus et expensis in loco satis heremitico, laborioso et 
nemoroso in honorem sancetissimae Dei Genitricis Virginis Mariae, 
que primum ab eisdem incolis et colonis, tanquam a devo- 
tis Christi fidelibus in eodem loco, eodem templo cepit honorari 
et invocari, tanquam advocata miserorum ete. In derfelben Ur: 
Funde wurde auch nah biſchöflicher Beaugenfheinigung der Gegend aus 
befonderer Gnade den Leuten von Baltür, die ausdrücklich theils alt: 
beimifde (incolae), theilt Walfer und weiter unten Anfiedler 
(Vallenses—— et coloni) genannt werden, wegen der Kranken, 
des Taufens und Begrabens, Eurz wegen der feelforaliben Verrichtungen 
ein eigener Priefter bewilliget. Bedeutungsvoll ift ferner der Aus— 
druck »Vallenses Vallis, quae Cultura nuncupatur, anncxa 
Valli, quae dieitur Pazenon,« woraus Mar erhellet, daß man 
damals Galtür nur ald Anhäugſel vom Patznauner Thale betrachtete. 
Sowohl dıe Kirhe, die ald neu genannt wird, als auch der Friedhof 
mwacen höchſt nothwendig, da die armen Leute im jtrengen MWinter oft 
Monate lang von ihrer Pfarre Steinsberg im untern Gngadin abges 
ſchnitten, ohne geiftlihe Hilfe waren, und die Leichname gefroren zu 
Haufe aufbewapet werden mußten. 

Diele alte Kirche wurde in dem wilden Kriegsjahre 1622 durch die 
Engadeiner verbrannt, und Darauf die jeßige gebaut, welche man in den 
Sahren 1772 und 1773 erweiterte. Als die Stifter der alten Kirche 
(von 1383) fand ich Otto von Maland und Hanns Plümpy, Männer 
graubündifhen Namens; dann Erhart Meßner und Anna Burger; ferner 
in neuerer Zeit Herr Johann Rudolph von Halden ?), vordem erzherzog— 
liher Regierungsrat) zu Innsbruck, dann Rentmeiſter zu Feldkirch und 
Amtmann der Herrihaft Blumeneck (F 8. Avril 1674), und feine Ge: 
mahlin Slaudia, und deren Bater Johann Georg Freiherr von Payers: 
berg zu Boimund und Schwanburg (7 9. Jänner 1702). Desgleichen 

ı) Noh in K. Ruprecht's Konftanzer Richtung vom 4. April 1408 heifit es 
alle Wallifer of Gultüre,« jest Saltür, richtiger als Galthür, 
wie man auf Landfarten und im Brirener Diktefan» — diefen 


Namen lieſet. Much findet man noch einen Ort Cultura in der Pfarre 
Stampa ım Thale Bergell in Graubünden. 


3) Deffen und feiner Gemahlin Claudia Grabſtein fand ih auf dem fe 
henswerthen Zriedhöfe zu Feldtirch. 
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Herr Johann Andreas Puppus und deffen Frau Marta Clara nebit mehr 
teren diefer Familie, Jakob Unterdelfjer und defien Hausfrau Magdalena 
Eggerin und deren Kinder. Das heutige Widum: und Meßnergut ift 
Unterdelfferfihe Stiftung. 

Richter in Galtüc waren: Johann Wille 1473, Martin Geiger 
1539, Chriftian Thurnes 1550, Jakob Schuler 1641.— Noch Ieben 
Thurnes oder Turned, in d. Jahrb. Bd. CVII. A.Bl. S.4 3 20 
nach unklarer Mittheilung irrig Terues genannt. Im Taufbuche zu St. 
Gallenkirch im Montavon las ich einen Bafchen (Sebaltian Durnef 
und im 3.1658 einen Jackle Dürnef. Auch findet man die im Thale 
Montavon heimiiben und daher ſſammenden Namen Klehenz und, 
Tſchofen; das Geſchlecht Ballafter it in Galtür erlofchen. 

Die ältere Sprace der Galtürer war: nach Ausfage der drei 
und achtzigjährigen Klepha Salnerin im Weiler Wirl und des eben fo 
alten Franz Joſeph Non von der jest immer mehr und mehr tirolijiren: 
den fehr verfchieden, und hatte deutſchengadiniſch-prätigäuiſch montavo— 
nifhen Anklang , woher auc die erjten Hirten und Anfiedler in diefes 
oberite Anhängfel des Tanggeftredten Pasrauner Thales gefommen find, 
Noch fagen die alten Leute: i bin-in der Kilche g'ſi, und das junge 
Geſchlecht tiroliſch: ih bin in der Kirchen g'wöſt. Der eritern Mund: 
art gehören noch an: äſſtatt e, z. B.där, bätat *), aläga, ſäga 
für der, betet, gelegen, fagen; dann ı ftatt des breitern und fpätern ei, 
4 B. fiba, Riss, tridba, wib für keiben (Feifen, zanken), Reis, 
treiben, Weib, jest gewöhnlid Waib geſprochen; ſo Meige (Mädchen) 
wie im- Montavon, jetzt Madle; Spufa jest Spaufa (Braut), romam, 
spusa, frangöf. Epouse und fat. spomsa; nua, jest naie, d. i. neue, 
z. DB. es ifcht appes müas, jekt —ebbes naies. | 

Nicht tirolifch find die Wörter: und Nedendarten der ältern Gene: 
ration: Er Ba nüt bäjjeres as D’Riüt usautera; äntern, außäns 
tern, einen, bedeutet das Auffallende in seines Gebärden oder Reden 
nachmachen, bei Notker anteron, imitari, vgl Schmeller's bayer. 
MWörterbud I. 86. 

Banıa, die, was Benna bei den Walfern und der Umgegend, 
nämlich ein aus Brettern zufammengefügter zmweiräderiger Karren, um 
Dünger u. dal, auszuführen, das altgalliihe benna bei Gato. 

Baſchga, verb. bemeiftern, besmingen , beionders im Ringen, 

Beinhofa (d. i. Beinhofe), die, im tirolifhden Stanzerthale 
Pfoſa, Etrumpf ohne Soden. 

Bifa, verb. neutr., vom Rindvieh, wenn ed von der Bremie 
(Bifemwurm) geflohen wild herumläuft. 

Biejt, der, die erjte dicke Mil der Kuh nach dem Kalben. 

Gebſa, die, ein Milchgeſchirr, wie am Tannberg und zu. Mits 
telberg ; im Montavon hörte ih Brenta, vom romanifhen brenta, 
niedriger Kübel von Holz ohne Deckel. 

Bure, die, Echneeaeitöber. 

Her, der, in verkürzter Form ftatt eines geiftliben Herrn, in 
dem Umfange,, wie ich in den Walfer Zdiotismen Bd. CVIII. A. BI. 
&.22 diefer Jahrbücher angezeigt habe. 

Heurupfel, die, Werkjeug, um das Heu aus dem Heuſtock oder 
Schober zu rupfen, was man im Oberinnthale Heuripfl und im 
Bregenzerwalde wie auh im Montavon Deulücder (von liuchan= 





°) Da die Ausſprache des Endvofales in bätat, dann in gläga, ſäga 
ſich mehr dent a ald e nähert, fo fchreibe ich a. 
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öffnen) nennt, Heu rupfa ift die Arbeit mit der Heurupfel; RNüfhl as 
loc it die Definung im Heuboden, durd melde das abgerupfte Heu 
berabgeworfen wird, wahricheinlib von rauſchen. 

Höfelfpies, der, Stridnadel; Höfla, ſtricken; dafelbft iſt 
das gleihbedeutende Wort lismen, das man in der Schweiz und bei 
den Walfern hört, unbekannt. 

Luga, ſehen, ſchauen, hörte ich noch bei der alten Salnerin in Birl. 

Mu sbäfa, der, ein aus entrindeten Tannzweigen gemachter Bes 
fen, womit das in die Milch eingeftreute Mehl zu einem Mu 6 oder Koch 
eingerührt wird, Im Montavon heißt diefer Musbefen Frufa, vom 
roman. fruscha und fruschar, reiben; im Klofterthale ſagt man 
Milbrübdel und im Bregenzerwalde Ribele, 

Red verkehra hörte ich hier wie im Bregenzermalde, d.1. die 
Rede, Stimme verändern, verftellen, entweder jemanden oder nierhanden 
nachahmend, um für einen Andern gehalten zu werden oder fich unkennt⸗ 
lich zu machen. So pflegen es die Buben (Burfchen) u machen, wenn fit 
Nachts zu den Fenſtern ihrer Geliebten kommen. Sie haben eine eigene 
Gemwandtheit, durch das Ginziehen und Ausftoßen des Athems die Stimme 
zu verkehren. Auch der ungerathene, zu feinem Bater heimkehrende 
junge Mayr Helmprecdt verftelt, um fih unkenntli zu machen, 
feine Rede: 

»niht guoter witze ich walte 
das ich min rede verköre.« 

©. die poetifche Erzählung von dem Mayr Helmpre * um 
dad J. 1240 im LXXXV. BD. Diefer Zaprb. A. Bl. © 24: BD. 804 u. 805. 

BSingefa, die, wie ih das Wort aud in Dberdamüls bei den 
dortigen Walfern hörte, da andere auch Sinaöfa fagen, d.i. ein Glöck⸗ 
lein , welches man dem Vieh auf den Alpen umhängt. In mundartlicher 
Abweichung fagt man Singarot, Glöckchen, campanello, in Toza, 
einer Gemeinde der sette Comuni. 

Tribkübel, der Butterkübel, in welchem die Mil fo Lange 
umgetrieben wird, bis die Fetttheile zu Butter gerinnen. 

Wäch fagen in Galtür die Alten, die Jungen hingegen ftolz. 
Wäh oder mundartlich mäc wird aud in Tirol, Vorarlberg, in der ber 
nahbarten Schweiz und im Allgau gebraudt und bedeutet ſchön, ſchmuck, 
zierlich ſtolz, ahd. wähi, ornatus, expolitus, venustus, mhd. waehe. 
Dief Wort wird ſowohl von Perfonen gebraudt, 5. DB. ım Tiroler 
Kirchtag 1819. ©. 31: »Der eine ift ihr z'w äch, der andere zu zottelt zu 
vol. Schmeller IV.49; im vordern Bregenzerwalde 3. B. von Mädchen : 
d’Rifel iſcht ung wäh, d. i. ungemein wäh oder ſtolz (ung ift Die im 
tenfive Vorſylbe un — mit angefhleiftem 9); ald aub von Saden, 
z. B. im Mayr Helmprecdte von der Haube B.15: 

»diu was von bilden wache,« 
und B.303: 


»swer die hüben wache 
üf minem houpte sache,« 

An Bezug auf Kleidert racht, befonders weibliche, erinnert 
noch Manches an engern Zufammenhang mit Graubünden. Vaterländiſche 
Künftler mögen deren allmäligen Uebergang in die ‚tirolifche in einer 
bildlihen Gruppe den Eünftigen Geſchlechtern feſthalten. 
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Art.I. 1) Travels in Luristan and Arabistan. By the Baron C. 
A. de Bode. London, 1845; erjter Band 404, zweiter 
Band 398 Eeiten, Grofoctav. 


2) Bokhara: its Amir and its People. Translated from 
the Russian of ser Bythe Baron Clement A,de 
Bode. London, 1845; Grofoctav, 314 Seiten. 


Diefe zwei neueften Befchreibungen der füdweftlichften und 
nordwetlichften Gränzländer des eigentlichen Perfiens, von de: 
nen jene an den perfifchen Meerbufen ſtoßende immer unter per: 
fifher Herrſchaft ſtanden, diefe aber jenfeitd des Orus gelege: 
nen, ald Aniran, d. i. nicht zu Iran gehörige, das alte Tu: 
ran oder Zürfenland bildeten, find das Werf eines Deutfchen 
und Rufen, des Breiherrn von Bode und Herrn Chani— 
koffs, jene, leider! urfprünglich nicht deutſch, fondern engs 
lifch gefchrieben, die zweite vom deutfchen Freiherrn, leider! 
nicht ind Deutfche, fondern ins Englifche überfept ; durch Beide 
wird die Kunde der obgenannten, bisher noch wenig befannten 
Länder fowohl durch den Tert, als durch die beigegebenen Kar: 
ten um ein Beträchtlicheß erweitert, und außer der Erdbefchrei: 
bung im Allgemeinen find dem erjten die Alterthumsfunde wegen 
der neu entdecten altperfifhen Denfmale und Inſchriften, dem 
zweiten die Statiſtik für die Werzeichniife der Stämme, der 
Märfte, der Medredeen und der Bücher, nach welden in den— 
felben gelehret wird, zu befonderem Danfe verpflichtet, zu dop: 
peltem dem Breiherrn, nicht nur ald Xefchreiber feiner eigenen, 
fondern auch als Ueberfeger der ruffifchen, indem feit Mepen: 
dorf 8 Reifebefhreibung Nichts über die jenfeits des Orus gelege: 
nen Länder erfchienen. Der Freiherr hält es für nöthig, in der 
Vorrede die Länder, welche unter dem Namen von Luriſtan 
und Arabiftan von ihm durchreifet und befchrieben worden 
find, näher zu bezeichnen. Arabiftan nennt er die bisher in 
der perfifchen Geographie als Chufiftan befannte Landichaft. 
Luriftan ift aber bereits als das Land der Lur nicht nur aus 
Ritter's Erdfunde, fondern auch nach feinen Dynaftien und Staͤm⸗ 
men aus der Geſchichte der Ilchane den Deutfchen fo be— 
fannt, daß eine befondere Erklärung deffelben, wenigftens für 
deurfche geographifche Leſer, wohl überflüſſig. Dem Breiherrn 
fheint die Gefhichte der Ilchane (Darmſtadt 1842) gänz: 
li unbefannt geblieben zu feyn, weil er fonft die zahlreihen im 
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Regiſter noch beſonders herausgehobenen Stellen, wo von den 
luriſchen Stämmen, von Klein- und Groß Luriſtan die Rede 
iſt, wohl berüdjichtiget haben würde. Vor dem Freiherrn has 
ben diefe Länder zwei um Perfiens Geographie und Paläographie 
bochverdiente Neifende, die beiden Engländer Mac Donald 
Kinneir und Rawlinfon, beſucht; der Erite hat darüber 
in feinem Geographical memoir of ıhe Persian Empire (Lon- 
don, 1813), der Zweite im IX., XII, XIII. Bande der geogra= 
phifchen Geſellſchaft zu London neuen Bericht erflattet. Da 
der Freiherr von beiden Kunde hat und nimmt, fo wird durch die 
Vergleichung feines Berichtes mit den ihrigen und der von ihnen 
eingefchlagenen Straßen, welche auf der dem erjien Bande vor: 
gefegten Karte von Schuſter bis Kjaſerun noch überdieß 
mit verfchiedenen Farben angegeben find, Dad, was Jeder von 
ihnen geleiftet, auf dad Deutlichite vor Augen gejtellt. Won 
den fünfzehn Hauptſtücken des erſten Bandes fallen eigentlich nur 
die drei legten in den Bereich des Titels: Reifen durch Lu: 
riftan und Arabijtan, denn die vorhergehenden befchrei: 
ben die Reife des Verfallers von Thaheran bis Schufter, 
der Hauptitadt Chufiftans. Wiewohl die Länder des eigent: 
lihen Perfiens, durch welche die Reiſe des Verfaſſers geht, von 
Morier in feinen beiden Neifebefchreibungen von Sir Wil: 
liam Ouſely und Ker Porter, ausführlich befchrieben 
worden jind, und der Freiherr ſich oft auf diefelben beruft, fo 
find doch feine eigenen Bemerfungen und die Entdeefung mancher 
neuen Denfmale und Infchriften fehr dankenswerth. Die Be: 
gierde, die Ruinen von Perfepolis zu beſuchen, veranlaßte den 
Breiheren Ende Dezembers des Jahres 1840 zur Abreife von 
Thaheran; er erzählt gelegenheitlich feines Vorbeireitens am ar: 
menifchen Kirchhofe, wie i. 3. 1836 die bis dorthin in unge- 
weihter Erde eingefcharrten Reichname oder vielmehr Gebeine der 
i. 3. 1829 Thaherans ermordeten Mitglieder der ruſſiſchen Ge— 
fandtfchaft in geweihte chriftliche Grabftätte übertragen wurden, 
den Leichnam des Gefandten Griboedoff ausgenommen, 
welcher gleich nach der Mordfcene nad Tiflis gefchafft, dort uns 
ter ftattlibem Denfmale ruht. Bei diefer-Gelegenheit wird er: 
wähnt, daß auch dem einige Jahre zuvor an der Cholera zu 
Schiraſ verftorbenen brittifchen Nefidenten Rich das Begräb— 
niß im armenifchen Kirchhofe innerhalb der Stadt verweigert 
worden, und dafi er diefen Umflande fein Begräbnig im felben 
Garten, wo Hafif ruht, zunächft dem Grabmale deijelben danft. 
Schwerlich möchte der Schatten diefes Freundes des Necenfen- 
ten und diefer denen Danf willen, welce feine Reſte aus der 
klaſſiſchen Ruhejtätte des hafififchen Gartens in einen armenifchen 
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Kirchhof übertragen möchten. Das Beifpiel perfifcher Fanati— 
fer, welche einen fo großen Werth darauf feßen, an den Grab: 
ftätten Ali's und feines Sohnes Hudein zu Meſchhed und Ker— 
bela beftattet zu werden (wohin alfo eben fo viel Aarawanen von 
Särgen, ald von Lebenden pilgern), dürfte doch ſchwerlich eu: 
ropäifhem Berjtande zum Nichtmaße dienen. Die Pilger nach 
Mefchhed und Kerbela heiten Mefchhedi (nicht Mestſchedi, 
wie des Verfaſſers Meschedi auf englifch zu lefen ijt) und Ker- 
belaji; der Titel Hadfchi wird nur denen, die nach Meffa 
pilgern, fo wie von den Ehriften den Wallfahrtern nach Jeru— 
falem beigelegt. Ein anderer perfifcher Wallfahrtsort iſt die hei— 
lige Stadt Kum, wo Bathima, die Jmamstochter ruht, und 
wohin fih die Schahe der Ssafewi begraben liefen Beim ber 
feitigten Dorfe Kumrud, in der Nähe der Brüde des Barbiers 
(Puli dellafj), welche über den fi in der Salzwüſte verlieren: 
den Fluß Kerdfch führt, erwähnt Frhr. v. B. der geheimnißvol: 
len Religion der Einwohner, welche entweder der Sekte Ali 
JIlahi angehören, oder Refte der alten Gebern feyn follen. Die 
Ruinen, welche Frhr. v. B. die von Siasine nennt, flehen 
auf M. Kinneir's Karte ald Seasen. Daß Ajafhban in 
ganz Perfien wegen feiner Scorpionen berüchtigt, iſt befannt, 
weniger daß Kjafchi, d. i. Einer von Kjafchan, ſynonym mit 
einem eigen. Zwei feine Lithographien jtellen das in der Nähe 
von Kjafchan gelegene Kjöfchf von Finn vor. Zu Kjuhrud 
wird eine befondere verderbte perjifche Mundart gefprochen. Das 
anfehnliche Dorf Murtſchehar (auf M.K’8. Karte in Moor- 
chakhoard verftümmelt) ift durch die Miederlage, welche die 
Afghanen hier von Nadir Schab erlitten, berühmt. Durch den 
Tſcheharbagh (nicht chebarbagh) und über die Brüde des 
Saijenderud (nicht Zoyenderud) zog Frhr. v. B. zu Ißfa— 
ban ein. Den Fortgang der vom franzöfifchen Millionär, dem 
gelehrten M. Bord, zu Diehulfa geitifteten armenifhen Schule 
und das Gewährenlaffen derfelben durch den eriten Mudfchter 
bid (nicht Mushteid), erflärt Frhr. v. B. zum Theil aus den 
perfönlichen Eigenfchaften der dermaligen Vorfteher der perſiſchen 
Geiſtlichkeit zu Ißfahan, zum Theile aus dem großen Bert: 
fhritte, welchen in jüngfter Zeit der Sofismus (als Gleich: 
giltigfeitölehre gegen alle Religionen) gemacht; auch erlitt das 
Anfehen des großen Mudfchtehid (Blaubensfämpen) eine 
große Niederlage durch das demfelben bei Gelegenheit der Ver: 
folgung der Luthi, d. i. Lotterbuben, vom erjten Minijter, 
nämlih vom Motemid (Betrauten), entzogene Privilegium 
des Baft oder Zufluchtörehts. Das Wort Ba ft für Freiftätte 
it uns unbefannt, vielleicht ift es als Beft auszufpreden, und 
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in dieſem Falle nur eine Abkürzung von Serbeſt und Ser— 
beftiet*), was das gewöhnliche perſiſche Wort für Freiheit. 
Für Lefer von Neifebefchreibungen, die des Arabifchen unfundig, 
bemerfen wir noh, dag Motemid nur eine andere Korm des 
in älteren perfifchen Neifebefchreibungen für den Zitel des eriten 
Minifters gebrauchten Namen Itimaded-dewlet iſt, dieß 
beißt: die Stübe des Neihs, und Motemid, der Stüt- 
sende mit der Ellipfe ded Reichs. In der Nähe von Ißfa— 
han, auf dem Wege nah Schiraf, ift zu Kalaa Ruftem 
(Kal’eh Rustäm) die fhönfte Ausficht. Da Ruſtem's, des per: 
fifhen Herafles Namen, fo allbefannt, ald der Name des lep: 
ten, fo muß es nothwendig fehr auffallen, daß Munde in ſei— 
ner fonft überall aus den beften Quellen fhöpfenden allgemeinen 
Literaturgefhichte (&. 100) Adfendiar und Ruſthm flatt 
Isfendiar und Ruftem fchreibt; das legte fcheint wirklich 
nur ein Drucdfehler des Setzers zu ſeyn, welcher durd) den ganz 
zen Auszug von Görres dad H für ein E anfah, denn fonft wäre 
ed unerflärlich, wie auch mit der gerinaften Kenntniß des perfir 
fhen Alphabetes aus dem Namen von Ruſtem das E audgeftoßen 
und dafür das H eingefchwärzt werden fonnte; eine weit größere 
Verſtümmelung, als die der Franzoſen, welche den Mamlufen 
Napoleons Rostan ftatt Roustem nannten. Die Gräber zu 
Tſcheſchme Multan, welde für die von Gebern gehalten 
werden, hält Frhr. v. B. wahrfcheinlich für die von neueren ins 
difhen Kaufleuten, was fchon der Name anzuzeigen fcheint. Zu 
Kumifche ward der Thronftreit zwifchen dem regierenden Schah 
und feinen Brüdern durch den englifchen General Lindſey, 
d. i. Sir Henry Bethune, entfchieden; wenn die Perfer den 
erſten Namen Lindſchi ausfprechen, fo machen es die Engläns 
der mit den zweiten franzöfifchen noch ärger, denn fie fprechen 
denfelben nicht anders ald Biten aus: wer würde fich getrauen 
das legte ftatt Bethune zu fohreiben? dieß im Morbeigehen 
für die Neifebefchreiber, welde ohne alle Kenntniß eines orien» 
talifhen AB E die eigenen Namen fo fchreiben, wie fie in der 
gemeinen Ausfprache des Volkes lauten; von diefen macht Frhr. 
v. B. meiftentbeils eine ehrenvolle Ausnahme, deftomehr liegt 
uns ob, feine Schreibweife dort, wo fie irrig, in die richtige zu 
verbeffern, wie 3. ®. ftatt Yezde-hast Jeſdichaſt, auf M. 
Kinneir’8 Karte richtiger -Yesdikhast, Die Ebene von Mur: 
ghab mit dem alten Grabmale, das von allen Reiſenden fehr 
wahrfcheinlic für das Grabmal des Cyrus gehalten wird, der 





*) Eiche ae des oemaniſchen Reihe, VII. Bd., 447, 522 ©., 
VIII. Bo., 388 ©. 


1846. Reifen in Perfien. 5 


örtlichen Sage nad) aber, das Grab der Mutter Salomons heißt, 
wird umftändlich befchrieben. Frhr. v. B. flimme dem Sir W. 
Dufely bei, welcher den heute Tachti Suleiman, d. i. 
Salomons Ihron genannten Ort für die Stelle hält, wo dieal- 
ten perfifchen Könige zu Thron faßen. Das vieredige Gebäude, 
welches die Bewohner der Ebene heute Sindan, d. i. den Ker—⸗ 
fer nennen, halten Reifende für einen Beuertempel, welche aber 
in der Regel rund und nicht vierefig. Die Ebene von Mur: 
ghab wird vom gleihnamigen Fluſſe durchfchnitten, welcher in 
dem Diftrifte von Hafref den Namen Polwar annimmt, 
dann in die Ebene von Merdafcht eintritt, fo, daß ihm der 
Berg Huseinfjuh mit den Sfulpturen von Makſchi Rus 
ftem zur Rechten, der Berg Kjuhi Rahmer mit den Bas— 
reliefs von Naffhi Redfcheb*) und den Ruinenvon Tachti 
Dibemfchid zur Linfen. Bei der Brüdfe des Chans (Puli 
Chan) fällt der Polwar in den Rum Firuf, den alten Ara- 
xes. Auf beiden Seiten des Karewanserai beim Grabe des Cyrus 
ift eine arabifche Inſchrift, welche aber nichts weniger als fufifch, 
da fie dem achten Jahrhunderte d. H. angehört, übrigens aber 
fo fchlecht abgefchrieben worden, daß Nichts weiter mir Sicher: 
heit daraus zu entziffern ij. Neifende, welche zeichnen, und 
Künftler, welche der Natur getreu Porträte oder Landfchaften 
malen, find in dem fehr großen Irrthume befangen, daß Zeich« 
nertalent zur getreuen Abfchreibung von Inſchriften in orientalis 
fhen Sprachen hinreichend fei, dieß ift aber durchaus nicht der 
Fall, indem ohne vorläufige Kenntnif des Alphabets die Treue 
der Abfchrift bei Infchriften in neuarabifchen oder neuperfifchen 
Alphabeten mit gefhiwungenen Zügen und in einander laufenden 
Buchitaben durchaus nicht zu erhalten iſt; ein Anderes ijt es mit 
der regelmäßigen vieredigen Fufifhen Schrift und der Keilfchrift. 
Den größten Beweis der Wahrheit diefer Bemerfung liefern hier 
täglich die Siegelftecher im Nachitechen von arabifhen Siegeln 
und Talißmanen, indem auch die genaueften und geſchickteſten 
derfelben ohne vorläufige Kenntniß des arabiſchen und perfifchen 
Alphabetd nie den Schwung des Neschi und noch weniger den 
des Taalif zu erreichen im Stande find. Bei Weiten wichtiger 
als die neuarabifche Infchrift des Karewanserai wäre wohl die 
bierogIpphifche gewefen, welche ein Miffionär vor einigen Jahren 
auf einem Steinblode des Grabes des Cyrus gefunden, aber 


*) Redſcheb it bier richtig Rejeb, in der Folge aber durchaus 
durch des Seßers Fehler Kejeb gedrudt; umgekehrt ſteht S. 95 
Husein-Ruh ftatt Husein-Kuh, moraus Par, daß der Geber 
“ J vg Handfchrift öfters für K und die K derfelben öfters für 
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ſehr undeutlich abgezeichnet, ſo, daß auch aus dem Berichte des 
Frhr. v. B. über die Zeichnung des Padre Giovanni durchaus 
nichts mit Gewißheit ſich urtheilen laßt; er erhielt davon erſt bei 
feiner Rüdfehr nah TIhaheran Kunde, und die von ihm mitge- 
theilte fann wenigitens dienen, fünftige Befucher de8 Grabes 
des Cyrus auf diefen durch die Stelle, wo er fich befindet, höchft 
merfwürdigen Hieroglyphenſtein aufmerffam zu machen. Außer 
dem Pajfe von Siwend, durch welchen der Fluß von Murghab 
ſich in die Ebene von Merdaicht durchdrängt, erwähnt Srhr v.8. 
noch zwei anderer Päjfe, die auf M. K's Karten nicht vorfoms 
men, nämlich: Afgeduf (Ak-Gadük), d. i. Die weiße Spalte, 
und links von der Siwendenge (Tengi-Sivend) der enge und 
faum zu pajfirende Paß Tengi:Bilelet. Der Diſtrikt von 
Hafref wird von dem Thale Kamin duch die Felfenreihe 
des Kjuh Huseim getrennt, in welchen die Skulpturen von 
Nakſch Ruftem, die aus früheren Reiſewerken befannt ge- 
nug, bei denen aber Frhr. v. ®. die ihm durch eine Aeußerung 
eined Geber von Zefd eingegebene neue Bemerfung macht, daß 
der Ring mit den zwei berabhängenden Enden, welchen die 
Hauptfiguren halten, und der bisher ald das fönigliche Diadem 
erflärt ward, um welches ſich zwei Könige jtreiten, der heilige 
Bürtel der Gebern fey, welcher noch heute von denfelben zur Be: 
ftätigung von Eidfchwüren gehalten. wird, fo, daß auch bier 
wahrſcheinlich nur die Beftätigung eines Vertrages zwifchen zwei 
Königen, welche den Kofti, d. i. den heiligen Gürtel, in den 
Händen halten, vorgejtellt wird. Der Diftrift von Hafref 
ift zwifchen den beiden Fluͤſen Polwar oder Murghab (der 
Medus) und dem Kum Firuf (dem Arares der Alten) einge: 
fhlojfen. Auf dem rechten Ufer des legten liegt der Dijtrift 
(Buf) von Ramgird, und zwifchen feinem linfen Ufer im 
oberen Laufe und dem rechten Ufer ded Moin der Buluf von 
Moin. Der Diftrift von Hafref har dreißig, der von Merdafcht 
zwanzig Dörfer. Bon Staatsgründen, Schahi, gehören zwei 
Drittel des Ertragd dem Fisfus und ein Drittel dem Pächter. 
Bon unbewäjlerten Feldern, Deimi, erhält der Diwan nur ein 
Fünftel des Ertragd. In den beiden obgenannten Buluf werden 
jährlich zwölftaufend Charwar (nicht harvar), d. i. Efelölas 
ten, gefäet; ein Efel heißt auf perfifh Char und nidt Har, 
und daher ein fehr dummer Menfh Char ba tefhdid, di. 
ein Efel mit einem Verdoppelungszeichen. Die Betrachtungen, 
welche dem Freiherrn die Ruinen des Palajted von Perfepolis 
einflößen, führen ihm Beckford's englifhes Mährchen Vathek 
(Wasif) und Lord Byron's Urtheil darüber ins Gedädhtniß; er 
frägt: who has not read Vathek ? dieß dürfte wohl beiden mei: 
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ften deutfchen Fefern der Ball fegn, und Rec. muß, leider! gefles 
ben, daß er unter die gehört, die diefes Mährchen eben fo wer 
nig al& die in England fo gepriefenen tales of the Genii je ges 
lefen ; die vom erjten hier gegebenen Auszüge laffen es ihn nicht 
bereuen. Frhr. v. B. befuchte den Sarfophag in der ſchon von 
Ker Porter gefehenen Höhle von Shafharmu, underwähnt 
zweier Infchriften,, eine von fechzehn , die andere von vierzehn 
Zeilen, zu deren Abzeichnung er zwei volle Stunden verwandte, 
aber die Abfchrift nicht mitcheilt Der ausgezogenen Stelle von 
Vathek folgt eine aus Heeren überfegte profaifche, und eine aus 
Thomas Moore's verhülltem Propheten Ehorasan’d genommene 
poetifche, in welcher des Fluſſes Bendemir Erwähnung ges 
fhieht, und die mit dem Verſe beginnt: 
There's a bower of roses by Bendemeer’s stream. 


Das Dorf Bendemir beiteht aus fechzig Häufern und 
zwanzig Mühlen, welche der Bendemir treibt ; diefer aus dem 
Vereine des Medus und Arares entitandene Fluß hat feinen Na- 
men Band Emir, d. i. Damm des Fürjten, von dem großten 
der drei Dämme, womit Adhaded-dewlet der Buide und 
Fachred-dewlet Dfhaulı der Seldſchukide die Waifer der 
beiden vereinten Ströme geregelt *). Frhr. v. B. Scheint den Er 
bauer Adhaded-dewlet mit dem Herrjcher ded weißen Hams 
meld Ufun Hasan zu vermengen, indem er ihn Amir Uzun 
fchreibt, was ein eben fo großer Irrthum als der Morier’s, wel- 
her das Werf in feiner erſten Neifebefchreibung (3.124) dem 
Timur zufchreibt ; der Enfel Timur’s Sultan Ibrahim, der 
Sohn Shah Rochs (nicht Zultan Rochs), Hit der Geber des 
großen Korand, welcher im Gebäude der ſchönen Ausficht von 
Allah Efber vor Schiraf aufbewahrer wird, und der acht: 
jig Pfunde wiegt. Der Bach von Roknabad, weldhen Ha: 
fif in feinen Shafelen verewigt hat, würde ohne diefen Umſtand 
feines Neifenden Aufmerffamfeit auf fich ziehen. Frhr. v. B. 
zahlt die fehs Statthalter von Schiraf auf, welche das Land feit 
Fethaliſchahs Tode verwaltet haben. Wiewohl Bars eine 
der reichiten Landſchaften Perfiens, fo ift dasjelbe mit feinen 
Steuern doc fehr im Rüditande; es it mit jährlichen 360,000 
Zoman, d. i. 180,000 8. St. bejteuert. Bon den zwei Straßen, 
ivelche von Schiraf nah Behbehan führen, deren Statio: 
nen mitgetheilt werden, zog Schr. v. B. die vor, welche ihn bei 
den Ruinen von Schapur und Newbedfchan vorbeiführte. 
Ueber die Ebene von Deſcht Ardfhan fam Frhr. v. B. durch 


*) Das Umftändlichere über diefe drei Dämme im Auffabe über die 
Geographie Perjiend im VII, Bd. diefer Jahrbücher ©. 311. 
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die zwei Paͤſſe des fteilen Gebirges, welches die Graͤnze zwifhen 
dem rauhen nordöfllihen Klima und dem milderen ſüdweſtlichen. 
Der Pap auf jener Seite heißt der des alten Weibes (Pir- 
fen), der auf diefer Seite der Paf des Mädchens (Tengi 
Dochter, wörtlid, Tochter » Enge). Frhr. v. B. meint, daß 
diefe beiden Namen ihren Urfprung dem verfchiedenen Klima 
danfen, indem der Paß des alten Weibes auf der falten Seite 
des Gebirgs, der des Mädchens auf der warmen; wahrſchein— 
lich ıt der Paß des alten MWeibes viel weiter ald der enge des 
Maädchend. Zu Kjaferum befuchte Frhr. v. 8. die vor ihm 
auch von anderen Neifenden befuchte Berghöhle, in welcher eine 
colojjale Statue Schapur's auf der Erde liegt, die vormals 
mit dem Kopfe an das Felfendach geftoßen,, aus dem Felſen als 
ein Pfeiler der Höhle ausgehauen worden zu feyn fcheint. Der 
Fluß Schapur, welder aus dem Paife des alten Weibes ber- 
vorbricht, ift wahrfcheinlich der Granis des Nearhus. Zwi— 
fhen den beiden Pälfen des alten Weibes und des Mädchens liegt 
daB Thal Defhti Ber, es heißt auch das Thal von Kjuhi 
Mere Hier herum ziehen die räuberifchen Stämme der Ma: 
maseni und Dufhmen fijari, deren legter Name ihren 
Charafter fehr treffend ausfpricht, indem derfelbe Feind der 
Reiſenden bedeutet Mune mahl it die Gränzge zwifchen 
dem Diftrifte von Kjaferun und Fahlijan; aneinem Vor— 
gebirge (Beitengjah) lauern die Mamaseni und ihre Nach— 
barn die Bowi, ein Zweigdes Koghiluftammes, den Rei— 
fenden auf; das fchöne Thal von Bum mit feinen Weingär: 
ten und Granatenhainen fticht gewaltig von der wüjten &trede 
hinter dem Gebirge ab, welche der Aufenthalt von Antilopen, 
MWildfchweinen und Löwen. In der Ebene Ssahrai Beh: 
ram befuchte Frhr. v. 8. die Sfulpturen Naffhi Behram, 
welche feit Kämpfer fein europäifcher Reifender beſucht hat, 
und die einen viel roberen Meißel fundgeben, als die von Nafs 
[hi Ruſtem und Naffhi Redſcheb. Die Ruinen der 
mehr als einmal verwüfteten Stadt Newbendfhan find 
nichts als zerjtreute Steinhaufen. Zwei Parafangen vom nörd» 
lihen Ende der Ebene Behram find die Ruinen des in per- 
fifhen Gedihten und Geſchichten fo oft erwähnten Kaalai 
Befid, d. i. des weißen Schlojfes. Eine Hügelreihe trennt 
die Ebene Behram von dem fchönen Thale Shaab Bew: 
man, welches feiner Schönheit wegen unter die vier Paradiefe 
des Oftens gerechnet wird. Frhr. v. B., welcher zu Perfepolis 
und am Bendemir das Mährchen Bedford’s und die Verſe Moo— 
re's anführte, hätte hier weit füglicher der ſchönen fünfzig Dis 
lichen langen Kaßidet erwähnt, welche Motenebbi zum Lobe 
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Adhad ed: dewlet's auf dem Wege nach Schaab Bewwan!) 
geſungen, ſie beginnt: 

Was Frühling unter Jahreszeiten, 

Iſt unter Ländern dieſes Land, 

Und feltfam ift, wer es bewohnet 

An Bildung, Zunge und an Hand. 


Dann erwähnt er der damals noch blühenden Stadt, ande: 

ren Ruinen Frhr. v. B. vorbeizog. 

Mir ift als ob Damaskus Ebne 

Mir folgte ber nah Neubendihan, 

Es ſpricht Gefang der Turteltauben 

Den Ton der Sängerinnen an. 

Die Turteltauben find hier nöthig, 

Um Leid und Klage zu verfteh'n, 

Verfchieden fehr von dem Bewohner, 

Dem fie an Wildheit ähnlich feh'n. 

Soll ih von hier in Schlachten geben? 

Fragt mid zu Shaab:Bewmwan das Pferd), 

Bablijan, dad zur Zeitder Dynaftie der Ssafewi eine 

Feine Stadt von 5000 Einwohnern war, zählt heute nur fechzig 
bis fiebenzig Häufer; das Warfer des Fluſſes Abifhur,d. i. 
Birterwajjer, ift, wie fchon der Name dejjelben anzeigt, nicht 
gut zum Trinken; indeyjen führt der Fluß doch audy den Namen 
Scheferab, d. i. Zuderwajler; er entfpringt in dem Schnee: 
gebirge Ardefan’s, nordöftlich des weißen Schloſſes, durch: 
ſchneidet die Ebene von Shaab Bewwan, gehtbeim fhwar: 
zen Schloſſe (Kalaa siah, der ®egenfag von Kalaa Hefid) 
vorbei, durch die wilde Gegend Mohur im den perfifchen Meer: 
bufen. Das Thal Serabi siah (Schwarzwafferquell),, wor 
durch der Weg weiter führte, bat Ueberfluß an Quellen, die 
von allen Seiten aus den Felfen und unter den Süßen auffprin: 
gen. Der Fluß Abiſchir, d. i. Milchwaſſer, macht die Gränze 
zwifchen den zwei Stämmen Mamaseni und Koghilü, 
Baſcht hat ganz das Ausfehen eines alten europäifchen Ritter: 
ſchloſſes. Frhr. v. B. bemerkt hier, daß der perfifche Charakter 
_ ein Gemifche von großer Freimüthigkeit und großer Schlaupeit. 





1) Im XII. Bande des Journals der engliihen aevar. Gefellfchaft 
fagt Frhr. v. B. der Name heiße: »die Schlucht des Zeltpfahls;« 
dieß ift gang unrichtig,, denn der Name der Schludt ift Bem: 
wan nicht Bewanz der Zeltpfahl heißt aber nit Bewan, fon» 
dern Biwan oder Bomwan. Kamus II. Band. Konftantin. 
Ausgabe ©. 602. 

®) Motenebbi der größte arabifhe Dichter. Wien 1824, S. 405. 
Eben da ©. 419 die fhöne Kaßidet auf die Gemfenjagd Ad had: 
edsdemwlet’s in der Ebene Deſcht Ardfdan. 
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Mandelbäume und der Kjuhinar (Feuerberg) ftanden in vol: 
ler Blüthe, der legte trägt eine den Sorben ähnliche gelbe Frucht. 
Die wandernden Stämme (Zliat) legen im Sommer unglaub: 
li) weite Strecken zurüd, um von ihrer warmen Gegend 
Germsir (vielleicht verwandt mit dem mährifchen Ortsnamen 
Kremfier) in fühlere Weiden zu fommen, von den füdlichften 
Geftaden Perfieus ziehen die Kafchgoi (ein türfifcher Stamm 
von 12000 Familien) im Frühlinge nad Ißfahans Weiden. Ob 
Daghünbezun ald Daghunbefun oder Daghbembifen 
auszufprechen fei, willen wir nicht. Mon bier find noch zwölf 
Parafangen nah Behbehan durd ein vom Fluſſe Schemei 
Arab (Araberfonne) durchwäſſertes Ihal, welcher vielleicht 
derBrizana des Nearhus. Dasvonden Mamaseni-Stäm— 
men bewohnte Land wird fütlib von Kjaferun, nördlich vom 
Ardefan:Gebirge begrängt, und trägt den Namen Sſchuli— 
ftan. Frhr. v. B. gibt eine Note Quatremere's überdie Schul 
aus dem Mesalifol:ebfar; fie baben diefelben Sitten wie 
die Schebanfjare. Ueber den urfprünglihen Diftrift der 
Schebanfjare und ihre Dynajtie hätte Frhr. v. B. das Wichtigite 
in der Gefchichte der Ilchane finden fönnen. Die Mamaseni 
find nicht die Nahfömmlinge der Schul, fondern gehören, wie 
ihre Nachbarn, die Koghilu und Bachtjari, den lurifchen 
Stämmen an, welche alle Abfömmlinge der Send. Nicht un— 
wabhrfcheinlich it die Vermuthung des Frhr. v. B., daß die Mas 
maseni die Mamaceni !) des Curtius, die von Maracanda (& e: 
merfand) bieher verpflanzget worden; fo fey der alte per: 
ſiſche Stamm der Artei oder Ardei von ihrem urfprünglichen 
Sitze in Mittelaſien nad) 5 a r 8 überfiedelt worden ; dieß mag fepn, 
aber in feinem Falle bat der Namen der Lur, wie Frhr. v. 2. 
meint, die geringfte Verwandefchaft mit dem Namen Lohrasb, 
auch befteht feine Gewährleiftung. für Rhode's Ueberfegung die: 
ſes Namens ald » Herr der Pferde.« Rec. bemerft, daß der 
Name ded Stammes Art oder Ard fih im deutfchen Hart 
wieder findet, daß dasfelbe aber im Perfifchen vermuthlih Ars 
dad gelautet, was heute der Name eined Wüjtengefpenitesd, 
welches Reifende vom wahren Wege abführt ?). Won den vier 
Abtheilungen der Mamaseni(Rujtemi, Befefh, Duſch— 





ı) Diefe Vermuthung bat nur dann einige Wahrfcheinlihkeit, wenn 
Mamaseni wirklih fo aefhrieben wird, wie es Frhr. v. B. 
ausfpricht; nach Frafer (Jahrbücher der Literatur Bd. LXIII., 
&.23) ift aber die richtige Ausfprabe Mahmud Sunni, der 
felbe erklärt aub Aliat als den arabifchen Plural des türkifchen 
Il, was ſowohl Volk ald Land heißt. 


2) Ferhenge Schuuri I. Bd., ‘BI. 68. 
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men fijari, Dfchoji) find die erften die tapferften und mäd): 
tigiten, nach ihnen die Bekeſch, mit denen fie immer fehr ge- 
fpannt. Die Samilien (Chanewar) der Mamaseni follen mehr 
ald 4000 betragen, fie find mit 7000 Zomanen (2800 8. &t.) 
beiteuert. Die Koghilu fprechen ein verderbtes Perfifches, 
wahrfcheinlich Reſte des älteften; ihre Unterabtheilungen find die 
Bowi, Borahmet, Nui, Tengbhebi oder Thaibi und 
Bahmai. Ueber die Häuptlinge und den Sitz derfelben, die 
Zahl ihrer Familien und ihre politifchen Verhaͤltniſſe wird bier 
zum erften Male genügende Ausfunft gegeben. Frhr. v. B. be: 
merft, daß, da über den Urfprung der Aurd und Lek, welde 
weder von türfifhem noch arabifhem Stamme, nie genügende 
Auskunft gegeben worden, diefelben wohl die urfprünglichen per: 
fifchen Bewohner des Landes fegn dürften. Frhr v. B. bemerft, 
daß Strabo den Namen der Cardaces von Carda ableite, was 
in ihrer Sprache tapfer und friegerifch bedeute; hierüber ift zu 
bemerfen, daß Kjard im heutigen Perfifchen ein Meſſer bes 
deutet, und daß Kurd der Name des Volkes, ganz verjchie- 
den von Gurd, weldhes im Schahname durchaus für den Na: 
men von Helden gebraudt wird, und fo auch bei Saadi: 
Dani ki tschi güft Sal ba Rustem gurd 
Duschmen netuwan hakir u bitschare schumurd 
Weißt was zum tapfren Mann Ruftem geiproden Sal 
Verachte nicht den Feind als Elein und ſchwach zumal. 


Die Landfhaft Fars, welche vormals in die fünf Diftrifte 
Sptahr, Darabdfherd, Schapur, Ardefdir und 
Kobad eingetheilt war, befteht heute aus drei Theilen: das ei« 
gentlihe Fars, Lariſtan amperfifhen Meerbufen und Be hs 
beban (der ehemalige Dijtrift Kobad), der Binder Koghilu. 
Behbehan wird nördlich von der großen Bergreihe begränzt, 
welche die füdlichen Provinzen Perfiens von JZrafiadfhem 
trennt, füdlich von dem nördlihen und nordöftlichen Geſtade 
des Meerbuſens; öjtlih und füdöftlih umgeben dasfelbe die 
Mamasenei, nördlid und nordweitlih die Bachtjari, 
weſtlich und füdwefllihdie Schaab- Araber, bemwällert wird 
Behbehan vondem Schemsi Arab, dem Chairabad 
und Kurdiftan; der Himmelsftrich ift fo mild und das Erd» 
reich fo fruchtbar, daß im Jänner die Wiefen mit Nareiſſen über: 
fäet find, daß das Korn vier und zwanzigfach trägt. Halbwegs 
zwifchen der Stadt Behbehan und dem Fluſſe Kurdiftan 
find weit ausgedehnte Ruinen, die aber nicht die von Ared— 
fhan, welde weiterhin auf dem linfen Ufer des Fluffes mehr 
landeinwärts. Die Lithographie der Ruinen einer mächtigen 


12 Reifen in Perfien. CXVI. Bd. 


Brücke, welche in der Nähe von Aredſchan) über den Fluß 
Tab führte, ift dem erfien Bande vorgefegt, wahrfcheinlich die 
im Zdrisi, welden Frhr. v. B. anführt, erwähnte Brüde, 
deren Erbauer Deilemi, der Arzt des tyrannifchen Statthals 
ters Hadfhadfh Ben Jusuf's. Im der Nähe des Pafs 
ſes Tengi Tefo, aus welchem der Fluß Kurdiftan ober den 
Ruinen Aredſchans hervorbricht, hoch im Gebirge ift eine Spalte, 
aus welcher das von den Perfern für Beinbrüche fo außerordent- 
lih heilfam gehaltene Pech quilt, dad fie Mumia nennen; 
die beite Mumie aber, wie befannt, quillt zu Darabdſcherd?). 
Aus’arabifhen Quellen weiß man, daß der Berg, welcher die 
Mumia liefert, urfprünglich ein Vulkan, und wahrfcheinlich war 
der Feuertempel von Ardfchan oder Aredfchan inder Nähe 
ded Vulkans. Mahruban war der Hafen von Aredfchan an 
der Mündung des Tab. Der Fluß Hindijan iſt fchiffbar 
von der See bis nah Seitun, das nur fünf Parafangen, d.i. 
eine Tagreife von Behbehan, entfernt. Zu Behbehan hörte 
Sehr. v. B., daß acht Parafangen davon gegen Norden beim 
Dorfe Dihdaſcht am Ufer des Fluffes KAurdiftan Ruinen 
einer Stadt, deren Stoqueler in feiner fünfzehnmonatlicdhen 
Pilgerfchaft erwähnt, fo auch die Ruinen einer andern Stadt 
bei Sadaat und zahlreiche Höhlen bei dem Paſſe Teng 
Berare. Alle diefe vom Fthr. v. B. nicht gefehenen Ruinen 
empfehlen fi der Aufmerffamfeit fünftiger Neifender in Per: 
fien. Diefe zahlreichen Spuren alter Kultur berechtigen Frhru. 
v. B. zu VBermuthung, daß hier dad Asylum Persarum zu fus 
chen, und daß der Hedypnes des Plinius, welcher jenfeitd des 
Asylum Persarum entfprang, der heutige Tab feyn dürfte. 
Frhr. v. B. vermuthet weiter, daß diefer Diftrift ein Theil des 
Verffchue, des Wendidad fei, weldhes im felben eine pa: 
radiefifche Gegend genannt wird, wie noch heute die Ebene 
Schaab Bewwan eines der vier Paradiefe Afiend. Zu Beh: 
behan erhielt $rhr. v. B. Kunde von Ruinen, die fieben Para— 
fangen nördlich im Gebirge der Behmei, die er aufzufuchen 





ı) Ueber die Geographie Perfiens Bd. VIII., ©. 341. 

2) In den Auszügen, welde Schr. v. B. im XIII. Bde. des jour- 
nal of the R. geog. society gegeben, wird das Didibannuma 
doppelt irrig eitirt, 1) ©: 272 jtatt 271, 2) Arehan ftatt Are 


gan, nämlich: ye y' ftatt ye N in Nerciat's Ueberfegung des 
Aufſatzes über Perfien fteht mar richtig Arghan und nit Arkhan, 
aber von Erdjam findet fih im deutfhen Auffase Feine Spur, 
Frhr. v. B. hat Unrecht, nicht das deutſche Driginal zu Rathe 
gezogen zu haben. 
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beſchloß; auf dem Wege dahin fan er nah Tafchun, deſſen 
Einwohner für fi die Sage in Anfpruch nehmen, daß hier Abra- 
ham von Nimrod in den Feuerofen geworfen worden, während 
nah NRawlinfon die Einwohner von Mendfchenif in dem 
Lande der Bahtjari dasfelbe behaupten. Einigen Anftrich zu dies 
fer Behauptung für diefe oder jene gibt dad zwifchen den beiden 
obgenannten Orten gelegene Dorf Ur, gleihnamig dem Geburts: 
orte Abrahams in Chaldia. Won hier ging es nad) den vom 
Srhrn. v. 8. zuerft befchriebenen höchft merfwürdigen Sfulptu: 
ren am Paffe Tengi Saulef, die durch drei beigegebene fir 
tbographien anfhaulich gemacht, ganz neue Vorflellungen ent: 
halten, die biöher noch auf feinem der befannten perfifchen Bel: 
fenmonumente vorgefommen ; die merfwürdigfte derfelben ift die 
des mit einem Bande ummwundenen Fingam, welchem ein Pries 
fler an der Spitze von neun Perfonen Verehrung zollt. Da Frhr. 
v. B. felbft die Vermuthung ausfpricht, daß er hier im alten 
Elymais an der Stätte eines alten Heiligthums der Anaitis 
oder Mylitta ftehe, welche vorzüglich in Elymais verehrt ward, 
und da es allbefannt, daß Anaitis die perfifche Venus, fo hätte 
Frhr. v 8. feine Vermuthung fehr leicht durch die Stelle des 
Zacitus beftätigen fönnen, welche lehrt, daß Venus in ihrem 
Heiligthume auf Cypern nicht als Statue, fondern gerade in 
der auf diefen Sfulpturen abgebildeten Lingamsform verehret 
ward: Simulacrum deae non efligie humana: continuus or- 
bis latiore initio tenuem in ambitum, metae modo, exsur- 
gens, et ratio in obscuro. Die Urfahe, warum die Göttin 
der Liebe in priapäifcher Form metae modo exsurgens verehrt 
ward, fonnte wohl auch für Tacitus nicht dunfel feyn, aber er 
fand es für beſſer diefelbe errathen zu laffen, als fie deutlich aus— 
zufprechen. Unter diefer Tempelvorftellung ift eine Zagdfcene 
abgebildet, mit einer fünfzeiligen Infchrift in Schriftzügen, die 
Srhrn. v. B. gänzlich unbefannt, eine zweite folche Infchrift von 
fünf Zeilen unter dem Altar. Es iſt fehrzu bedauern, daß Frhr. 
v. B. nicht von diefen beiden SInfchriften fowohl, ald von der 
fünfzerligen, welche ſich auf der nächitfolgenden Seite dieſes gro: 
Bes Felſenblockes, welcher 30 — 40 Fuß hoch, 80 — 90 im Um: 
fange hat, befindet, genauere Abfchrift genommen, einige Zei: 
len derfelben find jedoch zu Ende des erjten Bandes auf einer 
Zafel gegeben. Die zweite Vorſtellung ift nicht minder merf: 
würdig: 

»Die Hauptfigur liegt auf einem Bette (couch) mit dem linken 
Arme auf ein Kifien geſtützt, in der Rechten einen Kranz (circlet) hal: 
tend,, der Kopf ift mit zwei Buſchen (clusters) diden Haars geſchmückt, 
aber nicht ein Zug des Gefichts ift zu unterſcheiden, zwei Figuren fißen 
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am Fuße des Betted, eine derſelben mit einer Art von Diadem auf dem 
Kopfe mit ſechs (nuß ſie ben heißen) aus einander fahrenden Strahlen, 
deren jeder mit einem kleinen Kügelchen endet *).« 

Frhr. v. 8. fagt nicht, ob die Kigur auf dem Bette mäun- 
lich oder weiblich, aber außer dem Haarſchmucke läßt die Bil: 
dung der Bruft auf der beigegebenen Abbildung feinen Zweifel 
übrig, daß es eine weibliche Figur; auf einem perſiſchen Bette, 
welches einige Aechnlichfeit mit dem ägyptiſchen, in Wilfon's 
Werfe ber Aegyptens Alterthümer (I1.Bd., &.201) hat; Ddiefe 
vom Frhr. v. B. in einer Note bemerfte Aehnlichfeit it aber Feine 
große, indem das Äägpptifche Ruhebett mit einer amoberen Ende 
überhängenden Federdecke überzogen ift, das perfifche aber ein 
geländerlofes Sofa ift, an deifen oberften Ende ein großer Politer, 
worauf die Figur fich ftüßt.. Die fieben (nicht ſechs) Strahlen, 
womit die legte der beiden unten figenden Figuren gekrönt er: 
fcheint, ift der befannte Kopffhmucd des Sonnengotted He: 
lios, der auf alten Denfmalen ganz fo abgebildet ift; der 
Kopfihmud der andern Figur fcheint die phrygifche Müge zu 
feyn. Wir haben alfo bier ein vollfommenes Lectisternium 
der Göttin Anaitis, welcher Helios und Luna zu den Büßen 
figen ; die hinter ihr auf Zehen ftehende weiblihe Figur it am 
Kopfe fo befchädigt, daß Frhr. v. B. nur mie Mühe den Um: 
riß erfaflen fonnte. Gegenüber diefes großen, fhwarzen, gelb: 
geftreiften Monolith's ift ein Eleinerer mit anderen Felſen zuſam— 
menbängender Stein, worauf ein Reiter im vollen Rennen, deu 
drei Zwerge mit &teinwurf und Pfeil verfolgen. Frhr. v. ©. 
mad)t auf den unter den Füßen des erſten Zwerges liegenden 
Hammer (welcher aber in der Abbildung nicht fihtbar) aufmerf: 
fam, weil demfelben die Zwerggeftalten auf babylonifchen Alter: 
thümern führen. WVielleicht find aber hier bloß Bergleute vor: 
geftellt, welche einen in ihre Felfenpälfe eindringenden Weiter 
verfolgen. Frhr. v. ®. bemerft, daß der Styl diefer Figuren 
ein gan; anderer ald der Sasanifchen zu Naffhi Ruſtem, 
Naffhi Redſcheb, Naffhi Behram am®erge Bisu: 
tun, zu Tachti Boftan und zu Schapur; sasanifch hin: 
gegen ift das grofe Thor Rahdar Derwafei getſch in 
dem Gebirge der Bahtijari in der Mühe der Ruinen der 
Stadt Tefeng oder Thaijb, welche Frhr. v. B. für das Ta- 
bae des Polybius hält. Frhr. v. B. befchreibt auch die Ruinen 
von Mendfhenif, die der Brüde von Harahfad oder 


*) Diefem alten Kopfſchmucke des Helios ift augenfheinlich der 
neuere der lombardifhen Bäuerinnen und Bürgerinnen nachge— 
bildet, indem die Etrahlen ihrer filbernen Kämme in folden Kü— 
gelchen enden, wie hier die fieben Strahlen der Figur. 
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Dfhirfad und andere in der Nähe von Mal Emir, welde 
vielleicht die der Stadt Eidedſch. Wei Gelegenheit der zahl: 
reichen Löwen (das Symbol Ali’s des Löwengottes) auf perfi: 
fhen Friedhöfen, bemerft Frhr. v. B., daß der fchwarze Bod zu 
Zebrif fich vielleicht aus der Zeit der Dynaftie Kara Ko: 
junlu (nicht Kaiulu), d. i. vom fchwarzen Hammel herfchrei: 
ben dürfe. Dem zweiten Bande ift ein Fleined Kärtchen beigege: 
ben, das nicht breiter ald dad Dftavformat, die Straße des 
Breiherrn durch die Ebene von Murghab und dannvon& du: 
fter nah Burudfchird durh Klein: Luriftan gibt. Von 
Mal: Emir folgte der Reifende der großen acht bis neun Fuß 
breiten gemauerten Straße, welche je nach fünfzehn oder zwan— 
zig an einander gefügten Felsſtücken von einer Reihe behauener 
Steine durchfchnitten ift, welche das Mauerwerk feithalten ; diefe 
Strafe heißt im Lande die des Atabeg. Frhr. v. B. ift der 
Meinung, daf ein folched Werf Feineswegs einem der Atabege 
von Klein: Luriftan angehören fönne, fondern den alten perfifchen 
Königen zugefchrieben werden müffe, und daß dieß der Climax- 
Megale des Plinius und die Leiterftraße (ded Diodor von Sici— 
lien) fei. Frhr. v. B. folgt der franzöfifcheu Ueberfegung Miot's 
und überfegt deifen Echelles ganz richtig mit Ladder. Da das 
Driginal Diodor’s Fein anderes Wort ald Plinius, nämlich Cli- 
max *) hat, fo ift darüber, daß der Climax des Plinius und 
Diodor’s eine und diefrlbe Straße fei, wohl fein Zweifel. In— 
dejjen möchte Rec. die Straße des alten Atabeg doch nicht fo un: 
bedingt den alten Perfern zufchreiben, und dem großen Atabeg, 
weldhen die Sage als den Werfmeilter nennt, dad Berdienit, 
diefelbe in dem heutigen Zujtande gebauet oder wenigitens ber: 
geftellt zu haben, abſprechen. Diefer große Atabeg ift aber kei— 
ner der Dynaſtie von Klein: urijtan, fondern fein anderer als 
der große Atabeg Aadhbadedewlet, Herr von Bars, Qu: 
riftan und Chuſiſtan, Erbauer der drei großen Dämme in 
Bars und des Schadirwan zu Schapur. ES it möglich, 
daß Aadhadedewlet die alte perfifche Leiterſtraße nur wieder her: 
geſtellt, wie Juftinian die alte gepflafterte Römerjtraße über den 
Hamud. Die Ebene von Mal: Emir hat zwei Seen, welde 
Schahbend heißen, und auf derfelben find mehrere fünftliche 
Hügel von der Höhe des großen zu Schufc bei Difful. In 
einer Höhle des die Ebene begränzenden Berges fand Frhr. v. ©. 
&fulpturen, welde den Namen Schifjafti Selman, 
d. i. die Spalte Selman’s, tragen, und wobei eine drei und 
dreißig Zeilen lange, zum Theil verwitterte Infchrift in Keil: 





*) dws ıns walouusuns xÄipaxos aolAn. 
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ſchrift, welche Frhr. v. B. abſchreiben wollte, aber als er die— 
felbe vom Waſſer zu ſehr beſchaͤdiget fand, den Gedanken auf: 
gab. Den Namen Selman's (des Barbiers Mohammed's) 
danfen diefe Sfulpturen dem Umftande, daß jener vierzehn oder 
fünfzehn Miglien von bier zu Ramhbormuf geboren. Die von 
KRawlinfon zu Schuſch abgefchriebene Keilinfchrift hat diefelbe 
Anzahl von Zeilen. Frhr. v. B., welcher Hinderniſſe fand, nach 
Schuſch oder Shufhan zu gehen, Spricht fi in einer Note 
dafür aus, daß das alte Sufa zu Schuſch und nicht zu 
Schufter zu fuhen, und daß der Choaspes der heutige 
Kerhe!) und'nicht der Kuren fei. Im Frühlinge und in 
den Regenmonaten ftürzen bier zahlreiche Cascatellen über die 
Felſen, und Frhr. v. B. zählt bei diefer Gelegenheit ein halbes 
Dugend von Waflerfällen Perfiens auf. Mor der Höhle von 
Schifjafti Selmann ?) find Spuren von Wohnungen; Frhr. v. 
B. glaubt, daf die von Eurtius erwähnte Stadt der lirier in 
der Ebene von Mal Emir zu fuchen fei, in deren Mittedrei Mir 
alien öftlih von den Berghöhlen ein großer fünftlicher Hügel, 
fo hoch als der von Babylon und Schufh ; wenn dieß richtig, 
fo fann, wie Frhr. v. B. fagt, fein Zweifel feyn, daß der 
Pafi Tigris, wofür Rec. den Dſcherahi gehalten, der 
Kuren fei; diefer ift nach allem Anfchein derfelbe mit dem Ka— 
run oder Difchlei Schufter derorientalifchen Beographen °). 

Im XIX. Hauptftüde gibt Frhr. v. B. die Eintheilung von 
Luriftan in Groß: und Klein: Luriftan, welche fhon aus dem 
Dſchihannuma befannt, ohne jedoch die Gränzen von beiden nä= 
ber zu beftimmen. Groß:Luriftan it vondem &tamme der 
Bachtjari bewohnt, welche mit weniger Abweichung diefelbe 
Sprache wie die Kurden fprechen, und die daher Rich für Kur: 
den, Frhr. v. B. beide für Abfömmlinge der alten Send: 
ftämme hält; fie zerfallen in diezwei Hauptflämme der Tf ches 
barleng und Heftleng, deren jeder acht Unterabtheilun: 
gen hat. Frhr. v. B. gibt eine aͤußerſt fhäsbare Stammtafel, 
in welcher diefe Stämme mit den von ihnen abhängigen, mit den 
Namen ihrer Häuptlinge, ihren Winter: und Sommerlagern 
aufgeführt find. Luriftan ift das Elymais des Plinius, das 


ı) Der Kerce beift im Dſchihannuma der Fluß von Sub, er 
nimmt die Waffer von Gulgu, Silabur, Shurremabad 
auf, geht durch die Landfhaft Humeife, miſcht feine Fluthen 
mit denen des Fluſſes von Difful und Shufter, und fällt 
dann in den Schatholarab. ©. 286. 

2) Im Terte II. ©. 53 Shikafti.- Salman, auf der Lithographie der 
Skulpturen irrig Shikofti- Salman. 


>) VIII. Bd. der Jahrb. S.359. 
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Elam der Schrift, deffen Urbewohner nach den Quellen mor— 
genländifcher Geſchichte weder die Kurden noch die Bachtjari 
waren, fondern die Schulen; über diefe fowohl als über die 
fpäteren vom Berge Sumak in Syrien eingewanderten arabi: 
fhen Stämme, fo wie über die Dynaftien don Groß: und Klein: 
Euriftan, die großen und Feinen Atabege, jene aus der Familie 
der großen Fadhluje, diefe aus der Familie Chorfdhid, 
hätte ſich Frhr. v. B. aus den über diefelben in der Geſchichte 
der Ilchane nach den verläßlichften Quellen perfifcher Gefchichte 
gegebenen Kunden belehren fönnen. Frhr. v. B. gibt die Ge: 
fhichte der Bachtjari erft feit der Zeit Nadir Schah's; in Eu: 
ropa wurden fie zuerft durch Hanway befannt, welcher einen 
Kriegszug derfelben gegen Ißfahan zur Zeit der afghanifchen 
Herrfhaft über Perfien erzählt. Die Sprache der Bachtjari ift 
ein gebrochenes Perfifch mit vielen veralteten Wörtern. Frhr. v. 
B. bringt mit ihrem Namen eine Stelle des Plinius in Verbin: 
dung, welche nah den ECoffäern, den öftlihften Nachbarn 
Suſiana's, die Bactrier nennt '). Darüber, daß Coffäer 
die Einwohner des heutigen Chufiftans waren, kann wohl 
fein Zweifel obwalten, da fich ihr Name im heutigen der Land» 
fbaft erhalten hat, und fo mögen wohl au die Bachtjari die 
Abfömmlinge der Bactrier, d. i. der Deftlichen, feyn, indem 
Bachter auf perfifch den Often, fo wie Chawer den Welten 
bedeutet ?). Zwifchen den. Heftleng und Dſcheherleng befteht große 
Gereiztheit ihres MWeiderechtes willen, welche oft im Blutvergie- 
fen endet. Die Bachtjari haben fehr fchlehten Ruf in ganz 
Perfien, und wiewohl die Perfer überhaupt Lügner, fo find die 
Bachtjari unter diefen noch als größere Lügner verrufen. Diefe 
wilden Stämme find Schii, und die Weiber viel andächtiger 
ald die Männer. Ißfahan, das troß feined Verfalles noch heute 
70 — 80000 Einwohner zählt, wird durch zwei Dritteldes Jah: 
red von Kermanſchah und Ardelan aus mit Hammel: 
fleifch verfehen,, und während eines Dritteld des Jahres von den 
Luren und türfifchen Stämmen in Fars. Der Tabaf, der in 
dem Gebiete der Dfhbanifi, Serbad und Germsir 
wädhit, verfieht die Märfte von Schufter und Difful. Die 
Pferde der Bachtjari find etwas größer als die arabifhen, von 
denen fie fehr viel Blut in den Adern haben, fie find flinf, fiche: 
ren Zritt’3 und weichmaulig. Die Pferde der Schaab:Ara: 


) Susianis ab Oriente proximi sunt Cossaei— inde mollissimo 
transitu in Bactros. L. VI. C.27. 
2) Im Ferbenge Schuuri Bd I., S. 159 find die Belege hiezu aus 
perfiihen Dichtern gegeben. 
2 
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ber find in ganz Perſien ſehr gefhägt, aber am Hofe des 
Schahs wird die turfmanifche Kaffe der Teffe der arabifchen 
vorgezogen. Die Kleidung der Bachtjari ift ein Furzärmlicher 
Ueberrod aus Filz, deifen unterer Theil wegen der Steife des 
Bilzes weit wegitebt, während die Filgmüge hart an dem Kopfe 
anliegt; das Unterkleid beiteht aus einem Furzen baumwollenen 
Hemde und Beinfleidern. Die Sandalen der Jliat find oben 
aus Baumwolle gewirft, unten ftarfed Leder mit einer vorne 
hoch, wie das Vordertheil einer venetianifchen Gondel, empor: 
ragenden Spige; die Abbildung ijt dem Terte einverleibt. Die 
fieben Seiten lange Note zu diefem Hauptſtücke ift em Auszug 
aus Bir John Malcolm’s Gefchichte von Perfien über die Ata- 
begen von Luriſtan oder Loriitan (feineswegs Lariſtan). 
Frhr. v. B. iſt ganz in demfelben Irrthume befangen wie ©. 3. 
Malcolm, indem er Luriftan mit Lariſtan vermengt, und beide 
für Eines hält. Lariſtan, d. i. das Gebiet von Car, ift der 
füdöftlichite Winfel von Bars, der unmittelbar an Kerman ftößt, 
während Luriſtan auf der entgegengejegten nordweitlichen 
Seite von Bars liegt; Lar ill das Qarife der Alten, nad 
welchem die arabifhen Geographen das Meer von Herfend 
auch das larifche nennen ). Lar oder Lare iſt das alt» 
deutſche Wort für Wohnung, Wohnfig?), daher Gil are (das 
perfifhe Kilar, das neudeutfche Keller). Frhr. v. B. hätte 
diefen großen Irrthum nicht nur aus M. Kinneir's Karte, fondern 
auch aus der im VIII. Bde. diefer Zahrbücher enthaltenen Ab: 
handlung über die Geographie Perjiens (&.349) leicht berichti= 
gen können, da in dem legten die Gränzen Lariftan’s nad dem 
Dſchihannuma 3.258 genau angegeben find. Was die Aus: 
fprache der Landſchaft Luriſtan oder Forijtan betrifft, ſo iſt zwar 
die erfte der zweiten vorzuziehen, weil das Volk fih ſelbſt Lur 
und nicht For nennt, aber die Ausſprache von Loriſtan ift deß— 
balb feineswegs eine unrichtige; im Ferhenge Schuuri (Bd. 11. 
81.342) jiebt nur Foriftan (ohne Waw) als das Land der 
Coren, und keineswegs Luriſtan; im Burhanifathii?) ſtehen 
hingegen die Eur mit Waw, jedoch mit der Bemerfung, daß diefes 
medfhhul fei, d.i. ald O ausgefprochen werden müjfe. Diefe 
Ausſprache ift in jedem Falle eine Anomalie, denn auf derfelben 
Seite des Ferbenge Schuuri ftehen die Lulu (im Plural Qu: 
lian), d. i. die Naturfänger beim Ausbruche der Freude (die 

ı) Reinaud, relation des voyages faits par les Arabes etlesPer- 

sans dans l’Inde et ä la Chine, Paris 1845. 
2) Urdeutfhe Sprade nah den Stammmörtern ©. 176. 
>) Konftantinopolitaner Ausgabe S. 739. 
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Ludler), mit Waw gefchrieben ald maaruf, d. i. mit U 
audzufprechen. Rec. ergreift diefe Gelegenheit, um auf die ur: 
alte Verwandtfchaft der perfifhen Lulian mit den öſterreichi— 
fhen Ludlern aufmerffam zu madhen; die Qulian werden 
in der Note nach Chanifoff ald ein zigeunerartiger Stamm Bo» 
chara's aufgeführt, wir werden darauf bei der Anzeige von Cha: 
nikoff's Werk zurüdfommen, und bemerfen bier nur, daß die 
Luli (die Ludler) keineswegs mit den Luthi, welde Frhr. v. 
B. (8.157) ald buffoons überfegt, und welche mit den Lot: 
terbuben zunächſt verwandt, zu verwechfeln find. Frhr. v. B. 
gibt genauere Nachricht über die Schaab:: Araber, welche erft 
feit ihren Seeräubereien zu Ende des vorigen Jahrhundertes und 
der Eroberung ihrer Stadt Mohammere durch den Pafcha 
von Bagdad in Europa befannt geworden find; der Name die: 
fer Stadt fteht vielleicht in Bezug mit der alten freigeiiterifchen 
Sefte der Jomaeliten oder Siebner, welde auh Mo» 
bammere, d. i. die Gerötheten, vermuthlich von den rothen 
Kleidern, die fie trugen, genannt wurden *). Zur Zeit der 
Dynaitie der Ssafewi unternahm Kulichan, der Statthalter 
von Fars, einen Zug wider die Schaab » Araber; damals ftanden 
unter perfifcher Hoheit, jedoch mit unumfchränfter Macht, vier 
Wali's, wie ehemals (nach Thaberi) fieben Könige, daher ihr 
Dberherr der König der Könige betitelt ward; Ddiefe waren der 
Wali von Hamife (Huweife) oder Arabiftan; der von 
Burdfhiftan, d.i. Georgien; der von Ardelan, d. i. 
dem öjtlichen Kurdiftan, und der von Luriſtan. Frhr. v. B. 
feste feine Reife nach der Ebene von Gülgir zum Lagerplage 
der Dſchaneki fort, deren Weiber gröfiere Freiheit als die 
Städterinnen genießen. &. 136, die Unterabtheilungen der Dicha- 
nefi und Fortfegung ded Wegesnah Beitawend. — Frhr. v. B. 
befuchte eben fo wenig den alten Tempel von Suleiman 
Kudfhuf ald Rawlinfon, welder davon die erſte Kunde ge: 
geben, wahrfcheinlich ein Tempel der Anaitis, deren Kultus in 
Elymais vorzüglich blühte. Won Beitawend nah Schufter find 
fünf Parafangen. Der Fluß von Shurifhab (Sauerwaf- 
fer) fließt durch Zuderpflanzungen, hieraus erflärt ſich's, wie 
ein und derfelbe Fluß die fo entgegengefepten Namen von & dh u: 
rab, d. i. Bitterwaffer, und Scheferab tragenfann. Zuder 
wurde vormals auch zu Schufter und befonders zu Ahwaf ge: 
pflanzt, was heute nicht mehr der Fall. Schuſter iſt feiner 
großen Hige und Augenfranfheiten wegen verrufen, nirgends fah 
Frhr. v. B. fo viel franfe Augen als zu Schujter und Difful. 





*) Gefchichte der Aſſaſſinen, Stuttgart, 1818; ©.39. 
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Die Einwohner von Schuſter ſind eben ſo witzig als liederlich. 
Als Erbauer der großen Bruͤcke von Difful von vier und vierzig 
Jochen wird Schapur Sul-ektaf angegeben, die Heritellung 
der eingeftürzten Zohe durh Mohammed Ali Mirfa, den 
Sohn Feth Ali Schah's, koſtete fehzig Taufend 8. St. '). 
©. 165 ſpricht Frhr. v. B. von den drei hellen Sternen, welche 
regelmäßig im Oſten vor der Morgendämmerung erfcheinen. Diefe 
Stelle verräth doch gar zu große Unfunde mir den Namen der 
Sterne und ihrem Laufe, wahrfcheinlich rief der Gürtel des 
Drion diefe naive Stelle hervor, fie paßte beifer in dem Munde 
Igrifcher Dichter , welche fo oft den Mond und den danebenite- 
benden Stern befingen, Diefer aftronomifchen Unfunde hält auf 
der folgenden Seite die hiftorifche das Bleichgewicht, wenn Frhr. 
v. B. fagt, daß er nie mit Gewißheit habe erfahren fönnen, wen 
die Perfer unter Defianus meinen. Daß diefer fein anderer 
als der Ehriftenverfolger Decianus, ift Allen befannt, weldye 
die morgenländifche Sage der Siebenfhhläfer fennen ; Rich, wel: 
chen Frhr. v. B. in der Mote anführt, hat im III. Bde. der 
Bundgruben des Drients die Gefchichte des Defianus mit den 
Siebenfchläfern umftändlich gegeben. Frhr. v. B. hält das heu— 
tige Schahabad mit feinen Ruinen für das alte im Beginne 
des Chalifatd durch feine medizinifchen Schulen fo berühmte 
Dihondi Schapur (eigentlih Kendi Schapur?), doch 
ſtimmt mit diefer Vermuthung die beigegebene Karte nicht tiber: 
ein, auf weldher Schahabad weit näher bei Schufter als bei 
Schufh, während nach dem Dfehihannuma &.284 die Entfer: 
nung Dſchindi Schapurs von Tufter acht Parafangen, 
von Schufc aber nur ſechs beträgt. Diefe Ruinen liegen wie 
die von Rei mitten unter gepflügten Feldern. Frhr. v. B. gibt 
die von ihm zu Schufter über die Sabier oder Johanneschri: 
ſten gefammelten Nachrichten, und meint, daß fie wohl Nefte 
der alten Sabäer feyn könnten. Wiewohl ihnen Frhr. ©. de 
&acy im Journal des Savans fowohl die Verwandtfchaft mit 
den Sabäern ald das Chriſtenthum abgefprochen, fo ſtimmt Rec. 
doch der Meinung Frhrn. v. B's. bei, daß fie wirklich Reſte der 
alten Sabäer mit einem Anfluge von Ehriftenthum feien, wels 





ı) Die Brüde von Difful hat nah dem Memoir M. Kinneir's S. 99 
nur zwei und zwanzig Joche, welche im VIII. Bde. der Jahrb. 
©. 371 durch Drudfehler in zwei und dreißig, vom Frbhrn. v. B. 
aber gar auf vier und vierzig Joche vermehrt worden find. S. 202 
kömmt die Brüde von Difful abermal aber nur mit zwei und 
zwanzig Jochen vor, und als Erbauer derfelben wird dort der alte 
perfifhe Konig Huſcheng genannt. 


2) Jahrbücher der Titeratur VIII. Bd., ©. 371. 
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chen fie durch die Annahme eines apocryphen Evangeliums St. 
Joannis erhalten haben. Das Fihrift macht feinen Unterfchied 
zwifchen den Sabädern und Sabiern, und der in der ara= 
bifchen Literaturgefhichte unter dem Namen Eßß abi berühmte 
Mohlredner gehörte ganz gewiß diefer aus dem Heiden: und 
Ehriftenthume gemifchten Sekte an. Die Sabier haben den größ— 
ten Abfcheu vor der blauen Farbe, als der des Teufels, welche fie 
nicht einmal berühren wollen, dieß ift der Fall auch mit den Teu— 
felsanbetern, den Zefidi, welde aus heiliger Scheu weder den 
Namen des Satan (Scheithan) ausfprechen, noch mit der blauen 
Farbe etwas zu thun haben wollen, bloß weil der Name derfel- 
ben in ihrer Sprache Schin heißt, welches mit einem Sch 
beginnt, wie Scheithban. Den Teufel heißen fie nicht anders 
als Melef (nicht Melik) Thaus, d.i.den Engel Pfau. Frhr. 
v. B. vermuthet, daß die von Tavernier nicht näher befchriebene 
Geremonie des nur von den Prieitern der Sabier zu verrichten: 
den Vogelopfers diefelbe fegn dürfte, die er im Sagros Ge 
birge beim Stamme Gurani, welde ihrer Sefte nah Ali 
JIlahi, d. i. Vergörterer Ali’s, find, angetroffen; der Prieiter 
focht an diefem jährlichen Feite alle von der Gemeine zufammen: 
getragenen Vögel in einem Keffel, und theilt dann das Vögel: 
Abendmal an die Gemeine aus. Frhr. v. B. glaubt, daß diefer 
Gebrauch von dem rabbinifchen jährlichen Opfer des Hahnes am 
Borabende des Sühnungstages ſich herfchreiben möge. Frhr. v. 
B. befuchte die Ruinen von Schuſch, und gibt die Abbildung des 
dortigen Wallfahrtsorts, nämlich des Grabmals Daniel's, Ddefs 
fen Architeftur an die von einem englifhen Neifenden gegebene- 
Abbildung des Grabmals des Scheich's der Zefidi erinnert. Ober 
dem Würfel des Gebäudes fteigt der Thurm Pegelförmig , jedoch 
in Stufen auf, von denen jede Reihe in Meine Fächer unterges 
theilt, an das Honigwabenwerf der farazenifchen Baufunft erin: 
nert. Indeſſen fagt Srhr. v. B., daß dad Gebäude ein neued, 
nichts an fich habe, das an entfernte Zeitalter erinnere, wenn 
nicht die Bruchſtücke einiger Marmorfäulen mit Rotosffulpturen, 
wahrfcheinlich aus der Zeit Suſſa's, deifen Name, wie be» 
kannt, der altperfifche Name der Lilie, welche noch heute im neu⸗ 
perſiſchen Sufen heißt. Ein in einem Zenjterwinfel ſtehender 
MWunderftein wird vom Frhrn. v. B. für einen Aerolithen gehal: 
ten, er befist die Wunderfraft, unfruchtbaren Brauen, die den» 
felben an ihr Herz drücken (wenn fie vorher mit dem Priefter ge: 
betet), Kinder zu verfchaffen. Der Wiener fann bei diefer 
durch das Reiben am Steine bewirften Fruchtbarkeit nur an fet: 
nen Idiotismus des Reibens alter Zungfern am Stephansthurme 
denfen, welches fynonym mit dem franzöfifchen coifler Sainte 
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Catherine. Der fhwarze Infchriftftein, deifen Rawlinfon Er— 
wähnung gethan, ift verfhwunden. Unter dem Grabe Daniel's 
wird die Qöwengrube gezeigt, die natürlich bei diefem Wallfahrts: 
orte Danield nicht fehlen durfte. Die weftliche Mauer des Grab: 
mals ftößt hart an den Fluß Schapur, welchen Frhr. v. B. für 
den Euläus der profanen alten Schriftiteller und für den 
Ulai der Schrift Hält, an welchem Daniel die Gejichte des 
Herrn ſah; er bezeichnet als den Plag, auf welchem der Seher 
geitanden haben mag, den größten der in der Eben? von Schufch 
jeritreueten Hügel. Frhr. v. B. ſetzte nun feinen Weg nördlich 
fort, doch find nicht alle im Buche genannten Ortönamen auf 
feiner Karte enthalten, wozu ed doch nicht an Raum gefehle 
hätte, und einige find anders im Buche und anders aufder Karte 
gefchrieben ; 3. B. Kilab, das auf der Karte Kilob gefchries 
ben ijt, ohne Beifeßung des zweiten Namens Bala Geriwe, 
der Lagerplaß drö6 Stammes Diri Kawend. Won hier füh— 
ren zwei Straßen nah Chorremabad, die eine gerade 
über dad Gebirge, welche Rawliufon nahm, die andere ein Um: 
weg, welche Frhr. v.' B. der Bequemlichfeit und Sicherheit wer 
gen vorzog. Zu Kala Rifa waren die Gräber von eilf Räus 
bern ded Stammes Divi Kawend mit Haarloden bebangen, 
welche nach einer bei den Luren üblichen Sitte die Mütter, Weir 
ber und Schweſtern den Verftorbenen weihen. Frhr. v. B. ſtellt 
diefen Gebrauch mit dem von Herodot erwähnten der Bewohner 
von Delos zufammen, welche zu Ehren der dort verftorbenen hy— 
perboräifchen Zungfrauen ihre Haare abſchnitten. Der gewöhn: 
lihe Tranf der Zliat ift gewällerte und ein wenig gefalzene 
Buttermilch, welche fie Abi dugh (ob-i-dhug) nennen. Die 
Note führt eine Stelle der von Burnouf und Jacquet heraudge: 
gebenen l’Inde francaise an, welche das Dhui, d. i. die faure 
Milch der Inder, vom Sandcrit Dahpde ableitet; näher und 
ficherer als diefe Ableitung ift vom perfifchen Dugh wohl die 
des englifchen dough und des deutfhen Topfen, fo daß Abi 
Dugb eigentlih Topfenwajfer. Frhr. v. B. macht aufmerffam, 
daß der Flug Abi Sal nicht mit dem Abi Difful zu ver 
mengen fei. Daß folgende Kapitel (XXVIL.) enthält zuerſt Be- 
merfungen über die Mängel der Einrichtung der perfifchen regel: 
mäßigen Truppen, und dann die lithbographirte Abfchrift einer 
langen fufifhen Infchrift von Chorremabad, die aber leider, 
fo wie fie hier gegeben worden, ganz unentzifferbar ; größern Danf 
verdient die Lithographie der Stadt Chorremabad, derehe: 
maligen Hauptftadt der Atabege von Klein» Luriftan, am Buße 
ded Berges Jafte; der Fluß Abi Tel (Ob-i-tel) fließt in 
den Fluß von Ehorremabad. Nach der Sage der Schii thei— 
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len die Cypreſſen von Ehorremabad die Trauer über den Tod 
Hus eins (niht Hasan’s), indem fie am Tage feined Mordes 
(zehnten Moharrem) auch bei völliger Windftille zittern. Im 
folgenden Hauptitüce werden die Gränzen und die Eintheilung 
von Klein : Lurijtan beſtimmt; nördlich ift es von Burudfchird 
und Kermanfchah begränzt, öftlich Durch den Fluß Difful von 
den Bachtjaren Groß-Luriſtan's getrennt; eingetheilt wird es in 
Luriſtan Piſchkjuh und Pufhti fjub, d- i. Luriftan vor 
und hinter den Berge, eines der hügelreichiten Länder Perfiens, 
Kurdiftan nicht ausgenommen. Die Kette ded Zagros heißt 
heute Taghi Birre (Girrah), doc ift diefelbe nicht fo hoch 
alö der Elwend (der Orontes der Alten). Cine befondere Ta: 
fel gibt die Lite der Stämme von Klein » Luriitan, welche ein 
fhäsbares Seitenftüd zu der oben erwähnten Tafel der Stämme 
der Bachtjari in Groß-Luriſtan. Was über die frühere Ge— 
fhichte Luriſtan's gefagt wird, iſt fehr mangelhaft, und es wird 
nicht einmal die Kolge der Atabege der Dynaitien Groß: und 
Klein: Luriitan’s gegeben. Die darüber in der Geſchichte der Il— 
chane (8.70 und 71) enthaltene kurze Nachricht iſt einer der be— 
ften Quellen perfifher Gefchichte eutnommen, nämlih: dem 
Tarichi güfide Hamdallahb Meftufis (richtiger M os 
ftewfi's*); in der Geſchichte der Ilchane gefchieht der von Sy⸗ 
rien ums Jahr fünfhundert der Hidſchret, d. i. im zwölften 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrehnung, aus Syrien vom Berge 
Sumak?) eingewanderten Stämme zweimal nur furge Erwäb: 
nung; der Zwed jenes Werkes verbot nähere Umitändlich keit, 
bier hingegen glauben wir uns verpflichtet die Namen der im 
Güſide aufgeführten Stämme auch im orientalifchen Terte 
bieber zu feßen, weilder orientalifche Tert die richtige Ausfprache 
der Reifenden Pontrollirt ; foz.B. die Memaseni, deren fchon 
im Auffage über die Geographie Perfiens ’) nach Dupre und 
Morier mit der Anführung der Stelle des Curtius (Memaceni 
valida gens) Erwähnung geſchehen. Dupre nennt fie Ma m: 
meffani, Morier Memeh Sunni, und Brafer gar, wie wir 
oben gefehen, Mahmood Sunni, fo, daß der Deutfche fie für 
Sunniten Mahmud'ös zu halten geneigt feyn dürfte; aus 
der Schreibweife des orientalifchen Tertes *) erhellet, daß die 
ı) Im Kataloge von Hammers morgenländiihen Handſchriften im 
LXIN. Bde. der Jahrbücher, Anzeigeblatt S. 31. 
2) 1J. Bd., 8.70 durh Druckfehler Saumal ftatt Sumak, wie 
.e8 richtig im II. Bde., ©. 88. 
3) Jahrbücher der Literatur VIII. Bd., ©. 337. 
*) Mim (weicher Buchſtabe), folalih Me; Mim Elif, folglid 
Ma; Sin (mweiher Buhitabe), folglih Be} Nun Je, d. i. 
Ni, nämlid: Memaseni. 
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richtige Ausfprahe Memaseni noch ganz die des Curtius 
(Memaceni) ij. Diefe Stelle des Eurtius würde allein zur 
Ueberjeugung genügen, daß die Memaseni eben fo wenig als die 
Bahtjari erft im fünften Jahrhundert der Hidfchret von Syrien 
eingewandert feyn fönnen, und eben fo wenig fonnten diefelben, 
wie das Guͤſide will, arabifcher Abfunft ſeyn, und von Ofail 
dem Sohne Ebu Thalib’s abftammen. Da Frh. v. B. und 
andere Reifende bisher Feiner Spur des Arabifchen in der Sprache 
diefer Stämme erwähnet haben, fo bleibt fünftigen Reifenden 
diefe linterfuchung und die Entfcheidung vorbehalten, ob nicht 
alle diefe vom Berge Sumaf an die Stelle der vernichteten & ch u: 
len, der lirbewohner deö Landes, eingewanderten Stämme rein 
furdifche, ohne die geringfte Verwandtſchaft mit Arabern gewes 
fen. Wir geben nun die Lifte des Tarichi gufide mit Be 
ziehung auf die beiden Liiten des Frhr. v. B., in fo weit fih m 
diefen jene Namen des Tarichi gufide wiederfinden: 1) die 
Afterefi find die Ashtiraki des Freiherrn; 2) die Hamar 
guje fönnten wohl von dem Gaue (das perfifhe Qui ijt das 
deutfche Gau) ihre Abftammung haben, wenn nicht vielleicht 
in der fehr incorrecten vorliegenden Handfchrift ein Punft aus: 
gelaifen ift, wie bei den zwei folgenden uns fchon befannten der 
3) Bahtjari und 4) Dfhewanifi, 5) die Bidasan, 
6) die Rahdian, 7) Alaji, 8) Buidir, 9) Peiwend 
oder Niwend (die Punfte fehlen), 10) Perafegi oder Ja: 
rafegi (die Punfte des erften Buchftaben fehlen), 11) Sche— 
wend, 12) Raki die Urak Rawlinfon’s, 13) Hafi, viel: 
leiht die Mehaki, 14) Hafui oder Hafewi, 15) Esfi, 
16) Kewi oder Qui, 17) Ebrari oder. Jrari (diePunfte 
fehlen), 18) Ausi? 19) Zedfhaun, 20) Remanfefdi, 
d. i. die Bogenfhügen, 21) Memaseni, die oberwähnten, 
22) Aumelefti, 23) Tuwani, 24) Ked, 25) Medi- 
baa? Medindfhe (die Punfte fehlen)? 26) Efuru? 
Aguru? 27) Oularu. Das Büfide fegt hinzu, daß diefe 
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und andere Stämme ſich als der Anhang Heſarsif's und fei- 
ner Brüder verftärft, mit dem Schwerte die Weberrefte der 
Schulen (ie fi nad Fars geflüchtet) aus dem Lande vertrie: 
ben und fich in den Beſitz von ganz Furiftan und Schulijtan ge: . 
fegt haben. Diefe Lifte kann einem fünftigen Neifenden zur 
Ergänzung der vom Frhr. v. B. gegebenen beiden Liften dienen. 
Die Luren find, wie ihre Nachbarn, die Bachtjaren, ein räu— 
berifher Stamm, doch treiben fie ihr Handwerf minder offen; 
binfichtlich der Religion find fie fehr gleichgiltig, und ihre @itten 
ganz die der anderen nomadifchen, türfifcben oder furdifchen 
Stämme (Jliat); wann Bremde einem Lager der Zliat nahen, 
werden diefelben von den Weibern de8 Stammes bewillfommt, 
die ihnen brennende wohlriedhende Kräuter entgegen tragen. 
Frhr. v. B. bemerft, daß Rich gleicher Sitte der furdifchen Chal: 
daͤer erwähnet, und daß folcher Bewillfomm mit Rauchwerk häus 
fig im Schahname vorfommt. Burudfhird wird auch Uru: 
ghird genannt, und vom Miffionär Sanson (i. 3.1683) Ouri- 
guerd. Die Stadt ijt berühmt durch ihre Ziße, welche, wenn 
fie auf europäifhen Calico gedrudt find, auf dem Marft Kia: 
lemfjar, d. i. befchriebene oder gezeichnete heißen, wenn fie 
aber eigener perfifcher Baummollenftoff, Tſchit genennet wer: 
den, was der urfprüngliche perfifhe Name des deutfchen Zi, 
fo wie die mindere Gattung Tafti, d.i. das gewebte, das 
deutfche Taft und Kerbas daß lateinifche carbasus. Die 
Zahl der zu Burudfchrid gehörigen Dörfer ift 386, und die von 
der Krone bezogenen Einfünfte beiläufig 25000 8. St. im Baa- 
ren und 3832 Charwar (nicht Harvar), d. i. Efelslaften Ger 
treides, die Hälfte Weizen und die Hälfte Gerfte. Den reich: 
ften Beitrag an Baumwolle für die Fabriken von Burudfchird 
gibt der zwifchen Burudfchird, Nehawend, Gendfchawer (Ken- 
gover) und Hamadan gelegene reiche, 94 Dörfer enthaltende Di: 
ftrift TZusurfan, in welchen die zwei unglüdlichen, nad) der 
Thronbefteigung des regierenden Schah's geblendeten Prinzen, 
feine Brüder, mit einem Unterhalt von 3150 8. ©. verbannet 
wurden. Schehernew (Shehr-nö) ift, wie fehon der Name 
fagt, eine neue Stadt; im Gebirgsdiftrifte Maharat refir 
dirt das Oberhaupt der 6 maili, von denen fich feit der Ver: 
nichtung der Herrfchaft der Aſſaſſinen einige Nefte in Perfien, 
fo wie in Eyrien und Indien erhalten haben. Der türfifche 
Stamm, welchen Srhr. v. B. Heledſch (Helej) nennt, muß 
richtiger Challadfch oder Kaladſch auögefprochen werden, 
und ijt derfelbe Stamm, deifen in den Gefchichten der Mongolen 
auch unter dem Namen Cholodfh, Choldſch, Childſch 
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und Chafledfch erwähnet wird *); den Beweis dafür Liefert 
das perfifche Sprichwort, welches den Namen diefes Stammes 
als fynonym mit Efel und Bär erflärt (Har, Hirs, Helej); 
der Efel heißt auf perſiſch Char nicht Har, der Bär Chirs 
niht Hird, und der Stamm Challadſch nicht Heledſch. 
Das größte Verdienft um die bisher fo ftreitige Hydrographie 
dieſes Theils Perfiens hat fih Frhr. v. B. durch die dem Schluife 
feiner Reifebefchreibungen angehängten Beobachtungen über den 
Marfh Timurs und Aleranderd von Suſa nad) Perfepolis er: 
worben. Rec. har in feinem vor 27 Jahren im VII. und VIIL 
Bande diefer Jahrbücher über die Geographie Perfiens geliefer- 
ten Auffage die Frage über die Identität ded alten Sufa mit 
Schuſch oder Schufter, und über die der heutigen Flußna— 
nıen mit den alten griechifchen nach den Quellen orientalifcher 
Geographie auf das mühſamſte und gründlichite unterfucht, und 
hat noch vor fieben Jahren (im LXXXVIII. Bande diefer Jahr: 
bücher) die fowohl vom Neifenden Ainsworth ald vom Major 
KRawlinfon für die Sdentität von Shufch mit Sufa vorger 
braten Gründe mitgerheilt. Wider den von Rawlinfon im 
IX. Bande der Verhandlungen der englifchen geographifchen Ge— 
feufhaft enthaltenen Aufſatz iſt im XI. Profeifor Long als 
Gegner aufgetreten , der fchon früher im III. Bande derfelben 
Verhandlungen die Meinung ded Rec. über die Identität © u: 
ſas mit dem heutigen QTufter und des Euläus mit dem 
Choaspes angegriffen. Troß aller von dem letzten vorge: 
brachten Gründe hat er die Schwierigfeit der feiner Meinung 
widerfprechenden und für die des Rec. entfcheidenden Stelle Ar: 
riand, daß Alerander den Euläus herunter gefegelt, und wäh: 
rend ein Theil von feinen Schiffen durch den Kanal (Hafar) in 
den Tigris hinüber fegelte, feinen Weg auf dem Strome in den 
Meerbufen fortfegte, nur durch die Vorausſetzung gelöft, daß 
Arrian über die Zlüffe Sufiana’s eben fo verwirrt gefchrieben, 
wie Vincent und D'Anville?). Die Schwierigfeiten find alfo 
bisher von den Gegnern der Meinung des Ree., daß Sufa 
nicht zu Schuſch, fondern im heutigen Tufter zu fuchen (wor 
für die Autorität der orientalifhen Geographen fpricht) nichts 
weniger ald auf eine befriedigende Weife gelöfet. Das Zeugniß 


+) Geichichte der goldenen Horde, Peſth, 1840, S. 20 und 480, und 
Geſchichte der Iſchane, Darmitadt, 1842, I. 65, II. 99 u. m. a. 
2) A difficulty remains, which we cannot explain, except on 
the supposition that Arrian’s notion of the rivers of Susiana 
was as confused as that of Vincent, D’Anville, and geogra- 
phers generally, till Kinneir’s Memoir —— which itself 
will some time be found to require considerable corrections. 


1846. Reifen in Perfien. 27 


Srörn. v. B's., welcher das Land ſelbſt bereiite, wie vor ihm 
M. Kinneir und Rawlinfon, verdient hier, wie das ihrige, die 
größte Beachtung, und die Aufflärungen,, die er über die von 
Zimur auf feinem Marfche überfegten Flüſſe nach ihren heutigen 
Namen gibt, laſſen, da er zugleich die Stellen Idrisis, 
Ibn Haufalis, Abulfeda’s und des perfifchen Geographen 
der Hofbibliothef, fo wie die Bemerfungen der neueren Reifen: 
den (M. Kinneir, Ainsworth, Stocqueler) berüdfichtigt, nichts 
zu wünfchen übrig. Frhr. v. B. erhärtet das von Nitter bezwei— 
felte Dafeyn einer dritten Straße zwifchen der mit Felfenblöden 
gepflafterten des Atabeg und der von Timur verfolgten. Das 
Refultat der Unterfuchungen Srhrn. v. B’6. mit Curtius und 
Strabo in der Hand ijt in Betreff der Flüſſe: die Identität des 
Choaspes mit dem Kerche, des Koprates mit dem Fluſſe von 
Difful oder Abjal, des Pafitigris mit dem Kuren (Ka: 
run), ded Agradates mit dem Dfcherahi oder Thab; das 
legte fönnte fo verjtanden werden, daß der Agradated einer der 
beiden legten Slürfe fei, und nicht, daß der Dicherahi und Thab 
ein und derfelbe Fluß. Doch läßt der weiter unten erwähnte erfte 
Schlußpunft feinen Zweifel übrig, daß Frhr. v. B. wirflich der 
Meinung ijt, daß der Thab und Dſcherahi ein und derfelbe 
Fluß fei. Frhr. v. B. nimmt zum Theil Rawlinfon’8 und noch 
mehr Long's Syſtem an, welches ihm annehmbarer als die früs 
beren fcheint, jedenfalls hat er Unrecht den Tab für den Sitio— 
gagus des Plinius (der Sitacus XArrians) zu halten, wel: 
her der Sitaregan dermorgenländifchen Geographen”). Die 
Sebirgögegend Ardefjan, wo der Tab und Kumfiruf 
entipringen , ift daß Paraetacene der alten Griechen, und da 
die Perfer nach Herodot Artaei hießen, fo hält Frhr. v. B. Ar— 
defjan für den urfprünglichen Sig des älteften perfifchen Stam: 
med. Er fommt dann zum Schluffe auf die folgenden vier 
Punfte, 1) daß Strabod Agradates und der Sitioga— 
gu8 des Plinius dur den Thab (Jerahi, or Kurdistan) vor: 
geitellt wied, der Thab und Dſcherahi find aber zwei ganz 
verfchiedene Zlülfe, wie aus M. Kinneir’d Karte, Memoir und 
dem darüber im VIII. Bande diefer Jahrbücher (©. 357 und 358) 
Geſagten erhellet; 2) die Pylae-Susidae, or Pylae-Persicae 
find der heutige Paß Tengi Tefo, wo alfo die Gränze zwi— 
fhen Perfis und Sufiana, als deifen Gränzfluß das Dſchi— 
bannuma den Thab angibt; 8) das Gebirge Paraetacene ijt dad» 
felbe mit der Bergfette von Ardefjan; 4) ein Passargadae fei 
im oberen Thale des Thab zu fuhen. Dem Reen. fcheint die 





*) Zahrbücher der Literatur VIII, Bd., ©. 314. 
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Annahme von zwei Paſſargadae eben ſo überflüſſig, als der von 
Rawlinſon aufgebrachte Unterſchied zwiſchen dem Suſa der 
Griechen und dem Schuſchan der Schrift; mit beſſerem Grunde 
könnte angenommen werden, daß der Arosis und Oroatis zwei 
verfchiedene Flüffe fein. Da die griehifchen Geographen den 
Droatis ald den Gränzfluß von Sufiana und Fars angeben, 
wie das Dſchihannuma den Thab, fo kann über die Identität 
von beiden wohl fein Zweifel feyn, und der von Rawlınfon im 
perfiihen Geographen Hamdallah aufgefundene Orowa') wäre 
dann der Arofid; der Thab oder Oroatid iſt der Gränz» 
fluß zwifhen Sufiana (Chuſiſtan) und Perfis (Bars), und 
in feinem Balle der Fluß Abifchirin. Einen Theil der in 
diefem Reiſewerke enthaltenen Beobachtungen, nämlich den Aus: 
zug des Tagebuch während der Reife durch das Gebiet der 
Memaseni und Bachtjari, dann die Befchreibung der Skulptu— 
ven des Paſſes von Saulef fanımt den Bemerfungen über die ge: 
pflafterte Heerftraße des Atabeg, und endlich die über die ver: 
muthliche Lage der Stadt der llrier, hat Frhr. v. B. im XIII. Bde, 
der Zeitfchrift der Londner geographifchen Geſellſchaft bereits 
vor drei Jahren kundgemacht, und dadurch zu den fchönen Er: 
wartungen berechtigt, welche feine vorliegenden Reifebefchreibun: 
gen auch größtentheils erfüllt, und dafür den Danf aller Lieb: 
haber des Orients und der Geographie erheifcht. Wir haben hier, 
wie in der Anzeige aller früheren feit dem Beſtehen diefer Jahr— 
bücher über perfifhe Geographie und Geſchichte erfchienenen 
Werke?) auf das Neuefte und Merfiwürdigfte ihres Inhalts auf: 
merffam-gemact, und wollen auch diefe Gelegenheit eben fo we— 
nig als die früheren vernachläßigen, um zum Mutzen und Ge: 
brauche fünftiger Reifender und zur Bereicherung europäifcher 
Kenntnif über perfifhe Geographie und Topographie aus noch 
unüberfegten orientalifhen Handfchriften unfer Scherflein beizus 
tragen. Den mit perfifchen Reifebefchreibungen befannten Le: 
fern müffen mehr als einmal die zahlreichen von den Reifenden 
erwähnten Gräber der Imamſade aufgefallen feyn, deren 
weder in den ſyriſchen und ägyptifchen, noch in den Fleinafiati- 
fhen und indifchen Reifebefchreibungen Erwähnung gefchieht. 
Die Urfache ihrer Abwefenheit in diefen Ländern und ihres zahl: 
reihen Daſeyns in Perfien ift die fehr einfache der Religion, ins 
dem die Perfer Schii find, welde die zwölf Imame (von Ali 
bis auf Mehdi) allein für die wahren und gefesmäßigen Erben 
des Chalifates anerfennen, was bei den Suni der Fall nicht 


ı) Jahrbücher der Literatur LXXXVII.Bd., ©. 134. 
2) VII., VIII., LXII., LXIIL , LXXI., LXXII. BD. 
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if. Diefen ift die Familie Ali's fehr gleichgiltig, während je— 
des Mitglied derfelben in den Augen der Schii ein Heiliger und 
feine Grabitätte ein Wallfahrtsort. Alle bisherigen europäifchen 
Reifebefchreibungen Perfiens haben ſich bloß mit der Angabe der 
Graͤber diefer Imamſade begnügt, ohne daß fie, wenige Aus: 
nahmen abgerechnet, e8 der Mühe werth gehalten, um die Na— 
men der Heiligen felbit nachzufragen. Auch Frhr. v. B. erwähnt 
in feiner Reifebefchreibung ein Dutzend ſolcher Imamſade. Zu: 
erft bei Nobendjan (Newbendegan) rechts von Nurabad (1. 228) 
auf dem Wege nach Kaalasefid. Indem von Murtfhehar 
(1. 40) wechfelte er das Hemd, in dem Schah Abdullah's -» 
beim fchwarzen Schlojfe (1. 238) fand er Bruchſtücke weißen 
Steins mit Eufifcher Infhrift, und eine fufifche Infchrift in ei- 
nem anderen (I. 250) am Ufer des Fluſſes Schur oder Schir 
(der Scirin des Dſchihannuma). Bei Daghbunbefun 
(1. 260) ließ er dad Grab eines Imamſade linfd am Gebirge 
liegen. Unter den Ruinen einer alten Stadt beim Dorfe Kei— 
kawus fand er einen alten vierefigen Thurm in der Geſtalt 
eined Musulman Imam - Zaddeh (saints’ sepulchre). Don ei» 
nem Imamſade, das er auf der Straße von Ißfahan nad 
Hammadan (Il. 348) antraf, erzähle er ein Wunder der dort 
im Waſſerbecken aufbewahrten heiligen Fifhe, welches an das 
erinnert, welches die Armenier von den Fifchen des heiligen Gold: 
quelles zu Konftantinopel erzählen. In der Nähe des durch 
feine Sfulpturen fo merfwürdigen Pafjes von Saulek ift das 
Grab des IJmamfade Baba Ahmed (I. 366), deſſen weiße, 
Pegelförmige auseiner Gruppe von Palmen bervorfcheinende Kup- 
pel wie eine ungeheuere Ananas außfieht ; bei zwei anderen Imam— 
fade (foll heißen Gräbern von Jmamfade) fam Frh. v. B. vorbei, 
unmittelbar ebe er den Fluß Alai oder Tefeng erreichte 
(1. 388), weldyer, wie der Fluß Allar oder Abitelch, d.i. 
Bitterwaffer, ein Zufluß des Fluſſes RurdiftanoderAbighun, 
mit dem fie fi in der Ebene von Rambormuf vereinigen. 
Auch an dem fteilen Ufer des Abiferd, d. i. gelbes Waſſer, 
ift ein vereinzelter Hügel mit dem Grabe eines Imamſade ger 
frönt (1. 396). In der Ebene von Bugird (bei Rawlinfon 
Bulgir) fteht ein verödetes Grab eines Jmamfade, wo meh— 
rere Srabfteine mit arabifchen Snfchriften (11. 127). Nach fo 
vielen ungenannten Imamſade wird bei den Ruinen von & da» 
babad das Grab ded Imamſade Abdul Kjafim genannt 
(IL. 166) ; eben fo der Bejiger des Grabes an dem äußerten Ende 
von Difful (Tl. 203) der Jmamfade Shah Nuben, undam 
Gipfel des Berges Kjuhi Kebir ſteht das vereinzelte Grab: 
mal des Zmamfade (Piri-Schah Ahmed), zu welchem die 
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andaͤchtigen Frauen der Luren wallfahrten, um mit Kindern ge— 
ſegnet zu werden. In der von den Stämmen Dilfan und 
Afadbachti (deren legte Ali Ilahi, d.i. BVergötterer Ali's) 
bewohnten Gegend von Kjiuhdeſcht ſind zwei Gräber von 
Imamſades Daudrifh und Hajat ghaib (II. 246). Fıhr. 
v. 8. fagt: with a Piri, or Imam-Zadeh of the same 
name. Dieſe Füreinsnehmung eines Pir und Imamſade 
ift ein Irrtfum. Pir, d. i. ein Alter, beißen insgewöhnlich 
die Scheihe und Meiiter der Ssofi, welche auf dem Wege des 
befhaulichen Lebens zu großem Rufe gelangt find, aber defhalb 
nicht den geringften Anſpruch auf den Titel eined Jmamfade ma— 
chen fönnen; Diefer gebührt nur den wirflichen Abfömmlingen 
der Familie Ali's. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß, wenn nicht 
die meijten, doch wenigftens fehr viele der in Perfien für Gräber 
eined Jmamfade ausgegebenen Grabmale frommen und heiligen 
Männern angehören, weldye feine Abfömmlinge Ali's find. Die 
auf der fönigl. Bibliothek zu Berlin in zwei Foliobaͤnden befindliche 
Handfchrift der perfifhen Gefhichte Haideri's fegt uns in den 
Stand, wenigftens die wirflichen und berühmtejten der in Per: 
fien als Wallfahrtsörter befuchten Gräber der Imamſades nicht 
nur mit ihrem Namen und jenem der Orte, wo fie jich befinden, fon= 
dern auch nach den Graden ihrer Verwandtfchaft anzugeben; die 
Ueberfeßung diefes Abfchnittes Haideri’s ijt alfo nicht minder 
interejlant für den Geograpben als für den Genealogen, indem 
daraus eine Stammtafel aller jener Abfömmlinge Ali's, deren 
- Grabftätte aus Haideri's Gefchichte befannt, zufammengefeget 
werden fann. Mach der Angabe der Handfchrift, welche meiftens 
den Vater oder Großvater nennt, haben wir jeden Imamſade 
an feinem gehörigen Orte in die beiliegende Stammtafel einge: 
tragen , die um fo wichtiger, als die Grabftätte aller der darin 
aufgenommenen Mitglieder der Bamilie Ali's im Texte Haide: 
ris mit dem Ortönamen angegeben ift. 


Erwähnung der berühmteften Gräber der Rinder 
der iInfhuldigen (Jmame) mitder Angabe, wo jedes 
fih befindet‘, Seid Ebu Ahmed, der Enkel Mohammed 
Honeife's (Mohammed Ibn Hanefije's), auf dem Wege von Germ 
Dfihegan?) in der Gegend von Rum erſchlagen; fo au die Kinder 
Ibrahims B. Musa (el-Kjafim), Mahmud, Merjem und 
Chadidſche. Aun der Sohn Mohammed’ des Sohnes Alis und 
Abdallah B. Didbaafer, B. Mohammed, B. Ali ward in der Ge 
gend von Kaſwin erfchlagen, mo man ihn zum Könige der Dilemiter 
ausgerufen hatte, er it auf einem Hügel beim Dorfe Bimwerfen 
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Harim !) begraben, mit ihm fiel eine Schaar Musulmanen , deren 
Grab am Ufer des Fluffes zwifhen Semii ?) und Masulagu?) 
auf der Straße, die nah Gilan führt. Der Jmamfade Haſchim ilt 
bei Tharim Sufla *) in der Nähe von Ebu ſchahm begraben. 
Weli B. Ysmail, B. Mobammed, B. Dſchaafer eß-ßadik iſt zu Kum 
begraben, und das Grab Amran's beigenannt Schihabeddin iſt 
in der Mitte der Stadt im Palajte; die Männer von Dſchewsſak hatten 
ihn mit Stein und Feuer zum Martyr gemadt. Der Jmamfade A br 
dallah B. Hasan, B. Ali eh-aßghar ruht in einer Zelle (Ssammaa), 
Hasan und Husein mit zwei anderen Cöhunen des Imam Seinols: 
aabidin find zu Hafm 5) in der Ebene von Kjaſchan begraben; ihr 
Grab ift 90 Schritte vom Dorfe Tetmarich*) amRande des Weges: 
ihre Mörder waren die Männer diefes Dorfes”). Haider, der Cohn 
Musa 11. (des Enkel Musa el: Ejafim), und feine Schweſter Seineb 
find im Gebiete von Kijafhon zu Heiktelabad begraben. Tahir B. 
Musa, Manfur B. Musa, HarisB. Musa und Dihidib B. 
Musa 1. liegen in der Stadt Kaſchan am Thore Ißfahan's; man heißt 
dieſes Thor auch das Thor von Awe oder Same. Fünf Söhne des 
Imam Hasan elraskeri (des zehnten Jmam’s) ruhen eben da auf dem 
unteren Wege in der Moschee, welde die von Amlan (Emmelan?) ger 
nannt wird. Sein und Yin, die Söhne Ali’s, finddam Berge Sur: 
hab bei Tebris begraben. Suleiman und Fsmail, die Cöhne 
Musas (I) find bei der Stadt Kjafban inmitten des Sanden- Ahmed 
B. Musall. zu Niraft). -Der Emir Hamfa, Sobn Musa II., in 
der Stadt PerafP), beim Thore Ißthacht's fehzig Schritte von der 
Brüde des Doctors oder Weilen (Puli Hakim). Abdallah, der 
Sohn Seinul aabidins (des vierten Imams), ruht am Fluffe der obges 
nannten Stadt inmitten der allgemeinen Gräberftätte.e Ebul-Hasan 
im Grabe ober des Hügeld. Harun, der&ohn Musa II., im Gebiete 
Rudbar’s beim Dorfe Duſchab. Altar B. Musa II. zu Schiraſ am 
Roknabad. Asia, die Tohter Musa's, zu Schehr Sur, weldes 
insgemein Gulsbadafan !°) genannt wird. Man fagt, daß bei 
fünfhundert den Beni Dmeje ergebene fchlehte und elende Leute dies 
felben bier zu Martyrern gemadt. Dſchafer, der Sohn Musa’s (I), 
mit feinen Söhnen Ahmed und Hasan ift zu Sama begraben. Aa: 
Eidet Shatun, die Tochter Alis des Sohnes Soalih, mit drei an« 
deren Imamsſöhnen und mit der Frau Fathima ruht im Gebiete von 
Schuijftan (Sculiftan ?). Der Jmamfade Seh! B. Ali wurde beim 
Audjuge des Jmamfade Ebul : Maali zum Martyr gemacht, fein Grab 
ift im Gebiete von Pilahur '), nah einigen in der Stadt Ko: 
mudfcd ':). Der Imamſade Abmed B. Musa Kjafim’s ruht im 
Dorfe Chanı). Emeran!*) im Gebiete von Loriftan, und fein geſeg—⸗ 
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netev Name iſt unter den Roren berühmt. Abmed und Ismail, die 
Söhne Ebul-Maali’s, mit vier Töchtern, wurden zu Kjaſwin gemartert; 
der König von Dilem bradte fie nah feinem Rande, aber tapfere Mäns 
ner machten fie ihm ftreitig, und nad vielen Worten und langem Streite 
ward feitgefest, daß zwei der Tochter zu Menikjal') und zwei an« 
dere zu Aasfer *) begraben werden follen; Ebul Hatan Abmed 
mit feinen Schweitern und einem Haufen von Auswanderern (Mobadidis 
rin) und Hilfsgenofien (Anfar) des Propheten, in Allem bei 700 Araber 
trugen die Eärge bis an daß Ufer des SsHefidrud. Gein, der 
Sohn Muda Il., wurde mit vielen anderen Martyrern an einem Orte 
zwifchen Ssefidrud und Schahrud begraben; einige derfelben im Dorfe 
Aliabad und fieben Perfonen an der Geberftätte (Mofßella) an der 
Heerftraße (Scharii); als fie in der Mofchee von Germsir die Eärge 
der Imamſade niedergefebt und Ddiefelben wieder nah Kakutfhuk>) 
tragen wollten, konnten fie die Särge nicht aufheben, was fie al& einen 
Wink nahmen, jie dort zu begraben, die Tochter Melit Shafijed 
Din, die Frau Chur Melif mit vielen Männern und MBeibern, 
Großen und Kleinen erhob Weinen und Klagen; zwölf Schritte von der 
Moſchee machten fie ein unterirdifhes Gemwolbe (Serdabe), wo fie die 
Leiber der Imamſade beifegten, und ihre Schweſtern hinter dem Schloſſe 
begruben ; fteben andere der Ausgemwanderten und Dilfsgenoffen wurden 
auf der Weitfeite der Moicee begraben. Melik Scherefeddin 
Ibn Scherde Thalifb wurde aub unterhalb des Imamſade im 
Winkel der Mofchee beigelebt. Die Frau Simer gab ihre jumelenbes 
festen Goldgefäße her, um damit ein Imaret zu jtiften nebft Bad und 
Mofchee in der Nähe des Grabes des Imamſade. Ebu Thalib, 
der Eohn Ebul:Maali’s, und fein Bruder Ali el aßghar wurden 
nad dem zu Rahmetabad gehörigen Dorfe Medabad gebradt *), wo 
Ebu Thalib mit drei feiner Echweitern begraben ward, auf einem hoben 
Hügel gegenüber von Germsier Yskjufals). Ali Aßghar mit 
drei Schweitern wurde im Dorfe Kejabad*®) und Remwabad”) bes 
graben. Der Prinz (Echahfade) Ebul Aun, welder berühmt unter 
dem Namen Mahi Newman, d. i. des mwandelnden Mondes, begab 
fih nad langen Kämpfen mit den Beni Dmeje nad dem perfiihen Irak. 
als er nach Kurdiftan Fam, ſchlug er fib mit dem unter dem Namen 
des Goldfhuhes (Serinekefih) bekannten Rebellen, befiegte denfelben, 
und fam über Siperan®) nah Tharim, wo Athwak Tasi, der 
Befehlshaber des Schloſſes Schemiran. Er fchlug fi dort einige Tage 
im Felde und in der Umgegend des Schloſſes herum), (bis zulest diefer 
Prophetenfohn getödtet ward; Aßghar B. Athwarf brachte Dilfe von 
Kiptſchak, und flug fih Drei Tage und Nächte, bis Aafiret ®. 
Ibrahim, B. Malit den Eſchter Nachaai mit vierzig Reitern töds 
tete. Der elende Aßghar fchlug den Imamſade, der diefen Verfluchten 
mit einer Lanze zur Erde warf und zur Hölle ſchickte. Unverfehens ges 
rieth dad Pferd des Echahfade in ein Mausloh, fo, daß es niederfiel 
und der Prinz abitieg, und der vielen empfangenen Wunden willeniden 
Kampf aufgadb. Ibrahim B. Malik und Nifam B. Mohammed Ha: 
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nefije und Mikdad Kindi und Aßghar Kindi zerftreuten die 
Ungläubigen und braten den Prinzen ins Lager zurüd; er ordnete an, 
daß, wenn er ftürbe, man ihn dort, wo fein Pferd ins Mausloch ge: 
rieth,, begraben möge; nah zwölf Tagen empfahl er feine Seele der 
göttlichen Barmperzigkeit; Ibn Malik und Nifam eddin Ibn 
Mohammed vollzogen den letzten Willen des Prinzen, indem fie ihn 
an jenem Hügel begruben. Ebul Kasim B. Hamfa, Ismail 
Ebul Maali und Haris B. Musa II., bekannt ale Haſchim, 
mit acht anderen Mitgliedern des Propbetenhaufes und zehn Martyrern 
der Anfar und Mohadfhirin und Sheihb Mohammed Afı 
far murden zu Nehrerud begraben. Kasim, der Sohn Hasan II. 
(des eilften Imams), beim Dorfe Bimerfen auf der öftliden Seite 
eines hoben Hügels. Die Grabftätte Seid Dſchelaleddin Eſchref's 
ift in Lahdſchan beim Dorfe Efim; erift ein Sohn Seid's des Sop: 
ned Husein’s, der vergiftet ftarb ; vor feinem Tode ordnete er an, daß 
man nach der Leichenwaſchung feinen Sarg auf den Flurhen des Sefidrud 
geben laffe, und ihn dort begrabe, wo er landen werde. Baba 9a 
dſchi Rahmud iſt ein Abkömmling Okail's, nämlich der Sohn Hu— 
dein’d B. Emir Mahmud, B. Hamſa, B. Dicaafer, B. Dfail, B. 
Ali, B. Ebuthalib. Rohamm ed, Hasan, Hamfa, Ka sim, 
email, Ali, Ibrahim, Abdallah, Husein, Daud, Ab» 
bas, die Söhne Ishak's, des Sohnes Musa Kjafim (des fiebenten 
Imam's) find zu Nifchabur begraben. Zu Ile künbed!) ruht Ebul 
fadhl B. Ibrahim, B. Müsa, B. Dſchaafer, B. Mohammed, 
B. Ali, B. Husein, B. Ali, B. Ebuthalib. Zsmail, der Sohn 
— eß ßadik's (des festen Imam's), ruht ebenfalld zu Ile kün— 
bed. Dfibumeini, der Berfafferder Geſchichte Dſchihankuſcha, fagt, 
daß Ismail inder Nähe von Medina geftorben, dort zu Bakii begraben ift. 
Abmed B. Al, B. Mohammed Balir (ded fünften Imam's) und 
Dſchaafer B. Mahmud, B.Ali, B. Mohammed Bakir wurden zu Kun: 
bed el:Mofammelide??) erfhlagen und ift dort begraben; fein 
Mörder war Erfat el-Berfen. Bon den Töchtern des Tmam 6 
Musa Kjafim find einige in jenem Dorfe begraben, und zwei Parafan« 
gen davon ruht Seineb, die Toter Musa Kjafim’s, in einer Höhle. 
Kjaib (Thalib?), der Sohn Musa II., ift im Diftrifte von Derke— 
bhuan?) bearaben. Sare und Merjem, die Töchter Musa’, ru: 
ben im Dorfe Sta fije +); Reis Ali Ibn Ebu Jaali, Ibn Ebni Al⸗ 
bad Mohammed Dſchordſchani bauete an ihrem Grabe ein großes Speifes 
baus. Lenpi (Leribi? Jahja? das Wort ift undeutlich geichrieben), 
im Diftrifte Chaweran im Dorfe Sinanaaije 5) bei der Stadt 
el Ebher. Kasim, der Sohn Hasan II. (des eilften Imam's), iſt 
zu Kum außer der Stadt begraben. In der neuen Gefchichte (Tarichi 
dfchedid) wird erzählt, daf Aftiare, der Sohn Musa’d, am Rande 
von Enarabad°) begraben if. Asia, die Tochter Musa's, ruht 
zu Gülbaifan und Dikbafer, defien Cohn mit den feinen Ahmed 
und Hasan zu Game”), fo auh Aakidet Chatun die Tochter 
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Musa’s !) und Ali B. Ssalih, B. Ceinul Aabidin mit drei Imam— 
fade. Fathima, die Tochter Seinul Aabidin’s, ift in Schuliftan (der 
alte Namen Yuriitans) beim Dorfe Membendegan 2) am Fuße des meis 
fen Schlofies begraben. Sehl, der Sohn Ali B. Ebi Thalib's, zu 
Charkan, nad einer anderen Ueberlieferung zu Churrem in der Ebene 
Kjaſchan's fehs und neunzig’) Schritte vom Dorfe Tetmadid am Rande 
der Heerftraße. Seineb*), die Todter Musa's, ift zu Kjafhan beim 
Dorfe Melitabad begraben. Sahir, Suleiman, Manßur, die 
Söhne Musa’s, Haris B. Hasan, B. Musa und Habib B. Musa 
find zu Kjafhan beim Thore Ißfahans begraben 5) mit fünf ihrer Söhne. 
Hasan, der Sohn Ali’s, iftin einem unterirdifhen Gewölbe des Dorfes 
Arafu begraben, weldes unter dem Namen des Dorfes des Imam 
Hasanel askeri befannt it. Zabja B Zutein, B Seid, B. 
Hadan, B. Ali, B. Ebu Thalib in der Stadt Rei im Thorwinkel beim 
Kerker an der Moschee, welche das Haus des Grußes Heißt, weilin jes 
nem Winkel ein Baum ftand, welhen der Jmamfade grüßte. Abdal— 
lah, der Sohn Ebi Thalib's B. Mohsin, B. Ali, B. Ebi Tpalib ift 
zu Rei begraben, fein Mörder war Abdallap Ghaidh, und ihn begrub 
Mahmud Haider, Siradid rafir Ebu Haſchim B. Husein, B. Mos 
bammed, B. Sabi, B. Hadan, B. Ali, B. Ebu Thalib iſt im Thor 
winkel (Dergudihe) von Dſchakerabad begraben, fein Mörder war Dho— 
bat B. Maarif der Damasfer. Ebu Thalib B. Moslim, B. Is— 
mail, B. Hadan it im Diſtrikte Nifhaburs im Dorfe Damer begraben, 
fein Mörder war Dmer B. Rebii. Der Schahſade Jahja B. Hasan 
ift am Rande von Sehl Didui an der Gränze Thaberiftans mit 7000 
heiligen Arabern begraben, fein Mörder war Sinan Ibn Naftan der 
Damasfer. Ginige fagen, er liege im Gebietevon Tharim auf der Spike 
eined Berges, jener Ort ift unter dem Namen Pejangur (Jebangur ?) 
berühmt. Der Schahſade Abdul:aafim B. Abdallah , B. Ali, B. 
el» Hasan, B. Seid, B. el:Hasan, B. Ai, B. Ebu Thalib in der 
Etadt Rei an der Seite Saaferanfades,: fein Mörder Schihab Ibn Bars 
fin. Mehdi, der Sohn Ebi Thalibs, ift in der Moschee Hasri der 
Cradt Rei begraben. Dſchaafer B. Ali, B. Hasan, B. Seid, B. 
Hamid, B. Imam Mohammed Bakür (des fünften Imam's) it in der 
Stadt Rei im Viertel Kalitan begraben. Mooßab Ibn Dſchaafer 
mit fünfzehn Perfonen (feines Haufes) iſt zu Rum begraben. Bon den 





ı) Dben erfcheint eine gleichnamige ald Tochter Ali’ und Enkelin 
Ceinul Aabidia’s, Diefelbe ift aber nicht zu Sawe begraben. 

2) Dieß ift das erfte der in der obigen Lijte vom Frhrn. v. B. erwähns 
ten Zmamfadegräber, 

>) Dben neungig. 

4) Dben erfheint Ceineb, die Tochter Musa II., zu Hekelabad in 
der Ebene von Kjafhan begraben, und Eeineb, die Tochter Musa, 
in einer Höhle verfhmunden ; es ift alfo bier augenfdheinlich eine 
Wiederholung der erſten Etelle, wo von der Tochter Musa II. 
Die Rede. 

5) Wiederholung der früheren Stelle, in weldber Sahir als Tha— 
bir, Haris als der Sohn und nicht als der Enkel Musa’s, 
und Habib vermuthlich durch Schreibfehler der nicht ſehr correcs 
ten Handſchrift ale Dfhidibd erfceint. 
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Söhnen des Imam Seinul Aabidin ruhen Mohammed Bafir (der fünfte 
Imam) und Musa, der Sohn Didaafer'd, zu Aum in verfhiedenen 
Dierteln zerftreut, fo, daß einige ihrer Gräber offenbar und einige nicht 
offenbar. Bon den Söhnen Haban el: Adkeris ruhen achtzehn Perfonen 
im Viertel Kalinan (Ralitan ?), von denen einige offenbar andere nicht. 
Fon Musa, Ibn Dfibaafer, die Frauen Chadidſche und 
Sarife, und ein Sohn Ishak'e des Sohnes Abdallah's B. Musa, 
B. Dibaafer eß⸗ßadik gingen nah Kalem (fol Kum heißen), wo ſie 
nach dem etwa der Rechtögelehrten Kufa's hingerichret wurden. Naßr 
ba u... Ibn Ishak, B. Musa ift im Echoofe des Berges 
begraben, Musa IL., der Sohn Ibrahim's des Sohnes des Imams 
Musa Kiafim (des fiebenten Imam's), hatte ein und ſechzig Kinder, von 
denen vierzig Söhne und ein und zwanzig Tochter; nah einer auderen 
Ueberlieferung vier und vierzig Söhne und fehzehn Töchter, die Gräber 
aller diefer aufzufinden ift ſchwer, deßhalb fant Mewlama Husein 
Waif, daß in der Welt Eein Hügel, wo nit einer von ihnen erſchlagen 
worden fei. Abdallap, der Sohn Ebi Thalibe B. Hasan, B. Ali, 
B. Ebi Thalib, ift in der Stadt Nei begraben am Thore Ceradidan, 
und heißt Abdallah der Weiße; er entflob aus Bagdad den Händen der 
Dränger, Maaridfh Ibn Dhamirund Belal Barkin verfolgten 
diefen Unfhuldigen bis an die Thore der Stadt Rei, wo fie ihm am 
Thore des Gartens des Rennplages Abdallah's viele Wunden beidrad: 
ten, fo, daf er dort ftarb und begraben ward. Bon diefem Tage an 
hieß dieſer Ort Dſchui Barik; dort lebte ein Mann Namens M ah: 
mud Ibn Haider Siradſch rafi (Löwe, Rampeder Reijer), wel: 
her den Jmamfade begrub. Den Ebu Hafhim:) B. Ali, B. Mor 
bammed, B. Mobaii, B. Hasan, B. Ali, welder in der Stadt Rei 
am Thore el-maßalih im Winkel Dſchakerabad ruht, erihlug D ho: 
bat Ibn Faruk der Damasker. Mohammed, der Sohn Jusuf's 
des Sohnes Dſchaafer eß-ßadik (des fechdten Imam's), ift in der Stadt 
Ame im Biertel Adfhure begraben, ihn erfhlug Akis (Kais?) Ibn 
Moslim der Damasker. Ebu Thalib B. Moslim, B. Jsmail, B. 
Hasan, B. Ali aus der Tochter Moslim’s, ift zu Ramin am Rande 
von Sehl Dſchui begraben; ihn erfhlug Alinan Ibn Raſchib der Da: 
masfer. Dſchaafer B. Ai, B. Kasim?), B. Seid, B. Hamid, 
B. Mohammed Balir ruht in der. Stadt Rei im Biertel Yelisan, wo 
auch noch achtzehn Söhne des Imams Husein begraben find ; von ihren 
Gräbern find einige offenbar und andere nibt. An der Moschee von 
Nurabad ruhen in einer Reihe ſechs unfhuldige Imamskinder, unter 
denen die Töchter Musa's B. Dſchaafer's CHadidfhe und Sarife, 
ein Eohn Ishaks B. Abdallah's, B. Musa, B. Abderrapman Mans 
gur, der Eohn Adderrapman’s B. Ishak, B. Abdallap, B. Musa, 
B. Dichaafer ef: Fadik ift zu Kum begraben, fein Bruder Nafr mit 
Seineb und Merjem, den Schweitern Ali’s B. Musa er-Ridha 
(des febsten Jmam’s) und Chadidſche und Ssarife, die Töchter 
Ahmed B. Ibrahim's, B. Mohammed Balir’s (des fechsten Imam's), 
wurden von den Bewohnern Thire's und Serdſch, Die fie von Harun 
Reihid empfingen, erihlagen. Ein Weib und ein Sohn Ibrahims jind 








+) Oben heißt er Ebu Haſchim, B. Husein, B. Mohammed, B. 
Sabi, B. Hasan, B. Ali. 


2) Oben fteht in dieſer Gefchlechtöfolge ftatt Kasim, Satan. 
3 
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in der Nähe des Dorfes Thiruserdfch *) auf dem Friedhofe begraben, 
wo auch Seineb und Ghadidfche die erfhlagenen Töhter Mohammed 
Bakir's (des fünften Imams) begraben find. Wenn alle Gräber der 
Imamſade, die mir zu Geſichte gekommen, bier aufgezeichnet werden 
follten , fo würde dieſe kurze Geſchichte eine fehr lange werden, weßhalb 
die Erwähnung derfelben abgefürget worden.« 


Nach der Angabe der hier überfegten Stelle des Tarichi 
Haideri ift die hier beigegebene Stammtafel verfaßt. Die 
Ueberfegung der ruflifchen Reiſebeſchreibung Chanikoff's erfor- 
dert fo mehr zu Danf, als ruififhe Bücher in der Urfpradhe von 
Deutfchen wenig gelefen werden, und als feit der vor zwanzig 
Jahren erfchienenen Heifebefchreibung des Frhrn. v. Mepyen 
dorff ?) und der fpäteren von Burnes?) über Buchara oder 
Bochara (das legte ift das richtigere) nichts Wilfenfchaftliches 
verlautet hat; denn die Berichte des die Juden von feinem vori— 
aen Glauben zu feinem jegigen befehren wollenden Miflionärs 
Wolf find höchſtens nur für Zeitungslefer gutes Kutter. Das 
Porträt des durch feine Hinrichtung englifcher Offiziere fo be— 
rühmt gewordenen dermaligen Emirövon Bohara Emir Naß— 
rullab Behadir Ehan ift der englifchen Ueberfegung des 
Frhrnu. v. B. vorgefeßt, und dem Werke eine Karte Bochara's 
angehängt, welche fich auf das eigentliche Gebiet der Chanfchaft 
befchränft; während die dem Werfe Meyendorff'8 beigegebene 
Karte fich nördlich über die Steppen der Kirgiſen bi8 nad) Oren- 
burg und zum 53. Grade n. ®. erftredt, reichet die dem Werfe 
Chanikoff's beigegebene nur bis zum 44. Grade, und enthält über 
den 49ſten hinaus nur wenige Namen und Richtungen der Gebirge, 
ift aber dafür um die beiden Hauptitädte von Bochara und Se— 
marfand fo reicher mit Ortönamen audgeftattet. Für den Deuts 
fehen wird Bochara immer das größte Intereffe haben, weil die 
alte germanifche Verwandtfchaft Durch die Bedeutung des Wor— 
ted Bochara außer allen Zweifel erwiefen it. Boch ara oder 
Buchara heißt, wie aus Mirchuand’6 und Chuandemir's Ges 
fhichten und aus den perfifchen Wörterbüchern *) befannt, der 
Sammelplap der Wiffenfhaft von der großen Zahl 
feiner Gelehrten. Ein Gelehrter und Schriftfundiger heißt aber 





ı) Dben 27 * hier as 
2) Voyage d’Orenbourg a Boukhara, Paris 1826. 
5) Travels into Bokhara, London 1834. 


) Ferhengi Schuuri I., BI. 210. Burbani farii Konftantinop. 
Ausgabe, ©. 138, und das Dſchihannuma ©. 351. 
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beim Ulphilas nicht anders ald Bofareis. Bochara oder Bus 
chara ift alfo ganz das deutfhe Bücherei, welches fich zwar 
noch nicht vor dem fremdartigen Bibliothek den Vorzug im alls 
gemeinen Sprahgebrauche erworben, aber das gute alte Recht 
feiner einheimifhen Geburt ganz gewiß noch eines Tages vor 
dem eingedrungenen Sremdling behaupten wird. Die alte Be: 
deutung des Worted Bochara hat die Stadt in der moslimifchen 
Gefhichte durdy den ihr beigelegten Namen Kubbetul:3 8% 
lam, d. i. die Kuppel des Islam's, bid auf den heutigen Tag 
bewahrt, und die zwei Hauptſtücke des vorliegenden Werkes (das 
28. und 29.), welche unter dem Titel: Civilisation of Bokhara 
von den heutigen Lnterrichtsanjtalten und den Werfen, nad 
welchen der Unterricht ertheilet wird, handeln, gehören unter 
die lehrreichiten des Werkes, erfordern aber eben deßwegen eine 
fo jtrengere kritiſche Beurtheilung zur Berichtigung der Bücher: 
titel und der Namen ihrer Verfaſſer. Das Diftihon, womit 
Hafif fih den Vorwurf Timursd zuzog, daß er die zwei 
fhönjten Städte feines Reiches Semerfand und Bochara für das 
Schönheitömal feines geliebten Schirafers gerne verfchenfen wollte, 
it aus der deutfchen Ueberfegung und der Lebensgefhihte von: 
Hafif längit befannt, und iſt auch im Ferhenge Schuuri als daß. 
berühmtefte Dichterlob beider Städte angegeben '). Aber die 
zur näheren Kenntniß Bochara’s weit wefentlichere Stelle des 
Dſchihannuma ift bisher, außer in der ganz unbrauchbaren lieber; 
fegung Norbergs, der nicht einmalden Namen richtig (Bahara 
ſtatt Bochara) fchreibt, noch nirgends erfchienen, und wir 
glauben und daher durch die treue Ueberſetzung derfelben hier 
den Danf der Geographen zu erwerben. 


»Bochara 971°, 39'/.° Br. in einem an Dörfern und Gärten 
reiben Diſtrikte weitlih von Semerfand gelegene berühmte Stadt und 
Handelsort. Im Habis esssijer (der Geſchichte Chuandemir's) ift 
geſchrieben, daß das Wort Bochara in der Sprade der Maghen?) 
Eammelplag der Wiffenfhaft bedeutet, und in diefer Bedeutung der 
Beinamen der Stadt war, deren eigentliher Name Mahles (?). Wer 
von dem Sclofie Kohondiſ) der Stadt in die Weite hinausſchauet, 
fieht nichts ald Grün, indem die anmuthigen Felder fih wie ein grüs 
ner Teppich vor ihm ausbreiten; aus der Mitte des Grün jleigen ans 
muthige Gebäude und unvergleichlihe Paläfte empor, welde die Treff: 
lichkeit der Bucharer (ald Baumeifter) beweifen; die Stadt hat ein gro- 





ı) Eger an Türki Schirafi bedest ared dili mara 
Be chali hindujesch bachschem Semerkand u Bucharara, 
Nähm' der Türke von Sciraf mein liebend Herz zur Hand, 
Gäb' ich für fein fhwarzes Mal Bohara, Semerkand. 

2) Aus den Maghen hat der Berfafler des Ferhengi Schuuri Mo: 
gholen gemacht, was aber vielleicht nur ein Drusßfehler. 


38 Reifen in Perfien. CXVI. Bd. 


fes Schloß, das noch die Samaniden gebauet, unvergleichlibe Märkte und 
Moscheen, und iftvon einer Mauer, die fieben Thore hat, umfangen, welche 
einen Raum von zwölf Parafangen im Gevierten umſchließt; in ihrem Um— 
fange ift weder Berg noch Heide, fondern nichts als Dörfer, Saaten, Wein: 
und Dbftgärten. Thamamis, Turak, das untere Ferghana, 
Bum, Rufalja, Heftewan, dad untereund obere $iraman find 
eben fo viele befondere Diftrikte innerhalb des lUImfangs der Mauer; aus 
ferhalb derfelben find die Dijtrikte mit Kanälen durchzogen, wie die von 
Rusai, Kermine, Menahas, dDasobere Ferghana, und Ros 
ſtak Aarkid; die Wafler von Soghd Semerfand kommen nad 
Bochara, gehen durch die Stadt, treiben Mühlen, bewäffern Saaten und 
die Särten, welde alle am Ufer des Fluffes, der von hier nab Bikend 
und in den Dſcheihun (Drus) geht. Außerdem find noch zahlreiche 
Flüſſe, als: Rudi büfürg, der große Fluß, Rudi Makehan, 
Dihuibari Aaridh, Rudi Newbehar, d. i. der Fluß des 
Frühlings, welde von dem Hauptfirome Soghd's abgeleitet, in die Dörs 
fer gehen und die Saaten bewällern. Der Fluß Kjafirgam bemäfs 
fert bis nah Harmeſch hinunter einen großen Diftrift, fo auch der 
Flug Newkend; der Rudi Berdfhe, Rudi Debefte, der 
Rudi Erminije, der Fluß desunteren Firaman, bewäffern jeder 
ein Paar Diftrikte. Das Holz von Budara kömmt nit vom Gebirge, 
fondern bloß von den Gärten. In Transorana gibt es Feine befferen 
Srücte als die von Bochara; der Boden iſt fofruchtbar, daß der Ertrag 
von ein paar Jochen zur Erhaltung einer ganzen Familie hinreicht; da 
aber das Volk fehr zahlreich, fo genügt der Ertrag der Felder nit um 
Alle zu nähren, und es kommt Getreide von Außen. Die Einwohner 
von Bocara fprechen die Sprade von Soghd, und find meiltens ſchön 
und wohlgeartet; fie fragen Müsen (Külah) und Capote (Kaba); fie 
haben außer den Märkten in der Stadt noch andere, zu denen fie fich 
an beitimmten Tagen verfammeln; das Schloß (Kohondif) hat den Ruf 
des Glückes, ein Heer, das fich unter der dort aufgeſteckten Fahne vers 
fammelt , wird nicht gefhlagen. SKeines Padiſchah Leihnam ward außer 
das Schloß getragen, fondern jeder darin begraben; die Einwohner find 
Königen und Befehlshabern gehorfam. Die Stadt liegt im Dreieck mit 
Semerkand und Bald, von jeder 25 Parafangen entferne. Der Ber: 
fajfer des Hefe Jklim (die fieben Himmelsjtriche) fagt, daß Bochara 
die rühmliche (Fachire) genannt wird, weil fie ih am Tage der Aufer: 
ſtehung ihrer vielen Martyrer rühmen wird. Die Zahl ihrer Heiligen 
und Gelehrten ift grängenloß; zu einer Zeit lebten dort 4000 Rechtsge— 
lehrte, deren jeder Fetwa zu ertheilen im Stande, ausgezeichnet in den 
Haupts und Nebenwiſſenſchaften der Rechtögelehriamkeit. Bon den Ueber: 
lieferern: der Jjmam Ebu Abdallahb Mobammed B. Jsmail, 
der Berfafjer des Ssahih Bohari, dann die Familie Mah bubi 
Dmer B. Mafes, nämlich Ssadr eſch⸗Scheriaat J. und IL, 
Burbanefh:-Scheriaat, Tadſcheſch⸗Scheriaat. Bon den 
Scheichen der Nakfhbende: Chodſcha Abdul»Chalit, Chodſcha 
Mohammed Baba, Seid Emir felal, Chodſcha Bo 
baeddin, Chedſcha Alaeddin Aathar, Chbodſcha Hassan 
Aathbar, Chodſcha Mohammed Parsa und fein Sohn Ebu 
Nafr Parsa, Seid Burhaneddin Chawendſchah, Emir 
Chuand Mobammed und fein Cohn Chuand Emir Bon 
Digtern: Nafir und Chodſcha Ißmet, Memwlana Borom: 
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dot, Chiali, Seifi und Hafhimi alle aus Bochara ' gebürs 
tig *). « 

Die Sränzen der Chanſchaft Bochara find wegen der vielen 
von Seite Chofand’s, Balch's und Schehrsebf bald ab- 
gerijfenen, bald wieder hinzu gefommenen Stüde, nicht leicht 
mit Genauigfeit zu beſtimmen; am fchwerften die weftlichen ge- 
gen Chiwa, von weldhem es durch Feine natürlihen Gränzen 
getrennt ijt; von den dasfelbe umgebenden Fleinen Staaten hat 
Schehrsebſ 40, Hißar 430, Bald 250, Andhui 80, 
Meimane 140, die Chanfhaft von Bochara 5600 Quadr. 
Meilen, wovon aber nur 5 — 600 feite Wohnfige haben, neun 
Zehntel aber entweder gar nicht bewohnbar, oder wenigſtens nicht 
bewohnt find. Die Berge (ein Dugend derfelben wird mit ihrent 
Namen und mit ihrer Rage angegeben) find wahrfcheinlich Feiner 
über taufend Buß hoch. Die Gegend füdlich von der- großen: 
Sandwüſte Kifilfum (rother Sand) leidet Mangel an Wafr 
fer, und zwifchen dem 80 und 83° öftliher Länge find nur 
fieben magere Quellen, deren Waſſer faum trinfbar. Der 
Fluß des Landes it der Amu Deria, d.i. der Oxus, deifen 
beide Zuflüffe der Serefſchan, d. i. der golditreuende, und 
der Fluß von Schehrsebf (grüne Stadt), der aber heute 
nicht mehr den Oxus erreicht. Ueber den Urfprung des Oxus 
wird der Bericht Kapitän Wood’8 aus dem Journal der geogra= 
phifhen Gefelfchaft zu London gegeben, und über den alten 
Lauf dejfelben die Angabe Mr. Jaubert's im Nouveau Journal 
Asiatique für die richtigite erflärt; hienach verfchwindet die 
Wahrfcheinlichfeit, daß e8 möglich fei mittelit Durchſtechung des 
von den Eimvohnern zwifhben Taſch Hauf und Alt Ur- 
gendfch aufgeführten großen Dammesden Amu Deria, der 
jegt fich in den See von Aral ergießt, wieder in fein altes Rinn— 
fal, das in der Faspifchen See mündet, zurücdzuführen. Im 
folgenden (IV.) Hauptftük wird der Lauf des Sereffhan 
und des Fluſſes von Schehrsebf befhrieben, in dem beiden 
folgenden das Klima Bochara's durch beigegebene Tafeln des 
Thermometerftandes näher beitimmt. Die Bevölferung beitehr aus 
den Urbewohnern, den Tadfchif, den von der arabifchen Er— 
oberung fich herfchreibenden arabifchen Anjiedleern, den Ufbe- 
gen (Türfen), die im zehnten Jahrhunderte des Landes ſich bes 
mädhtigten, und von deren Stämmen eine Centurie namhaft ges 
macht wird, den Perfern, den Juden, und endlich im nörd« 
lihen Theile den Kirgifen und Karafalpafen. Die Chan- 
[haft wird in Kreife eingetheilt, deren jeder in kleinere Diitrifte 





*) Die legten neun Zeilen fehlen bei Norberg ganz. 
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(Tuman) zerfällt, von denen Bochara acht, und Semarfand fie: 
ben zähle. Die Namen der neunzehn Städte der Chanſchaft, 
der eilf Thore Bochara's (das Dſchihannuma, wie wir gefehen, 
zählt deren nur fieben), der dreizehn Briedhöfe und die Entfer— 
nung von einem Thore zum andern werden nah Werſten und 
Sadfhinen mitgerheilt; die Stadt bedeft einen Raum von 
1,564,875 Quadrat⸗Sadſchinen oder 1739 Tanaps, und hat 360 
Gaſſen; die merfwürdigiten Gebäude find der Palajt des Emir 
(Arf, das lateinifche arx), der durch Wolf's Berichte und die 
Einferferung englifher Offiziere fo berühmt gewordene obere und 
untere Kerfer Sindani, bala und pajin (nit poin) fail 
überall, wo der lleberfeger in den perfifhen Namen das rujjifche 
O beibehält, ift dasfelbe als A zu lefen, wie 5. B. der Deutfche 
Sollizin ald Ballizin ausſpricht. Die Zahl der Moscheen wird, 
wie die der Straßen, nad) der runden beliebten Zahl von 360 
angegeben, eine Zahl, die ſich auch beiläufig in Europa bei fo 
vielen Schloͤſſern wiederfindet, welche fo viele Fenſter haben fol: 
len ald Tage im Jahre. Die acht vorzüglichiten Moscheen wer: 
den genannt, dielegte Mesdfhidi Pajende Atalif (nicht 
Meschidi Paionde- Atalik). Die Medreseen haben zwei Stod: 
werke, in deren oberem die Studenten wohnen, im unteren die 
Vorlefungen gehalten werden; nad) der Liſte find deren 103, von 
denen die ſechzig berühmteiten mit ihrem Namen aufgeführet 
werden ; wir bedauern, daß Chanifoff nicht die volljtändige Liſte 
gegeben, und ſich um die Akademien Bochara’d nicht dasfelbe 
Verdienft erworben, ald Hr. Prof. Wüjtenfeld um die von Bag— 
dad und Damasfus*), hingegen gibt er die Namen der 38 Ka: 
rawanderai, wovon 24 aus Stein und 14 aus Holz gebaut find. 
Die Gebäude, worin Waaren verfauft werden, welche zu Kon» 
ftantinopel Chan, in Aegypten Okal genannt werden, heifen 
zu Bochara Timi, fünf derfelben aus Holz, vier aus Stein ges 
baut; die Namen der ſechzehn vorzüglichften Bäder werden gege— 
ben. Alle. Bäder haben vier Gemächer, in deren eritem die Ober: 
Fleider, im zweiten die Unterfleider ausgezogen werden, in deren 
drittem gefhwigt, und im vierten der Leib des Badenden unter 
Krachen aller Glieder gefnätet wird. Die Privathäufer Boca: 
ra's beftehen gewöhnlich aus einem oder mehreren vieredigen Höfen, 
deren Wände nur einen Stoc hohe Fehmgebäude ; dann folgt die 
Lifte von 24 Märften inner der Stadt und 22 außer derfelben, deren 
oben im Dſchihannuma Erwähnung gefcbehen it. Die merfwür« 
digiten Bebäude außer der Stadt find: 1) die Moschee Nema: 
fije oder Nemafgabh, d.i. des Betortes (nicht Namazi-gah, 


*) Die Akademien der Araber und ihre Lehrer. Göttingen, 1837. 
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was ftatt Gebetort Gebet des Ortes hiefie), wo im Ramafan 
und am DOpferfeite die öffentlichen Gebete gehalten werden; 2) 
Fethabad; 3) Feifabad mit Medreseen und Gärten; 4) 
Mefari Bohaeddin, d.i. das Grabmal des großen Scheich 
der Naffchbende, deſſen Namen oben im Dſchihannuma vorge: 
fommen, und welchen der Ueberfeger nad) Chanifoff in Bogou- 
ed- din verftümmelt; auch hier ijt ein fehwarzer Stein, welcher 
Seugi Murad, d. i. der Stein ded Wunfches heißt, an wel: 
chem die Wallfahrter ihre Stirne reiben, wie die Pilgrime zu 
Meffa den ſchwarzen Stein der Kaaba füllen; die Gebäude, Die 
das Grab umgeben, find von Abfömmlingen des Scheih Boha— 
eddin bewohnt, indem font Niemanden dort zu wohnen geftat: 
tet it. So wohnten vormals zu Konia an der Brabitätte des 
größten myftifhen Dichterd Dfhelaleddin Rumi nur die 
Abfömmlinge deifelben. Der Garten der Medresee it im Mai 
mit Roſen bedect, und heißt daher Seili Güliſsurch, d. i. 
der Strom der rothen Roſe. Die Bevölferung von Bochara 
ſchaͤtzt Chanifoff auf 60— 70,000 Seelen, die Zahl der Stu: 
denten allein beträgt über 9000. Die Stationen zwifchen Bo— 
chara und Semarfand werden mit ihren Entfernungen nad) Wer: 
ften und Sadfchinen gegeben. Das Dſchihannuma ©. 362 gibt 
die Neiferouten nah Berghane, Bedahfhan, Kefd, 
Osruſchene, Shafh und FJZsbidfhab, woraufwir hier 
die Geographen nur aufmerffam machen wollen; ftatt der nicht 
hieher gehörigen trocdenen Namenlifte ſchicken wir der im Werfe 
Ehanifoff’s XIII. Hauptitüd gegebenen Topographie von Semar— 
fand den im Dſchihannuma &. 349 die Stadt betreffenden Ar: 
tifel voraus: 

»Semerkand, 99° 16°. und 39'/,° Br. füdlih der Ebene 
Soghd, ift eine auf einer Anhöhe gelegene große Stadt mit großen 
Mauern und Graben, ein Fluß geht mitten duch. Das Schloß hat 
vier Thore, öftl. Tſchin, weil. Nembehar, nördl. das Thor von 
Bochara, ſüdl. dad von Keſch; jedes Haus hat fließended Waſſer; der 
Serithak genannte Dre ift ein wohlgebauter Markt. Wenn man von 
der Feltung (Kobondif) auf die Stadt ausſchaut, verdeden meiſtens grüne 
Bäume die Gebäude. Der Graben iſt mit Waffer gefüllt; auch die Bor- 
ſtadt hat zahlreihe Thore, alö: das Thor Id Amer, Enfebel, 
Serchas, Efſchine, Kijuhekj, Rufbenin, Diwer, Fer 
hunde Die Gebäude find von Holz und Lehm, die meilten Einwoh— 
ner wohlgeſittele und fchöne Leute. Das Heft ZElim führtnad dem 
Asari bilad an, daß diefe Stadt Keikjawus erbaut, Alerander 
mit einer Mauer befeitiget habe. Zu Ende des Raudhateß-ßafa 
(der Geſchichte Mirhuand’s) wird gefagt, daß der Umfang der Mauern 
der Stadt vormals 50,000 Ellen (Ruladfch) hatte, daß die im Laufe der 
Zeit verfallenen der Weltheld (Pehlimani Dſchihan) mit dem dort gefuns 
denen Schaße erneuerte, und daß hernach Kiuſchtasb der Kejanide 
die Stadt weiter ausbaute, und zwifchen Transorana und Turkiftan eine 
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Grängmauer zog, und daß Alerander die Stadt erweiterte und erneus 
erte. Der König Jemen's Schemer vermwüjtete die Stadt auf feinem 
Zuge nah Turan, fie wurde nah ibm Schemerkend genannt, wors 
aus die Araber Semarfand gemadt. Kend heißt fo viel ald Dorf (das 
englifhe kent). Nach meiner Meinung heißt der Name fo viel als zu 
Kent gehörig, indem einem großen Theile der Derter jenes Landes zu 
Kent beigefegt it, wie Taſchkent oder Taſchkend, Barkent 
oder Barkend, Beilent oderBeifend, Uftentoderlifftend, 
und alfoaub Semerkent oder Semerkend der Urſprung des ara» 
bifirten Semarkfand.« 

Chanifoff nennt ſechs Thore ftatt der vier vom Dſchihan— 
numa angegebenen ; der Raum, den die &tadt einnimmt, be= 
‚trägt 2,280,000 Quadrat:Sadfchinen oder 25,333 Tanaps ; das 
ganze Erdreich nördlich zwifchen der Stadt und dem Ufer des 
Serefſchan in der Ausdehnung von fehs Werften, ijt mit 
Ruinen bededt, welche den Namen des Schloffes Efrasiab's 
führen. Die Stadt ift von drei Strömen bewäſſert, welde von 
dem nördlichen Abhange des Aghalikthagh (Tau) fommen; 
außer denjelben und zahllofen Kanälen hat die Stadt viele Ci— 
fternen (Hauf), zwei Rarawanserai und öffentlihe Bäder. Die 
Eitadelle it größer als die von Bohara und Karſchi, in: 
dem fie drei Werfte im Umfange, einen Flächenraum von 90,000 
Sadſchinen oder 100 Tanaps beträgt. In derfelben ift der Pa- 
laſt des Emir mit dem blauen Steine, auf den fih jeder Emir 
niederfegen muß, wenn jeder Zweifel an feiner Redytmäßigfeit 
gehoben feyn fol. Das Grabmal Timurs ijt ein hohes adhtfei= 
tiges, mit einem hohen Dome bededtes Gebäude, deſſen innere 
Wände mit Infchriften aus dem Koran verzieret find. In zwei 
Gemächer getheilt, deren erftes gleihfam das Heiligthum (shrine) 
der großen Moschee, in welcher Timur begraben liegt; in der 
Mitte des zweiten Gemachs erhebt fih das Grabmal Timur’d in 
Geſtalt einer drei Buß hoben abgeftumpften Pyramide, deren 
Orundlage fünf oder ſechs Fuß im Gevierten ; der wohlgeglättete 
fhwarzgrünlicdhe Stein ward, als er vor Nadirſchah gebracht 
ward, entzwei gebrochen. Weiße Marmorfteine rund herum mit 
Inſchriften bezeichnen die Gräber der Familie Timur's. Chani: 
foff erwähnet nicht des zum Kopfe Timur's begrabenen großen 
Heiligen Scherif Seid Berefe, deilen Sarg von der Grab» 
ftätte ded8 Seid zu Andekuh nah Semarfand gebracht, und 
in dem Grabmale, welches Timur für fih erbauet hatte, beige: 
fegt ward. Timur hatte mehrmal den Wunfch geäußert, daß er 
unterhalb dem Grabe diefes heiligen Mannes feines Rathgebers 
beigefegt werde*), was dann auch gefhah. Diedreivon Timur 





*) Le corps de Timur fut mis au-dessous de celui de Cherif. 
Petis de la Croix, Histoire de Timurbec IV. pag. 286. 
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geftifteten Medreseen Ulugbegi, Schirdar und Thila— 
fori flehen nach den drei Himmeldgegenden, Oft, Welt und 
Nord, die mit Porzellan? (Fayence?) befleideten Wände find 
mit Mofaif in den mannigfaltigiten Farben ausgelegt, die fchönite, 
Pleinfte, aber auch am meiften beſchädigte ijt die dritte; von Ins 
nen find diefelben mit Gold und Lazur verziert, und die Ders 
goldung, wiewohl meiſtens nur auf Papier, hat ſich wunder: 
barer Weife feit Timur's Tod, d. i. feit bald fünfthalb hundert 
Jahren erhalten. Auf der Nordfeite diefer Gebäude zunächſt dem 
Zhore Schahfende ift die Medresee Hanum, d. i. Tufel: 
hanum, der neunten Gemahlin Timur's; diefe war aber feis 
neswegs, wie der Verfaſſer fagt, die Tochter des Kaiferd von 
China, fondern eine Mongolin'). Chanifoff und feine Quellen 
haben bier augenfcheinlih den Timur mit Tfhengif Chan 
verwechfelt, welcher eine Tochter des chinefifhen Kaifers zur 
Frau hatte. Diefe fromme Stiftung der mongolifchen Prinzeffin 
beiteht aus drei Moscheen mit hohen Domen und einem vieredi- 
gen Gebäude (die Medresee), aus deren mit Infchriften und 
Schnitzwerk verzierten ehernen eingefchmelzten Thoren Emir Hai 
der Münzen fchlagen ließ; öftlich davon iſt das fehr verwüftete 
Grabmal der Chanum. Außer der Stadt ift das merfwürdigite 
Gebäude der Pallaft Timur's, der heute Hafreti Scha h— 
fende (Schahfinde?) heißt, nad aller Wahrfcheinlichkeit iſt 
diefes der Palaft, welchen Timur i. 3. d. H. 799 (1396) am 
Ende der fchönen Ebene Chanigül durd die gefchicteften 
Baumeiiter Semerkand's erbauen, und mit dem fihönften Por: 
zellan (Fayence) Kafchan’s befleiden ließ, und deſſen Garten 
unter dem Namen Dilguſcha, d.i.des berzeröffnenden, welt: 
berühmt war?). Die Bevölferung der Stadt fhägt Ehanifoff 
auf 25 bis 30,000 Köpfe. Da die Straße von Semerfand nad) 
Karfchi bisher von feinem Europäer befucht worden, gibt der 
Verfaffer einen Auszug feines Reifetagebuche. 

»Die Stadt Karſchi ift von drei .concentrifhen Wällen umges 
ben, deren erfter die Gitadelle von der Stadt , der zweite die alte Stadt 
von der neuen, der dritte dieſe von den benachbarten Dörfern trennt; 
der Durchmeſſer der Stadt ift drei bis vierthalb Werte, die Gitadelle 
ift größer als die von Bochara, aufer einer großen Freitaggmoscee 
bat die Stadt no vier Medreseen. Der Baſar iſt ein großes Gebäude, 
die Wollbuden allein nehmen eine Länge von 250 Sadſchinen ein; die 
zwei merkwürdigſten Gebäude aufer der Stadt find die von Abdallah 
Chan erbaute Brüde über den Fluß von Schehrsebſ, und die große 





) TukelCanum, fillede Keser Coja Aglen, Roi des 
Mogols, ebenda Il. S. 425. Die neun Gemahlinnen Timurs 
find inder Geſchichte des osmanischen Reihe I. S. 615 aufgeführt. 

2) Ebenda Il. S. 424. 
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für die Bolksverfammlungen im Ramafan und am Dpferfefte gebaute 
große Moschee. x 

Im XV. Hauptſtuͤcke, welches nebſt den fünf folgenden von 
der Induſtrie Bochara's handelt, gibt der Verfaſſer nach dem 
Dſchamiul-rumuſ, nicht Jamit-ul-rumus Schemseddin 
Bocharis, die Maße und Gewichte, und die Abgaben des 
Grund und Bodens, nach welchen derfelbe in Ufchriet, d. i. 
Zehentgrund, und Charadſchije (nicht Hirajia) eingetheilt 
wird. Der erhobene Zehent foll nach dem Gefege unter die fol: 
genden fieben Klaſſen vertheilet werden: 1) Die Fakire, d. i. 
die Armen, 2) Mesfin, d.i. die Elenden, die gar Nichts 
haben, 83) für den Einfammler des Almofens, dieſer heißt 
Aamili fefjat (nidt Omili Zakat the crown tax-col- 
lector), 4) Mufjateb, der freigelajlene Slave, 5) Mer 
dDjun, der zahlungsunfähige Schuldner, 6) Munkathiul— 
Ghuſat, die Znvaliden, 7) Ibnes⸗sebil (Bohn des We: 
ges), die Reifenden. Die Eintheilung der Grundfteuer in Cha: 
radfhi mufasem (nicht hiraj mukozem) und Chara— 
dfhi muwaſaf (hiraj muazaf) ift die fhon aus dem Werfe 
über des osmanifchen Reiches Staatöverfaffung und Staatöver: 
waltung befannte. In den fünf folgenden Hauptitüden, welche 
alle den Titel der Induſtrie Bochara's führen, wird die Liſte von 
dreizehn Zraubengattungen, eigen, Aprifofen, acht Aepfelgat- 
tungen, zwei Birnenarten, zwei Palmenarten, zehn Frühme— 
Ionen, ſechs Spätmelonen, neun Kürbisarten, zwei Baumwoll: 
gattungen, die Abbildung des fehr einfachen Pflugs und andere 
zum Feldbaue gehörige Nachrichten gegeben. Die Pferde Bocha— 
ra's find dreierlei, 1) das turfmanifche oder Arghbomaf, 2) 
dad ufbegifche Pferd, 3) das von Chofand. Mil und But— 
ter find fhledht, indem die Zucht des Nindviehes vernachläßiget, 
deſto forgfältiger aber die Schafzucht betrieben wird; die Schafe 
find diefelben, wie die der Kirgifen; der Pelzhandel ift in den 
Händen der Kirgifen und Karafalpafen, welche meiltens Füchſe 
und Marderfelle zum Verfaufe bringen. Der Handel Bochara's 
ift ungeachtet der vielen Buden, im welchen meiftens aber mur 
ruffifhe Waaren verfaufet werden, fehr unbedeutend, zum Theil 
wegen des fchlechten Zuftandes der Brüden und Wege; indeifen 
iftin Bochara doch eine große Niederlage von Waaren, befondersd 
ruffifchen, welche die Karawanen von Troibfs, Orenburg 
und Nowoiletzsk bringen, und dafür die Manufafturen In— 
diens und rohe Stoffe, wie Häute und Eifen, ausführen. Fünf 
bis ſechs taufend Kameele werden jährlich zu dDiefem Handel ver- 
wendet, und da die Kameelladung gewöhnlich auf fechzig Duka— 
ten gefhägt wird, fo beträgt das in Umlauf gefegte Kapital zwi⸗ 
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fchen vierthalb und fünf Millionen. Nach Ehiwa handelt Bo» 
chara mit Aepfeln und rohen Ochfenhäuten. Bon Meſchhed 
werden durch vier Karawanen jährlich perfifche Stoffe eingeführt, 
Lammwolle, Baumwolle und Reis ausgeführt. Von Herat 
und Kaſchmir fommen Shawle, über Kabul (aber nur im 
Sommer, weil im Winter die Strafe wegen des tiefen Schnees 
nicht gangbar) englifhe Waaren. Mit Chofand und Ta: 
ſchkend befteht der Verfehr das ganze Jahr hindurch über 
Kafhaar und Zarfend mit China. Den Beſchluß diefes 
Hauptſtückes macht eine Preislifte der vorzüglichiten Waaren. 

Vier Hauptftüde (24 — 28) handeln von der Verwaltung 
Bocharas; die zwei erflen Klaffen des Landes find die Seid, 
d. i. die unmittelbaren Abfömmlinge des Propheten, und die 
Chodſcha, d. i. die Abfömmlinge der Ehalifen Ebubefr und 
DO mar; diezwei näcften Klaffen find die Ruhdar und Scha- 
girdpifche, die erften ausgezeichnete Uſbegen, die zweiten die 
TZadfchifen (die Jadızar Herodots, die Vorfahren der Deut: 
fen), die Ureinwohner des Landed. Wiewohl diefe oft wie: 
derholte Bemerkung des Reen. über die Urfige der Deutfchen biß- 
ber bei ihren Geichichtfchreibern wenig Anflang gefunden, fo läßt 
fi) doch die Thatfache keineswegs beftreiten, daß die Tadſchik 
die Urbewohner Chuarefm’s, Mawerain-nehrs und Chi— 
wa's ihrer Sprache nach Perfer, und daß fich in ihrer Mundart 
noch manche deutfche Wörter finden, die felbit in dem der deut— 
fhen Sprache fo nahe verwandten Perfifchen nicht mehr üblich. 
Was fchon zu Anfang des verflojfenen Jahrhundertes Burton!) 
und Borborn, GCelfius?) und Leibniz’) von der näch- 
ſten Verwandtfchaft des Deutfhen und Perfiichen mit Recht bes 
hauptet, und Rec. bei der Anzeige des Siebenmeers indem 
durch vier Bände diefer Jahrbücher (I. — LIIL) Taufenden 
Verzeichniſſe von 3300 perfifchen mit germanifchen verwandten 
Wörtern dargetban hat, läßt ſich eben fo wenig abläugnen, 
als die im CVII. Bde. (S. 27) aus Ferhenge Schuuri angeführte 
Stelle Enweri's, nach welcher in der Sprache Chiwa's Sub 
und Pefend Guppe und Backwerk heißt. Merfwürdig und 
hieher gehörig iſt auch, daß die Klaſſe der unterſten Soldaten 
nicht anders als Aleman*) heißt, fo, daß heute im Namen 
Bochara's, d. i. Sammelplag der Wiffenfchaft, der gothifche Bo— 





1) Guilielmi Burtoni AEIPANA. Lubecae, 1720. 
2) De convenientia linguae Persicae cum Gothica. Upsalae 1723. 


3) rc versus Persice scribi possunt, quos Germanus in- 
telligat. 


*) The lowest military grade is that called Aleman. 
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fareis, wie inden Tadfchif und Aleman diebeiden Volks— 
namen der Deutfhen und Alemanen fammt der Suppe 
und dem Brod erhalten find, denn Pefend iftja nichts anders 
als der Badende. Die Eintheilung der Stände nach verfchie: 
denen Klaſſen ift wohl urfprünglich die chinefifche, welche in dies 
fen Ländern am Hofe der Chuareſm Schahe fchon vor der Ueber: 
fhwemmung der Mongolen da gewefen, durch diefe aber in 
Rußland als Tfhin aus Tſchin, d. i. aus China eingeführt 
worden. Die erfte Klaffe find die Mahrem, d. i. die Gehei— 
men (fo heißen in der Türfei die geheimen Räthe Mahremol 
edrar), die acht erften find Hofdienfte, wie der Boghdſſccha— 
berdar (Buckcheh - berder) „d. i. der Bündelbewahrer, der 
Saa tberdar, d. i. der Uhrbewahrer, der Kitabberdar, 
d. i. der Buchbewahrer (Hofbibliothekar), der Muſeberdar, 
d. i. der Stiefelbewahrer, der Scherbetberdar, d. i. der 
Scherbetbewahrer. Dieſe Aemter ſind die alttürkiſchen, welche 
ſich am osmaniſchen Hofe bis auf den heutigen Tag erhalten ha—⸗ 
ben, nur mit dem Unterſchiede, daß dort das zweite Wort dar 
ſtatt berdar lautet, wie Dſchokadar, Silahdar, Rik— 
jabdar u. fe w.; andere Titel ſchreiben ſich von den Mongolen 
ber, wie der Kataul, d.i. derBauübergeber ; der Bafaul, 
d. i. der Oberftfüchenmeifter; der Schahgaul, d. i. der Eins 
führer der Botfchafter. Tunfatar find zwei Perfonen ‚ welche 
in der Nacht abwechfelnd am Fuße des Bettes des Emirs wachen. 
Udaifchi find zwei Perfonen, welche rothe Stäbe führen, und 
fo oft der Emir ausgeht, ausrufen: »Möge der Allmächtige Sr. 
Herrlichfeit dem Emir beiftehen,, lebenslang nicht vom Pfade 
der Berechtigfeit abzuweichen!« — diefen Ausruf beantwortet 
das Volf mit einem allgemeinen Amen! (Amin nicht Omen). 
Der Mihter oder Mehter, d. i. der größere (le maitre), 
ift der Schagmeifter ; der Deftarhandfci (nicht Dostark- 
hanchi), mit einer goldenen Hade in der Hand, bringt dem 
Emir die jtets verfiegelten Speifen ; die höchſte Würde ift Die des 
Kufhbegi oder Wefirs, welchem alle Nacht die Schlüffel der 
eilf Stadtthore überbracht werden. Die Chodfhas, d.i. die 
Abfömmlinge Omar'sund Ebubefr's, haben wieder befondere 
Ehrentitel (bid auf fieben), welche ihnen das Vorrecht, in den 
Hof einzureiten und zu dem Rathe des Emirs berufen zu werden, 
gewähren. Die erfte Würde des Geſetzes führt denfelben Titel 
wie zu Konftantinopel der Mufti, nämlich Scheich ul Jolam, 
der zur Linken des Emirs ſitzt, wie die Sipahi zu deſſen Rech— 
ten, dann der Nakibul Eſchraf, d. i. der Vorſteher der 
Prophetenverwandten; der Kaſi Asfer, d. i. der Richter des 
Militärs, der Kaſi Fukara, d. i. der Richter des Eivils; 
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Sufara, d.i. Arme, heißen zu Bochara alle, welche nicht Solda⸗ 
ten. Der Reis verfieht das doppelte Amt eines Cenſors der Sitten 
und eines “Polizeivogtd, indem er zweimal des Tags die Runde 
um die Stadt zu Pferdemadt. Aglem(?) ift das Oberhaupt der 
fleinen Mufti's, welche das Recht haben, ihr Siegel Bittfchrif- 
ten beizufegen, um dadurd die Richtigfeit der darin angeführten 
Stellen des Gefeges zu bezeugen. Muderris (nicht Mudaris) 
- iftein audgelernter Profejfor. Imam dſchumaa (nicht Imma- 
Juma), d.i. der Freitags-Imam, jteht dem Gebete in der großen 
Sreitaggmoschee vor, wieder Jmampendfh waft, d.i.der 
Imam der fünf Tageszeiten, dem fünfmaligen gefeglichen Gebete; 
der Muefin ald Ausrufer iftalbefannt, zu Bochara wird er aber 
auch noch der Ssuffi, d.i.der Mpftifer, genannt ; der Korans— 
lefer Heißt Surehuan, d.i. der Gurenlefer, nicht Mak-sure- 
khan; bier fcheint eine offenbare Verwechslung der Sure mit 
der Maffßure, d.i. der Emporfirche des Emird in der Moschee ; 
wäre Maffgurehuan richtig, fo fönnte ed nur einen Lefer 
der Emporfirdhe bedeuten. Das Klofter heißt, wie befannt, 
Chankah nidjt khanaka, und der Ort ded Noviciats Tfch is 
lehane, von den vierzig Tagen, welche dad Moviciat dauert; 
der ausgelernte Myſte heißt Ishan(?), der Freiſprechungsbrief 
Chaththi ruhßat oder Chaththi irfchad (micht bati- 
ruhsat or hati-irshat). Die verfchiedenen mpftifchen Grade 
heißen Mafam, die dem Jünger des befchaulichen Lebens vor: 
gefchriebenen acht Gebete werden aufgeführt; die Bettelmönde 
Bocharas find die Ralendere, fie tragen nicht das Salle 
(der Ueberſetzer vermuthet in der Note, daß dieß die bocharifche 
Mütze fei). Die Förmlichfeiten, welche zu einer regelmäßigen 
Bittſchrift erfordert werden, find drei: die Auseinanderfegung 
der Ihatfache, die Anführung von Belegen aus dem Koran oder 
der Ueberlieferung,, dad Siegel, welches die Nichtigfeit der an— 
geführten Stellen bezeugt. Die zwei vorlegten Hauptftüde han» 
deln von dem Unterrichtöwefen und der Gelehrfamfeit, welche von 
jeher zu Bochara in Flor, welche, wie fhon aus der oben anges 
führten großen Zahlvon Medreseen zufchließen, den alten Ruhm 
der Stadt bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt hat, und die 
Bedeutung ihres alten Namens ald Sammelplag der Wiſ— 
fenfchaft einigermaßen bewährt. Die verfchiedenen Arten von 
Aberglauben, welche Eingangs des 28. Hauptjlüdes erwähnet 
werden, jind freilich nicht geeignet, eine große Meinung von 
der zu Bochara blühenden Gelehrfamfeit zu begründen. &ie thei: 
len die Dämonen in fünf Klaffen ein: Scheithban, d. i. Sa— 
tan, Dſchinn, d. i. Genien, Albefti (Alp), Adfchine 
und Diwe. Da die Adfchine immer ald Meiber mit fliegenden 
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Haaren erfcheinen , fo dürften diefelben die Stelle der arabifchen 
Ghule vertreten, welche auch weiblih, während die Diwe 
männlich. Die vorzüglichften Wahrfager jind die Munedfhim, 
d. i. Aftrönomen, deren Wiffenfchaft aber nur in Aftrologie be: 
fteht, und die Falbini, d. i. die aus Büchern das Loos Ste: 
chenden. Das Wort Fal fchreiben englifche Neifende, nament- 
lich Morier, häufig ald Fall, nicht zweifelnd, daß es dasfelbe 
mit dem deutfchen Fall fei. Der vom Verfaſſer &.275 ange: 
gebene Studienfurs ift fein fowohlgeordneter, ald der in der Ge- 
fhicdhte des osmanifchen Reiche *) gegebene fonftantinopolitanifche 
von zehn Wiffenfchaften und den Grundwerfen derfelben. Nach 
dem Verfaſſer befteht der Lehrkurs der unteren Schulen zu Bo— 
chara in dem Vortrage von act Werfen, nämlich: 1) das Al: 
phabet, 2) der Koran, 3) das Fardhi aim (die vornehmiten 
Neligionspflichten), 4) Tfhehar fitab, d. i. die vier Bü— 
cher (vielleicht dievier Mofaddeme), 5) Dozbi (ifl den Reen. 
unerrathbar), 6) Hafif, 7) der Pfad (Meslif nicht Maslak) 
der ©ottesfürdtigen, 8) Mirfa Bidil; außerdem noch die 
fünf folgenden türfifhen Werfe: 1) das Buch Fodhulis (ver: 
muthlich fein Hadifates-Soaada, d.i. die Biographien der 
Martyrer und Heiligen), 2) Lisan eth-thair, d. i. die Vor 
gelfpradhe; wenn hierunter, wie höchſt wahrfcheinlih, fein an- 
deres Werf gemeint it, als das berühmte mpftifche Gedicht Ferid— 
eddin Aaththar's, fo ift dieſes Buch ein perfifches und fein ara= 
bifches ; 3) der dfchagatai’fche Divan Emir Newaji's; 4) Hu- 
aida(?);: 5] Kißai Diwanei mefchreb(Kissch-i-divaneh- 
i-meshreb). Diefer Kurs dauert fieben Jahre, ganz wie der 
römifche und griechifche zu Athen et studiis annos septem de- 
dit; dieß find die Werfe, welche in den Primarfchulen (Mefteb) 
vorgetragen werden; in den höheren zerfallen die dort vorgetra- 
genen Willenfhaften in die drei Klaffen, 1) die gefeslichen 
(fcherije nicht Sherghich), 2) die arabifchen, d. i. die Sprach): 
wiſſenſchaften, 8) die philofophifchen (Hikmije). Wir verfolgen 
nun mit dem Verfaſſer die einzelnen Wifenfchaften jeder diefer 
drei Klaffen, und berichtigen feine Angaben. Die erfte Klaſſe 
bat fieben Wilfenfchaften I.) Tefsir, d. i. die Koranseregefe 
nach dem Werfe Beidhawis, deffen vom Verfaſſer nit an- 
gegebener Titel Enwar et:tenfil we edrar et:teewil, 
d. i. die Lichter der wörtlichen Sendung des Korans und die Ge— 
beimniffe der Auslegung deifelben, mit denCommentaren & hei ch 
ſad e's (nicht Sheikh-i-Zadeh , was ftatt der Sohn des Scheichs 
beißen würde der Echeihb des Zohnes), Abdul Hafim La: 





*) III. Bd. 238 und 585 
— 
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huris, Oßameddins und Teftafanis. Den letzten 
nennt der Verfaſſer hier und fpäter Al-Omet-al-Taftazani, dies 
fe Al’-omet foll das arabifhe Wort Aallamet vorftellen, 
welches der Gelehrtefte oder der Belahrte heißt, und 
welches dem Namen Mesud Teftafanis immer vorgefept 
wird. II.) Die Ueberlieferung nah dem Miſchkjat (d. i. die 
Leuchte) mit den arabifhen Commentaren Ali Ibn Sultan 
el fari's nicht el-kori, Mir Seid eſch-Scherif, Tibi(?) 
und dem perfifhen Abdullah Chans; ML.) Fikh (nicht 
Fickeh, d. i. die NRechtögelehrfamfeit, deren drei Grundwerfe 
das Hidaijet, Wifaijet und der Commentar des lepten; 
das Hidaijet fil foruu, d. i. die Leitung in den Zweigen 
der NRechtögelehrfamfeit, ward verfaßt vom Scheih Burhaned: 
din Ali Ibn Ebibefr aus Meragrah, aeft. 593 (1196) '), und 
nicht, wie.der Verfaffer angibt, von Abdul Muni aus Se— 
merfand. Ganz irrig wird diefed Grundwerf, nach welchem erit 
das MWifaijet und der Commentar deifelben. erfchienen (itatt 
als erſtes), erſt als drittes angefebt. Als das erſte Werf wird 
ein- Auszug’ (Mochtafar nicht Muhtoser) des Wifaijet Obei— 
dallah Ssadr eſch-Scheriaa's (nicht Abeid-ullah Sadri -Sha- 
riyah) angefeßt. Diefe Angabe erfordert mehr als eine Berich- 
tigung. Aus der berühmten Ramilie von Gefepgelehrten, weldye 
auch das Dſchihannuma (&.352) unter den Gelehrten Bochara's 
als die Kamilie Mahbubi aufführt, und deren Stammbaum 
zur Berichtigung der bibliographifchen Irrthümer früherer Orien— 
taliften im CHH. Bde. diefer Jahrbücher S. 63 gegeben worden, gab 
e8 zwei DObeidallab Söadrefh-fheriaat, den erſten 
und zweiten; der erfte ift der MVerfaller des Wifajet er:ris 
waijet, weldes er für feinen Enfel Obeidallah Ssa— 
dreſch-ſcherigat II. verfaßte; diefer fehrieb einen Commens 
tar zum Werke feines Grofivaters, und verfaßte einen Auszug 
davon; als das zweite Hauptwerf wird der Commentar des W i: 
fajet angegeben, nämlich der des obgefagten Obeidallah Ssa— 
drefch:fcheriaat II. des Sohnes Mesud's, gefl.i. 3.750 (1849), 
welcher zugleich der Verfailer des Auszuges des Wikajet unter 
dem Titel Nifaijet?). Bei Chanifoff fehlt beim Muchtaßar, 
d. i. dem Auszuge des Wifajet, der Titel dejfelben, nämlih N is 
Paijet; zweitens wird beim Wifajet felbft ein ganz falfcher Ver: 





ı) Des odmanifhen Reichs Staatsverfaſſung und Staatöverwaltung, 
Wien 1815, .Bd., ©. 15 nah Hadſchi Chalfa. 

2) In den Zahrbüchern der Literatur CH. Bd. ©. 63 ift Wikajet ein« 
mal ale Mifalet verdrucdt, und es fehlt bei Sésadreſch⸗ſcheriaat IL 
das Nifaijet. ; 
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faſſer, näͤmnlich Mahmud tadſcheſch-ſcheriaat angege— 
ben; einen Gelehrten dieſes Namens und Zunamens gab es nicht, 
denn der Name Tadſcheſch-ſcherigats des Sohnes Ssa— 
drefch feheriaat’8 des erfien war Omar und niht Mahmud, 
und fein Sohn Vater Ssadrefch fcheriaat'd des zweiten hieß - 
Mesud; Tadfchefch- fheriaar fchrieb feinen Commentar zum 
Wikajet, fondern einen zum Hidajet unter dem Titel Ni: 
baietulsfifajet fi fherhil-Hidajet, d. i. das Ende 
deifen, was zur Erflärung des Hidajet genügt. Ald Commen- 
tare des Hidajet nennt der Verfafjer dad Jnajet, Kifajet und 
Nibaijet, welche mit den beiden obgenanntendem Wifajet 
und Nifajet fünf in der erften Sylbe mit dem Hidajer an- 
klingende Titel berühmter gefeglicher Werfe find? Hienach find 
die vier Glieder der Familie Mahbubi Verfaſſer berühmter 
gefeglicher Werke, nämlih: Obeidallab Ssadrefd: fe: 
riaat J., dann feine beiden Söhne Mahmud Burban 
efh>fcheriaat(Beweis desßefeges) und Omar Tadſcheſch— 
fheriaat (Krone des Geſetzes), und endlich Obeidallap 
SHadrefh:fcheriaat (Ehrenfik des Geſetzes) IL. (bei def 
fen Werfe Foßuliſchamsin gibt Hadfchi Chalfa fein Sterbe— 
jahr ald 745, bei Flügel 9087, und eben fo bei dem Werfe 
Schoruth Ssadrefh-fheriaat U., d. i. Obeidal: 
lab B. Mesud B. Tadſch eſch-ſcheriaat, bei Flügel 
7564), genau von einander unterſchieden, und uns bleibt nur noch 
übrig zum Beſten künftiger orientaliſcher Bibliographen die ſechs 
Werke, deren Titel in der erſten Sylbe als Reime anklingen, 
ſammt einem ſiebenten, achten und neunten, naͤmlich dem Ri— 
waijet, dem Dirajet und Rijaijet, bier in chronologi— 
fher Ordnung ihrer Verfajfer aufzuführen, nämlih: 1) das 
Hidajer Alii B. Ebibefr’s el Merghainani's, geft. 593 (1196); 
2) dad Niajet fi tedfherrudi mesailil bidajet, 
d. i. die Beobachtung in der Enrfleidung der Streitfragen des 
Hidajet, von Ebul-melib Mohammed B. Osman befannt als 
Ibn Afreb, geit. 624 (1226); 3) dad Wifajetor:-Rir 
wajet, vou Burhanefch : fheriaat Mahmud dem Sohne Obei— 
dallah's SHadrefch-fherinat 1.; 4) das Nihajetol:fifajet 
fifherbil hidajet, von Dmar Tadfchefch : fcheriaat dem 
Sohne Ssadr. : fcheriaar's J., geil. 673 (1274), dem Bruder 
des Burhaneſch-ſcheriaat's; 5) das Riwajetul Hidajet, 
d.i. die Ueberlieferung des Hidajet, von Mesud dem Gemahle 
der Tochter Omer tadfhefh: fheriaar's (fehlt in Hadſchi 
Chalfa's bibliographifhem Wörterbuche, befindet fich aber auf 
der kaiſerl. Hofbibliothek zu Wien); 6) das Nifajet, d. i. die 
Läuterung des Auszuges des Wifajer, von Obeidallah B. Mesud 


1846, Reifen in Perfien. sl 


&8. fcheriaat Il., .geft. 750 (1349), von feinem Sohne Mah— 
mud; 7) da8 Kifajet, ein Auszug des Hidajet von Alaeddin 
Ali 8. Osman, berühmt ald Ibnet-Türkmani von Mar: 
din, geft. 750 (1349), vollendet von feinem Sohne; 8) das 
Snajet, d. i. die Gnade, vom Scheih Efmel eddin Mohanı- 
med B. Mahmud el Baiburti, geit.796 (1393); 9) dad Diras 
jet, eine Auswahl der Ueberlieferungen des Hidajer vom Scheich 
Ahmed B. Ali B. Hadfhr. IV. Ußuli fifh, d.i.die Grund» 
lehre der Rechtsgelehrſamkeit, ijt die vierte der Geſetzwiſſenſchaf— 
ten; der Titel des erften Werfes ift unrichtig und ohne den Nas» 
men des Verfaſſers angegeben, es heißt nicht Fenkikh-ul-Usul, 
fondern Tenkihol-foßul fil-Ußul, von Scihabeddin 
Ebul: Abbas Ahmed B. Zdris , geft. 684 (1285), hierauf folgt 
dad Tewdhihol-uful von DObeidallah Ssadr efch:fcheriaat, 
fehlt bei Hadſchi Ehalfa, dann dad Telwih Zeftafanis fehlt 
ebenfallö in Hadſchi Chalfa. V.) Die Metaphyfif Ilmi Ke: 
lam, d. i. die Wilfenfchaft des Wortes, nicht Ilm-i-Kalem, 
was die Wilfenfchaft der Feder heißt; ald das erile Grundwerf 
wird das Aßli tewhid angegeben, und die Autorfchaft dem 
großen Imam Ebu Hanife zugefchrieben, was ganz fiber un: 
richtig, indem weder Hadſchi Chalfa ein Werf diefes Namens 
fennt, noch in den fehr ausführlichen Lebensbefchreibungen Ebu 
Hanife's ein folches erwähnt wird. Das zweite Hauptwerf die 
Dogmen Nesefis, d. i. des Scheih Nefchmeddin Ebu Hafß 
Dmer B. Mohammed, geft. 537 (1142). Der Verfajler des 
vierten der eilf angeführten Commentare heißt Chijali und 
nit Hioli; was daß dritte angeführte Werf Nisalei Gazdueh 
für ein Buch fei, ift Rec. mit Gewißheit zu errathen nicht im 
Stande, vielleiht Güfide(?); VI) Ilmi feraidh, d. i. 
die Wiffenfchaft der Erbeheilungen; VII.) Ilmi firaet, di, 
die Lefefunde des Korans nach den Werfen Dſcheſeri's des 
Zeitgenojfen Timur's, der Schathibijet und dem Werke 
Sedſchawendis (7). Die zweite Klaſſe der auf den hoben 
Schulen Bochara's gelehrten Wiffenfchaften umfaßt deren fieben : 
die Ferifographie, Grammatif, Syntax, Profodie, Reimlehre 
und Geſchichte: I. Lerifographie,, die befannten Wörterbücher‘: 
der Kamus, nicht Komus, Kirufabadi’s, der Ssihhah 
Dichewberi’s, dad Tadfhol maßadir Veihafi’d, das O6 u: 
rah und ein ungenanntes, dejlen Titel ‚bloß als Fi’l-lughat, 
d. i. über die Wörter angegeben wird. II. Die Grammatik: der 
Titel des erftien Werkes Muhzi foll el» fi heißen, d. i. die 
berühmte Abwandlungslehre des Scheih Aamadeddin B. Ibra— 
bim ef»fendfchani, geit. 655 (1257), deifen Commentar richtig 
vom Gelahrten (Aallamet) Zeftafani, aber nicht Mofadde- 
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met heißt; dann die Schafijet Ibn Hadſchibb's, deren Titel 
ein &eitenftüd zu dem feiner Syntar, welche die allbefannte 
Kjafijet; jenes heißt die Heilende, dieſe die Genügende. 
Der angeführte Commentator derſelben heißt aber nicht Nizami, 
fondern it Nifameddin Hadan B. Mohammed von Niſcha— 
bur, der andere heißt wicht Jarbirdi, fondern Tfharpardi. 
Die Wafijer ift fein Commentar der Schafijet, fondern jene 
vom Verfaſſer in Reime gebracht, vielleicht ſteht es für Sa: 
fijet, d. i. die Reine, welches der Titel des Commentars Ju— 
uf B. Abdolmelifs, geft. ums Jahr 840 (1436); das Spiel 
mit dem: Reime in’ den vier Titelnder Schafijet, Kjafijet, 
MWafijer und Ssafijet ſpringt eben ſo ins Auge, als der 
reimende Anklang in der erſten Sylbe der acht obgenanuten das 
Hidajet erläuternden oder abkürzenden Werke. II. SIminahbw, 
d. i. die Syntax, das Hauptwerf Semachſcheri's beißt Enmus 
fedfch' nicht In- Muzzäj; die ſchon oben gerügte irrige Schreib- 
weife des ruffifchen O tritt hier neuerdings bei der Kofieh ftatt 
Kjafijet, wie oben beim Komus ftatt Kamus hervor. Dſcha— 
mi's berühmter, zu Konftantinopel mehr als einmal gedrudter 
Commentar, den er für feinen Sohn Jusuf Dhiaeddin ver: 
faßte, heißtnach deinfelben Fewaid edh-Dhiaije, d.i. die 
Dbiaijfchen Nutzanwendungen; eben fo itrig ift der Name des 
Commentators des legten Werfes Abd-ul-Afur gefchrieben, wäh: 
rend derfelbe Abdul:Ghaffur und Asam-ed-din Asferani 
Dfameddin el: Zsferaini gefchrieben fen follte. Die vierte und 
fünfte Wiffenfchaft die Profodie und Reimlehre. Die leste, 
Almi Kafije, ift wieder in Im-i-Kofieh, die fechöte Wiffen- 
fhaft die Ahetorif, Almi Bejan in Ten-i beion verwandelt. 
Kenn. nidt Fen heißt die Kunft im Gegenfage von Ihm der 
Wiſſenſchaft, wie im Deutfchen die Redekunſt. IImi maani, 
d. i. die Willenfchaft des Sinnes der Nede, befafit fih Feines» 
wegs, wie Chanifoff fagt, mit der Euphonie arabifcher Wörter, 
und eben fo irrig ift die Ilmibedii (nicht Ilm-i-bedigh), d. i. 
die Tropif als die Wilfenfchaft definirt: which contains the 
rules for preserving the euphony of the language by a pro- 
per distribution or arrangement of the words. Das Haupt: 
werf ift das Telchiß (Talkhiz) des Kanzelrednerd von Da: 
masfus, deffen vorzüiglichfter Commentar der Teftaſanis; die 
Namen der übrigen find wieder zum Theile verftümmelt, wie 
Khalkholi ftatt Cchalchali, Khitai ftatt Chithabi, wel: 
her Mewlana Nifameddin Osman el» Chitbabi, geit. i. 3. 901 
(1495), Verfaſſer einer Randgloffe des Telchiß. Das Ufud- 
et=dürrer, d. i. die Perlenfnoten, ift eine gereimte Rhetorik 
dved Scheich Abdol aafif el:Malifi. Welchen Namen 
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Kuduki vorftellen foll, erräth Rec. nicht, vielleicht Kuduri, der 
aber feine Rhetorif fchrieb. Befauntermaßen ijt das Telchiß nur 
ein Commentar zur zweiten Hälfte ded grammatifchen und rhe» 
torifchen Gefammtwerfes Sekjakiſs, welches den Titel Mif: 
tahol=zolum, d. i. der Schlüffel der Willenfchaften, führt; 
ed hätte alfo in der Ordnung dem Telchiß vorgehen und nicht nach 
gefegt werden follen. Höchft armfelig ift die fiebente Wilfenfchaft, 
nämlich die Geſchichte auf den Lehranftalten Bochara’8 beftellt, 
wenn diefelben nichts als die drei vom Verfaſſer aufgeführten 
Werfe, nämlih die Gefchichte Aleranders, die perfifche - 
Dihumweinis und die Biographien Ibn Challifjan's 
(nit Ibo-i-Khalkan) fennen. Die dritte Alaffe, d. i. die der 
pbilofophifhen Wilfenfchaften, umfaßt nur die Logif, Meta» 
phyſik, Arithmertif und Naturfunde. Dad Grundwerf der Lo: 
gif ift die arabifche Ueberfegung von Porphyr's Kısayayy (dies 
fen Namen flellt das Issa-Gudja Chanifoff’8 vor), dann die 
Schemsijet Nedfhmeddin Omer B. Ali el: Kafwini's berühmt 
als Kjatibi (nicht katib) des Schülers Naßireddin's von Tuß, 
geit. 893 (1487). Das berühmte Werf Teftaſani's, welches 
die beiden Wiſſenſchaften der Logif und Metaphyſitk umfaßt, heißt 
Tehfib und nicht Teazib, und der berühmteite Commentator 
dejjelben, der Gelahrte (au el-Aallamet, wie Teftafani) 
Dichelaleddin Mohammed B. Esaad ed» Dewani (nit Dowani); 
das vierte von Chanifoff angeführte Werf Sullem - el- Ulum ift 
vermuthlich da8 Sollemol moramwenaf (bei Flügel 7225), 
welches eine gereimte Logif. Won den Naturwijlenfchaften wird 
nur das Hifmetul Ain, d. i. die Weisheit der Wefenheit, 
Kiartibis des Verfaffers der Schemsijet aufgeführt, welches 
aber, wie aus Hadfchi Chalfa erhellet,, keineswegs naturhiſto— 
rifhen, fondern logifhen und metaphyſiſchen Inhalts. Den 
Beſchluß dieſes, troß der obigen bibliographifchen Irrthümer, 
fehr fchäpbaran Reifewerfs macht im legten Hauptftüce eine furze 
Lebensbefchreibung Naßr allah's des heutigen Emir von 
Bochara. 
Hammer-Purgftall. 
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Art. II, Ulrih, Herzog zu Württemberg. Ein Beitrag zur Geſchichte 
Württembergs und des deutfchen Reichs im Zeitalter der Res 
formation, von Dr. Ludwig Friedrid Heyd, Stadtpfarrer 
zu Markgröningen, Mitglied des württembergifhen Bereind 
für Baterlandsfunde. Dritter Band, vollendet und heraus: 
gegeben von Dr. Karl Pfaff, Konrektor am Pädagogium zu 
Eßlimgen, Mitglied des mwürttembergifhen Vereins für Bater 
landskunde und der Gefellihaft zur Beförderung der Geſchichts⸗ 
Funde zu Freiburg im Breisgau. Mit dem Bildniffe des Her: 
zogs Chriftoph. Tübingen, beiludwig Friedrih Fues. 
1844. 8. IV und 610 ©. 


Peranntlich hatte das eben genannte Werf (vgl. Bd. XCVI 
und XCIX diefer Jahrbücher) durd den zu frühen Tod feines 
Verfaſſers eine beflagenswerthe Unterbrehung erfahren, und 
würde, da es fih in der Handfchrift nicht vollendet vorfand, 
wabhrfcheinlich für immer ein bloßes Bruchftüc geblieben feyn, 
hätte nicht Hr. Dr. Pfaff theild aus Pietät gegen den Verewig- 
ten, theils aus Nüdfichten für die Wilfenfhaft die Vervollftän 
digung des Materiald und die völlige Ausarbeitung des noch Feb: 
lenden auf fih genommen. Daß er fich dabei einem wenig danf: 
baren und wohl auch wenig angenehmen Gefchäfte unterzog, er: 
fennen wir ohne Bedenfen an. Ein wilfenfchaftliches Unterneh: 
men der Art zu Ende zu.bringen, erfordert diefelben mühfamen 
Vorarbeiten, diefelben genauen Quellenitudien, dasfelbe Prü: 
fen, Sichten, Ordnen, Xerichtigen, Ergänzen, wie es bei 
einem ganz neuen Werfe einzutreten hat. Es erfordert aber noch 
weit mehr. Es erfordert das getreueite Anfchmiegen an das be— 
reits Gegebene in Geift und Haltung, in Anordnung und Vor— 
trag; ed erfordert, daß das Ganze wie aus Einem Guſſe er: 
feine, ohne irgendwie eine fremde Hand gewahren zu laifen. 
Dieſes Verläugnen der eigenen geiftigen Yndividualität, diefes 
völlige Ein: und Aufgehen in einem fremden Genius ift ohne 
Zweifel der bei weitem fchwierigere Theil einer Aufgabe, bei des 
ren Löfung felbit im günfligiten Falle in den Augen des gewöhn: 
lichen Beurtheilers nur ein fecundärer literarifcher Ruhm zu ges 
winnen ſteht. 

Ueber Wefen und Umfang der Arbeit fönnen wir uns einen 
vorläufigen Begriff machen , wenn wir fehen, wie viel von dem 
vorliegenden dritten Bande vorhanden, wie viel hinzuzufügen, 
oder aus dem Roheiten herauszuarbeiten und völlig neu zu [haffen 
war. E8 fand fi nämlich bloß der erite Abſchnitt des dritten 
Buches vollendet vor; bei dem zweiten Abfchnitte fehlte der Schluß, 
für den dritten und vierten gab ed nichts als das Materiale, 
welches theil weiſe unvollitändig war, und vorzüglich in Bezug 
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auf den legten Abfchnitt und auf den Rechtöftreit mit K. Ferdi⸗ 
nand die meiften Lücken auszufüllen gab. 

Hiezu fam noch, daß Hr. Pfarrer Jäger von Münchingen, 
der ſich den firchlichen Theil der Geſchichte zu bearbeiten erflärt 
hatte, noch ehe er Hand an’d Werf legte, durch ein eigenes uns 
günftiges Verhängnig mit dem Zode abging. Somit war die 
ganze Arbeit allein und ungetheilt auf Hrn. Pfaff zurüdigefalten. 

Indem wir den ganzen Ilmfang der Aufgabe und die Größe 
deö Opfers willig anerfennen, tragen wir fein Bedenfen, unfere 
Ueberzeugung dahin auszufpredhen, daß das Werf feinen wür— 
digeren Händen hätte vertraut, und daß literarifche Vermächtniß 
des verewigten Heyd feinem gewiilenhafteren Vollſtrecker hätte 
überlaffen werden fönnen. Gewiß hat fih Hr. Dr. Pfaff den 
Danf eines jeden Gefchichtsfreundes, dem Förderung vaterläns 
difcher Geſchichtskenntniß am Herzen liegt, im hohen Grade ver: 
dient, und wir werden im weiteren Verlaufe unferer Anzeige 
das Verdienit dejfelben oftmals zu würdigen Gelegenheit haben, 
und diefes um fo Fieber thun, je mehr wir uns gedrungen füh— 
len, der Hingebung, der Uneigennügigfeit und VBefcheidenheit, 
mit der er feine Aufgabe löfete, unferen ganzen Beifall und uns 
fere ganze Achtung zu erfennen zu geben. 

Eben fo wenig, wie bei den beiden früheren, befchränft fich 
die Darftellung bei dem gegenwärtigen Baude auf das indivis 
duelle Leben des Fürftenz; wir finden im Gegentheile die Grän— 
zen eben fo weit geſteckt und auf die politifchen und kirchlichen 
“ Verhältnijfe in ihren mannigfaltigen Berührungspunften aus: 
gedehnt, fo daß uns in dem fcheinbar engen Rahmen eined Ein« 
jellebens der Genius des Zeitalterd und ein Lebensbild des ge— 
fammten deutschen Reichöförpers fennbar und treu gezeichnet ent» 
gegentritt. Wir haben es hier mit den übrigen ſechzehn Jahren 
des Herzogs Ulrih, von feiner Wiedereinfegung bis zu feinem- 
Ableben zu hun. Das gefhichtliche Materiale ift gruppenweife 
in vier Hauptabfchnitte vertheilt, in denen das Gefeg ftrenger 
Defonomie waltet und eine zwedfmäßige Weberfichtlichfeit zu ers 
fennen iſt. Der erfte Abfchnirt handelt von der Wiederherjlellung 
der kirchlichen und bürgerlichen Ordnung, in dem zweiten und 
dritten werden ded Herzogs Beziehungen zum Schmalfald’fchen 
Bunde gründlich und vollftändig erläutert, und der Schmalfald= 
fche Krieg und dad fogenannte Interim, fo ferne Ulrich und 
Württemberg dabei betheiliget waren, in die Erzählung aufge: 
nommen; in dem vierten endlich die Landesverwaltung und die 
Verhaͤltniſſe der herzoglichen Familie gefchildert, und dad Ganze 
mit der Charafteriftif des Herzogs geſchloſſen. 

Gleich an der Spige des erften Abfchnistes begegnen wir 
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allen den mannigfaltigen und nach verſchiedenen Seiten hin be— 
triebenen Verhandlungen, durch welche die Verhaͤltniſſe im Staate 
und in der Kirche, den jetzigen Umſtaͤnden gemaͤß, in Ordnung 
gebracht, und die ſtreitigen Punkte zwiſchen H. Ulrich und ſei— 
nem Freunde, dem Landgrafen Philipp von Heſſen, durch eine 
friedliche Beilegung ausgeglichen werden ſollten. Jene waren 
allerdings nothwendig bedingt durch die tief eingreifenden Wech⸗ 
ſelfälle, die in wenigen Jahrzehenden über das Land und ſeine 
Regenten ergangen waren, und betrafen eben fo gut die herzog— 
liche. Familie, ald den Privatbefisitand, worüber der Kadaner 
Vertrag nicht viel mehr als allgemeine Beflimmungen an die 
Hand gab. 

Die Spaltungen mit dem Landgrafen aber müßten in der 
That befremden, in Berüdfichtigung der wichtigen und auf: 
opfernden Dienfte deöfelben, wenn es nicht feftitände, daß Ul— 
richs an und für fich ftörriger und mißtrauifcher Sinn durch die 
Einfhläge ränfefüchtiger Rathgeber gegen jenen aufgeitachelt 
und zu Fleinlihen Berechnungen und zu BBitterfeiten aufgereizt 
wurde. Man darf hier nicht überfehen, daß es in Württemberg 
noch immer eine Partei gab, welche thätig dahinwirfen wollte, 
daß der Herzog verdrängt und fein Sohn Chriſtoph an dad Reich 
gebracht werde. Sie mochte nur in Hader und Zwietracht der 
fürftlichen Perfonen ihren Zweck erreihen, und konnte es ihr ge: 
lingen, den Herzog feiner lebten Stüge zu berauben, fo war er 
aufgegeben und verloren. Daß Ulrich zulegt ihre Ränfe durchfah 
und fi auf einer Seite durch Nachgiebigfeit gegen K. Ferdinand 
fiherte, und durch eine aufrichtige Verföhnung feinem gefpann= 
ten Verhältnijfe zu Philipp ein Ende machte, war der einzige 
Weg zu feiner Erhaltung, und fo verwicelt audy manche Ange: 
legenheiten feyn mochten, ihre Beilegung ging nun um fo ra= 
fher und glüdlicher vor fi, je mehr das bisherige Hinderniß, 
Uebelwollen und Mißtrauen verfhwunden war. Alle diefe Un: 
terhandlungen, die in dem Buche ihrem inneren Zufammenhange 
nach entwicelt werden, find auch über die engen Randesgrängen 
hinaus für die damaligen Zuſtände des Reichs von vielfacher 
Belehrung. 

Ein noch allgemeinered Intereffe dagegen gewähren die im 
zweiten Kapitel enthaltenen Nachweifungen über die Reformation 
der Kirche und der hohen Schule, und zwar fowohl im Gebiete 
des eigentlihen Württemberg, ald auch in den überrheinifchen 
Befigungen. Auch tritt hier, im Gegenfage zu jener Objectivi: 
tät, die wir an anderen Orten wahrgenommen haben, die Sub: 
jectivität des Verf.’ mehr in den Vordergrund, und bemächtiget 
fi mit Entfdiedenheit ded Standpunftes, von dem aus er die 
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firchlichen Umftaltungen und die Art, wie Württemberg in die: 
felben hineingeriffen wurde, würdiget. Von diefem Standpunfte 
aus, den wir ald den proteftantifch- vaterländifchen bezeichnen 
möchten, nennt er die Öfterreichifche Herrſchaft eine ufurpirte, 
eine Sremdherrfchaft, die dem Lande widerrechtlich aufgedrungen 
worden, gegen welche nicht Menfchen, fondern ein Gottesgericht 
entfchieden, und in höherem Walten das alte, angeftammte 
Fürſtenhaus zurückgeführt habe. 

Wir wollen hier nicht auf die Rechtsgründe uns einlaſſen, 
nach denen Ulrich, in Gemäßheit althergebrachter Reichsſatzun- 
gen und nachdem die legten Verſuchsmittel an feinem Starrſinne 
gefcheitert waren, den Befib feines Herzogthums verwirft hatte; 
eben fo wenig wollen wir den Nechtötitel, nad) denen das hab8- 
burgifhe Haus das Land erworben hatte, hier näher betrachten. 
Es genüge ftatt deifen die einzige Bemerfung, daß es ohne Zwei- 
fel höhere Rüdfichten, Rückſichten einer gan; anderen Art ges 
wefen find, die jenes Fürftenhaus zu einem treuen und uner- 
fhütterlihen Horte der Fatholifchen Kirche machten, und ihm 
die feite Bahn vorzeichneten, auf der es fich zum entjchiedenen 
©egner der firchlichen Bewegung von vorne herein erflären mußte. - 
Wir geben gern zu, daß durch eine offene Begünftigung der 
Slaubensneuerung im Sturme und Wirrfale der Zeit mandye 
bedeutende Vortheile zu erreichen gewefen wären. Wir räumen 
ein, was der Hr. Verf. p. 38 behauptet, daß, hätte ſich R. Fer: 
dinand entfchließen fönnen, in Württemberg »dem Gefchrei nad) 
dem Worte Gotted« ein williges Gehör zu fchenfen und der Re— 
formation dafelbit eine gefegliche Stätte zu eröffnen, das Land 
mit fefteren Banden an die übrige Hausmacht zu binden gewefen 
wäre. Daß er ed aber troß dem nicht gerhan hat, daß er lieber 
ganz auf den Preis verzichtete, als ihn mit einem Köder feitzu: 
halten, deſſen er fich ohne Gefahr für feine Ueberzeugung nicht 
bedienen durfte, iſt eine Erfcheinung, die des Geſchichtſchrei— 
bers beifällige Anerfennung eben fo gut verdient hätte. Wo hö- 
bere Zwede fprachen, mußten Fleinere Intereſſen billig in den 
Hintergrund treten, und dieß um fo mehr, da Ausnahmen zu 
Bunften Württemberg das ganze Spftem in Gefahr gebracht, 
und auch andererfeitd das laute Verlangen nad Zugeftändnijjen 
hervorgerufen haben würden. 

Die Nahweifungen ded Hrn. Verf.'s über die religiöfen 
Zuftände des Landes fowohl vor ald nach der Zurüdfunft Ulrich 
erfreuen ſich eines hohen Grades von Gründlichfeit, und nehmen 
unter den Mitteln des Herzogs, fi im Reiche zu befeftigen, in 
der That einen ſehr wichtigen, ja man fann fagen den vornehm: 
ften Plag ein. Trog aller Hindernijfe und Merbote hatte das 
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Bolf auf beimlihen Wegen eine innige und zugleich deflo ge— 
fährlichere Befanntfchaft mit den verfchiedenen Lehren und @ef- 
ten der Nahbarfchaft erlangt. Theologifche Streitpunfte, je— 
nem Zeitalter fo geläufig, hatten die Köpfe erhigt, die Gemüther 
gegenfeitig angefeindet und Unfriede und Verwirrung in das 
öffentliche und Privatleben gebradht. Alles fam darauf an, für 
welches religiöfe Befenntniß fich Ulrich entfcheiden würde. Diefe 
Wahl war für ihn Feine leichte zu nennen, und forderte die viel=- 
feitigite Bedachtnahme. Es kam nicht allein auf die Stimmung 
des Volkes an; ed mußte die Nachbarfchaft berüdfichtigt, auf 
die von allen Seiten einlangenden Mahnungen und Aufforde- 
rungen gehört, endlich follte auch den bindenden Worten des 
Kadaner Vertrages getreulich nachgelebt werden. 

Entſchloß ſich Ulrich für das Lutherthum, fo hatte er zwar 
den Vertrag für ſich; allein fein Land war von dem Hauptfige 
deöfelben zu entfernt und die Stimmung ded Volkes bereits für 
die Sekten der Nachbarſchaft zu fehr eingenommen. Weit be: 
freundeter fand er Württemberg mit dem Zwinglianismus der 
Schweiz, und er hatte gewichtige Gründe, ibn in feinen befon= 
deren Schuß zu nehmen. Doc ftand er eben Damals unter einer 
Art politifher Vehme, er gehörte zu der hart verpönten Sekte 
der Saframentirer, und follte insbefonders nach dem Vertrage 
im Lande nicht geduldet werden. 

So ergab fi von felbit die Nothwendigfeit eines Mittels 
weged, eines gewiſſen Juste-milieu. Mit Hilfe deöfelben ge: 
wann er den meift zwinglifch gefinnten Adel und alle diejenigen, 
welche e8 mit den firchlichen Einrichtungen der oberländifchen 
Städte, Eflingen, Ulm u. f.w. hielten; aud war er um Pre: 
diger, welche die Schweiz und jene Reihsitädte in genügender 
Zahl boten, nicht verlegen. Sofort wurden Ambrofius Blaurer 
und Erhard Schnepf zur Ordnung der firchlichen Angelegenhei: 
ten in’8 Land berufen. 

Allein wie ed im Leben häufig geſchieht, daß, wer es Allen 
recht machen will, in Gefahr ift, es mit Allen zu verderben, fo 
fhien auch nach Württemberg mit jenen beiden Männern ftatt Ein: 
tradht und Friede, vielmehr der Zündftoff zu neuen Zerwürfnijien, 
zu gegenfeitigen Anfeindungen und fanatifchen Eontroveröpredig« 
ten gefommen zu feyn. Wir ftehen gegenwärtig jener Zeit fo 
ferne, daß wir den Bewegungen der verfchiedenen Parteien fol 
gen fönnen, ohne felbit von dem allgemeinen Wirbel fortgerijfen 
zu werden. Doch läßt ſich's ohne Mühe begreifen, wie mande 
oft nur in unwefentlihen Dingen von einander abweichende Mei: 
nungen den unverwültlichen Stoff für die gehäjligiten Anfeins 
dungen geben mochten. Diefe Heftigkeit, diefe Zähigfeit liegt 
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in der Natur des Meinungsfampfes, zumal, wenn er, wie bier, 
die höchſten und heiligiten Intereſſen betrifft. Wir brauden 
nicht an der Aufrichtigfeit der Gefinnung zu zweifeln. Es war 
nicht Masfe oder Gleisnerei, nicht Gewinn: oder Herrfchfucht, 
was in den Kampf trieb oder den Streiter begeifterte. Es war 
das Streben und Ringen nah etwas Feitem und Haltbaren, 
wie ed einer Zeitperiode eigenthümlich jeyn muß, die mit der 
Vergangenheit gebrochen hat, mit der Zufunft aber bei fidy noch 
nicht einig geworden ift. 

Beide Männer betrachteten fich anfangs mit fo feindfeligen 
Augen, daß an eine Einigung nicht zu denfen war. &chnepf 
ſah in Blaurer nichts als einen gefährlichen Srriehrer, einen 
Saframentirer, und trat ihm mit Forderungen entgegen, die 
jener gegen fein Gewiffen fand. Beide bemerften dem Herzoge 
Fageführend, daß die Verfchiedenheit der Lehre Nachtheil brin: 
gen müſſe; nur wollte jeder die feinige zur berrfchenden gemacht 
wijfen. Blaurer gab nad, in fofern er erflärte, die leibliche 
Gegenwart im Nachtmahle nicht anzuerfennen, und ed fam eine - 
Einigung zu Stande, die unter dem Namen der Stuttgarter 
Eoncordie vom 2. Auguft 1534 befannt ift. Aber ihre wohlthä» 
tigen Folgen wurden fehr in. Frage geitellt, als die Stimmfüh— 
rer der Zwinglianifchen Partei über Treu» und Wortbruch Blau—⸗ 
rer's fchrieen, und mündlıch und fohriftlich die ganze Eintrachts— 
formel in Mißfredit zu bringen fuchten, und es erregt in der 
That Bedauern, daß ſich fo manche Geiſter des zweiten Ranges 
fanden, welche anftatt an der Einigung im Geiſte und in der 
Wahrheit zu arbeiten, durch hämiſchen Siegeslärm der Ent: 
zweiung und Erbitterung neuen Nahrungsftoff zutrugen. 

Man warf nun das Auge fehnfuchtsvoll auf Melanchthon, 
den Mann der Ruhe, der Mäfigung und Verföhnung, und 
hoffte von feiner Anwefenheit Gewinn. Der Kurfürjt von Sach— 
fen aber verweigerte feine Einwilligung zur Reife, und die würt: 
tembergifche Kirche mußte, ohne Vermittlung einer anerkannten 
und gefhäßten Autorität, ihre Entwidlungsftadien felbjt durch— 
machen. 

Indeß hatte Blaurer fortwährend einen fehr harten Stand. 
Bon den ftrengen Zwinglianern wegen feines vermeintlichen Ue— 
bertrittes zum Lutherthum vielfach angefochten, blieb er auf der 
anderen Seite auch wieder von den Qutheranern aus Mißtrauen 
in feine Aufrichtigfeit und aus Aerger über abweichende Meinun— 
gen zurücgeitoßen. Das Leben ſelbſt mußte den Zwiefpalt der 
Lehre einigermaßen ausgleichen. Jeder der beiden Männer befam 
fein befonderes Kirchengebiet zugewiefen, Blaurer das Land- ob 
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dem Staig mit dem Sitze in Tübingen, Schnepf das Unterland 
mit dem Sitze in Stuttgart. 

Wie wenig der Hr. Verf. die Schattenfeiten des damaligen 
Kirchenwefens verfennt oder vor feinen Lefern in einen Schleier 
büllt, geht am beiten aus feinen eigenen Worten hervor. So 
fagt er P.60: »Die fhon fo lange andauernden Gitreitigfeiten 
hatten überhaupt den Geift der proteftantifchen Kirche und gerade 
zu der Zeit, da fie Herzog Ulrich feinem Lande bringen follte, 
verfhlimmert. Diele ihrer Diener ließen fich von der Hauptfache 
des Berufs eines geiftlichen Hirten, die Bedürfnijle des Her: 
zens feiner Gemeinde zu befriedigen und eine gute Zucht zu be- 
gründen, abziehen. Wenn fie nur in den ©treitlehren recht zu 
Haufe waren, und diefe, an fich unfruchtbar, auf den Kanzeln 
trieben, und auf ein rechtgläubiges Bekenntniß der Hauptartifel 
mit allem Eifer drangen, und gegen anderd Denfende polterten 
und fchalten, fo hielten fie fich ‘für rechte Männer.« Ä 

In der That offenbart fich in dem Wefen der Uebergangss 
zeit allenthalben die Schwierigkeit, einen neuen feften Haltpunft 
wieder zu gewinnen. Das Gezänfe der Theologen, die gegen: 
feitige Verdammung und Ausſchließung aus dem Kreife der 
Nechtgläubigfeit, die ärgerlichen Verfeperungen und Verfolgun: 
gen, die Gleichgültigfeit gegen alles, was nicht fireng in das 
Slaubensgebiet gezogen werden fonnte, der Verfall der Sitten, 
die Abnahme wahrer chriftlicher Gefinnung, laſſen bei aller Ueber: 
fhwänglidhfeit zur Genüge erfennen, daß man fich nicht unges 
ftraft von der alten Glaubenseinheit losgetrennt, und gegen die 
fo anftößig gefundene Kirchenautorität das fehr zweideutige Gut 
der Glaubensfreiheit eingetaufcht hatte. 

Und wie nachtheilig mußte fih der kirchliche Dogmenitreit 
für das praftifche Leben felbft geftalten, wie mußte er die gefell: 
fhaftlihen Bande lodern, wie die Grundpfeiler des Staates 
bedrohen, welche heftige Gaͤhrungsſtoffe in alle Abftufungen der 
Geſellſchaft verbreiten, und welchen Anftoß dem tieferen religiö« 
fen Gemüthe bringen. »Wie manche Laien von Bildung, Mens 
fhenfenntniß und Erfahrung in der Welt,« fährt der Ar. Verf. 
fort, »fo wie Gemüther, welche tiefere Erbauung, ergreifendere, 
feien ed auch mpyftifche Ideen, und wie im Leben Liebe um Liebe, 
fo in dem Firchlichen Kreife ein Recht zur ungeftörten Behaup⸗ 
tung und Uebung ihrer Slaubensanfichten fuchten, fonnten einer 
Kirche mit diefer Mängeln und der Herrfchaft diefer Kirchendie: 
ner nur widerftrebend fich hingeben. War ed daher ein Wunder, 
daß fi im Wolfe das Bedürfniß mach einer innigeren und wär: 
meren religiöfen Befriedigung immer dringender herausſtellte; 
war ed ein Wunder, daß religiöfe Schwärmerei neben dem das 
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Herz erfaltenden Grübeleien der Theologen im weiten Kreifen des 
Lebens Wurzeln flug, daß jeder Eiferer, der es verftand, auf 
Herz und Einbildungsfraft zu wirfen und das religiöfe Gefühl 
anzuregen, eined wachfenden Anhanges gewiß feyn, und ſich in 
furzer Zeit ald Mittelpunft eines Kreifed von Auserwählten ſehen 
fonnte ?« 

Einen folhen Fall treffen wir in Württemberg in der Per- 
fon des befannten Kafpar Schwenffeld von Oſſing, der, von 
dem Adel unterftügt, einige Zeit hindurch eine bedeutende, ein» 
flußreiche Rolle fpielte, und durch feine Oppofition gegen die 
Geiſtlichkeit einen beharrlichen Widerjtand hervorrief, dem er je: 
doch zulegt unterlag. Die hieher gehörigen Schilderungen des 
Hrn. Verf.’3 verbreiten ficy mir eben der Schärfe über die pfy- 
chifchen Eigenheiten des Schwärmers, als über die franfhaften 
Symptome der Zeit, für Die er als der erlöfende Heiland auf: 
trat. Welchen Standpunft man auch immer feithalten mag, 
man fann einem Manne feine Theilnahme nicht verfagen, der, 
mitten unter den gegenfeitigen Verfegerungen der Parteien, Ka: 
tholifen, Proteftanten und felbft twiedertäuferifch Geſinnte mit 
gleicher Liebe aufnahm, der Brömmigfeit des Lebenswandeld zum 
Zwede des Chriftenthums feste und bei aller Sanftmuth und 
Befcheidenheit feines Charakters, wenn es noth that, mit uner: 
fehütterlicher Zeftigfeit gegen die ganze Maſſe theologifcher Kaͤm⸗ 
pfer Stand hielt. | 

Was war natürlicher, ald dag Schwenffeld wegen jener 
feparatijtifchen Richtung bitter angefeindet und befonderd dem 
weltlichen Regimente als ein gefährlicher Meuerer verdächtigt 
wurde, als einer, der den Kirchendienft verachte, der Predigt 
und Saframente verwerfe und der Obrigfeit das Recht abfpreche, 
in Glaubensfachen zu richten. Was war natürlicher, als daß 
man den Mann, der öffentlich für die Sekte der Wiedertäufer 
auftrat, und, fo fehr er übrigens Lehre und Treiben derfelben 
verabfcheute,, chriftlihe Duldung für fie verlangte, zulegt felbft 
in eine Klajje mit diefem verfolgten chriftlihen Radicalismus 
zufammenwarf, wiewohl er auch jede Gemeinfhaft mit ihnen 
gemieden hatte? Bor härteren Verfolgungen fchügte ihn der Adel, 
deſſen Schlöffer er abwechfelnd befuchte, und des Herzogs gemä- 
igter, allen VBerfolgungen abgeneigter Sinn. 

Auf den Schloffe zu Tübingen ward mit ihm ein Religions- 
gefpräch verfucht, das ihm Gelegenheit bot, fich öffentlih und 
flar über feine Abfichten auszufprechen und den Beweis zu geben, 
daß das, was er wollte, dem evangelifchen Geiſte des Chriften- 
thums wäher liege, ald man irrig oder böswillig über ihn aus— 
geftreut hatte. Hier finden wir die Mittheilungen des Buche fo 


62 Ulrid, Herzog zu Württemberg. CXVI. Bd. 


genau und umſtaͤndlich uͤber die Einzelnheiten der Controverſe, 
als es ſich mit ſeinem Zwecke vertrug. 

Es wird nicht in Abrede geſtellt, daß Schwenkfeld ein 
Schwärmer geweſen; allein feine Schwaͤrmerei hatte einen edle⸗ 
ren und geiftigeren Charafter; fie ward zunaͤchſt veranlaßt durch 
die verfehrten Richtungen der Theologen, wich aber in ihren Ex— 
tremen eben fo gut von dem Katholicismus ald von dem Luther: 
thum ab. Er wolle, erflärte er unter Anderem auf die Befchwer: 
den feiner Gegner, das Predigen in der Kirche, ja in allen 
Häufern , aber die Prediger follen eines frommen, tugendhaften 
Lebens und dabei demüthigen und fanften Beiftes feyn. Er halte 
es mit Jedem, der Gott fürchte und Chriftum liebe, aber noch 
fei unter den Kirchen die rechte nicht. Die rechte Kirche fei und 
bfeibe bis an's Ende der Welt die Gemeinfchaft der wahren Oläu- 
bigen, die durch den Geiſt Gottes wiedergeboren im Gehorſam 
des Glaubens wandeln. Noch feien diefe nicht ordentlich ver: 
fammelt, wie zu der Apoftel Zeit; man folle aber Gott bitten, 
daß er feinen Geiſt dazu gebe. 

Die Beſprechung endete bei der Stimmung für Verföhnlich- 
feit, die Damals die Wortführer leitete, zur Zufriedenheit: allein 
der Friede war von feiner Dauer, indem Schwenkfeld in feinen 
fhwärmerifchen Reformations : Ideen immer weiter ging, den 
Boden einer vernünftigen Speculation immer mehr verließ und 
in dad Reich abitrafter und transcendenter Grübeleien fich ver: 
irrte. eine zahlreichen, orthodoren Gegner griffen ihn mit 
fteigender Heftigfeit an, eine Fluth von Gegenfchriften erfchien, 
und es erfolgte endlich die feierliche Werdammung feiner Lehrfäge 
durch die zu Schmalfalden verfammelten Theologen. 

Bon den Männern, in deren Hände das Werf der Refor— 
mation niedergelegt war, geht der Verf. auf die Art und Weife 
und auf die Mittel über, durch die man zu einer feiten, einheit- 
lihen und allgemeinen Kirche im Lande gelangen wollte. Wir 
treffen bier auf ähnliche Erfcheinungen, wie fie ſich damals in 
den proteftantifchen Fändern überhaupt fund gaben. Die Fürſten 
fingen an, der Vortheile fich bewußt zu werden, welche die kirch— 
lihe Neuerung für Erweiterung ihrer Macht und Rechte haben 
fonnte, und bandelten nad wohlbedachten Grundfägen. So 
verdient ed bemerft zu werden, und wird auch von dem Verf. 
mit Zugrundelegung der Urfunden und mit fritifher Schärfe 
dargethan, daß H. Ulrich nicht minder als andere Reichöfüriten 
das Prinzip feſtzuhalten wußte, daß jede Obrigkeit fchuldig fei, 
unrechten Gottesdienft abzufchaffen (p. 79), wodurd das Firdh: 
lihe Regiment unmittelbar unter den Landesherrn geitellt und 
die Unterordnung der neuen Kirche unter den Staat grundfäglich 
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ausgefprochen wurde, worin aber zugleich auch die Entfernung 
einer in firdhlichen Angelegenheiten mitberathenden Landfchaft auf 
indirefte Weife vorbereitet lag. 

Ueber die thatfächliche Hebung dieſes Grundfaßes oder viel: 
mehr über den genauen Zeitpunft feines eriten Erfcheinend waren 
die württembergifchen Geſchichtsforſcher bisher nicht einig. Die 
Einen, und unter diefen Stimmen aus der neueiten Zeit, woll- 
ten unverfennbare Spuren gefunden haben, daß Ulrich nad) fei- 
ner Zurückkunft mit der Landfchaft über Glaubensgegenftände 
unterhandelt und insbefondere die Neformfrage dem Gutachten 
feiner Stände vorgelegt habe. Nach forgfältiger Unterfuchung 
der Quellen und genauer Abwägung der Gründe und Gegengründe 
fpricht jich der Hr. Verf. mit voller Entfchiedenheit dahin aus, 
daß eine foldhe Verhandlung an und für fih nicht Statt‘ gefun— 
den habe, überhaupt gar nicht in dem herfömmlihen Wirfungs: 
freife der Landfchaft liegen fonnte; wie denn auch auf dem vom 
8.— 12. Mär; 1535 abgehaltenen Landtage die Reformation, 
nicht ald Gegenjtand der Berathung, fondern als eine bereits 
völlig entfchiedene Sache betrachtet worden fei. 

Diefed Refultat wird durch die Analogien der Zeit gehalten 
und fteht in voller Uebekeinſtimmung mit den perfönlichen Grund— 
fägen, nad) denen H. Ulrich in firchlihen Dingen feine Kant: 
lungsweife richtete. &o äußert er fich in einem Schreiben an 
den Kurfürften von Mainz mit Beftimmtheit, er betrachte es als 
feine Amts: und Gewiffenspflicht, die in die Kirche eingefchli- 
henen Mißbräuche, da von kirchlicher Seite die Abhilfe durch 
ein Concilium verzögert werde und ganz unwahrfcheinlich fei, 
abzuthun, und das mach dem Urtheile der Sachverfländigen ur- 
fprünglidy Chriſtliche durch fohriftmäßigen Unterricht und äußere 
Anordnungen wiederberitellen zu laifen (p.85). Als man fpäter 
dad Bekenntniß des Landeöherrn für Jeden der Unterthanen maß: 
gebend erflärte, fonnte man wenigitens proteflantifcherfeits nicht 
über Inconſequenz flagen. Ä 

E8 war eine Folge diefed Grundfages, wenn der Herzog 
bei Durchführung der Reformation, als Prälaten und Stifte 
wegen der ihnen unterftehenden Pfarreien Schwierigfeiten erho— 
- ben, beflimmt erflärte: er wolle Eine Lehre im Lande haben und 
fönne nicht dulden, daß ihre Pfarrer die anderen läftern und die 
göttliche Wahrheit ſchelten; fie mögen daher evangelifche Pfarrer 
verordnen, und wenn fie feine folche fänden, darüber berichten, 
daß er ihnen folche zufchicke. 

Es war eine weitere Folge deifelben Grundfages, daß bei 
der bevorftehenden Slaubensänderung feine Gemeinde um ihre 
Anſicht befragt wurde, weder ob fie dem neuen Glauben anhan: 
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gen wolle, noch ob fie mit dem ihr zugefandten Pfarrer zufries 
den fei. 

In der Anwendung der Mittel laffen fich zwei Epochen un« 
terfcheiden, die eine vor, die andere nach der Reiſe des Her: 
zogs nah Wien. Während der erfteren handelte er gleichſam 
verfuchöweife, ohne Anwendung von Zwangsmaßregeln, und 
befchränfte fi) auf die Einrichtung des pfarrämtlichen Wirken: 
Bei der zweiten dagegen, wo er die Gewißheit hatte, daß feine 
Schritte bei K. Serdinand feine Hinderniſſe finden würden, zeigte 
er eine feftere Haltung und eine über alle lofale Rüdfichten oder 
Einzelinterejfen hinwegfehende Strenge. Die Gemeinden mußten 
fi feinen Anordnungen fügen, fie mochten wollen oder nicht, 
Klöfter, Mönche, Aebte, Prälaten die ihnen zugedachte Refor— 
mation über fich ergeben -laffen, oder den ftillen Kloftermauern 
den Rüden fehren und in die Ferne ziehen mit dem fargen Aus—⸗ 
maße ihres Lebensunterhaltes. Hartnädige und Unfügfame wur: 
den wohl auch in das gemeinfchaftliche Klofter zu Maulbronn 
getban, wo fie in jliller Eingezogenheit und in geiftlichen Uebun—⸗ 
gen ihr Leben verbrachten, oder jie wurden, fall& fie es vorzogen, 
gegen Ausftellung eined Reverſes rücfichtlich des Kirchengutes, 
aus dem Lande gefchafft. 

Daß man hartnädfigen Widerftand zulegt mit bewaffneter 
Macht niederzufchlagen Fein Bedenken trug, zeigte fich bei den 
Stiften Alpirsbach und Herrenalb. Jenes wurde militärifch be— 
feßt, von den herzoglichen Abgefandten aller Koftbarfeiten beraubt ; 
bei diefem von Büchfenfhügen der Schlüffel erpreft und Heilig: 
thum mit den Aunfiwerfen, Gold und @ilber in Fruchtſäcken 
nach Stuttgart gebracht. 

Auf einen größeren Wideritand traf man bei den Frauen« 
Flöftern und den zahlreich im Lande zerſtreuten Beguinenhäufern. 
So flagten die Reformatoren z. B. über die Rrauen von Gna— 
denzell, daß die Predigt des h. Evangeliums »bei den halsftarri= 
gen verblendeten Weibern gar nicht verfange« (p.118). Allein 
ed lag auch hier weniger in der Abficht des Herzogs, die Sache 
auf die Spike zu treiben ; man überließ fie der Zeit und erwar: 
tete in der Folge von felbit die Ausgleichung der Gegenfähe. 

Daß ein ſolches Verfahren gewaltfam und tumultuarifch, 
und nicht durchaus von religiöfem Eifer eingegeben gewefen fei, 
leidet feinen Zweifel, und der Verfaſſer felbft ift weit entfernt, 
dieß läugnen zu wollen. Er iſt nur bedadt, es aus der ber 
fonderen Lage des Landesherrn zu erflären und mit der Noth 
der Umſtände zu entfchuldigen. Diefe war bei feinem der Reichs: 
fürften fo groß und fo dringend, und fonnte durch nichts fo ſchnell 
und wirffam entfernt werden, als mitteljt des durch die Refor— 
mation erledigten Kirchengutes. 
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Indeß traten zu diefem Geldbedarfe wohl auch Rüdfichten 
politifcher Art. Der Schlag traf den Fatholifchen Klerus insge— 
fammt, er traf eben die Aebte und Mönche, welche, wie richtig 
bemerft wird, fchon wegen der Blaubensverwandtfchaft, dem 
Haufe Defterreich treu und aufrichtig ergeben und eben defhalb 
dem Herzoge abgeneigt waren. alt ed alfo auf der einen Seite, 
mit dem Kirchengute die finanzielle age zu verbeſſern, fo galt 
ed zugleich von der anderen, durch Ausrottung des Klofter- und 
Mönchöwefens die geheimen Freunde Dejterreich& zu flürzen und 
dadurch die eigene Herrfchaft zu befeftigen. Noch mehr. Die Kir: 
chengüter decften nicht bloß den augenblidlichen Geldbedarf, fon: 
dern fie warfen noch bedeutende Ueberſchüſſe ab und fepten den 
Herjog in den Stand, jährlid große Erfparungen zu machen. 
Der Verf. gibt fie auf die für jene Zeit bedeutende Summe von 
100,000 Bulden an. Auf folhe Weife fammelte jener fih einen 
Schap für möglihe Wechfelfälle auf, und wenn die religiöfen 
Differenzen zu einem ernften Auftritt zwifchen den Parteien füh: 
ren follten, fo durfte H. Ulrich im Lager feiner Verbündeten 
nicht mit leeren Händen erfcheinen. Es liegt in der That eine 
große Ironie des Schickſals darin, daß eben die Güter, welde 
ſeit Jahrhunderten und grofien Theild Spenden frommgläubigen 
Sinnes zum Zwede der Fatholifchen Kirche gedient hatten, nun 
plöglich ald Waffe gegen diefelbe gebraucht und eine Beftimmung 
erhalten follten, die der urfprünglichen fo geradezu entgegenfland, 

Der Bedrängten nahm fich zwar das Neichdfammergericht 
und auch 8. Ferdinand mit Nachdruck an; insbefondere gingen 
von Seite des Lepteren Ermabnungen in's Land zur Mäßigung 
und zur Aufrechthaltung des Kadan’fchen Vertrages. Allein Ulrich 
fhaltete nichts defto weniger willfürlidy und unumfchränft. Ent: 
weder verfchwieg er feine gewaltfamen Mafregeln, oder er gab 
ihnen einen glimpfliben Anfchein, als hätte er nichts anders 
bezwedt, denn die Ausrottung Argerlicher Mifbräuhe und 
eines ungottfeligen Weſens, und ed wären die geiltlichen Güter 
zur Aufrechthaltung der armen Kirchen und &pitäler, für Land 
und Leut' und fonderlich zum Beſten der armen Unterthanen ver: 

wendet worden (p. 123). 

Nach dem Gebote innerer Nothwendigfeit mußte in die firdh: 
lihe Reformation auch die des Schulwefend hineingezogen wer: 
den. Der Verf. geht auf diefen Gegenitand ein, nicht ohne im 
Voraus des Herzogs Zinn für die höhere Bedeutung der&ache, 
wenn er auch mehr einfeitiger Natur war und die hohe Schule 
auf Koften der Volfsfchule begunftigte, mit lobender Anerfen- 
nung bervorgehoben zu haben. 

Natürlich zeigte fi auch auf diefem Felde der mühſame 
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Kampf zwiſchen Altem und Neuem, und letzteres fonnte nur 
langfam Plag greifen und die alten, eingebürgerten Gewohn— 
heiten von ihrer Stelle verdrängen. Dazu fam noch, daf die 
Männer, die mit der Leitung des Ganzen beauftragt waren, 
nicht in allen Stücken mit einander übereinitimmten und ed an 
tauglichen Organen zur Erreichung des Hauptzwedes fehlte. Bei 
aller Schattirung einer individuellen Anfhauungsweife war man 
darüber einveritanden, daß die Reformation der Tübinger Uni— 
verfität an und für fi und in Bezug auf das firchliche Bekennt— 
niß unerläßlich geworden. Das ganze fholaftifhe Studienfyitem, 
veraltet, wie man erachtete, follte nah dem Bedürfniife der Ge— 
gemwart verjüngt und mit Lehrformen verwechfelt werden, die in 
dem Proteſtantismus ihre Wurzel hätten, und diefem, fo wie 
fie von ihm ihre Nahrung empfingen, auch wieder Dauer und 
Beftigfeit geben follten. Und man hatte darin feineswegs Uns 
recht. Denn es entbehrte die neue Kirche fo lange eines unwans 
delbaren Haltpunftes, als die Pflege der Wiſſenſchaft nicht in 
ihrem Geiſte gefhah und die hohe Schule nicht den Vereinigungs— 
punft für ihre Lehren abgab. Solchergeftalt aber durfte diefe 
Reformation Feine bloß Außerliche bleiben , fie mußte viels 
mehr den ganzen Geiſt der hohen Schule durchdringen und den 
Grundfäßen der Reformation die ausfchliegende Herrfchaft fichern. 
Es fonnte ſich nit etwa bloß um die Rechte der Univerfität als 
einer politifchen oder wijlenfchaftlichen Körperfhaft handeln, 
fondern die Umſtaltung mußte vom firdlichen und pädagogifchen 
Standpunfte aus gefchehen, und eine völlige Scheidemauer zwi— 
fhen Vormals und Jetzt aufführen. 

Man traf dabei auf Seiten der alten Scholaftif auf einen 
größeren Widerftand, als man erwartete. Jene fträubte fich ges 
gen die Neuerung, weil fie nicht als das Ergebniß einer triums 
phirenden wilfenfcbaftlichen Auctorität auftrat, fondern als eine 
im Voraus befcjlojfene und durch höheren Willen gebotene Sache. 
Die Afademifer der alten Schule nahmen es übel, daß man ih: 
nen zumuthete, ohne Kampf und gelehrte Gegenwehr die Waffen 
zu ftreden; fie flellten an den Herzog das Anfuchen um eine öf— 
fentlihe Disputation, welche ihnen Belehrung, Beruhigung und, 
wenn nöthig, auch die Gelegenheit verfchaffen follte, ſich ohne 
Schimpf und Schade und ohne böswillige Machrede zurückzuzie— 
ben. Die Herren gaben alfo, wie man hieraus erfieht, ihre Sache 
bereitö für verloren, und fie dachten nicht mehr an den Triumph 
des Sieges, fondern nur an den äußeren Anftand des Rückzuges. 

Es mochte als eine gute Vorbedeutung gelten, daß fich der 
vielfeitig gelehrte und in der Philologie, Pbhilofophie und Max 
thematif, in der Medicin und Theologie rühmlich bewanderte 
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Grynaͤus für das Werf gewinnen ließ, der denn auch mit feis 
nem Freunde Blaurer gemeinfhaftlid Hand an’d Werf legte, 
und einen Reformationsplan entwarf, an welchem die Profeſſo— 
ren aus Scheu vor dem Meuen eine allzu flarfe Hinneigung zu 
revolutionären Tendenzen rügten; fie wollten durd, ihre Bemän— 
gelung fo viel ald möglid) von dem Alten retten. 

Auf Grundlage jenes Entwurfes erließ H. Ulrih im J. 1535 
die fogenannte Reformation und New Ordnung. Sie follte das 
öffentliche Studienwefen den jegigen Bedürfnijfen gemäß regeln, 
und ein ftufenweifes Zortfchreiten, Ordnung und Zufammenhang 
in dasfelbe bringen ; zugleich wurde darin der Grund gelegt zu 
dem SGymnafialunterrichte und den fogenannten philofophifchen 
Disciplinen oder, wie man fie nannte, zu der Artiften-Facultät; 
die übrigen Facultäten erhielten wefentliche Verbejferungen. Dan: 
fenswerth find des Verf.'s Detailangaben über diefe neue Uni— 
verfitätdordnung, indem er umjichtig und gründlich über die 
verfchiedenen Rangftufen der wiſſenſchaftlichen Znftitute fich ver: 
breitet, auf die einzelnen denfelben zugewiefenen Lehrgegenftände 
eingeht und über den Charakter derjenigen Männer, um welche 
fi) damals das gelehrte Leben drehte, willfommene Nachweifun: 
gen gibt. Er hat fie großentheild den Nachrichten von Zeitge: 
nojfen entnommen, welche bei den neuen Anordnungen felbit be— 
theiligt waren. 

Bei allen Bemühungen wollte e8 mit der Hochſchule nicht 
vorwärts gehen. Alneinigfeiten und fortwährende Neibungen 
zwiſchen den Profejjoren und die Unzulänglichkeit der Einfünfte, 
ungeachtet des jährlihen Zufhujfes, den der Herzog aus der 
Rentfanmer verabfolgte, hinderten Gedeihen und Blüthe, veran: 
laßten laute Klagen und festen Tübingen hinter andere Univerfis 
täten zurüd. 

Was die überrheinifchen, unter einer befonderen Verwaltung 
ftehenden Befigungen Württembergs anbelangt, fo theilten fie 
natürlich die Loofe des Hauptlandes. Doc würde dafelbjt die 
firchliche Neuerung an der entfchlojfenen Geiftlichfeit einen har: 
ten Kampf gehabt haben und faum zu einem allgemeinen Durch: 
bruche gefommen fenn, hätte fie nicht an dem Grafen Georg, 
des Landes Statthalter, die fräftigite Stüge gehabt. In Möm— 
pelgard bedurfte e8 der ganzen Autorität des weltlichen Armes, 
um mit der Abfchaffung der Meife und mit der Einftellung fa: 
tbolifcher Ceremonien in den widerfirebenden Gemeinden durch- 
judringen, und die ftandhafte Oppofition der Stiftöfirche, welche 
Duldung der Kirche, Schonung der Rechte und Freiheiten forderte, 
fonnte nicht ohne Gewalt und Zwang niedergehalten werden. 

Allein diefe Maßregeln mochten wohl die alten Formen ent: 
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fernen, nicht aber den Volksgeiſt für die neue Lehre gewinnen. 
Wie fehr es überhaupt bei dem Volke an Firchlihem Sinne ge— 
fehlt habe, läßt fid zum Theil aus einer Verordnung des Gras 
fen Georg entnehmen , der Diejenigen, welche die Predigt nicht 
bören wollten, unter Strafandrohung auffordern ließ, daß fie 
während der gottesdienftlichen Beier weder fpielen, noch auf der 
Gaſſe fliehen, gehen, fhwägen oder tanzen, noch in den Wirths— 
bäufern liegen follen. 

Auch Touffaint, mittlerweile zum Guperintendenten der 
Sraffchaft ernannt (1538), mußte mit der ganzen Erbitterung 
feines mißachteten Apoflelamtes gegen die Neuenburger Achtzeh— 
ner loöbrechen, als diefe unter dem Vorgeben von Beeinträchtis 
gungen ihrer bürgerlichen Gerechtfame den Widerruf einiger po— 
Tizeilich = firchlicher Verordnungen durchfegen wollten. »Sie be- 
fümmern fich',« redete ihnen Touffaint zu Gewiffen, »mehr um 
ihre Privilegien, ald um die ewige Öeligfeit; fie wollten fich 
nicht in Güte leiten lajfen, lieber im Mißbrauch ihrer Priviles 
gien Gottes Wort unterdrücen, ihre Laſter beibehalten und le: 
ben wie die Hunde, ohne Geſetze und Religion. Während die 
Anderen in der Predigt find, wollen die Herren da am Spiel» 
tifch,, im Wirthshaus oder bei Frauen und Mädchen ihres Nach» 
bars auf der Straße fliehen; der Herr möge lieber das ganze 
Land zu Grunde gehen laſſen, als noch länger ſolchen Unfug 
dulden« (p. 147). 

Indeß half auf die Fänge alles Widerftreben nichts; Touf- 
faint drang, geitügt auf den Beiftand des Grafen, in feinem 
Eifer für die Sache durch, und bald fonnte man die Reforma— 
tion der Grafſchaft — allerdings im Sinne des fchweizerifchen, 
jwinglifchen Lehrbegriffs — als vollendet anfehen. 

Der Verf. bedauert, daß das eben erft wirffam in Gang 
gebrachte Firchliche Teben nach furzer Dauer abermals in Frage 
fommen follte. Denn als im 3%. 1542 Herzog Chriftoph zur 
©Statthalterfchaft gelangte, wollte er daß firenge, den Zwing— 
lianern feindfelige Lutherthum einführen, weil diefes mit feiner 
perfönlichen Denfweife mehr als jenes übereinftimmte und damit 
die Firchliche Einheit mit dem Hauptlande erreicht war. Gewiß 
war diefer Mangel an dogmatifcher Einigfeit, das häufige Ueber: 
gehen von einer Partei zur andern, das gewaltſame Eingreifen 
der weltlichen Oberen in ftreng Firchlihe Angelegenheiten am 
wenigiten geeignet, das Vertrauen zu den Führern und Liebe 
für eine Sache, die ihm die nächfte Stunde wieder nehmen fonnte, 
bei dem Volke zur befeitigen. 

Das Ungewitter traf zuerjt und vorzüglich die Prädicanten, 
die man, in Ermanglung einheimifcher Verfünder des Evange: 
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liumd, ans Savoyen und der Schweiz herbeigerufen hatte. Die 
Mifvergnügten holten jih Rath an der Quelle zu Genf. Calvin 
nahm an den Punften des Streited einen fo großen Anftoß, daß 
er erklärte, man möge lieber fein Blut hingeben, ald von den 
Lehren nachlaſſen. Es fehlte nicht viel, fo hätte die Angelegen- 
heit, bei derlinbeugfamfeit auf der einen und bei der fanatifchen 
Aufgeregtheit auf der andern Seite, eine fehr verderbliche Wen: 
dung genommen. Dem fam aber glüdlicherweife Zouffaint durch 
feine rechtzeitige Vermittlung bei Ulrich noch zuvor. Der legtere 
hatte feine guten Gründe, die Sache nicht aufs Aeuferfte fom« 
men zu lajfen. Durd das Einlenfen der lutheriſchen Theologen 
zu Stuttgart fand man endlich den Mittelweg, auf dem der 
tief bedrohte innere Friede in dem Fleinen Ländchen wieder herges 
ftellt wurde. 

Hat der Verf. in dem Bisherigen die Mafregeln aus einan> 
der gefegt, die von Oben ausgegangen waren, um die firchlichen 
Verhältniſſe neu zu regeln; fo hielt er es nun an der Zeit, feine 
Lefer auf die entgegengefeste Seite zu führen, und die Wirkun— 
gen im Volke und die Umjtaltungen, welche in den öffentlichen 
Zuftänden vor fich gingen, deutlich zu machen; er fucht ferner 
naczuweifen, wie Kirche und Staat nad) Innen und Außen 
durch Sefege und Verträge Feftigfeit gewonnen haben. 

Große Verlegenheiten verurfachten bier der Regierung die 
Wiedertäufer, die damals unter den Predigern Württembergs 
viele Anhänger gefunden und eben auch im Wolfe eine viel zu 
große Theilnahme erregt hatten, als daß die Regierung ihrem 
gefährlichen Treiben nicht energifch hätte begegnen follen. Woher 
aber diefer tiefe Haß der Regierung gegen die ganze Sefte, 
woher ihre Berechtigung, fie mit den graufamjten Strafen zu 
bedrohen, fie allenthalben zu verfolgen und auszurorten? Die er— 
bittertjten Gegner mußten den Täufern das Lob eines fittlichen 
Lebens zugeitehen. Sie befannten offen, daß man bei ihren Rot: 
tengeijlern einen folch feinen Schein des Lebens finde, gegen den 
das ganz wilde, freche und verruchte Wefen, wie man es bei 
dem großen Haufen der Kirchlichen wahrnahm, in einem grellen 
Begenfage erfchien. Wer gedenft dabei nicht der Donnerworte 
des zürnenden Babricius, wenn er, nicht in Folge einer vergällten 
Weltanfhanung , fondern aus leidigen Erfahrungen in die bit: 
teren Worte ausbricht: »Beijtliche follen Geiſtliche ſeyn, nicht 
Seifenfieder, Metzger, Schuſter, Schneider und gar Henfer 
und ®oldaten« (p. 156). 

Insbeſonders galt died Lob auch von den fogenannten Schwenf: 
feldianern, die man damals ohne weiteres mit den Täufern in 
eine Klaſſe zufammenwarf, und eben deßhalb auch in einer ſtren— 
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geren Aufficht hielt. Won ihnen war ed erwielen, daß fie ſich 
durch einen chriitlihen Wandel bervorthaten, daß fie dem größ- 
ten Theile nach den proteitantifhen Glaubensartifeln anhingen. 
Nur gaben fie dadurch öffentliched Aergerniß, daß fie weder den 
Sottesdienft befuchten, noch gemeinschaftlich das Abendmahl be— 
gingen. E8 war genug, daß man fie für Täufer nahm, um den 
Bann des Staated, unter dem Alles lag, was nur im Ents 
fernteiten täuferifch ausfah, auch auf fie auszudehnen. 

Das faiferlihe, zu Worms erneuerte Mandat ſprach über 
die Wiedertäufer furzweg die Todeöitrafe aus. In Württemberg 
ging man von diefer Strenge in fo weit ab, daß man fi nur 
in den dußerften Fällen auf die Androhung des Todes befchränfte, 
die Strafe aber niemals wirflih in Vollzug feßte. Dagegen 
aber forderte man von ihnen, daß fie von ihrem irrigen Leben 
ablajfen, ihre Kinder taufen, die vorgefchriebenen Firchlichen Ge: 
bräuche mitmachen, fremde Prediger aber und Täufer, die ſich 
bei ihnen einfänden, der DObrigfeit anzeigen. 

Die Urſache diefer auffallenden Strenge fällt nicht fowohl 
mit dem Streben nad firchlicher Einheit zufammen, fie ijt viel: 
mehr außerhalb dem kirchlichen Gebiete zu fuchen. Man machte 
fi) längft feine Illuſionen mehr über der Täufer wahres Wefen 
und legten Zwed. Sie waren der gefelfchaftlihen Ordnung, 
dem Kortbeitande der bürgerlichen Verhältniſſe fehr gefährlich 
und bedrohten das politifche Leben, die Gefammtheit des Staa— 
tes mit völliger Auflöfung und radifaler Zerfegung. Da, wo 
fie in ihrer Entwidlung am weiteiten gegangen waren, wo fie 
die Masfe der Zurüdhaltung abgeworfen und fih in ganzer Nadt- 
heit und in ihrer abſchreckendſten Geſtalt gezeigt hatten, auf der 
äußerſten Linfen in Münfter und Weftphalen hatten fie Grund: 
fäße gepredigt und in’d Leben gebracht, welche die damalige Ge: 
ſellſchaft mit Abfcheu und Entfegen erfüllten, und ihre Namen 
mit einer Schmach brandmarften, daß man jedes Mittel zu ih— 
rer Ausrottung für geboten hielt. 

Die Täufer waren im fechzehnten Jahrhundert beiläufig das, 
was in unferen Tagen die Communijten find. Ganz richtig erachtete 
man diefen politifchen Radicalismus um fo bedrohlicher, da er fich 
unter dad Gewand der Kirchlichfeit ftecfte; ganz richtig erfannte 
man in ihm den gefährlichiten Feind des Staates, der Rechte, des 
Eigenthums. Daher die allgemeine Furcht, daher die ſtrenge Ver: 
folgung, daber die graufamen Strafmittel, daher endlich die unge: 
wöhnliche Erfcheinung , daß Katholifen und Proteftanten diefem 
Feinde gegenüber ihren Hader vergafien und gegen den gemein— 
ſchaftlichen Gegner gemeinfchaftlich zu Felde zogen. Wenn H. Ulrich 
in feiner Landesordnung, auf die wir fpäter noch zu fprechen fommen 
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werden, einige Winke über fie fallen läßt, indem er ſich äußert: 


»Es gebe Leute, die dad Wort Gottes fo fälfchlich auslegen, als 


follte Gott alle Dinge gemein zu ſeyn gefchaffen haben« (p. 190); 


ſo geht daraus hervor, daß man auch in Württemberg, trog 


ihres barmloferen Auftretens dafelbft, über die wahre Natur 
dieſer Sekte feinen Täufhungen fich hingab. 

Ueberhaupt finden wir die Nachrichten, die der Verf. in 
dem dritten Kapitel zufammenftellt, fehr interejfant und lehrreich; 
fie dienen vorzüglich zu Aufflärungen über des Landes innere Zus 
ftände ſowohl in firchlicher, als auch in jtaatsrechtlicher Bezie— 
bung. Die alte Kirche war gefallen und follte bald bis auf ihre 
legten Spuren vertilgt werden. Ihre Befenner durften nicht 
nach innerer Ueberzeugung wählen; das Volf mußte ohne Aus: 
nahme dem höheren Gebote nachgeben und fich in die neue Ord» 
nung der Dinge fügen, willenlo8 und gehorfam. Es wurde 
(Srübjahr 1536) auf öffentlichem Marfte in Stuttgart verfündet, 
Niemand folle das Evangelium und das Wort Gotted, wir e6 
nach göttliher Schrift und Concordia gepredigt wird, ſchmaͤhen 
oder läjtern, vielmehr ein Zeder die Predigt alle Sonn: und 
Feiertage mwenigftens einmal befuchen, und der dawider Hans 
deinde im eriten Llebertretungsfalle mit zehn Schillingen, beim 
jweiten mit einem Gulden und fo fort beitraft werden. Mit 
gleicher Geld- oder nörhigenfalld Thurmftrafe bei Waller und 
Brot wird der Befuch der Meife an fremden Orten bedroht, und 
felbit das Steben auf öffentlihem Plage während der Predigt 
zieht einen Pönfall von fünf Scillingen oder Thurmftrafe nad 
fid) (p. 176). 

So bat die Sitten: und Kirchenpolizei, an ſich in ihrer 
Sphäre nothwendig und heilfam, die Firchliche Freiheit abforbirt 
und dem Staate ein Uebergewicht über die Gewiſſen eingeräumt, 
das feine Duldung anderer Confeilionen neben ſich erlaubte; fie 
bat fich als ein Ergebniß einer inneren, drängenden Nothwen— 
digfeir herausgeftellt, da beim Beginne der Reformation mit: 
ungeahnter Schnelle die Zucht entwich und das fittliche Verderb— 
niß in dad Innere des Familienlebens eindrang. Da hieß es 
fhnell und Fräftig den Neubau beginnen , den religiöfen Einn 
anregen, Eheſachen und Armenpolizei regeln, den Eultus und 
das Geremonienwefen ordnen und die nöthigen Vorfchriften über 
Sottesdienft, Taufe, Begräbniffe verfailen und dem Ganzen 
Zufammenhang, Webereinftiimmung und Keftigfeit geben. Das 
Letztere gefhah vermittelit der fogenannten BVifitation, einer pers 
manenten Kirchenbehörde, welche die Firchlichen Angelegenheiten 
zu leiten, Güter und Diener der Kirche zu beauffichtigen und 
über den Vollzug der au die Pfarreien. ergangenen Befehle zu 
wachen hatte. 
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Der Raum dieſer Blaͤtter geſtattet uns kein naͤheres Ein— 
gehen auf Einzelnes; wir müſſen uns begnügen, den Leſer darauf 
aufmerkſam gemacht und auf das Buch ſelbſt angewieſen zu ha— 
ben. Der denkende Geſchichtsfreund wird hier manche Belehrung, 
manchen wichtigen Aufſchluß über den Geiſt der Zeit und der 
neuen Kirche antreffen; er wird mit dem Verf. ganz einverſtan— 
den feyn, wenn diefer Flagend zu erfennen gibt, wie fehr es an 
ftirenger Befolgung der Kirhenordnung noch gefehlt habe, wie 
wenig Uebereinſtimmung und Einheit im Gottesdienfte zu Stande 
gefommen und wie manches Aergerniß dem gläubigen Gemüthe 
durch die Verfchiedenheit des Ceremonienwefend gegeben worden 
fei. 
In diefer Hinficht mögen die Bemerfungen des Dr. Käufe: 
lein, den man geheimer Anhänglichfeit an die Fatholifche Kirche 
befchuldigte, fo wenig der Wahrheit entbehrt haben, daß man 
in ihnen den Ausprud eines tief verwundeten Gemüthes erfennt, 
und fie als eine fchneidende Bemängelung der erzielten Kirchen> 
zuftände betrachten fann. Indem er eine Parallele zwifchen der 
alten und der neuen kirchlichen Zeit ziehet, äußert er fich freis 
müthig: »Was die Bleichheit der Geremonien der alten Kirche 
für Stärfe zur Befeſtigung der Kirche gebracht habe, wann al» 
lenthalben in der Kirche gleich gelefen, gefungen und gehandelt, 
auch ein einiger Brauch der Weihung der Saframente gehalten 
. worden fei; wiederum fehe Jedermann, wie heftig die fremden 
Nationen geärgert, auch verhindert werden, die reine Lehre des 
Worted Gotted anzunehmen, wenn fie hören, daß alles dieß 
freventlich abgethan und an deifen Statt nichts Beſſeres, fon» 
dern Aergered geordnet worden fei« (p. 182). 

Zujtände der Art find von jeder Lebergangsperiode unzer— 
trennlich , fie mußten aber bier um fo fühlbarer bervortreten, 
weil, wie der Verf. felbit zugibt, weder von dem Herzoge, noch 
von deſſen weltlichen Räthen eine dDurchgreifende, von aͤcht kirch— 
lihem Geijte befeelte Leitung zu erwarten war. 

Konnten fich bei Streitfragen die Stimmführer nicht verei— 
nigen, wie dieß namentlich bei dem Bilderzwilte der Fall war, 
fo trat der Herzog als höchite Autorität mit entfcheidender Stimme 
dazwifchen und fchlichtete den Streit durch ein Machtgebot. So 
gefchah e8 auf feinen Befehl, dag fämmtliche Bilder, ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf das, was fie vorftellten, fammt den Altären aus den 
Kirchen entfernt werden mußten, und die Reformation zeigte hier 
einen nicht weniger funftfeindlichen Charafter, ald man ed aud) 
anderwärtd ihr zum Vorwurfe machte; fie kehrte ihren Eifer eben 
fo zerftörend gegen Denfmäler chriftlider Kunſt, welche unter 
der Herrjchaft der fatholifchen Kirche ein ficheres Aſyl genojfen, 


v1.® 
3 E 


Daran 
iu b 
rung 
de 
iu 


1846. Ulrich, Herzog zu Würftemberg. 73 


und ein Zahrhundert- fpäter auch bei der proteftantifchen eine 
größere Schonung gefunden haben würden. 

Gemeinſchaftlich mit der Kirchenordnung hatte auch die 
Landesordnung den Zwei, das fittlihe Leben des Volkes zu 
regeln. In Bezug auf die politifche Bedeutfamfeit der legteren 
verdient bemerft zu werden, daß der Beirath der Stände bei ihr 
bereits ein völliges Abfommen gehabt, und ihr Einfluß eben fo 
wenig, wie bei der firchlichen Neformfrage in Anwendung fam. 
Es wiederholt fih alfo auch hier die Erfcheinung, daß die Ne 
formation mittelbar zur Erweiterung der Macht des Landesfür: 
ften beigetragen, und mit der kirchlichen auch die gefeggebende 
Bollgewalt in feine Hände gegeben. 

Auch wollte ed der Landfchaft nicht gelingen mit jenen Be: 
flimmungen des peinlihen Rechts, welche die Perfonen vor rich: 
terliher Willfür in Schug nehmen follten, namentlih, daß 
Niemand anders, ald mit Urtheil und Recht geitraft werde. 
Der Grund für einige Befchränfungen,, welche der Herzog in 
diefer Beziehung erlangte, wurde aus den legten Vorgängen 
während feiner Abweſenheit hergenommen, und es läßt fich ber 
greifen, daß er ſowohl zur Sicherung feiner Perfon, ald auch 
zur Entfernthaltung unbefonnener Wagnifje einen gewijlen Eins 
fluß auf das Richteramt und auf die Strafgewalt in feiner Hand 
behalten wollte. Bekanntlich hatte er darin den ausdrüdlichen 
Vorbehalt des Tübinger Vertrages gegen fich, dem zu Folge 
Bälle des peinlichen Rechts vor dem ordentlichen Richter und 
nach dem Gefege, ohne Einfluß und unabhängig von einem hö— 
beren Willen abgeurtheilt werden follten. 

Diefer ausdrüdliche Vorbehalt hatte bereits unter der öfter: 
reichifchen Verwaltung eine Aenderung erfahren. Es wurde den 
Amtleuten eine Erweiterung ihres. Wirfungsfreifes auf Koften 
der ordentlichen Gerichte, und zwar dahin eingeräumt, daß fie 
bei offenbar am Tage liegenden Verbrechen oder entfchieden ver: 
daͤchtigen Perfonen für fi einfhreiten, und Unterfuchung und 
Gefängniß verhängen durften. Aehnliches wollte jegt auch der 
Herzog jich vorbehalten willen. Er erflärte in peinlichen und andern 
fträflihen Sachen ſich vermöge feiner Regale und Obrigfeit, wie 
einem Fürſten des Reichs gebührt, zu halten, und es folle, 
außerhalb feines Befehles, Niemand anders ald mit Urtheil und 
Recht von den Amtleuten geftraft werden. Ihrerſeits aber wollte 
die Landfchaft die Gelegenheit nicht verabfäumen, ihr wichtiges 
Palladium in voller Geltung zu erhalten und es unverfürzt den 
Nachkommen überliefern. Sie legte daher wiederholt dem Her: 
zoge vor, »daß nur da, wo die That und der Bezug offenbar, 
die peinliche Frage ohne Weiteres Statt finden folle, wo aber 
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nicht, der Beſchuldigte vor dem Gerichte ſeines Wohnorts belangt 
und gerichtlich uͤber die Frage erkannt, und daß feruer bei Sa— 
chen, die um Geld gebüßt werden können, Niemand gefänglich 
angenommen werde.« Sie berief ſich ferner auf den gleichen 
Vorgang in der Nachbarſchaft und bemerkte ſchlau, daß man— 
cher Ausländer, ſolcher Vortheile willen, zur Anſiedlung im 
Lande verleitet werden würde. Allein was fie fo dringend wünſchte, 
ging, wenigftens unter H. Ulrich, nicht in Erfüllung. Der 
Tübinger Vertrag erlangte erft unter dejfen Nachfolger, und 
jwar gegen ein bedeutendes Geldopfer, gefegliche Geltung. 

Auf diefe Weife ward für das religiöfe Bedürfniß und für 
die bürgerliche Ordnung Sorge getragen, und ed mußte der Zeit 
überlajjen bleiben, die neuen Umftaltungen mir der Denf: und 
Handlungsweife ded Volkes zu einem innigen Ganzen zu ver- 
fhmelzen. 

Sofort wendet fich.jegt der Verf. im zweiten Abfchnitte zu 
den auswärtigen Verhältniifen, zu des Herzogs Beziehungen zu 
den Nachbarfürften, und thut dieß mit feiner gewohnten Umſicht, 
Ruhe und Klarheit. Erbemerft fehr richtig, wie die religiöfen Vor— 
gänge die Stellung der Reichöfüriten gegen jih und das Reichs— 
oberhaupt allmälig verändert haben. Wo politifche Intereſſen eine 
Einigung rathſam gemacht hätten, trat gegenwärtig der religiöfe 
Zwiefpalt nicht felten hindernd in den Weg, und Freundfchaften 
und Bündnijfe hingen jegt von Rüdfichten ab, an die man ehe: 
dem nicht gedacht hatte. Der weitere Entwidlungsgang der 
Geſchichte beweifet es leider zu deutlich, daß die Grundfejten 
des Reichs in feinen innerften Tiefen erfchüttert waren. Was iſt 
die weitere Gefchichte anders, als ein Bild grollender Zerwürf: 
nijfe, als eine Reihe gähnender unvereinbarer Spaltungen, als 
eine lange Kette der bitterften und verderblichiten Parteifämpfe, 
die erjt mit völliger Erfchöpfung der Neichöfraft endigten, nad: 
dem dad Reich an Fremde verratben, der Neichsboden an den 
Nachbar verloren war. Wohl mochte das deutfche Herz mit grö: 
ferer Innigkeit an den mit Opfern und Bruderblute errungenen 
Vortheilen feithalten; allein freuen fonnte es fich derfelben nicht, 
und nie follte man vergeilen, daß in dem ruhigen,. natürlichen 
Entwidlungsgange der Zeit, bei Ueberbandnahme der Bildung 
und geiftiger Reife die erftarrten Formen, an denen man fo gro: 
fen Anftoß nahm, von felbft und auf friedliche Weife, ohne 
Beindfhaft und Hader, ohne Kampf und Blutvergießen, ohne 
Zerftörung und Verluft am gemeinfamen Waterlande hätten zu: 
rüdweichen und lebensfräftigeren Plag machen müſſen. Die Ber: 
gangenheit läßt fich nicht ungefchehen machen, aber es läßt ſich 
vieles für die Zufunft daraus lernen. 
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Herzog Ulrich hatte fich nach Befeitigung mancher Schwier 
rigfeiten dem fchmalfaldifhen Bunde angefchloffen. Als er im 
3.1537 zum erften Male feit feiner Vertreibung wieder im Bür: 
ftenrathe als ftimmberechtigtes Mitglied erfchien und zu Schmal— 
falden die Angelegenheiten der proteftantifchen Kirche mitberathen 
half: fonnte der Beobachter die Veränderungen wahrnehmen, 
welche das reifere Alter und die Schule des Unglüds in feiner 
Denf : und Handlungsweife hervorgebraht hatte. Hochmuth 
und Prachtliebe der früheren Zeiten lagen hinter ihm, das rafche, 
zorn und ftreifüchtige Wefen der jüngeren Jahre war einer löb- 
lihen Befonnenheit und Ruhe gewichen, und an ihre Stelle war 
eine Anfpruchslofigfeit getreten, die gegen fein öffentliches Er— 
ſcheinen von ehedem fehr abftand. Er ſchien nichts inniger, nichts 
fehnlicher zu wünſchen, als dad Gedeihen der Sache, der er ſich 
ergeben, ald den Triumph der »reinen Lehre,« die er zum allei- 
nigen Befenntnijfe in feinem Lande erhoben hatte. Er, der vor- 
dem eiferfüchtig um jedes Feine Recht geftritten, wollte jegt 
Friede, Eintraht und Mäßigung, und bat ausdrüdlid Me: 
lanchthon: »daß man nicht viel Disputation mache und die Ge: 
lehrten bei der Unterredung fi mäßigen.« Man rühmte an ihm, 
daß er bei einem Rangflreite der Fürſten in die Worte ausbrady: 
»Ihr fönnt mich hinter den Ofen fegen, nur madt, daß das zu 
Stande fommt, warum wir bier find.« 

Einen vorzüglichen Gegenftand der Befprehung bildete die 
Güterfrage. Hier fühlte ſich Ulrich immer unangenehm berührt 
und wurde mehrmals in die Enge getrieben, und zwar nicht bloß 
von den Gegnern, fondern felbit von den Eiferern feiner eigenen 
Partei, und er hatte feine ganze Entfchloifenheit nöthig, um 
die Angriffe von fi abzuwälzen. Auf eben dem Tage traten die 
fogenannten Prädicanten mit lauten Klagen hervor über eigen» 
mächtige Verwendung des Kirchengutes, wie wenig dieſes an 
vielen Orten zur Huülfe der Kirchen gebraucht, wie Diener der 
Kirche und Schulen fehr gering verforgt oder gar nicht beftellt 
werden, wie Obrigfeiten und. Privatperfonen Klofler: und Kir: 
chengüter ihres Gefallens einziehen. Derlei Gut möge fortan, 
fo baten fie, zur Beftellung von Kirchen und Schulen verwendet 
werden. 

Hielten fich diefe Klagen, die übrigens, wie wir oben dar: 
gethan haben, nichts weniger ald aus der Luft gegriffen waren, 
nur an allgemeine Befchwerden, fo ging dagegen der Faiferliche 
Bevollmächtigte, Vicefanzer Dr. Held, ganz befonders dem Her: 
zoge felbit zu Leibe und Flagte ihn an, er hätte in diefer Sache 
gefhwinder gehandelt und mehr Neuerungen fich unterfangen, 
als weder von dem Kurfürften von Sachen, noch von dem Land» 
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grafen von Heilen gefchehen. Als man zwei Jahre darauf zu 
Sranffurt den Antrag machte, daß bis zur Erledigung der gan: 
jen Religionsfrage von den Kirchengütern nichts mehr zum eige- 
nen oder Privatnugen der Fürſten verwendet werden folle, ließ 
Ulrich durch feinen Gefandten mit allem Nachdruck den Vor— 
fhlag befämpfen, und wenn irgendwo, fo liegt in feiner dieß— 
fälligen Snftruftion das jtille Geftändniß, daß er zu weit ges 
gangen und in der Verwendung des Kirchenvermögens zu welt: 
lichen und perfönlichen Zwecken rücdfichtlos verfahren fei. 

Er berief fich auf feine landesherrlichen Rechte, auf die bes 
fonderen Verträge, die er mit Prälaten, Conventualen, Klö— 
ftern und Stiftöperfonen wegen ihrer Verpflegung abgefchlojjen, 
auf die Dotirungen der Pfarreien, Armenhäufer, der Univerfis 
tät, und fügte das Verfprechen bei, fo wie er aus feinen Schul— 
den und Befchwerden herausgefommen, wolle er Schulen und 
Hofpitäler und Anderes noch reichlicher bedenfen. Auch wies er 
darauf hin, wie er ohne jene Zuflüjfe das Land weit mehr hätte 
bedrücden, wie er feinen Verbindlichfeiten gegen Gläubiger und 
gegen den Bund nicht hätte nachfommen fönnen ; auch nicht im 
Stande gewefen wäre, der gebieterifchen Nothwendigfeit der Er: 
bauung von Beftungen ein Genüge zu thun. 

Der Verf. felbit gefteht, daß, fo wenig auch in diefem Zeit» 
raume den Herzog der Vorwurf der Verfchwendung treffe, feine 
tumultuarifche Art der Befigergreifung vielfahe Klage veran: 
laßte; daß es fait unmöglich wurde, den Befigitand der Kirche, 
auch bei dem beften Willen, nun wieder berzuftellen, und daß 
auch von dem Uebrigen feine befondere Verwaltung oder Berech— 
nung &tatt gefunden, fo daß man für alle Zufunft wegen des 
Kirchenvermögens in Sorge geratben mußte (p. 218). 

Im nächſten Fahre (1540) endlich gelangte man zu Schmal⸗ 
Falden zu einem feſten Befchluffe. Bezüglich der Pfarrgüter war 
man einverftanden, daß fie bei der Kirche zu verbleiben haben. 
Die Güter der Stifte und Klöfter aber folle der Landesfürit als 
Schirmherr der Kirche in Befiß nehmen, jedoch der Art, daf er 
fie der Kirche nicht entfremde, im Gegentheile, daß er fie ge- 
treulich verwalte, und zwar für'd Predigtamt und für die Schule, 
jur Unterftügung der Armuth und der ftudirenden Jugend, zur 
Belohnung ausgedienter Kircjendiener, zu einem Worrathe für 
tbeure Zeiten, und erſt, wenn alle diefe Zwede bedacht, möge 
er den Leberreft für fi) verwenden in Hinficht auf die Koften, 
welche ihm die Verwaltung der Güter und die Beforgung der 
Kirche verurfacht. 

Auf dem Reichötage zu Regensburg (1541) ertheilte der 
Kaifer, gegen Erwarten milde gejtimmt für die Protejtanten, 
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dem damaligen Beſitzſtande feine einftweilige Betätigung. Für 
jegt durfte Württemberg feine weitere Beläjtigung befürchten und 
mochte fih an dem Proviforium um fo weniger jtoßen, da mög— 
liche Wechfelfälle der Zufunft fehr leicht eine eben fo günftige 
definitive Beſtimmung nach fich ziehen fonnten. 

Wir haben diefe Frage mit einer größeren Aufmerffamfeit 
verfolgt, weil, wie wir glauben, in ihr micht weniger, als in 
der religiöfen felbft, und vielleicht noch mehr ald in dieſer, der 
eigentlihe Knoten. aller Verwicklungen zu fuchen ift, weil fie auf 
Seiten der Fatholifchen Füriten den beharrlichiten Widerſpruch 
erregte, wie denn fchon 1540 auf dem Tage zu Hagenau das 
fatholifche Bayern die ausdrüdliche Forderung um Zurüdgabe 
der Güter ftellte und neunzig Jahre fpäter in dem befannten 
Reftitutiondedifte die legte Hand an die Beilegung der ganzen 
Sache gelegt, aber eben dadurch die Einigung mehr als je in 
Frage geftellt wurde. 

Bedeutungsvoll für die Zeit erfcheinen die Unterhandlungen 
zu Naumburg über die Vereinigung mit Branfreich und über die 
Doppelehe des Landgrafen Philipp von Helen. Was jene anbe: 
langt, fo befchränfen fi die Nachweiſungen des Verf.'s darauf, 
daß er zeigt, wie Ulrich einem Anfchlujfe an Franfreich an und 
für fi nicht abgeneige war, ihn jedoch an gewiſſe Bedingungen 
fnüpfen wollte, welche weniger nationalen Regungen, als dem 
Slaubenseifer angehörten und verlangten, man folle»denen from: 
men Chriften in Sranfreich« den Schuß der Regierung erwirfen, 
daß fie nicht alſo erbärmlicher Weife verfolgt, gemartert und ges 
tödtet werden. Ob Franfreich in feiner politifhen Richtung auf 
die Stimme deutfcher Proteitanten geachtet haben würde, ift 
eine andere Frage, und wie bei diefen zulegt politifche Rüdfich- 
ten die confejlionellen Gewijjensferupel überwogen, lehrt der 
weitere Verlauf der Gefchichte. 

Die Doppelehe des Tandgrafen aber veranlafte arofies Ge— 
ſchrei und gab viel Aergerniß in der proteftantifhen Welt. Auch 
H Ulrich nahm eifrigen Antheil und legte das Auftößige der Sache 
feinem $reunde unummwunden vor Augen. Es fam zu einem leb« 
baften Echriftenwechfel, worin befonders heſſiſche Theologen mit 
vieler Gelehrſamkeit, aber auch feilen Sinnes die Webereinftims 
mung der Bigamie mit den Grundfägen der Bibel und aus dem 
alten Tejtamente auf eine Weife zu erhärten fuchten, die man 
komifch nennen fönnte, wenn fie nicht fo ernfl gemeint gewejen 
wäre. 

Bon der beiflihiten und bedentlichiten Art für Ulrich war 
fein Verhältniß zum bayerifchen Haufe. Er fland durch eine dop⸗ 
pelte Scheidewand von demfelben getrennt. Hatten in früherer 
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Zeit die Familienverhaͤltniſſe eine unangenehme Trübung erfah— 
ren, fo waren fpäter religiöfe Antipathien hinzugekommen, und 
die Spannung war mehrmals fo bedrohlich geworden, daß man 
einen Ausbruch des Krieges ernftlich befürchtete. Auch fehlte es 
niht an gefährlichen Zwifchenträgern, deren Geſchaͤft ed war, 
den alten Haß nie einfhlummern zu laffen. Der unermüderjte 
von diefen war der intrigante Dr. Ed, der offenbar an Ulrichs 
Sturz arbeitete und damit umging, den jungen Chriſtoph zum 
Reiche zu bringen; eine Combination, der man ſich von mehre— 
ren ®eiten um fo lieber hingab, da man dadurd das Land zur 
Fatholifhen Kirche zurückführen zu fönnen hoffte. 

Auf Ulrih8 Seite war indeß der Wunfch einer Ausföhnung 
mit Bayern aufrichtig, deſto wirffamer fonnte fih dad Streben 
des Landgrafen nach einer Einigung und die Wermittlung des 
Pfalzgrafen Otto Heinrich von Neuburg am Ende zeigen, zumal 
da auch Bayern, durch des Vicefanzlers Held hochfahrendes und 
vorlautes Wefen eiferfüchtig gemacht, den Abfichten des Kaifers 
zu mißtrauen anfing. Die mancherlei Anftände wurden befeitigt, 
die Beziehungen Ulrich8 zu feinem Bohne blieben, als eine reine 
Familienſache, ausgeſchloſſen, und Bayern zeigte fih in der 
für Ulrich fo mißliebigen Frage der Bundesfhuld (p. 249) nad): 
giebig. &o fam bei der perfönlichen Zufammenfunft zu Lauingen 
der Friedens- und Freundfchaftsvertrag glüdlich zu Stande. 

Das Detail diefer mannigfaltigen Verwidlungen und viels 
feitigen Schwierigfeiten ift von dem Verf. auf Grundlage des 
brieflichen Verkehrs der dabei berheiligten Perfonen dargeitellt 
und gewiß geeignet, dem Lefer einen offenen Bli auf die Poli- 
tif und die verfchiedenen Beftrebungen der Fleineren deutſchen 
Fürftenhöfe zu geftatten. Man finder bier ein im Ganzen ſchlich— 
tes, aber in einzelnen Zügen fehr beredtes Bild der Zeit und 
entdeckt manche Keime, die fih in ihrem weiteren Fortgange 
fehr einflußreich für die höbere Politif entfalteten. 

Die Zeitverhältniffe gingen damals langfamen, aber fiche: 
ren Schritte einem wichtigen Entwidlungsgange entgegen, und 
ed muß anerfannt werden, daß Ulrich als öfterreichifeher After: 
lehensmann manche Klugheitsrücfichten im Auge zu behalten 
hatte, die ihm einen befonnenen Bang zur Pflicht machten. So 
finden wir auch auf fämmtlichen Reichstagen und Bundesver— 
fammlungen, zu Speier, Schweinfurt, Dillingen, Worms, 
eine gewiffe Vorficht und Mäfigung in feinem diplomatifchen 
Derfehre, wir gewahren die Friedenspolitif des Mittelweges, in 
deren Folge er feine Bundespflichten mit feiner Stellung zum 
Neiche und zu Defterreich im Einflange zu erhalten bemüht war. 
Doch können wir hierin unfern Verf. unmöglich Schritt für 
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Schritt begleiten, fo fehr auch die zahlreichen Einzelheiten nicht 
bloß für Württemberg, fondern für das Reich von Belang find; 
wir müjfen es bei der allgemeinen Bemerkung bewenden lajjen, 
daß der Verfajfer in Anbetracht der ihm zu Gebote geftandenen 
Quellen feinen Zweck vollfommen erreicht und feined Herzogs 
politifche Richtung und dejfen Theilnahme an den Bejlrebungen 
der Zeit in’d gehörige Licht geftellt hat. 

Um jedoch zur Erhärtung des eben Geſagten nur eine eins 
zige Seite hervorzuheben, möge es und erlaubt ſeyn, feiner bes 
fonderen Stellung gegen die Reihöfürften zu gedenfen, 

Es fiel fhon damals auf, daf er an den zahlreihen Der: 
bandlungen nur felten perfönlih Antheil nahm, fondern jich 
durch Abgeordnete vertreten ließ, die er an feſte Snftructionen 
band. Dieß hatte feinen nächften Grund in den fchwanfenden 
Gefundheitdumftänden, die ihm das öftere Reifen verleideten. 
Auch batte er eine befondere Abneigung gegen die mandherlei Un— 
zufömmlichfeiten der Verhandlungen. Es mochte der alternde, 
argwöhniiche und fparfam gewordene Fürft aus früherer Gewöh— 
nung fich lieber in den Wäldern und ländlidhen Zerjtreuungen 
umtreiben, als fi den Langweiligfeiten des Reichstagslebens 
bingeben, für das er fih auch nicht das nöthige Phlegma zus 
traute. Die einzelnen dringenden Aufforderungen, felbit von 
Seite des Kaifers, blieben ohne Erfolg. Schrieb er doch jelbit 
an feinen »guten Lips ,« er müſſe den Gedanfen an eine perföns 
liche Zufammenfunft mit ihm fahren lajjen. »Denn uns hat der 
Teufel oder feine Mutter abermals in's Wildbad gebracht, daß 
wir ohne Noth und Befchwerniß nit fönnen von einem Tifh zu 
dem andern gehen« (p. 270). 

Gleichwohl finden ſich hinlänglihe Beweife für feine Hand« 
lungsweife und Politif in den zahlreichen Inftructionen an feine 
Bevollmächtigte , die über fein Inneres Aufihluß geben. Seine 
erceptionelle Stellung zu den Bundesfürften erbellet unter Anderm 
bei dem Kriege Kurfachfens und Heffens gegen Braunfchweig, defr 
fen Urſache in der Verlegung der Bundesftadt Goslar lag. Er ver: 
fagte hier jede ihm als Bundesglied zugemuthete Hülfe mit der 
Erflärung, daß er den Zug felbft nicht der Einigung gemäß halte, 
weil diefe nur auf Gegenwehr geitellt fei. Er läugnete alfo den 
Casus foederis und fomit auch die Gemäßheit dieſes Krieges 
mit den Beilimmungen des Regensburger und Speirer Abfchie- 
des, und wiederholte nachdrüdlichit feine durch Maffenbach ge: 
gebene Erflärung: Er werde nie einen Antheil an diefem Kriege 
nehmen, zahle an den Koften nichts, helfe nicht feiner eigenen 
Schweſter Kinder verjagen, vertreiben und alfo jämmerlich, wie 
man fagt, an den Berteljtab richten. Seine Räthe follen ſich 
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alle Mühe geben, zu gut der Kinder zu wirken, daß fie beim 
Land bleiben, diefes nicht getheilt und die Feſtungen nicht ges 
fchleift werden« (p. 260). 

Auch gehört hieher fein engerer Anfhluß an Bayern, wel: 
ches fchlauer Weife die Häupter des proteftantifchen Bundes an 
fi zu ziehen fuchte. Zu diefem Zwede unterhandelten Ef und 
Pernhofer. Auf jenen war Ulrich fehr übel zu fprechen, er äu— 
erte fich in feiner derben Weife: »Der Schelmhals, der ver: 
zweifelt Bub hat, wie wir verftändigt wurden, wie Niemand 
Anders, uns Proteftirenden und Andern die Haare zufammen 
zu fnüpfen gepraftiziret.« Die Vereinigung Fan im 9.1543 zu 
Dillingen zu Stande. Die Fürften fagten fih mit Mund und 
Hand Beiftand und Hilfe zu in allen Angelegenheiten, verfpra» 
hen Alle für Einen Mann zu ftehen und wollten auch fächfifche 
und brandenburgifche Fürften in den Bruderbund ziehen. Wie 
loder das Band war, zeigte die nächfte Zufunft. 

Als man endlich auf den beiden Reichstagen die Religions» 
und Rechtsfrage den Verhandlungen über die TZürfenhülfe voran: 
geftellt willen wollte, benahm fih Württemberg weit gefügiger 
gegen das Begehren des ReichSoberhauptes, nicht zwar, wie der 
Verf. zu verftehen gibt, um fich Defterreicdh angenehm zu machen, 
fondern aus nationalen und patriotifchen Beweggründen ; es wollte 
der guten Sache dienen und Deutfchlands Ehre retten, und ließ 
fih auch durch Sachſens lautes Mißvergnügen über feine Son: 
deritellung von dem vorgefegten Zwede nicht abbringen. - 

Dagegen, als der Friede zu Crespy gefchlojfen war und der 
Kaifer die freie Verfügung über feine Streitmacht erlangt hatte, 
als die Beſorgniſſe der Proteitanten wuchfen, als ein geheimer 
Artifel jenes Friedens ihre Sache ernitlich bedrohte, und des 
Kaifers Abficht gegen fie, falls fie dem Ausfpruche des Concild 
fih nicht unterwärfen, immer unzweideutiger hervortraten: fo 
ließ auch Ulrich bei fib ein Vorwiegen feiner proteftantifchen In: 
tereifen über feine nationalen Rüdfichten deutlih erfennen und 
befahl nun ausdrüdlich feinen Gefandten, »fie follen feinen Pfen— 
nig mehr verwilligen, man babe denn Friede und Recht.« 

Inſonderheit hatte die juridifche Facultät zu Tübingen, auf 
des Herzogd Aufforderung, ein gründliches Bedenfen gegen die 
Beſchickung des Concils verfaßt. Sie verwarf es ald nicht deutfch 
und unficher, als unfrei, »weil die Geiftlichen nicht bloß, fon» 
dern auch der Kaifer dem Papfte eidlich verpflichtet feien.« Sie 
be;weifelte das Recht ded Papites zur Zufammenberufung, »da 
auch Laien zum Concil gehören und da frühere öfumenifche Sy: 
noden von den Kaifern berufen worden wären.« &ie erblidte in 
Sem Papfte und dem Elerus eine Partei; »jener habe die Evans 
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gelifchen öffentlich Keger genannt und damit fchon verurtheilt. 
Man möge zwar Geſandte dahin ſchicken, jedoch nur, um zu ſe— 
ben, wie man verfahre, und dann die Verwerfungsurfunde vor: 
legen« (p.291). Diefer Antrag hat eine gewiſſe gefchichtliche 
Bedeutung erlangt, nicht weil darin der juridifche Standpunft 
vorberrfcht, fondern weil er bei der Abfaffung des officiellen Re— 
cufationslibelld der Bundesftände im 9. 1546 zu Grund gelegt 
wurde. 

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß Württemberg Flug 
und befonnen die Mitte zu halten fuchte zwifchen dem Kaifer und 
den ihm beharrlich opponirenden Bundesfürſten, theild weil ihm 
diefe Politif durch die Umftände geboten war, theild weil es 
Sonderinterejfen den Forderungen der allgemeinen Wohlfahrt zu 
rechter Zeit geſchickt nachzuſetzen wußte; ed geht aber auch her- 
vor, daß ed in der Zeit religiöfer Noth und Gefahr den verbüns 
beten Fürſten feſt und treu anhangen würde. 

Indeß wurde die Gewißheit eines blutigen Eonflictes immer 
größer, als die legten DVerfuche einer friedlihen Ausgleihung 
auf dem Reichstage zu Regensburg, gleichwie fo viele frühere, 
erfolglos geblieben waren. Es fehlte an der nothwendigen Be— 
Dingung eines nachgiebigen , verföhnlihen Sinnes unter den 
Neichöftänden. Die Katholiſchen beharrten auf dem fchroffen 
Gegenfage und verlangten Unterwerfung unter das Eoncil, das 
im Kirchlichen allein fpruchberechtigt wäre, ſelbſt mit Anwendung 
von Zwangsmitteln. Die Evangelifchen, eines Sinnes in der 
religiöfen Frage, fhwanften in den Mitteln und waren verfchies 
dener Anficht, welche Stellung fie zu dem Oberhaupte des Rei: 
ches zu nehmen hätten. Mangel an Einigfeit, Entfchiedenheit 
und Ihatfraft offenbarten fich als unheilvolle Keime, aus denen 
fih nur zu ſchnell das MVerderben für ihre Häupter entwideln 
follte.: Als der Kaifer zu Regensburg eintraf, fand er einige 
Sefandte, aber nicht Einen der deutfchen Fürften vor, und nod) 
lange vor dem Erlaſſe des Abfchiedes wurden jene abberufen, 
was die Befchwerde veranlafte, daß e8 die Proteftanten feien, 
auf welche die Schuld von der Sruchtlofigkeit der Verhandlun« 
gen zurüdfalle. 

Gleichzeitig mit dem NReichdtage nahmen die Rüſtungen des 
Kaifers ihren ftillen Fortgang. Auf die Frage um den Zwed 
derfelben antwortete Naves den Proteftanten, der Kaifer wolle 
Grieden und Recht befchirmen und eine aufrichtige Ausgleichung 
unter den Ständen; fletd werden die »Gehorfamen« einen väter: 
lihen und guten Willen bei ihm finden, gegen die »Ungehorfas 
men« aber werde er fich feiner Auctorität aller Gebühr nach hal: 
ten und erzeigen. 
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Ließ dieſe Antwort die Abſichten des Kaiſers kaum mehr 
zweifelhaft: fo brachte die Nachricht von dem Abſchluſſe des Bünd— 
niffes mit dem Papfte volle Gewißheit. Nun hielt man es für 
offenbar, daß es nicht auf ungehorfame Stände, fondern auf 
den Proteſtantismus felbit abgefehen fei und die gefammte deut- 
fhe Nation zum Gehorfam gegen den päpitlichen Stuhl zurüd: 
gebracht werden folle. Die voreilige Befanntgebung diefes Ver: 
trageö durch den Papft, die Aufforderung deifelben an Fatholis 
fhe Nachbarftaaten, gegen Zujicherung eines reichlichen Ablaſſes 
an dem Kampfe gegen die Keger Theil zu nehmen, erfchwerte die 
Stellung des Kaiferd und erregte durch die Ausficht auf einen 
Religionsfrieg die größte Erbirterung. Proteftantifche Publici: 
ften benügten diefen Umitand, um das Oberhaupt des Reichs 
als einen Unterdrücer deutfher Freiheit, als den Begründer 
einer Zwingberrfchaft zu verfchreien und die öffentliche Meinung 
durch leidenfchaftliche Werunglimpfungen gegen dasfelbe aufzure: 
gen. Man erinnerte an fein gewaltfames Verfahren in den Nies 
derlanden und ließ für die deutfchen Lande ein gleiches Schickſal 
fürchten. Der Parteihaß glaubte fih aller Rückſichten der Ehr— 
furcht überhoben und gefiel fih in den grellſten Farbentönen. 
Man ging fo weit, Papſt und Kaifer zu befchuldigen, daß auf 
Beider Befehl Sendlinge fi über dad Neich verbreitet hätten, 
um die Brunnen zu vergiften und Beuer anzulegen. 

Die dringende Gefahr, hätte man glauben follen, würde 
die fhmalfaldifhen Bundesglieder zu Eintracht und Einigung 
gebracht haben. Allein dieß war nicht der Fall. Es fehlte ihren 
widerftrebenden Elementen die hohe, feite, einigende Kraft. Die 
Seele ibrer Berathungen blieb der unermüdliche Landgraf, aber 
“er vermochte nicht durchzudringen. Die norddeutfchen &tände 
jeigten wenig Eifer, mehrere derfelben traten auf die Geite des 
Kaifers, unter den füddeutfchen entftand Zwielpalt und Trennung. 

Auch Herzog Ulrich wurde zum Abfalle verſucht. Der Kaifer 
ließ ihm in's Gedächtniß zurüdrufen, wie gnädig er fich ehedem 
gegen ihn ımd feinen Sohn erwiefen, und fprach von feiner Zus 
verficht, der Herzog werde diefe bedenfen und fich ald einen ge— 
borfamen Fürſten des Reichs gegen ihn bewähren. Er folle feiner 
legten Zufage eingedenf ſeyn und fich in fein Bündniß mit Je— 
manden einlaſſen, fondern fich zum Kaifer halten und alle Prafe 
tifen,, welche gegen ihn vorgenommen werden möchten, forgfäl« 
tig vermeiden, auch feinen Unterthanen nicht verftatten,, bei deſ— 
fen Widerfachern Dienfte zu nehmen. Er babe fidy bisher gegen 
ihn, den Kaifer, wie fich’8 gebühre, benommen, und dadurd 
finde er fih bewogen, ihm im gnädiger Meinung anzeigen zu 
laffen, wie er entſchloſſen ſei, zur Erhaltung feiner Faiferlichen 
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Hoheit etliche ungehorfame, widerfpenftige Bürften zu billigem, 
gebührendem Gehorfam anzubalten. Er möge nicht glauben, 
daß die Sache anderswohin gerichtet fei, und fich daher gegen 
ihn nicht aufwiegeln oder bereden laſſen, feinen Widerfachern 
Hülfe oder Zuzug zu beweifen. 

Ulrich umging in feiner Erwiderung den Hauptpunft, um 
den es fich handelte; indem er verfpricht, fürderhin nicht weniger 
wie bisher als gehorfamer Fürſt fich aller Unterthänigfeit zu bes 
fleißen, drüdt er fein Bedauern aus, daß etliche Fürſten fich 
angemaßt hätten, die Faiferlihe Reputation anzugreifen; es 
tbäte ihm treulich leid, wenn die evangelifchen Stände, mit des 
nen er in eine Einung fich eingelaffen, dieß gethan hätten oder 
noch thun würden. &ollte ed aber dennoch geſchehen feyn, fo 
bitte er ganz unterthänigft, der Kaifer möchte, ald ein milder 
Herrfher und ein gütiger, getreuer Vater des Waterlandes, 
gnädigit bedenfen, was aus einem Hauptfriege dem Reiche, der 
deutfhen Nation und der ganzen Ehriftenheit für Verderben ent: 
fpringen würde, und nad dem Speier’fchen Reichötagsabfchiede 
oder fonft durch friedliche Unterhandlung ausführen, und wenn 
er biebei Dienfte leiften fönne, werde er fich dazu ganz bereit- 
willig finden lajfen. 

Dem Sinne diefer Antwort gemäß verfuchte Ulrich nochmals 
den Weg der Vermittlung und wollte Sachſen und Heffen dazu 
vermögen, daß fie Abgeordnete an den Kaifer fenden und auf 
Abftellung der Kriegsrüftungen, auf rechtliche Austragung oder 
gütlichen Vergleich dringen laffen. Allein ed mochte dieß nicht 
fo ernftlich gemeint gewefen feyn, auch fehlte eö jetzt an der er: 
ften und nothwendigiten Bedingung, am Vertrauen, und man 
fürdhtete, da man den Kaifer zum Kriege feit entfchlojfen glaubte, 
durch eine wehrlofe Hingabe feine freundlichere Entfcheidung zu 
bewirfen. 

Da dachte num der Herzog fogar daran, fein Lehen dem 
Kaifer aufzufünden. Er befchäftigte fich fo ernftli mit dem 
Plane, fich feiner drüdenden Afterlehensherrfchaft zu entwinden, 
daß er bei Sachſen und Heffen Umfrage hielt und die Meinung 
feiner Raͤthe einholte. Jene eiferten ihn an, es fo bald als mög: 
lid zu thun; er könne fich feiner Pflichten gegen den Kaifer um 
fo mehr für frei und Iedig halten, alö diefer durch die unver: 
fennbare Abficht, die Nation und den Glauben zu befämpfen, 
feine Pflihten gegen das Reich und gegen ihn verlegt hätte. 
Befonnener hingegen dachten die Räthe. Schaͤrfer die Verhält: 
nijfe auffaffend und ruhigeren Sinned die Lage der Dinge er: 
wägend, gaben fie zu bedenfen, daf ja der Kaifer bisher noch 
feinen Krieg angefangen habe, und weder er noch 8. Ferdinand 
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einer feindlichen Begegnung gegen den Herzog befchuldigt werden 
fönne. Erfolge jegt die Auffündung ded Lebens, fo würde fie 
als eine Kriegserflärung gelten und im Falle eines Unglüds den 
Verluſt des ganzen Landes nach fi ziehen. Würde aber der 
Kaifer mit dem Kriege den Anfang machen, fo wäre fie gar nicht 
nöthig, weil dann der Schmalkald'ſche Bund im Falle der Noth— 
wehr fei, und diefe nicht nur durch das natürliche Recht, fon= 
dern auch durch den Landfrieden erlaubt wäre. 

Diefe gewichtigen Gründe bewogen denn auch den Herzog, 
von dem Plane ganz abzuftehen und dafür defto lebhafter die 
eigenen Rüftungen (März; 1546) zu betreiben. Sie waren fo 
umfaffend, wie fie der Ernft der Sache und die Größe des Geg— 
ners erforderte. Ulrich ließ Werbeplätze eröffnen, berief das 
Landesaufgebot und befahl allgemeine Bewaffnung, forgte für 
Neiterei und Geſchütz, forgte für Ausbeiferung der Feſtungen 
und beftellte erfahrene und verfuchte Fuͤhrer. Göppingen war 
der Sammelplag. Um die Mittel zu dem Foitfpieligen Unterhalte 
der Streitmacht, monatlich über 50,000 Bulden, zu erlangen, 
machte er, weil die Erfparniife bald erfchöpft waren, eine Ans 
leibe, und verfügte zulept die Befchlagnahme auf die Einfünfte 
der fremden Stifte und Klöfter (p 362). 

Bevor wir dem weiteren Gange und der blutigen Löfung 
diefer beflagenswerthen Verwidlungen folgen, mag e8 der Mühe 
werth ſeyn, einen Bli auf des Herzogs Nachbarverhältniſſe zu 
den Reichsitädten zu werfen, weil fie nicht bloß über den Cha— 
rafter des Fürften, fondern auch über die Stellung der Fleineren, 
reichöfreien Stadtgemeinden ihren mächtigeren Nachbarn gegen 
über wichtige Aufichlüjfe bringen. Wir faflen bier, ftatt aller 
anderen, die Stadt Eflingen in's Auge. Seit langer Zeıt lebte 
fie mit Württemberg im Streite um das Jagdrecht und die forit- 
liche Gerichtsbarkeit. Der Verf. nimmt als wahrfcheinlih an, 
daß fie auf feines von beiden ein Necht hatte und daß felbit der 
Bogelfang um die Stadt nur eine befondere Begünftigqung Würt- 
tembergs gemwefen war. Bon diefer Vergünſtigung feiner Vor— 
fahren ging nun Ulrich ab und war Willens, fein volles Recht 
gegen Eßlingen in feinem ganzen Umfange und nach dee äußer: 
ften Strenge zu brauchen. Er verbot der Stadt alles Waidiwerf 
und nahm ſich heraus, gegen Uebertreter mit harten Strafen 
einzufchreiten. Es fehlte auf der einen Geite nicht an Provocas» 
tionen gegen das ergangene Verbot durch fortgefegte Wilddiebe» 
reien, auf der anderen an Gewaltthätigfeiten und graufamen 
Prozeſſirungen. 

So mehrten ſich Klagen und Beſchwerden, die Gemüther 
geriethen in Erbitterung. Ulrich war nicht der Mann der Nach» 
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giebigfeit, wo er in feinem Rechte land, und griff, um der 
Stadt dad ganze Gewicht feiner Ungunft fühlen zu laffen, zu 
empfindlihen Reprejlalien, und unterfagte den Verkehr und 
Handel mit Lebensmitteln. 

Umfonft verwendeten jich einige Bundesglieder bei ihm um 
Milderung, auch Sachſen und Heffen thaten in der Sache er: 
folglofe Schritte, und felbft das Faiferlihe Mandat, welches 
Aufhebung der Sperre und Freigebung der Gefangenen anbefahl, 
brachte feine andere Wirfung hervor, als eine falte Erwiderung 
ded Herzogs, worin er den »vermauerten, aufrührerifchen Bauern 
von Eflingens die Schuld beilegte, durch falfche Berichte jenes 
Mandat veranlaßt zu haben. Die Sache hatte fich feit längerer 
Zeit auf Reichstagen herumgezogen, ohne irgendwie zu einer 
Entſcheidung zu gelangen. 

Als nun Ulrich durch ein verfchärftes Verbot der Zufuhr die 
Verlegenheit der Städter vermehrte, brachen dieſe, im Hinblick 
auf die Unwirffamfeit des faiferlihen Mandates, in Die bitter: 
ftien Klagen aus. »Der Kaifer fei nicht im Reich,« fagten fie, 
„der König ohne Anfehen, da thue fait jeder, je nachdem er ftarf 
oder vermöglich fei, der Türke im Anmarfch, der Rechtsgang 
langfam und unfräftig, denn die Faiferlihe Acht gelte jetzt fo 
viel, als des Papites Bann.« 

Darauf legte Ulrich der Stadt einen Vergleih vor. Sie 
follte allem Jagdrecht und forftlihem Banne bis an ihre Mauern 
entfagen, einen Schadenerfaß von 2000 Gulden leijten und Ober: 
Sielmingen unentgeltlich überlajfen. Diefe Härte erbitterte die 
Bürger neuerdings, und auf ihr Bedenfen, darauf einzugehen, 
brach Ulrich übermüthig alle weiteren Unterhandlungen ab und 
äußerte fich in unziemlicher Weife: »daß er jederzeit ihre Falſch— 
beit verfpürt und in ihrem Anfuchen nur eine Vorbereitung zu 
einer neuen Büberei gefunden hätte« (p. 311). 

Unter diefen Umjtänden fegte Eßlingen feine Hoffnung auf 
den Raifer, und ließ ihm, bei feiner Durchreife Durch Ulm, einen 
vergoldeten Becher, 200 Gulden, 8 Pletten Fiſche, 9 Eimer 
Wein und 59 Säcke Haber verehren. Endlich zu Speier (1544) 
erwirfte fie fib Gehör und eine Entfcheidung des Inhalts, daß 
der Herzog in feiner fürftlichen und forftlichen Obrigfeit gefchüßt, 
die Sperre aufgehoben und alle Thätlichfeiten eingeftellt werden. 
Den Eflingern aber gab der Kaifer insbefonders die Weifung: 
»Es babe Herzog Ulrich einen harten Kopf, wolle mit Ernſt 
nicht zu bewegen ſeyn, man müjfe in Güte mit dem Manne hans 
deln; er wolle dieß felbft ald Eigenthumsd >» und Lehensherr des 
Fürſtenthums bei ihm verfuchen.« 

Wenn nun aud) der Herzog die Sperre aufhob: fo war damit 
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der Sriede noch lange nicht hergeftellt. Neue Wilddiebereien auf 
Seite der Elinger zogen neue Gewaltthätigfeiten von feiner 
Seite nad) fih, und er maßte ſich jetzt fogar die »geleitliche 
Obrigfeit« im Stadtgebiete an. Wie fehr er auf dem Tage zu 
Worms (1545) die Meinung gegen fi hatte, erhellt aus dem 
Berichte der Eflinger Gefandten. Dem Bürften, fehrieben fie, 
fei Niemand treu, günftig und hold, alle Menfchen fchreien über 
ihn und fie meinen, daß die Zeit feines Verjagens und Werder: 
bens nahe wäre; fie fügen den Wunfch bei, Gott wolle, daß es 
bald gefchehe (p. 313). 

Durch die Dazwifhenfunft des Schmalfald’fchen Krieges 
blieb die Sache wie fie war, und erft 1557 unter Herzog Chri— 
ftoph erfolgte die endliche Beilegung. 

Die harte, oft unbarmherzige Beftrafung der Jagdfrevel 
lag im Geifte der Zeit; fie folgte aus dem firengen Begriffe des 
Eigenthumsrehts und ftand mit der allgemeinen Vorliebe der 
Fürften für das Waidwerf in Verbindung. Nicht dag Ulrich auf 
fein Recht hielt, ftörte dad Nachbarverhältniß, fondern daß er für 
dad Vergehen weniger Frevler die ganze Gemeinde in die Strafe 
einbezog, daß er vol Hochmurh und Verachtung gegen das Flein- 
bürgerliche Leben der Reichsſtadt die Verbrecher ihrem zuftändigen 
Stadtgerichte entzog und Großmuth und Milde gegen die ſchwaͤ— 
here Partei ganz bei Seite fegte, dieß war ed vorzüglich, was 
den Frieden ftörte, was ihm die Herzen abwendig machte und 
eine lange Reihe ärgerlicher Begegnungen zur Folge hatte. 

Größtentheils bis hieher reicht die Arbeit des Hrn. Dr. Heyd. 
Sie fchließt mit den Negensburg’fhen Verhandlungen und mit 
dem Antrage der Schmalfald’fchen auf ein deutfch - nationales 
Concil (p 331). Das Folgende bis zum Schlujfe des Abfchnit- 
te, die Forderungen des Kaiferd an einige protejtantifche Reichs: 
lädte, fi von dem Bunde lodzufagen, Ulrichs Vermittlungs: 
verfuche und Plan der Lehensauffündung, der Webertritt einiger 
proteftantifchen Bürften auf die Seite des Kaiſers, der Vertrag 
des letzteren mit dem Papfte, Ulrich8 energifche Kriegsrüftungen, 
alles dieß ıft bereits aus der Feder des Hrn. Dr. Pfaff, der be— 
fonderd in Bezug auf Württemberg einer lobenswerthen Voll⸗ 
ftändigfeit fich befleißet, und deifen fchägenswerthen Berichtigun- 
gen und fritifchen Zufägen wir bereit öfter begegnet find, mit 
dem wir und im weiteren Verlaufe ausfchliegend zu befchäftigen 
baben werden, 

(Schluß folgt.) 
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Art. III. Göllner Dombriefe, oder Beiträge der altchriftlichen Kirchen« 
baukunft, von 3. Kreufer. Berlin, Berlag von Duns 
fer und Humblot, 1844. 384 ©. gr. 8, 


Diefes Werk, welches fich durch firenges und fruchtbares 
Forſchen in dem Gebiete der Wilfenfhaft und Kunft, wie durch 
Klarheit und praftifche Brauchbarfeit auszeichnet, behandelt in 
aht, an den Dombaumeifter Zwirner gerichteten Sendfchreiben 
die Früchte gegenwärtiger Verhältnijfe des altchriftlihen Kir: 
chenbaues überhaupt und des Eöllner Doms insbefondere, zus 
gleich im legten Sendfchreiben des Verfaſſers Hoffnung für die 
Zufunft ausdrücdend, die er an den Dombau fnüpft. 

Daß erfte handelt vom altchriftlichen Kirchenbau und feiner 
&innbildnerei mit Rüdficht auf den Eöllner Dom. 

Um fich glei Anfangs zu verftändigen, gibt der Verfaſſer 
die Gründe an, aud welchen er die Ginnbildnerei in die Bau: 
funft mengt. Sie gehört wefentlich mit zu dem Bauwerfe, ja 
fie ijt einer der Beijter, der am lauteften aus den Steinen fpricht. 
Will und darf die heilige oder Kirchenbaufunjt nichts anders ver: 
förpern, ald den Slauben, die Meinungen und die Gefühle der 
Völker in ihrem WBerhältnijfe zu dem Unſichtbaren, d, $. der 
Gottheit, fo liegt dad Sinnbild nicht nur nahe, fondern- it 
nothwendig ; denn das Außerfinnliche läßt fih auf feine andere 
Weife darjtellen, als ſinnlich, d. h. im Sinnbilde. Leider iſt 
ed fchwer, bei verfchollenen Religionen oft unmöglich, fi in 
die Denf: und Gefühlsweife andersglänbiger Stämme hineinzus 
denfen, und daher haben wir über Indien, Aegypten, Griechen- 
land u. f. w. oft ein Tollhaus mythologifcher Meinungen, in 
welchem Jeder zwar feine Sprache fpricht, aber eine unver: 
ftändlihe. So viel iſt jedoch gewiß, daß alle Völfer mit ihrer 
heiligen Baufunft auch eine Kunſtſymbolik entwiceln mußten und 
entwidelt haben, gleichviel, ob wir fie richtig erfennen umd er 
flären fönnen oder nicht. Anders ift in-- Indien das Haus des 
Wiſchnu mit feinem Lotos, anders die Buddhakirche befchaffen. 
Wenn wir die Verzierungen an den Kranzgefinfen eben fo wenig 
lefen und deuten fönnen, als die Perlenfhnüre an aftperfifchen 
Bauwerfen, oder das Schmudwerf an dem Haufe der Sonne 
und des Mondes in Merifo, fo ift das eben nicht die Schuld der 
damaligen Baumeijter. Reich an Binnbildern war auch die hei- 
lige Baufunft der Aegypter. Sie war, wie Platon oft fagt, 
firenge feitgeitellt, und mögen wir über die Bedeutung uneind 
feyn, fo hatten doch in dem voreinftigen Leben die Thierföpfe auf 
den fchiffenden Bötterleibern, der Lotos, die Sphynre, Kelche, 
&carabäen u. f. w. ihre feite, jegt fehwanfende Bedeutung, und 
im Einzelnen des Tempelbaues war wohl ebenfalld Altes feſt 
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beftimmt, wie im Buddhadienfte das Heiligtum des Dagop, und 
im Feuerdienfte der Perfer der heilige Herd. Judenland hatte 
nur einen einzelnen Tempel, der zuerft mit der Bundeslade wan- 
derte, ehe ihn Salomon in Stein feit gründete. Daß feine Lage, 
Zeltform, Cherubim u. f. w. ein reiches Feld für finnbildliche 
Deuterei find, lehren bis zum Ueberdruſſe die Erflärer bebräi- 
fher Alterthümer. Auch bei den Griechen wurden, troß der ver: 
meintlihen Freiheit der Kunft, die Tempel nicht nach Laune 
erbaut, fondern e8 gab finnbildliche Gefege, über deren Befol— 
gung das hellenifche Priefterthum ficherlidh wachte. Für die ver: 
fhiedenen Götter war fogar verfchiedene Bauart nöthig ; denn 
wie Bitruvius fagt, den ftarfen männlichen Gottheiten Minerva, 
Mars, Herkules gebührt firenge dorifche Bauweiſe, eine zartere 
der Venus, Flora, den Nymphen und ihres Bleichen. Diefelbe Lehre 
wiederholt er vielfach, und nach ihm müſſen einige Tempel auf 
der Höhe, andere im Thale, einige innerhalb, andere 
außerhalb der Ringmauer angelegt werden. Ueberhaupt hatte 
er eine feite Leberlieferung, nach der er, gleich feinen Vor: 
gängern, gebaut willen will. Dabei vergißt er nicht, der finn: 
bildlichen Bedeutfamfeit in der Baufunft ausdrüdlich zu erwäh- 
nen, und wenn diefer Stoff bei uns noch ziemlid im Unflaren 
liegt, fo fommt das daher, weil erftens die Gelehrten noch wer 
nig Augenmerf darauf gehabt, zweitens die vielen Schriftjteller 
über Baufunft, deren Vitruvius ſchon eine Anzahl erwähnt, 
indgefammt verloren find, endlich die Baumeifter altehrwuürdiger 
Heiligehümer, 5. B. des Trophonios in Lebadeia, des Apollon 
in Delphi, in die Prieftergefchichte verflochten find. Der grie: 
hifche Prieiter Hatte aber, wie man bei Platon oft genug lefen 
fann, und wie in der Schrift des Verfaffers diefer Briefe: »der 
Hellenen Prieſterſtaat« nachgewiefen, fchon frühe den Grundfag 
gehandhabt: Hiera me kinejoyd tin weltliher Laie, am 
wenigiten ein Geſetzgeber, mifche ſich in das Geiftlihe! Sogar 
der Islam hat feins-Binnbildnerei, obgleich er aller Bilderfunft 
geborner Feind iſt, da der Koran das Abbilden der Menfchengeitalt 
nicht zuläßt. Gleich den Zuden hat er nur einen Tempel in 
Meffa, nach der Sage von Abraham gegründet und durch den 
ſchwarzen Stein geheiligt; aber alle Mofcheen müffen nach ihm 
gerichtet ſeyn, und die gefegmäßige Kibla und das rechtgläubige 
Gebet ift nur in der heiligen Richtung der Kaaba von Mekka. 
Ob der Bildungstrieb, der feit der Gründung fo vieler herrlicher 
Bauwerfe unter den Kalifen zu Damasfus in fo reiches und 
wunderliches Arabesken- und Schnörfelwerf ausartete, finubils 
dern wollte, mögen Gelehrte erforſchen; auf feinen Fall wäre 
es beim Morgenländer auffallend, der Alles, fogar einen Dich⸗ 
ser wie Hafiz, ſinnbildlich aufzufaffen liebt. 
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Vor allen Religionen aber ift gerade das Chriftenthum der 
Ausbildung finnbildlicher Darjtellung vorzüglich günftig, da fein 
Boden reine Beiftigfeit in der Welt des Unfichtbaren, der Hoff: 
nung des Jenſeits, dem Neiche des Himmels fußet, und der 
Sichtbarwerdung durch die Kunft das reichite Feld darbietet. 
Außerdem Teiteten der Heiland und die erflen Begründer des 
Chriſtenthums von felbft auf diefe Richtung, die fpäter Acht 
hriftlich weiter ausgebildet ward. In Gleichniſſen und Sinn» 
bildern ſprach der göttliche Meifter zum Volfe, und was er vom 
guten Hirten, dem Siemanne, dem Weinftode u. f. w. lehrte, 
wurde bald auf ihn felber angewandt, den ja die Propheten des 
alten Bundes fchon vorher verfündet und finnbildernd angedeutet 
hatten. Diefe einfache finnige Sprache des Sinnbildes behielten 
auch die Apoftel und ihre Nachfolger bei, ja thaten ed um fo 
lieber, da die heidnifche Umgebung und Werfolgung das freie 
Wort wie das freie offene Thun nicht zuließ, und man durch eine 
verhällte finnbildliche Sprache fi ſchützen mußte, ehe man den 
Lehrling (Katechumen) in die chriftlihe Gemeinfhaft aufnahm. 
Um viele Worte zu vermeiden, fo bedarf ed nur der Nennung 
der Offenbarung des Lieblings des Herrn, um an einer großars 
tigen Darftellung glei beim Beginne des Chriftenthbums die 
Liebe für finnbildliche Rede erwiefen zu haben. Die folgenden 
Zeiten bildeten diefe urfprünglich hriftlihe Richtung immer weis 
ter aus, und als fpäter alle Welt dem Chriftenthume huldigte, 
wurde Wirflichfeit, was Paulus fo fhön finnbildert: Aufer- 
bauet feid Shr auf dem Grunde der Apojtel und 
Propheten, und der Schlußftein ift Jeſus Chri- 
tus felbft, in dem der ganze Bau zufammenge 
fugt wächſt zu einem heiligen Tempel im Herrn, 
in welchem auch Ihr mit auferbauet werdet, zu 
einer Wohnung Gottes im Geiſte. — Wie die Pau: 
linifche Sinnbild von dem deutfchen Dombaumeifter eben fo geiit: 
reich ald wörtlich ausgeführt wurde, weift der Verfaſſer in der 
Folge nad). 

Was die Betrachtungen über den Kirchenbau betrifft, fo ift 
zu bemerfen, daß der Verfafler in feiner eigenen Weife, feiner 
eigenen Anfchauung und Erfenntniß gemäß erklärt, daß dieß aber 
Alles auf eine Flare, durch unwiderlegbare Hinweifungen gerecht: 
fertigte Weife gefchieht. 

In Berüdfichtigung des erften chriftlihen Kirchenbaues wird 
gewöhnlich dargeftellt, als ob in den erften drei Jahrhunderten 
vor der Zeit Conftantins nicht die Nede davon feyn fönne. Der 
Verfaſſer macht darauf aufmerffam, daß bei näherer Betradh: 
tung eö mehr ald wahrfcheinlich fei, daß die Conjtantin’fche Zeit 
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ihren Kirchenbau nach früheren Muſtern einrichtete, ja daß die 
Bauweife in vielen Beziehungen fchon geordnet und gefeglich feit- 
ſtand. Erſtlich nämlich finden wir vorconftantinifche Kirchen, 
z. B. die der Apoftelfürften Petrus und Paulus furz nach ihrem 
Zode erbaut, von Heliogabal fchon zerjtört, von den Päpften 
Leo und Innocenz TIL. wieder erneut und hergeitellt. Zweitens 
findet fi in der Offenbarung des heiligen Johannes eine höchſt 
merfwürdige Stelle. Er fieht nämlich in feinen Gefichten den 
Zempel des himmlifchen Zerufalems mit feiner Opferftätte, wo 
der Altar ſteht für die Priefter, mit dem übrigen Kaume, 
der dem anbetenden Volke bejtimmt ift, und endlich ift audy 
von der Vorhalle die Rede. Finden wir nun mit Conftantin 
diefe dreifache Abtheilung der Kirche immer wieder, und bedenfen 
wir, daß Johannes in feinem riftlichen Sendfchreiben an chrift- 
lihe Gemeinden eine chriftliche Zufunft vor Augen hatte, aber, 
um verjtändlich zu feyn, auf eine chriftlihe Gegenwart und 
Wirklichkeit fich beziehen mußte, fo ift ed mehr als wahr: 
fcheinlih, daß die Orte, an welchen die erflen Ehriften fich ver: 
fammelten (man mag fie nun Kirhen, Betfäle oder wie immer 
nennen) diefe dreifache Abtheilung hatten für 1) Prieiter, 2) die 
Gemeinde, 8) für die in der Vorhalle. Jedoch, da folche Un: 
terfuchungen leicht in Wortfriege ausarten, fo fchlägt der Verf. 
einen andern Weg ein. Auf feinen Fall hatte eine chriitliche 
Baufunft nad) neuern Begriffen in den drei Zahrhunderten vor 
Eonftantin Statt. Die Fleinen und großen Gemeinden der er: 
ften Ehrijten verfammelten ſich anfangs in Häufern von gläubi« 
gen Bürgern, und zwar in dem oberften Stocdwerfe, wo bei den 
Alten der geräumige Speifefaal war. Solche Einzelbürger ga- 
ben freiwillig ihre Wohnungen zu riftlihen Verfammlungen 
ber, und auf folche beziehen ſich mehrmals die Briefe der Apoitel, 
fo wie wir dann auch von dem Haufe der h. Hilaria willen, daß 
ed zu chriftlichen Zwecken gefchenft ward. Als fpäter die Ver— 
folgungen eintraten, fuchten die Ehriften die Verborgenheit in 
Höhlen, Wüſten, Katafomben und derlei Schlupfwinfeln der Ein: 
famfeit, und blieb au wie vor Diofletian, das Chriſtenthum 
zuweilen einige Jahre unangefochten, fo Fann doch an größere 
Kirchenbauten um fo weniger gedacht werden, als der apoftoli« 
fhe Bottesdienft in Einzelhäufern noch fortdauerte und nach Eon: 
flantin erft verboten werden fonnte und mußte. Diefer Kaifer 
führte das Chriſtenthum aus dem Drude und Geheimthun in 
die Freiheit und Deffentlichfeit; der frühere näcdh tige Gottes— 
dienft fonnte in die Tag es ſtunden verlegt und vertheilt werden, 
und jeßt bewegte das Chriſtenthum ſich ungehemmt und fonnte 
an den Bau von Häufern ded Herrn denken, d.h. an Ay: 
riafa (ſprich Kirjafa), woher dad Wort Kirche. 
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Von den Betrachtungen über die Bauweife der alten Kirche 
find von befonderer Eigenthümlichfeit und Bedeutung die über 
die Baulinie, über das Kreuz und den Altar. &chon vor Con» 
ftantin, fagt er, war ed Sitte, ja Geſetz, das von Tertullian 
und andern Kirchenlehrern berichtet wird, daß die chriſtliche Ge⸗ 
meinde bei dem Gebete und Opfer mit dem Gefichte dem Altare 
im Oſten zugewendet war, da es bei den Juden gerade ver- 
boten war, das Angefiht nah Oſten beim Gebete zu wenden, 
Auch der Priefter, in der älteften Zeit dem Volke im Welten 
zugewandt, ınußte fich bei gewiſſen Gebeten, 5.8. dem (Gloria) 
Lobgefange der Engel, nad Sonnenaufgang wenden. Schon in 
diefer Bitte des Gebetes und der chriftlichen Kirchenftellung liegt 
die Nothwendigfeit, daß der alte Chriſt fchon bei der Wahl, 
gefchweige dem Baue eines Bet: und Gotteshaufes die Lage 
nah Oſten berüdfichtige; ein Geſetz, das nur die Unwiffenheit 
fpäterer Zahrhunderte vergeifen fonnte. Mußte der alte Ehrift 
das Geſicht nach Dften gewendet haben, nach dem Altare der 
Darbringung bin, fo ftand diefer alfo auch in Often, und der 
Eingang des Volkes in Weiten iſt von felbit gegeben. Schon 
in diefer Richtung liegt ein reicher Stoff zur Sinnbildnerei, und 
diefe war auch wahrfcheinlich, nur in anderer Weife, den Rö— 
mern und Griechen nicht fremd, und eben fo wenig den Höhan: 
betern in der Bibel, die zu offenbar an den perfifchen Zend: Avefta 
und den Mithrad: (Sonnen:) Dienft erinnern. Griechen und 
Römer nämlid bauten fo, daß, wo ed anging, bei geöffneten 
Thoren die Morgenfonne in den Tempel fchien, der Eintre: 
tende alfo den Oſten im Rüden hatte und mit dem Gefichte ſich 
nach Weiten fehrte. Zwar war auch der Altar und alfo auch 
dad Bötterbild der Heiden nah Dften hin; allein bedenft man, 
daß ihr Altar zum Schlachten der Opferthiere beftimmt, das 
Bild des Gottes (Edos Seoö) wegen der Befudelung von ihm ab: 
ftand; daß ferner um den Altar Chöre ihre Reigen aufführeen, 
während fie in ihren Ffleinen unbededten Tempeln dem ei- 
gentlih gededten Heiligthume (aövrov) nicht nahen durften; 
daß fie alfo zu diefen Zweden Raum bedurften: fo hat man ſich 
bei den Heiden den Altar nur etwas nah Often und nad) der 
Eingangsthüre hin vorgefhoben zu denfen, um einerfeits die 
Nichtigkeit der alten Nachrichten zu faſſen, andererfeitd aber 
einzufehen,, daß die Chriften die entgegengefepte Baulinie 
annahmen, da fie mit Heiden und Juden in feinem wefentlicdyen 
Dinge Aechnlichfeit Tiebten. Rechnen wir vom Eingange aus, 
fo bauten die Heiden von Oſten nach Welten , die Chriften aber 
umgefehrt von Weiten nah DOften. Mit andern Worten: der 
Chriſt firebt aus Welten, dem Orte des Sonnenunterganges, 
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der irdiſchen und geiſtigen Finſterniß des Heidenthums und der 
Unterwelt, nach dem Lichte der Oberwelt, der Auferſtehung, 
der Belehrung, der Gemeinſchaft; denn auch Lehre und 
Gemeinſchaft kommen aus Oſten und gehen nach Weſten, und 
in Oſten ſteht der Altar, der Opferer, der Lehrer. Leicht ſieht 
Jeder, daß dieſe ſinnbildliche Deutung weitläufig durchgeführt 
werden fönnte; allein wir begnügen uns mit dem Ergebniſſe, 
daß, fo viel wir willen, dieſe chriftliche Baulinie von Weſt nach 
Oſt feit den erften Zeiten geachtet ward, bis Michael Angelo's 
Künftlerwillfür (er lebte 1474 bis 1564) und die gleichzeitige 
Religionsfpaltung Verwirrung und Unwiifenheit auch in diefen 
Dingen bervorbrachten. Diefe weftöftliche Kirchenbaulinte wurde 
fpäter die heilige genannt, und fommt ſchon bei Profopius 
deutlich, namentlidy aber in der Legende des heiligen Dunftan 
vor. 

Was das Kreuz betrifft, fo finden wir fpäter die Kirche 
vorzüglich darauf gegründet, am frühbeften auf das längliche 
Viereck und das Achte, und namentlich Conftantin baute fo. 
Dhne Kreuz, d. h. ohne Kreuzestod des Herrn, gäbe es feine 
Erlöfung, und das Sinnbild des Kreuzes für die Erlöfung lag 
alfo ganz nahe. Das Siegespanier des Chriſtenthums ift das 
Kreuz, wie auch die Sage von Eonjtantin, feinem Siege und 
. feiner Reihöfahne (Labarum) an das Kreuz ſchon zu Lebzeiten 
dieſes Kaiſers und feines Lebensbefchreibers gefnüpft ward. Da— 
rum wanderte ed auch mit Recht auf die Kirchen, und wie wir 
fpäter fehen werden, aud auf den Altar. Was bei den alten 
Ehriften gefhah, geihah nur in diefem Zeichen. Getauft, ger 
falbt, gebüßt, gefühnt, geweiht, geräuchert, gefegnet ward 
und wird noch Alles im Kreuzeszeihen. Nah Auguftinus ift 
die Befchneidung das Kennzeichen der Juden, das Kreuz auf 
offener Stirne das Kennzeichen des Chriften. Nach der Lehre 
des Eyrillus fol man beim Eſſen, Zrinfen, Sitzen, Liegen, 
Auffteben, Neden, Gehen, furz bei jeder Sache fih mit dem 
Kreuze bezeichnen. Daß die erſten Chriften es auch fo hielten, 
zeigt im zweiten Jahrhundert Tertullian, der alfo fpricht: »Bei 
jedem Schritte und jeder Bewegung, jedem Ein» und Ausgange, 
beim Kleider- und Schuhanziehen, bei Bad, Tifch, Licht, Bett, 
Sitz und jedem beliebigen Gefpräche bezeichnen fie die Stirne mit 
dem Zeichen des Kreuzes.« — Auguftinus ift auch der Meinung. 
Ohne das Kreuzzeichen auf Stirne, Taufwafler, Salböl, Opfer 
geichehe Feine Handlung gültig, und die Stellen reden deutlid) 
genug. Das Kreuz galt für den mächtigiten Schug gegen die 
Dämonen, man fchügte damit feine eigene Perfon, trug es fchon 
unter Chryſoſtomus den Zügen vor mit Begleitung von Wachs 
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lichtern, und Conſtantin errichtete ſchon auf allen Landftraßen 
Kreuze, um dem Heidenthume entgegen zu treten, das ebenfalls 
auf den Landitraßen bei Trivia dem Hermes und fonftigen Gott— 
beiten Bilder aufzujtellen gewohnt war. Derfelbe Kaifer baute 
und benannte auch zu Jeruſalem eine Kirche zu Ehren des Kreu— 
zes und jtattete fie reich aus. Sogar im Gebete ahmte man das 
Kreuz nach, oder, wie Ambrofius fagt, malte das Kreuz — oder 
wie wir fagen, man betete mit ausgeftredten Armen und fellte 
fo mit feinen Gliedern das Leiden des Herrn dar. Jedoch diefer 
Gegenftand ift von Gretter fo erfchöpfend behandelt, daß wir 
uns weiterer Worte entichlagen können. 

Stand nun dad Kreuz bei den alten Chriſten in folchen Eh» 
ren und hatte ohne das Kreuz feine firhlicdhe Handlung Gültig- 
feit, fo fonnte die Baufunft um fo weniger des Kreuzes fich ents 
fhlagen, da gerade fie die KAunft der Verherrlichung ded Kreu— 
jed, der Erlöfung und des Erlöfungsopfers ift. 

Worauf fußet aber die Erlöfung? Auf dem alten Bunde 
der Verheißung, der im neuen Bunde Erfüllung ward. 
Das Judenthum it die Vorballe des Chriſtenthums, und die 
Apoftelgefhichte lehrt, wie Einige anfangs das Chriſtenthum 
nur den Befchnittenen mitgetheilt willen wollten. Der Tempel 
Jehovah's zu Serufalem iſt daher das Vorbild des chriftlichen 
Tempels, und die Baufunft hat diefe Anficht in chriftlicher Weife 
durchgeführt und nach den Zweden des Chriſtenthums höchſt 
leife verändert. Wie aber war diefer Tempel Jehovah's? Gleich 
der Erde nach der alten Anficht und gleich der Stiftshütte und 
gleich dem für die Baufunft fo wichtigen Tempel der Erneuerung, 
den Ezechiel und Johannes in ihren Befichten fehen, war auch 
der falomonifche Tempel, das Vorbild chriftlicher Kirchen, ein 
länglihes Viered. Chriſtenthum und Judenthum, Mer: 
beißung und Erfüllung, neuen und alten Bund, Zehovahsopfer 
und Erlöfung; Viereck und Kreuz mit einander zu verbinden, 
war alfo die Aufgabe und wird immer die würdigfte Aufgabe der 
chriſtlichen Baufunft bleiben. Das Kreuz aber bleibt die Haupt- 
fahe, und wie dad. Viereck, das auch wohl im falomonifchen 
Haufe nur aufden eigentlichen Tempel, d.h. auf das Opfer: 
und Berhaus, ohne Rüdficht auf die Vorhöfe und Nebengebäude, 
gefaßt werden muß, angepaßt werde, da ed das Kreuz fchon in 
ſich ſchließt, it die. Sache der Baumeifter, und wurde auch fchon 
ald foldhe von den Erbauern der Sophienfirche betrachtet, die 
ein laͤngliches Viereck, dennoch durd die Stellung der Pfeiler 
ım Innern das griechifche Kreuz bezeichnet. 

‚ ‚Die Betrachtung der Hauptfache, um welder willen die 
Kirchen erbaut werden, nämlich des Altares, jeigt, daß man 
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irren würde, wenn man glaubte, der alte Altar habe ungefähr 
ausgefehen wie der jegige. Der alte Altar ftand nicht an der 
öftlihen Schlußwand der Kirche, noch viel weniger verdedte er 
fie, wie oft in unfchöner Weife der Fall iſt. Er war, wie fhon 
die Stellung des Biſchofs und der Priefter Hinter dem Altare 
nothwendig machte, von der Kirche weſtlich vorgerüdt, und be= 
ftand während der erfien zehn Zahrhunderte aus einem einfa- 
hen Tifche, weßhalb ihn auh Paulus fchlehtweg Tifch 
ded Herrn nennt. Auch im Göllner Dome ftand urfprüng- 
lid) nur der einfache Opfertifch, oder vielmehr er fteht noch 
da, aber unverlegt und unverdedt ift er nur auf der Weftfeite 
erhalten. Das vorige franzöfelnde, fheinbar fo aufgeflärte 
nnd gefhmadvolle und dennoch fo gefhmadlofe und geiftesöde 
Jahrhundert, das feit dem reichen, freigebigen, für den Dom 
aber filzig: fargen Baufreunde Clemens Auguſt fich fo vielfach 
am Dome verfündigte; vorzüglich aber die Jahre 1767, 1768 
und 1769 waren ed, welche auch diefes Kunftwerf verjudelten. 
Die Siebenzahl iſt befannt heilig, da fie aus Drei, dem Sinn— 
bilde Gottes, und aus Vier, dem Sinnbilde der Welt beiteht. 
Auch die Baufunft liebt die Siebenzahl und hat fieben Ka: 
pellen um den Chor unferd Doms, wie nad alter Anficht 
fieben Planeten um die Sonne. Werner bat die Kirche fieben 
Gnadenmittel, der heilige Geift fieben Gaben, der Chrift fieben 
Stüde des Glaubens, fieben Werfe der Barmberzigfeit, fieben 
Schmerzen und Freuden Mariä, fo wie das deutjche Reich fieben 
Churfürften, das Licht ficben Farben , die Wilfenfchaft fieben 
freie Künfte, die Mufif fieben Töne und das alte Cölln fieben 
@tifter. Schon in der Offenbarung ift die Siebenzahl bedeutfam : 
fieben Gemeinden und Geiſter, fieben Leuchter, fieben Sterne, 
fieben Siegel, fieben Pofaunenengel, fieben Schalen. 

Den alten Altar oder einfachen Opfertifh auf vier Stügen 
fann man fich noch fehr leicht in der Unterkirche (Krypte) zu St. 
Gereon in Eölln verfinnlichen, wo noch ein folcher marmorner 
Opfertifch fteht, der fchon durch die Sage als Altar ſich beglau- 
bigt, da über ihm die heiligen Märtyrer getödtet ſeyn follen. 
Wie der gewöhnliche Tifh, fo war der Altar urfprünglich von 
Holz, und fo fonnte man ihn in den Zeiten der Heidenverfolgung 
leicht wegfchaffen. Mit dem fehsten Jahrhundert und dem be: 
fefligten und geficherten Ehriftenthume werden ſchon Altäre von 
Stein gefunden. Dieß hindert aber nicht, daß es nicht auch 
frübere Altäre von Marmor und anderen foftbaren Stoffen gege- 
ben, ja diefe Sache ift fo ziemlich gewiß Wie ed nämlich trag: 
bare Altäre gab, welche Eouftantin, Carl der Große und fon: 

*& ſtige Heidenbekehrer mit in's Feld oder auf Reiſen nahmen, ſo 


1846, Coͤllner Dombriefe. 95 


gab es auch fchon frühe foftbare Altäre von Silber und Gold, 
mit Verzierungen von Edelfteinen, wie Sozomenos der Kirchen: 
lehrer und Paulus Silentiarius der Sänger der Sophienfirche 
beichrieben. Uebrigens war die Geftalt des Altares länglich« 
vieredig, an den Seiten bededt, jedoch mit Thürmchen verfehen, 
inwendig aber hohl; denn wie in der altjüdifchen Bundes: 
lade die befannten Heiligthümer lagen, fo fanden fi aud im 
hohlen Innern jedes althhriftliben Altars ſtet s die Gebeine 
oder Reliquien, d. h. Ueberbleibfel feines Märtyrers, nach wels 
chem die Kirche ſtets benannt wurde, und nicht nach dem Herrn 
und höchften Bott. 

Der eigentliche alte Altar war ein einfacher Opfertifh. Man 
würde fich aber dennoch eine falfche Vorftellung vom alten Altare 
machen, wenn man bloß den einfachen Opfertifch fefthalten wollte. 
Um dieſes zu erläutern, wollen wir den neuern befannten Altar 
nehmen. Gegen das dreizehnte Jahrhundert erhielten die Altäre 
allmälig die jegige Geftalt, verloren den innern hohlen Raum, 
trugen aber noch immer nach der Sitte der erften Chriftenheit ein 
heiligeö Weberbleibfel in fi. Bis zu diefer Zeit ftanden die 
Priefter dem Volfe zugefehrt an der öftlichen Seite des Alta- 
res, alfo mit dem Gefichte nah Weften gewandt, da die übrige 
Gemeinde bei dem Gebete fih nah DO iften richten mußte. Zus 
gleich rückte der Altar näher an die Schlußwand, oft fie ganz 
verdedend, und fo entftand von felbft die Nothwendigfeit, daß 
der Priefter vor die weftliche Seite des Altares treten, alfo dem 
Volke den Rüden zudrehen, ebenfalls die Kathedra verlegt wer: 
den mußte. 

Die Veranlaffung zu diefer Veränderung des Altared, er: 
klaͤrt der Verfaſſer, ift fehr einfach. Im Mittelalter nämlich 
hatte ſich das Chriſtenthum überall befeftigt, an Heiden war 
nicht zu denfen, und offen fonnte dargelegt werden, was in 
den erften chriftlichen Zeiten verhüllt ward und verhüllt wer: 
den mußte. Auch der Altar, jept offen, war in alter Zeit ver: 
hüllt, fowohl wegen der Lehrlinge (Katechumenen), die bloß der 
Belehrung, nicht dem Altarwerfe, dem DO pfer beiwohnten, als 
auch wegen der Heiden, die einen unerwarteten Uederfall machen 
fonnten, und wie Chosroes und die Gefchichte des b. Babylas 
und Numerianus beweifen, machten. Die heiligen Gefäße, der 
Märtyrerfchrein und alles Opfergeräthe wurden daher bis zu dem 
Beginne des Opfers verhüllt. Nachdem aber die Kindertaufe 
allgemein geworden war, die alte Katechumenen⸗Einrichtung alfo 
fi wefentlich umgeftaltete, wozu follte nun noch eine Verhüllung 
des Altares dienen, die feinen Zweck mehr hatte, und obendrein 
ihre Mißftände und Unbequemlichfeiten? &o erflärt ſich die Altar- 
veränderung leicht. 
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Der einfache Opfertifch war früher überdedft von einem 
fhüpenden Ueberbau, gleihfam einer deckenden Laubhütte, die 
noh jest da ift im Tragehbimmel, der bei feierlichen 
Umziügen gebraucht wird. Diefer Traghimmel bildete ein Schuß« 
dach, unter welchem auch noch jeßt der Prieiter das alte Kleid, 
die Casula, trägt, und es heißt dieſer Ueberbau bei Griechen 
und Lateinern Ciborium. Dieſes Eiborium wird fo viels 
fach erwähnt, daß wir die Flarfte Anfhauung uns davon bil« 
den fönnen. Es ruhte gewöhnlich auf vier dünnen feitftehen- 
den Säulchen, und überfchattete den offenen Altar. Außerdem 
hatte es zwifchen den Säulchen Vorhänge, Intravela genannt, 
die an dem Altare zu &t. Columba in Cölln noch vor wenigen 
Jahren gefehen wurden. Die Vorhänge wurden nur in Gegen: 
wart der Släubigen beim Opfer geöffnet, bei der Anwefenheit 
der Lehrlinge oder aber bei plößlichen Weberfällen der Heiden vors 
gezogen. So war alfo der Altar jedem Anblicke entzogen, da 
das Eiborium eine gefchloffene Hütte über ihm bildete. Flücht⸗ 
linge fuchten daher in Lebensgefahr zuweilen ſich in das Ciborium 
an den Altar zu retten und an die Säulchen feitzuflammern, 
wenn man fie wegziehen wollte, wobei dann die &äulchen zus 
weilen umgeriffen wurden. Oben auf dem Ciborium jtand ein 
Kreuz, und zwar mit dem Bildniffe des Gefreuzigten, fo wie 
auch an Feiltagen die obere Dede des Eiboriumd mit Lichtern 
und Blumen gefhmücdt ward. Woher aber hat das Eiborium 
den Namen? Bon der heiligen Speiſe (Eibus), die nicht nur 
auf dem Altare geheiligt, fondern auch über dem Opfertifche 
ald Wegzehrung für die Kranfen aufbewahrt ward. Es war 
naͤmlich an der Unterdede der Altarhütte das heilige Speife 
gefäß und gewöhnlih in Geſtalt einer Taube befeſtigt, wie 
denn auch noch jegt dasſelbe Gefäß Eiborium heißt, in welchem 
die Hoflien aufbewahrt werden. Nach dem Verſchwinden des 
Heidenthbums und der unnöthig gewordenen Verhüllung verän- 
derte fi nun mit der Baufunft auch der Altar. Diefer erhielt 
einen größeren Umfang, ward aus einem einfachen Opfertifche 
zum eigentlihen Bauwerfe, und auf ihn wurde gefept, was 
früher auf dem Eiborium ftand. Diefe Veränderung des Altares 
machte aber eine andere Neuerung nothwendig. Nämlich dad 
heilige Speifegefäß, früher in der Altarhütte verdedt, erfor: 
derte feinen eigenen Aufbewahrungsort, und fo entitanden jene 
funftreichen neuen Hütten, gewöhnlich QTabernafeln genannt, 
die fich in den alten Kirchen neben dem Altare bald nördlich, 
bald füdlih, fpäter im Altare felbft finden. Auch im Cöllner 
Dome befand fih, wie in feinem Nachbilde zu Ulm, nördlich 
vom Altare ein böchft funftreiched Tabernafel. 
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Bon den geiltreichen Unterfuchungen über die fombolifchen 
Bedeutungen der Verhältnife des Cöllner Domes, deren Rich: 
tigfeit der Verfaſſer auf das Klarfte erweiſt, iſt die bedeutendfte 
die: Ob der Dom wirflich das ift, was die Kirche feyn foll: ein 
Abbild der chriftlihen Welt. Der Verfaſſer bemerft, daß die 
Symbolik fo einfach ift und fo ruhig fortfchreitet, daß die Wahr: 
beit des Satzes fchwer geläugnet werden fann. Die Welt und 
die Begründung des Chriſtenthums und des Erlöfungswerfes in 
feiner eriten Verheißung beginnt in der Vorhalle mit Adanı und 
Eva in dem fogenannten Paradiefe. Aus der Vorhalle treten 
wir in die Mittelhalle, und befinden uns unter den Vorläufern 
und Herolden des Meſſias, den Propheten desalten Bun» 
deö, an deren Spitze die vier großen Meifiaspropheten jtehen. Auf 
den andern folgt der neue Bund des neuen Opfers, und fo treten 
wir aus der Prophetenhalle durch das Triumphthor mit dem fies 
genden Heilande in die Apoftelhalle, den Chor, den neuen Bund, 
das begonnene Chriſtenthum. In den Gemälden aufden Schei— 
deplanfen fegt fich das gewordene Chriſtenthum fort bis zu Ende 
der Dinge oder bis zu den Tagen des Widerchriſts. Indeß bleibt der 
Heiland ewiger Hoheprieiter, umgeben von lobpreifenden Engeln, 
in und mit feiner Gemeinde, wie er felber verfprach, als ihr 
Haupt und ihr Schluß, und er verläßt fie bis zum Weltvergange 
eben fo wenig, als fein bedeutfames Bild in Often über dem Al: 
tare. Einmal jedoch wird der fchredlihe Tag fommen, den 
Giacopone di Todi in feinem Dies irae fo ergreifend befchreibt, 
und diefes Ende alles Irdifhen, die Verklärung der Ehriftwelt, 
fpricht das Gemälde des Weltrichters auf der Weſtwand deutlich 
genug aud. Es ift alfo der Dom gleihfam wie die alten Zeit: 
bücher (Chronifen) der erften Drudzeit, die mit der Weltfchö- 
pfung beginnen und mit dem jüngften Gerichte fchließen, eine 
furze Darftellung der chriftlihen Welt von ihrem Beginne bis 
zu ihrem Untergange. Die Durchführung der Sinnbilder fann 
nicht Flarer, folgerechter und einfacher gegeben werden. 

Daß dritte Sendfchreiben befchäftigt fi mit der Beantwors 
tung der fo oft aufgeworfenen und bis jegt noch nicht beantwor⸗ 
teten Srage: wer der erfte Dombaumeijter war, der 
gewaltige Mann, der das Ganze in feinem Geiſte zufammenfugte 
und den erften Grundriß zeichnete? Daß ein folder Grundriß 
auf Pergament gleich dem Aufrijfe der weftlihen Thürme 
urfprünglich wirflid da war, liegt in der Natur der Sache und 
ift auch fonft zu beweifen. Crombach, deilen Zeit an den 
Weiterbau des Domes dachte, aber in dem unfeligen dreißigjäh- 
rigen Kriege begreifliher Weife nichts fördern fonnte, gibt in 
feiner didleibigen Geſchichte der heiligen drei Könige den Grundriß, 
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und daß er nicht der Mann dazu war, ihn zu erfinden, iſt klar; 
er hatte ihn aus dem Domarchive entnommen. Daß der alte 
Original-Grundriß noch bis gegen das Ende des vorigen Jahr 
bunderts im Domarchive verwahrt ward, wahrfceinlich alfo bei 
der Zeritreuung des Domfapiteld in der franzöfifchen Umwälzung 
verloren ging, beweifen die Stimmen mehrerer Zeitgenojfen. Im 
J. 1781 erſchien zu Bonn in deutfcher und franzöfifcher Sprache 
eine Befchreibung der Edelfteine, Gemmen und Caméen, womit 
der Dreifönigenfaften verziert ift. Der Verfaſſer diefer Schrift 
beißt Vogel, war Hofrath, Auffeher des Naturalienfabinetes, 
Bibliotbefar und Hiftoriograph des Erzbifchof8 zu Bonn, und 
hatte alfo die Verpflichtung, ſich namentlich um die Urfunden 
des Erzbisthums zu fümmern, deren Einficht ihm das cöllnifche 
Domfapitel auch fehwerlich wehrte. Diefer Woael gibt nun in 
feiner Vefchreibung zugleich eine Anficht der mweftlichen Thürme 
und den Original:Grundriß, oder um des Verfaſſers Worte 
zu gebrauchen, den »verfürzten« und»Driginalfirdhengrunds 
rif,« der mit Crombach ſtimmt. Der Zeichner war Dupuis, 
ein Artillerie : Offizier und Schützling des Ehurfürften zu Bonn. 
Drei Jahre fpäter (1784) erfchien das erfte Heft der »Merkwür— 
digfeiten der Natur und Kunft aus den Gegenden ded Mieder- 
rheins, machte damals viel Auffehen und verlegte vielfach. Auch 
bier wird unfer Dom befprocdhen und zugleich nach der Zeichnung 
des obengenannten Dupuis der Grundriß mitgetbeilt, und dabei 
verfichert , er fei haarfcharf nach der im Stiftsardive 
aufbewahrten Oriaimalzeichnung copirt. Der Verfafler dier 
ſes Heftes it nah Erfch und Kayſer der geiftig hochitebende 
I. W. K. Adolph Frhr. v. Hüpſch, der auf Haus Arefelberg 
jenſeits Aachen geboren, 1805 in Cölln ftarb, und durch viele 
Schriften feine Tüchtigfeit bewährt bat, alfo volle Glaubwuͤrdig⸗ 
feit verdient. Endlich fpricht auch Philipp Wilhelm Gerfen 
in feinen Reifen durch verfchiedene Provinzen des 
Kurfrayfes am Rheine u.f.w. (Stendal 1786) von dem 
präbtigen, auf Pergament gezeichneten Original: 
grundrijle des Domes, der noh jest im Demardhive vorger 
jeigt werde, und den er felber ſah, und zwar, wie er be 
richtet, in Begleitung des Neichögrafen Truchfeß von Zeyl— 
Wurzach. 

Kann nun, ſagt der Verfaſſer, fein Veritändiger das frü« 
bere Vorhandenſeyn des nun verlornen Urgrundriffes bezweifeln, 
fo möchte auch wenig dagegen einzuwenden ſeyn, daß er von 
dem erften Baumeifter herrührte. Allein wer war diefer? Hier 
verlaffen uns alle Machrichten,, und doch möchte es aerade für 
unfer Cölln eine Ehrenfache feyn, wenigitens fein Möglichftes 


1846. Eöllner Dombriefe. 99 


zu thun, über diefen Gegenftand Licht zu verbreiten. Er erinnert 
an die Rathsprotokolle, die feit Hohenftaufenzeit in ununterbro= 
chener Reihe unbenügt vorhanden find; macht darauf aufmerffam, 
daß gewiß noch Manches im Rheinlande vereinzelt vorhanden 
feyn dürfte, was auf den Göllner Dom und feine Befhichte Licht 
verbreiten dürfte, und theilt eine Urfunde mit, welche der könig— 
lihe Domainenrentmeifter zu Königswinter, Hr. Hein. Schmitz, 
dem Verfajler zum Gefchenfe machte. Aus ihr erfahren wir er: 
tens: von einem bisher unbefannten Baumeifter Joannes 
Eholin. Daß diefer bochgeitellte Geiftlihe aber fein wirfli- 
ber Baumeifter nad neuerm Wortverſtande war, fondern viel: 
mehr geheimer oder gar fein Baumeifter, flellt ſich bei wei— 
teren Unterfuchungen über die Geiftlichen als wirflihe Baumei- 
fter feil. Das Baumeijteramt war urfprünglich gleich dem Schul 
meifter (Scholaftifus) ein Klofteramt, und der Name blieb, als 
die Gefehäfte und Kenntniffe längft in andere Hände und Kreife 
übergegangen waren. Cholin war auch fo ein Baumeifter, der 
feine Werfmeifter unter fich hatte, felbjt aber ſchwerlich viel von 
dem Handwerfe verjtand. 

Zweitens erfahren wir, daß St. Peterd Haus in Könige: 
winter ein Eigenthbum des Cöllner Domes war, zu feinen Bau: 
zwecken als Steinbruchhuütte auferbaut. Daß diefe Steinbruchhütte 
zu Eholin’s Zeiten nicht fehr befucht ward, ergibt ſich aus der Ur— 
funde; denn das Haus war am Ende des fechzehnten Jahrhun— 
derts abgebrannt. Wäre damals der Dombau und alfo auch der 
Drachenfelfer Steinbruch noch im Betriebe gewefen, fo hätte 
man das Petershaus nicht entbehren fönnen und es neu aufbauen 
müffen. Man that dieß nicht, weil nämlich der Bau und der 
Steinbruch ruhten. Uebrigens ijt &t. Peterd Haus, obgleich in 
mehrere Häufer getheilt, noch fehr gut in Königswinter an der 
Haupt» und Seitenftraße, die nah dem Rheine führt, zu er- 
fennen, und es hatte wie alle Steinmeghütten die Geftalt eines 
länglihen Vierecks, die Langfeite nad der Seitenſtraße hin. 
Wo am Drachenfelfen gebrochen ward, ift ebenfalls im Wolfe 
noch nicht verfchollen, das befanntlich noch die Domfaul fennt, 
wo jeßt der Weinberg ded Herrn Appellationsraths Da h— 
men ift- 

Drittens wird der Verfehr zwifchen Königswinter und 
der Eöllner Domhütte angedeutet. Leptere fandte ihre Diener 
und Werfmeifter und beforgte ſelbſt den Bruch der Steine, 
um nach Tauglichfeit auszuwählen. Eben um diefes Zwedes 
willen follte fter8 das Haus für die Domfabrif, ihre Bau: und 
Rentmeiſter, Werfmeifter und Diener offen ſeyn. Bürdie Diener. 
Alfo wurde auch in Königswinter gearbeitet, wie denn auch ein 
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Vorredder (Parlierer) daſelbſt ſich aufhielt, der ein Ehrenmann 
und des Ortes Schultheiß war. 

Viertens ſieht man aus der Urkunde, daß der Baur 
meifter in der Einzahl ein Mitglied des Domfapiteld und die 
Werfmeifter in der Mehrzahl nicht gleichbedeutend find. Jetzt 
werden gewöhnlich die alten Namen Baumeifter, Werfmeilter, 
Magister operis, Rector fabricae u. f. w. durch einander ge— 
würfelt; jedoch werden wir diefe Namen fpäter fondern und auf 
ihre eigentliche Bedeutung zurüdführen. Nimmt man dad Wort 
Baumeifter in neuerer Bedeutung, fo hatte der Dom früher 
während feiner Bearbeitung eine Menge Baumeifter, die alle 
unter einem Obermeifter ftanden. Zur Zeit der Urfunde aber 
rubte offenbar der Fortbau, wenn er auch nicht aufgegeben war. 
Leider aber war das Jahr 1620 dem Werfe wenig günftig ; denn 
diefed Jahr fchürte den eben begonnenen dreißigjährigen Krieg 
weiter, der Deutfchland verödete, dad Reich und die Einheit 
vernichtete, Freiheit und Bildung brach, furz, die neue Zeit 
mit ihren böfen und quten Folgen einleitete. 

Das vierte Sendfchreiben beichäftigt fich bei weiterer Unter: 
fuhung der Frage: wer der erfte Dombaumeifter gewefen, näms 
lich jener edle Geift, der den Plan fertigte, nach welchem die 
übrigen Dombaumeifter arbeiteten, mit der Betrachtung der Bau— 
meifter chriftlicher Kirchen in den erften zehn bis zwölf Jahrhun— 
derten, der Geiftlichfeit nämlich und vorzüglich der Mönche, 
nach allen ihren Eigenthümlichfeiten und Verhältniſſen. Als 
eriten Dombaumeifter oder Schöpfer des Planes erfennt der 
Verfafler Albertus Magnus — als zweiten Simon von der Lippe, 
Bifchof von Paderborn, über welche hinter dem umfangreichen 
Buche noch ein Anhang mitgetheilt wird. Alle Forſchungen und 
Erfenntnijfe werden von biftorifchen Nachweifungen auf dad Ges 
nauejle unterftüßt. 

Das fünfte Sendfchreiben befchäftigt fih mit Betrachtungen 
der altdeutfhen Baufunft überhaupt. Die Nefultate find die 
Darftellungen ihrer Wunder, ihrer Bedeutung , ihre Verthei— 
Digung gegen die Angriffe der Unfenntniß und der vorgefaßten 
Meinung. Mit der Sache der deutfchen Baukunſt vertheidigt 
der Verfaſſer aus Ueberzeugung und redlich zugleich die Sache 
der deutſchen Kunft und des deutſchen Waterlandes. 

Das fehöte Sendfchreiben enthält die Unterſuchung und 
Würdigung des Antheild, den die Malerfunft bei den deutfchen 
Kirchenbauten hat, und die Nachweiſung, daf fie auch von Vor: 
fahrern mehr berüdfichtigt wurde, ald man in der Regel glaubt. 
Der Schluß des Schreibens beantwortet bezeichnend die fo oft 
aufgeworfene Frage: ob der Cöllner Dom bemalt werden follte 
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oder nicht. Vergoldet find die Säulenfnäufe und die Gewölbe: 
franziteine, und fie waren ed. Gewiſſenhaft hat man die Bar: 
ben in dem gerippten Gezähne unter dem Laubgange des Chores 
wieder erneut, fo wie auch die Bilder auf der einitmaligen Ben: 
jterwand im Weiten. Die Bogenplanfen unter dem Laubgange 
hatten ebenfall8 Daritellungen aus der Offenbarung. Die Ein: 
fhlußmauer des Chores war ebenfalld nach innen und außen bes 
malt, und die Gemälde find auf der Binnenfeite hinter den Dor: 
falen noch erhalten, auf der Außenfeite noch erfennbar, vorzüglich 
auf der &üdfeite, wo noch einige gar fchöne Engelsföpfchen 
Sprüche, Wappen u. f. w. aus der Ueberkalkung bervorblicen. 
Daß dıe Wände der Seitenfapellen bemalt waren, lehrt ebenfalls 
der Augenfchein, da die Malerei wieder herausgefommen ift. Auch 
die Chorfäulen hat man bemalt gefunden, wenigftens bis zur 
Höhe der Einfchlußmauer. Daß das Gewölbe, das jest nur 
noch das Bild des Heilandes trägt, ebenfalld und zwar blau be: 
malt war, it faft außer Zweifel; denn erſtens find alle alten 
Kirchengewölbe bemalt, und daraus entitanden fpäter unfere 
Freöken; zweitens war ed eben fo in der alten Sophienkirche, 
deren Kuppelgewölbe von reihen Mofaifen den Heiland umgeben 
von Engeln darjlellte; drittens nehmen ſich im Blau die noch 
vorhandenen goldenen Sterne erit gut aud, da fie jest kaum 
bemerft werden, und an ihre Deutung als Himmelsdecke kaum 
erinnern. Nimmt man zu all diefem die gemalten Standbilder, 
gemalten Unterfüge, gemalten Ueberthürmchen mit den gemalten 
Engeln, und endlich die gemalten Fenſter mit ihren bunten Lich— 
tern, fo it fein Zweifel, daß der fertige Dom, Chor und 
Nebenſchiffe ganz übermalt werden follten oder übermalt waren. 
Das Mittelalter fannte nichts Höheres, ald ein Gotteshaus. 
Mit aller erfinnlichen Pracht bis in's Einzelne es auszuftarten, 
war fein Stolz, und alle Künite bis zum geringften Handwerfe 
wirften dabei mit, vorzüglich aber die Malerfunft. 

Sept fol nun der Dom auch ald Zarbendom wieder herger 
flellt werden; der Anfang iſt gemacht, und natürlich ift Feine 
Harmonie in dem Stüdweifen, ja manches Auge wird beleidigt, 
da die Leute einmal von der angewöhnten &teinfarbe und ihren 
gelehrten und ungelehrten WVorurtheilen gegen die Farbe, na: 
mentlich bei den Ehorfäulen nicht laſſen wollen, und nicht bes 
denfen, wie ſich das Ganze machen wird, befonders wenn alle 
farbigen Fenſter wieder hergeftellt find, und fo die Farbenwelt 
gegenfeitig in einander fchmilzt, hebt und mildert. Es find alfo jetzt 
mehrere Fragen an der Zeit, wenigſtens für den fertigen Theil 
ded Domes, den unfertigen Theil mag man einftweilen einer 
wohlwollenden Nachwelt überlajfen. Diefe Fragen find für und 
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um ſo ſchwierigee, als die Alten überlieferungsmäßig manchen 
chriſtlichen Kunſtbrauch und ſeine Bedeutung fortpflanzten, un— 
fere Zeit aber, von der Vergangenheit gleichſam losgeriſſen, dem 
verlornen Anfnüpfungspunft in vielen Dingen wieder auffuchen 
muß. Diefe Fragen würden vorzüglich heißen: weldhe Farben 
gibt man den Wänden, welche den Gewölben, welche den Säu— 
len? Theilweife erledigt der Dom von felbit einige Fragen: als 
lein den Barbengleihflang und ein fchönes Ebenmaß hervorzus 
bringen möchte dennoch nicht leicht feyn, und die neuen Wand: 
gemälde, bei deren Behandlung den Künftlern alle nothwendige 
Freiheit gelajfen werden muß, werden dennoch auch dem Farben» 
geiite des Ganzen fich fügen müſſen. Alle noch vorhandenen 
Sarben im Dome find wirflih fatre, matte Farben wie Men: 
ſchen fcheinen der Alten Liebhaberei nicht gewefen zu feyn; jedoch 
der Grundton im Chore foheint überwiegend ein dunkles Grün 
gewefen zu feyn, fo wie auch, falls ich recht gefehen, in Ein— 
fajfung und Leiften das Grün vorwaltet. Auf den Wänden der 
Kapellen, wo feine Biguren, fondern Blumenwerf fich befindet, 
ijt der Grundton ebenfalls grün, aber das Gemälde, Chriflus 
am Areuze nebit Maria und Johannes, an der Oſtwand der 
Safrifteithiire roth. Was die Gemäldedede betrifft, die nach 
der Anficht der Alten vom Gotteshauſe ald der Nachfpiegelung 
der Gotteswelt den Sternenhimmel vorftellt, wie denn auch noch 
jest Sterne an ihm befeftigt find, fo möchte wenig dagegen ein» 
zuwenden feyn, wenn er tiefblau würde, fo wie ja aud) dad 
Bild des Heilandes in der öftlicben Gewölbedede noch jegt im 
tiefblauen Grunde fteht, und ebenfalld im Weiten der Weltrich- 
ter im blauen Sternenfelde. Die Gemälde auf den Bogenplanfen 
fordern Gemälde auf Boldgrund, welche die alten, ebenfalls in 
Soldgrund gelegten Mofaiten vertreten. Es bleiben alfo nur die 
großen Säulen noch übrig, und die Frage ift, wie follen fie gefärbt 
werden, damit eine wohlthuende Einftimmigfeit entjtehe? Wer an 
die lebendige Pflanzenwelt denft, mit welcher die Säulenföpfe ge: 
fränzt find, könnte vielleicht ebenfalld das Grün wählen wollen. 
Wer an die Gereondfirche denft, deren Säulen in Gold und blau 
abwechfeln, möchte anderer Meinung feyn. Wer ferner erwägt, 
wie ein fanfter, allmäliger Farbenübergang zum blauen Deden: 
gewölbe nothwendig ift, mag fich eine dritte Meinung bilden. Der 
Verfaſſer theilt übrigens nur vorzugsweife diefe Meinungen mit, 
ohne ſich einer anzufchließen. 

Daß fiebente Sendfchreiben handelt von den Eigenthümlich— 
feiten der alten Baubruderfchaften. Der legte Brief fpricht von 
Belchaffenheit, Verfall und Zufunft der Kunft. Daß fie der 
Hauptſache nach verfallen ift, ift nicht zu Täugnen; wie aber ift 
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ihr aufjuhelfen? Rnüpft fie, fagt der Verfaſſer, wieder an die 
Religion; aber fo etwas ijt leichter gefagt, ja befohlen, als ge— 
than, befonders in unfern Tagen, wo fhon die Anaben ihren 
Stolz darein fegen, von dem Heiligen ſich los und frei zu fagen ; 
natürlich, denn das freie Sparta, Athen, Kom, England, war, 
it fromm, dad Sflaven- Rom und Franfreidy verthierte und 
fegte die Gottheit ab. Glückſeliger Weife, werden Andere mei— 
nen, gibt ed außer der Religion noch andere herzerhebende Ideen, 
die eine Art Religion fpielen können, z.B. Vaterland, Gemein: 
wohl, Aufopferung für die Menfchheit und wie font die hübfchen 
Ausdrüde von der Sflavenbefreiung an bis zu den Sonntags: 
fhulen, Gefängnißvereinen, Sparfajfen und Klein: und Groß: 
Kinderbewahranftalten lauten. Ich will nichts dagegen einwen⸗ 
den; denn alles das Flingt recht hübſch, iſt fogar oft redlich ge: 
meint. Eins aber fage ich: in der heiligen, göttlihen Kunft 
(und eine andere Fenne ich nicht) hilft nie das Schwagen, nur 
das Machen und Können; nie dad Wort, nur die That; 
und auch unfere Fritifche Zeit wird troß allem Gerede ımd Ge: 
fchreibfel über Kunſt fih um fein Haarbreit weiter fördern; fo 
wie auch die gerühmten Herren aus weiland Alerandreia eben 
nicht8 leifteten, ald dummes Zeug. Ich will mi durdy Bei: 
fpiele verftändlich mahen. Die neue Kunft wurde nicht durch 
Kunftgefhwäß begründet; aber Michel Angelo baute nebit feis 
nen Nachtretern Palladio, Scamozzi, Vignola, und die neue 
Bauweife war gefhaffen, die Frankreich nebſt Zuthaten dem ge: 
horſamen Deutfhland überließ. Nehmen wir die Malerei, fo 
dachte fein Alter daran, gelehrte Abhandlungen darüber zu fchrei: 
ben; aber Raphael malte, und die neue Kunft war geboren 
und fpaltete fih in Schulen. Weber die Tonfunft war unendli- 
ches Zeug gefchrieben; aber wie früher Paläjtrina durch feine 
Papit: Marcellus: Meile die Tonkunſt umfhuf, fo fchufen auch 
Händel, Bach, Gluck, Mozart ihre Tondichtungen, und die neue 
Mufif war Thatfache. Sehen wir auf die Dichtung der Deutfchen, 
fo hat es feit dem nüchternen Opitz, Morhof bis auf den belachten 
Gottſched und feine fchweizerifchen Gegner an Gefchreibfel darü— 
ber bis zum Efel nicht gefehlt; aber vergebens, die Wüſte blieb 
Wiüfte. Da trat vor noch nicht einem vollen Jahrhundert Klop⸗ 
ſtock, diefer von Unverftand und Unwiſſenheit jegt viel gefchmähte, 
ehrwürdige Vaterlandsfreund und Held in die Schranfen, und 

fein Meſſias und fonjtiged waren Thaten, an welchen nicht nur 
die Dichtung geboren ward, fondern auch die heifigen Ideen über 
Religion und Vaterland, und nicht nur Schiller und Goethe 
wurden erit jegt möglich, fondern auch die Befreiung Deutfch- 
lands durch deutfchen Geil. Was fchreibt man nicht feit Jah⸗ 
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ren über den Nemeſistempel, ich meine die Bühne, die in Deutſch⸗ 
land im Schutte liegt? Und fie wird im Schutte bleiben. Eine 
That, wenn fie möglich ift, und das Heiligthbum wird neu 
eritanden feyn. Ueberhaupt ſchaue man überall fih um, und 
man wird es beitätigt finden, daß nur die Kunſtthat fruchtet 
und nit dad Kunflwort, wie auch jegt die Kunftverderbniß 
durch die That feſtſteht, welche nie ein Wort heilen wird, aber 
wohl die That eines zufünftigen Genius. Und daß ſolche Tha: 
ten mit der Kunjtrichtung auch die Gefinnungen umändern, 
bedarf wohl feines Beweiſes. 

Um nun unferm Zwede näher zu rüden, wie ift der edlen 
Baufunft zu helfen? Durh That, durh Bauen in anderm 
Geifte, der ſchon lange in Baiern angeregt ift. Glückſeliger 
Weife ift für Deutfchland, belehrt durch frühere Noth und 
Schmach, wieder vielfach der Geiſt der Vereinigung, der deut: 
fhe Geiſt, erwacht, und die Gemüther wenden ſich in gemein« 
famer Liebe einem Baue zu, der gewiß als ein Vertreter alt: 
vaterländifcher Herrlichfeit, und, worauf Allee am Ende an: 
fommt, Befinnung gelten fann, ich meine den Göllner Dom. 
Das damalige, das jegige Deutfchland, ein Meer von Gedan— 
fen, wer erfchöpft e8? Alfo zur That! Baut, und die alte Bau— 
funft wird erjtehen, und mit ihr, fo Gott will, die alte Geſin— 
nung. Legt Gedanken hinein, welche ihr wollt; denn wo Geiſt 
ift, wird man ihn faffen und Haben, und der Geiſt wird dann 
neu fchaffen und von felbft fich weiter fördern. Nur gebaut, 
und laßt den geiſtigen Gedanken zur That werden; denn ein edles 
Bauwerk fann feine fchlehten Gedanfen entwideln. Baut den 
großen Cöllner oder fonjt einen großen heiligen Gemeindebau, 
und das Gefühl für diefe Gemeinde wird allmälig ein Gemeins 
gut, ein But, dad mehr werth ift, ald aller Mammon; denn 
in ihm bejtehen, im Mammon zerfallen die Völker. Griechen» 
land war feit Eonftantin, ja früher geitorben; feine Trümmer 
aber lebten, und nach anderthalb Zahrtaufenden erwachte der 
Zod an den Steinen. onftantinopel verdanfte fein Scheinleben 
und fein Patriarchat (fogar noch für Die Gegenwart) nur dem 
Bau der Sophienfirche, und das lebendige Deutfchland follte 
nicht fröhlicheres hoffen? Jedoch gemach, denn die freien, ja 
freiejten Ehriften der Börfen werden über foldhe Hoffnungen 
lächeln und (nur zu!) fpötteln. Alfo ruhig in einem andern 
Tone weiter! 

Unfere Zeit Teidet, wie an Aftien=, fo audy an Aunftvereinen. 
Was legtere wirken, liegt am Zage. Sie find ein Nothbehelf 
der alten fchönern Kunftgemeinde und Gemeinfhaft, gleich den 
Akademien, die eben find, wie alle Afademien feit der Erudca, 
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ohne geiitige Weihe, ohne geiftigen Mittelpunft, daher ohne 
Inhalt, Wirken. Ob eine thätige Dombauhütte ein beiferer 
Kunfiverein,, eine nüglichere und geiftige Afademie feyn würde, 
das wollen wir auf fich beruhen lajfen, da das Mittelalter diefe 
Brage fchon beantwortet hat! Dagegen wollen wir den Blid . 
auf zwei Schweiterfünfte der Baufunft richten, die fo lange gei: 
ftig flauen werden, bis der Bamilienfriede wieder vermittelt ift, 
auf Bildhauerfunft und Malerfunft. Mögen auch einige Geiſt— 
reiche jeßt einwerfen, daß ed an Bildhauern und Malern nicht 
fehle, und eben fo wenig an Büften, Standbildern, Grabmä- 
lern, Porträts und dergleichen, fo werden doch die edlern Kunſt— 
freunde eingeftehen, daß es mit den beiden Künjten nicht zum 
Beten ausfieht, weil der heilige Geiſt fehlt und die gemeinfame 
Idee und der geiftige Mittelpunft. Wie find nun Bildhauer: 
funjt und Malerei überall entftanden? Offenbar aus der heiligen 
Baufunft, wie die Gefchichte aller Völker lehrt, und ohne Bau: 
funjt hätte es niemals Malerei noch Bildhauerei gegeben, wie 
fhon vor langen Jahren ein geiftreicher Schriftfteller fagte. Man 
blättere in der Geſchichte! An und in den Tempeln von Indien, 
Perfien, Aegypten entwidelte fi der Reichthum diefer Künfte, 
die urfprünglich überall nur göttlichen, nicht menfchlichen Zweden 
dienten. In Griechenland auf Aegina und fonft war die Bau: 
funjt weit gefördert, als fich die Bildnerei erhob und fpäter die 
Malerei. Ohne den Hallenbau feine Gemäldehalle zu Athen, 
und ald das Büftenwefen auffam und man dem Phalerer Deme: 
trios feine vielen Ehrenbilder errichtete und niederwarf, war 
Sriechenland mit feiner Weihe, Kunit, Gemeinde, Freiheit, 
Geſinnung vernichtet. Auch in dem hriftlihen Kirchenbau ent- 
wicfelten fich beide Künfte, Malerei und Bildhauerei, und den 
altdeurfchen Gemälden mit ihren langgeftredten, fteljenartigen 
Beinen fann man es noch anfehen, wie fie aus den Dombauten 
von den Bıldfäulen und den fchlanfen Pfeilern fich herangebildet 
haben. Die alten Dombauhütten waren in Wahrheit großartige 
Kunftafademien, an denen Bauleute, Bildhauer, Maler in der 
innigften ©eijteövereinigung arbeiteten, und oft war derfelbe 
Mann Baumeifter, Bildhauer, Maler zugleich. Was find die 
jepigen Afademien? Aunftfchulen ? Wohl. — Aber gibt und fann 
ed Schulen für Gemüthsweihe geben? und befleht nicht eben da— 
rin das Wefen des Künſtlers; denn das tehnifhe Handwerk, 
nicht aber da8 Geiſteswerk fann jede, auch ungeweihte Na— 
tur Ternen. Was find Malerei und Bildhauerei geworden ? 
Höchftens Zimmerſchmuck, Prachtgeräthe, Einzelwerf, und fie 
werden fich nicht eher heben, bis fie die verlorne Mutter wieder: 
gefunden, den Kirchenbau; denn ohne ihn find fie bedeutungs- 
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los, Grillen» und Launenwerf. Alfo zur That! und am Dome 
gebaut. — Das Beifpiel der That it auch im Guten anjtedend, 
wie der Befreiungsfrieg lehrte; denn Gottlob, der Menfch neige 
auch zum Guten, und ift einmal ein deutfcher Dom vollendet 
und wieder in’d Bewußtfeyn des Waterlandes gekommen, fo 
wird fich der Kunft und Künfte Beift wieder von felbft zufammen: 
finden, vereinen, weihen, reinigen, weiter fireben. Wie ſolch 
ein deutfches Bauwerf auf das Volf und feine Gefinnung wir: 
fen würde, mag unerörtert bleiben ; aber wenn die Künfte und 
namentlich die Baufunft die Ehren= und Schandfäulen der Völ— 
fer bei der Nachwelt find, verlohnt es fih dann nicht ſchon in 
diefer Hinfiht, daß fich alle Edlen bemühen, ein Mahl der Eh» 
ren fi zu errichten und nicht der Schmah? Wo die Kunſt 
ſchmachvoll ift, wie zur Zeit der Lohenfteine und Hoffmanns: 
waldau, fo ift ed das Wolf gewiß. Alfo baut das würdige Hei— 
ligthum der Kunft! Unfere Zeit vorzüglich hat eines nöthig; 
denn welche Heiligthümer baut und achtet fie noh? Im Gegen: 
theile, fie freut fich des Niederreißens, und mir fehwanet, als 
ob das auch nicht zum Guten führe. Liebte id den Predigerton, 
fo wäre das ein treffliher Stoff, um weiter ausgefponnen zu 
werden. Aber mit Erlaubniß, auch die Prediger nügen nichts, 
und hätten die erjten Chrijten nicht durh Thaten gepredigt, 
wahrfcheinlich fähe e8 um das Chriitenthum jest eben fo fchlecht 
aus, ald um die chriftlihen Künfte. Jetzt hat man eigene 
Ideen darüber, früher hatte man bloß eine einzige gemeinfame, 
das ift der Unterſchied zwifchen geiltigem Leben und Sterben. 
Darum baut an dem Dome, und ihr werdet die eigenen Ideen 
fahren laffen, die eigentlich gar nicht da find; denn wären fie 
Sdeen, fo würden fie nicht ftumm feyn, wie manche Schminfes 
funft, fondern wie alle ächte Kunft zu jedem Herzen reden. Ob 
lange oder furz gebaut wird, ift gleichgültig, nur gebaut; aud) 
das Alterthum hatte lange und unvollendete Bauten. &o lange 
wenigftens gebaut wird, bleiben würdige Gedanfen wach, und 
würdige Gedanfen wie würdige Menfchen und Zwede kann es 
nie zu viele geben. Unter allen öffentlichen Gemeindefüniten ift 
die Baufunft die öffentlichite und würdigite; ein fteinerned Bud, 
was auch diejenigen lefen fönnen, die fonjt feine Bücher Iefen. 
Darum baut am Dome!, Ueberdieß wird der Dombau auch zwei 
Künfte wieder zum Leben auferweden, Malerei und Bildhauerei 
und vielleicht manches Andere für's liebe deutfhe WBaterland, 
wovon der Gegenwart nichts traͤumet. Ehre wird gewiß der 
Dombau bringen, und Ehre erringen die Völfer immer zuerft, 
dann Macht, fo wie fie auch zuerjt die Ehre verlieren, fodann 
die Macht. Unfere Zeit fann die Wahrheit diefes Satzes hof: 
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fentlich Flar genug erhärten. Was ijt aber die höchſte Ehre eines 
Volfes? Nicht zu leben in und für den Tag, fondern den Geiſt 
feiner Zufunft zu ſichern, und diefe fichere nur die Vorzeit, 
wie wir felber nur beftehen durch unfere Väter und Vorväter. 


Art. IV. Reifen in Dänemark und den Hergogthümern Schleswig und 
Holftein, von J. G. Kohl. Leipzig, A 
1846. Zwei Bände. 1.8, 1. Bd. 456, 2. Bd. 448 © 


Wie fi auch hin und wieder mißgünftige Stimmen gegen 
den Verfaſſer diefer Reifen erheben mögen, find ihm doch zwei, 
für einen Schrififteller feiner Art höchft wichtige Vorzüge: Ge: 
nauigfeit der Auffajfung und Intereſſe der Darjtellung, nicht 
abgefprochen worden, und diefe finden fich auch hier reichlich 
wieder. 

Der erftie Band umgreift, von bem Ausgangspunfte der 
feandinavifchen Reife des Verfaſſers, Hamburg, beginnend, die 
Erlebniffe des Verfaffers, Zeit: und Local: Schilderungen über 
Kiel bis Noresfilde. 

Die Mündungen der Elbe, der Wefer und der Trave find 
die wahren Ausgangspunfte für alle fcandinavifchen Reifen in 
Dänemarf. Hier fußt der fcandinavifhe Baum, deifen Krone 
in Lappmarfen, Island und Grönland bis in die Nähe des 
Nordpols hinaufragt, in dem mittel: und füdeuropäifchen Bo: 
den. Hier verfchlangen jich die Wurzeln Scandinaviensd mit dem 
Stamme der deutfchen Eiche, und empfingen von hier aus deut- 
ſches Leben und deutfche Säfte. Won bier, von Hamburg und 
Bremen, gingen einft die deutfchen Kirchengründer und Bis: 
thumſtifter aus, das Licht des Chriſtenthums in dem weiten 
Norden Europa’d zu verbreiten. Won den Bifchofsfigen an der 
Elbe und Wefer aud wurde eine Zeit lang die ganze fcandinavis 
fhe Kirche beherrfcht und geleitet. Im diefen Gegenden erhob 
fich jene mächtige Stadt, die im Mittelalter ganz Scandinavien 
mit deutfchen Handels: und Handwerfer:Colonien überfchwemmte, 
und die wie ein zweites Karthago zu wiederholten Malen mäch: 
tig und entfcheidend in die Ordnung fcandinavifcher Verhältniife 
eingriff, naͤmlich Lübeck. Nach den Schilderungen der Local: 
verhältnijfe Hamburgs, feines Einfluffes auf die Nachbarländer 
und zeitgemäßen Betrachtungen über die Art und Befchaffenheit 
dejjelben, geht der Verfaſſer zur Schilderung von Kiel über. 

Diefes Herzogthum, fo wie die benachbarten Herzogthümer 
Schleswig und Lauenburg, find anerfannt die wohlhabendften 
und einträglihiten Länder, welde die dänifche Krone befikt. 
Daß Fleine Herzogthum Lauenburg von 22 Q. M. Slächenraum 
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bringt dem dänifchen Schatze allein fo viel ein, ald ehedem das 
ganze große Königreich Norwegen, für das es eingetaufcht wurde. 

In Dänemark ift man freilich auch feineswegs fo arm, wie 
man es in Deutfchland meiſtens zu glauben fcheint; allein jeden— 
falls ift doch die Bevölferung in diefen Herzogthümern dichter, 
der Handelöverfehr und die Induftrie bedeutender, und der Lands 
mann im Durchfchnitt wohlhabender, als in den eigentlich däni— 
fhen Provinzen, in Zütland und auf den Inſeln, die ihrerfeits 
wieder eben fo den noch nördlicher liegenden fcandinavifchen Yan 
den vorgehen. Erft wenige Stunden vor Kiel fommt man in 
den fchönen, von der Natur gefhmüdten öftlihen Theil von 
Holſtein. 

Auch im Herzogthume Schleswig und im ganzen Jütland 
iſt der öſtliche Theil der fruchtbarere, der bewohntere und der 
von der Natur begünſtigtere. Der ganze ſchmale, 60 Meilen 
lange Landſtreifen, den die Herzogthümer Schleswig, Holſtein 
und Jütland bilden — oder die eimbriſche Halbinſel — zerfällt 
in drei ſehr merklich verſchiedene, parallel neben einander lie— 
gende Landſtriche. 

Dieſe Landſtriche ſind erſtlich die Weſtküſte, welche der 
Hauptſache nach eine Kette von kahlen, ſandigen Dünen iſt, 
hinter denen nur im Süden niedrige, fruchtbare Marſchländer, 
im Norden ober wiederum nur kahle, baumloſe Sandflächen 
liegen. Dann die Oftfüfte, die einen reizenden, hügeligen, mit 
fhönen Buchenwaldungen bededten Länderſaum bildet. Und end: 
lid in der Mitte zwifchen beiden ein flacher, öder, baumlojer 
Haideitreifen. 

Diefer Haideftreifen fängt im füdlichen Holitein an und 
geht bis in die nördlichfte Spige von Jütland hinauf. Der öll- 
liche buchenbewaldete Hügelzug thut dieß gleichfalld und die weit: 
lihe Dünenfante ebenfalls. | 

Kiel ift ein fehr ftarf aufblühender Ort, auf den jegt von 
vielen Seiten die Augen gerichtet find. Wie Lübeck liegt die 
Stadt an einem der äußerſten Buchtenzipfel der Oſtſee gegen 
Südweften, und ift daher für alle Waaren und Perfonen, die 
aus Morden und Oſten fommen, ein fehr natürlicher Ausfchif: 
fungsplag. Bon Kopenhagen, von Stodholm, von Petersburg 
ber hat man zwar über Lübeck noch näher zu den füdweitlichen 
Segenden, Hamburg, Deutfchland zc., denen Alles zuſtrömt. 
Allein Kiel hat vor Lübeck den außerordentlihen Vorzug, daß 
ed an der Spipe einer Bucht liegt, die durchweg eine ges 
wiſſe Tiefe und Schiffbarfeit hat, und die ed den größten Schif— 
fen geitattet, bis mitten in die Stadt in einen höchft fihern und 
bequemen Hafen vorzudringen, während das Gewäller, welches 
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nach Lübeck führt, die Trave, nur 10 bis 12 Fuß tief ift, und 
die größern Schiffe daher genöthigt find, auf der Rhede von 
Travemünde vor Anfer zu geben. Kiel ijt daher ein glüdlicherer 
Nebenbuhler von Lübeck, als Glückſtadt und Huſum es in Bezug 
auf Hamburg feyn werden. 

Die Eifenbahnverbindung mit Hamburg, die eine enge 
Verbindung der Oftfee und Mordfee ift, und die als ſolche in 
einem merfwürdigen Contraft mit dem im vorigen Jahrhundert 
angelegten holfteinifchen Canale, der gleichfalls Nord = und Oft: 
fee verbindet, fteht, gewährt diefer von der Natur fchon fo be— 
günftigten Stadt für die Zufunft nun eine noch größere Bedeut— 
famfeit, die ed auf Koiten des armen finfenden Lübe8 erlangen 
wird. 

Es fcheinen in der politifhen Zerriffenheit des nördlichen 
Deutfchlands unüberwindliche Schwierigfeiten für die Ausfüh— 
rung einer Bahn zwifchen diefen beiden Städten zu liegen, und 
der fehr begreiflihe Egoismus der benachbarten Staaten, die 
ihre eigenen Intereſſen natürlich nicht zum Opfer bringen wollen, 
fcheint das arme Lüber von allem Anfchluß an das norddeutfche 
Eifenbahnneg auszufchließen. Sollte diefer Ausfchluß noch lange 
dauern, fo fönnten indeß die Gefchäftsgänge wohl rafch eine 
andere Richtung gewinnen, und felbit ein nachträglicher Anſchluß 
für Lübeck dann zu fpät ſeyn. Uebrigens ift nicht bloß Kiel, 
fondern überhaupt ganz Holitein und Schleswig feit zwanzig 
Jahren in einem merklichen Erwachen feines Lebens, in einem 
lebhaften Kortfchritte begriffen. Wer weiß, ob nicht felbft die 
Neibungen mit den Dänen zu diefem ortfchritte beitragen. 
Solche Reibungen, fo lange fie nicht in gebäffige Thaten aus: 
arten, find vielleicht in mancher Hinficht wohlthätig und för— 
dernd. Mielleicht werden durch diefe Reibungen, durch diefe 
patriotifchen Erregungen die Kräfte der Nation in allen Rich: 
tungen geweckt. 

Die fördernde Einwirfung auf die Willenfchaft Tiegt offen: 
bar zu Tage. Bei folhen Gelegenheiten werden intereffante 
Unterſuchungen angeftellt. Man fteigt forfchend biß in die äl- 
teften Zeiten hinauf. Man widerlegt fih, man replicirt und 
duplicirt, man übt den Verfiand in Sournalen, Brofchüren, 
Schriften und größern Werfen. Bei folchen NReibungen treten 
fi die gleichgefinnten Menfchen näher, die verfchiedenen Stände 
fommen mehr zufammen und bieten fich gegenfeitig die Hand. 

Kiel ift die einzige Univerfitätsftadt der Herzogthümer Hol« 
fein und Schleswig, und daher der Mittelpunft des geiftigen 
Lebens diefer Herzogthümer. Uebrigens ift es charafteriftifch 
und wichtig für diefe beiden Länder, daß fie gar feinen eigentlis 


110 Reifen in Dänemark und Ecleswig-Holitein. CXVI. Bd. 


hen Mittelpunft ihred ganzen geifligen und materiellen Lebens 
haben, wie Schlefien ihn 5.8. in Breslau, wie Ofipreußen ihn 
in Königsberg, wie das Elfaß ihn in Straßburg, wie Curland 
ihn in Mietau und andere Provinzen ihn in andern Sädten ha— 
ben, die ald Provinzial: Centralpunfte gelten fönnen. 

Diejenigen Elemente, weldhe das Centrum von Holitein 
oder von Holftein und Schleswig bilden follten, find eben überall 
im Lande auf eine ganz auffallende Weife zeritreut. In Kiel ift 
die Univerfität für beide Herzogthümer, das Ober : Appellationds 
gericht für Schleswig und Holftein. 

In Kiel wird der berühmte fogenannte Umſchlag abgehalten, 
auf dem ein großer Theil des Adels und der Gefchäftsmänner 
beider Herzogthümer zur Abmachung von Gefchäften zufammens 
fommt. In Kiel refidirt ein großer Theil der gebildeten Gefell: 
fchaft beider Herzogthümer, vielleicht ein größerer, als in irgend 
einer andern fchleswigifchen oder holjteinifchen Stadt. Der Statt: 
halter beider Herzogthümer refidirt dagegen in der Stadt Schles— 
wig. Dort ift auch der Sitz des Generalcommando’8 und der ſo— 
genannten Regierung beider Herzogthümer, fo wie der Sitz des 
Dbergerichtes des Herzogthums Schleswig und der fchleswigifchen 
Provinzialftände. Die holfteinifchen Provinzialftände fommen da= 
gegen in Spehoe zufammen, Die Haupthandelsftadt der Herzog— 
thümer iſt Altona, die vornehmite Feſtung Rendsburg. Auch viele 
wichtige Candesanftalten, die man fonjt gewöhnlich in den Haupt 
und Kefidenzitädten der Reiche zu finden pflegt, wie z. ®. Lan— 
desfeminare, Hauptgymnafien, adelige Sräuleinflöfter ıc., find 
wieder an andern Orten zerfireut. 

Man vergleiche mit diefer Zerjtreutheit die Concentrirung, 
welche in einem der genannten Provinzial: Centralpunfte, bei 
denen fehr oft das größte Handelögewicht, die militärifche Haupt: 
macht, die größte geiftige Kraft, die Nefidenz aller oberften Bes 
börden des Landes, alle vornehmiten Qandesanftalten ıc. fämmt= 
lid in den Ringmauern einer und derfelben Stadt vereint find, 
Statt findet, und man wird erfennen, daf die beiden genann- 
ten Herzogthümer, weder beide zufammen eine vereinte, noch 
jedes für fi eine befondere Hauptftadt befigen, die in dem 
Grade für fie Centrum ift, wie e8 Breslau für Schleſien, Kö- 
nigöberg für Weftpreußen, Straßburg für Elfaß u. f.w. if. 

Nach der geographifhen Pofition der Univerfität Kiel follte 
man vermuthen, daß fie die vornehmſte Vermittlerin der fcandi- 
navifchen und deutfchen Beifterwelt ſeyn müffe; allein der Ver: 
fajler glaubt, daß fie dieß nicht in dem Grade ift, wie man er: 
warten fönnte. Ä 

Unfere deutfche Literatur und Sprache und unfere deutfchen 
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Wiffenfchaften haben den merfwürdigen Vorzug, daf fie mit ih— 
ren Gebieten in die literarifchen und wiſſenſchaftlichen Kreife an» 
derer Völfer eben fo hineinragen, wie unfere politifchen Gebiete 
mit den politifchen Gebieten anderer Völfer verwebt find. Die: 
fen Vorzug hat feine Sprache und Fiteratur irgend einer an: 
dern Nation Europa’s. Die englifchen Univerfitäten find ftod: 
englifh, die franzöfifhen ganz franzöfifch, die fpanifchen völ: 
lig fpanifh. Wir Deutfchen haben erjtlich in Frankreich Straß— 
burg, eine alte deutfche Univerfität, bei der auch noch deutfch 
gefchrieben, gedrudt und zum Theil auch noch gelehrt wird. 
Dann haben wir in Rußland Dorpat, welches ebenfalls deutfch 
lehrt, fchreibt, drudt. Wir haben in Defterreich mehrere deutfche 
Afademien, die fih mit flavifhem, italienifhem, magyarifchem 
Leben innig vertraut machen fönnen. Und endlich haben wir Kiel 
ald den äußerften Vorpoften deutfchen Lebens gegen Norden, 
als das vermittelnde Organ zwifchen fcandinavifchem und deuts 
fhem Geiftesleben. 

Wenn alle diefe Vorpoften , alle die vermittelnden Organe 
nach Dften, Weiten, Süden, Norden, die unfer Sprach: und 
Literaturförper hat, fich nach Kräften bemühen, uns Deutfche 
in Allem, was ſich in den Kreifen, zu deren Beobachtung und 
Beauffihtigung fie zunächit berufen fcheinen, regt, vertraut zu 
macden, wenn ihre Profejjoren Alles, was fich dazu eignet, aus 
jenen fremden Literaturen auf eine Flaffifche Weife überfegen, 
wenn fie Sournale, Monats» oder Bierteljahröfchriften in deut: 
fher Sprache für die Beobachtung der ruffifchen, feandinavifchen, 
franzöfifhen, italienifhen, flavifchen, magyarifchen Zuftände 
und Geiftesregungen in Politif und Literatur anlegen und unter: 
balten, fo müßte dann ein außerordentliher Reichthum von 
Kenntniffen über fremde Völferbeftrebungen in die deutfche Lite: 
ratur einfließen, und wir Deutfche müßten über alle europäifchen 
Zuftände beifer unterrichtet feyn, als irgend ein anderes Wolf, 
und für jeden gebildeten Europäer müßte die deutfshe Sprache 
dad Organ feyn, wodurch er fih am beften über alle Ergebniffe 
in Europa Ausfunft verſchaffen fönnte. 

In einem gewiſſen Grade it dieß gewiß allerdings auch 
jest fhon der Fall. In feine andere Sprache Europa's werden 
fo viele gute Geiftesprodufte fremder Literaturen übertragen, wie 
in die deutfche. Es gibt feine andere Sprache, in der über fla= 
vifhe, ruffifhe, böhmifche,; kroatiſche, ſlavoniſche, dänifche, 
fhwedifche, nordamerifanifche Angelegenheiten fo viele Dinge 
gefchrieben werden, als in der deutfchen. Allein dieß find lau: 
ter ſehr ifolirte Beftrebungen, die durch fein von höherem Stand: 
punfte und mit großartigeren Kräften geleitetes Unternehmen 
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concentrirt und gefammelt werden. Wer fich vermittelft der 
deutfchen Sprache und Literatur über irgend ein mit und in 
naher Beziehung und Verbindung ſtehendes Wolf fortlaufend 
unterrichten will, hat Feine als Flafjifh anerfannte Autorität, 
an die er appelliren Fönnte. Er findet nur eine unzählige Menge 
theils fchlechter, theild mittelmäßiger, theils ziemlich guter Huͤlfs— 
mittel zu feinem Zwecke. 

Scheint es num nicht, ald ob jene genannten lniverfitäten 
von Natur die Million hätten, ein ſolches tüchtiged Organ für 
beitändige Beobahtung und Ueberwachung der Bewegungen des 
menfchlichen Geiſtes auf denjenigen fremden ®ebieten, in die 
fie gleihfam wie Bühlhörner des großen germanifchen Gefells 
fchaftöförpers hineinragen, zu fchaffen. 

Strömen nicht in Dorpat z. B. alle literarifchen Hulfsmit- 
tel zur Beobachtung des großen europäifchen Oſtens in reichli« 
cherem Maße zufammen, als in irgend einem andern deutfchen 
Drte? wird es Einem bier nicht unvergleichlich viel leichter, als 
font irgendwo, fich in Befig aller nöthigen ruffifchen Bücher, 
Journale, Dofumente zu fegen? gibt es hier nicht viel mehr 
ald anderswo in Deutfchland Gelegenheit, fih Kunde von den 
verfchiedenen Sprachen jenes Oftens zu verfchaffen? gibt es hier 
nicht vielfache Aufforderungen und Selegenheiten zu der Beobadh» 
tung jenes Oftens, und find hier nicht tüchtige deutfhe Männer 
aus allen Fächern der Wilfenfchaft vereinigt, die im Stande 
wären, alle die mannigfaltigen, halb trüben und halb Flaren, 
fleinen und Fleinften Quellen, aus denen unfere Kunde jenes 
Oſtens fließt, zu concentriren, zu läutern und fie dem großen 
deutfchen Publifum in beftändig fortgefegten Mittheilungen, in 
einer fortlaufenden Reihe von ruffifhen Leading articles in eis 
nem rujlifchen »Archive« oder »Magazinex oder Quarterly Re- 
view zufließen zulaifen? Könnte und müßte hier nicht wenigftens 
ein eben fo tüchtiged und anerfanntes Blatt über Rußland eta= 
blirt feyn, wie es in England das Asiatic Journal für Afien, 
daß Foreign Review für den Eontinent ift? Gegen ein folches 
ruſſiſch-deutſches Quarterly Review aus Dorpat müßte gar fein 
anderes rujlifch :deutfches Blatt auffommen fönnen. 

Es gibt eine allgemeine Republif aller Gelehrten der Welt, 
einen literarifhen Staat, der alle denfenden Geiſter der Erde 
umfaßt. Für jeded Wolf, für jede Sprache und Literatur gibt 
ed aber noch weiter einen befondern Staat. In einem folchen 
wohblorganifirten , literarifhen Staat follten fämmtliche Depar: 
tementd und Bureaur zur Concentrirung der Kräfte eben fo, 
wie in dem politifchen Staate, wie die Näder einer Mafchine in 
einander greifen. In Deutfchland ift dieß weniger der Fall als 


1846. Reifen in Dänemart und Schleswig: Holitein. 118 


in andern Rändern. Wir haben zwar einen folchen literarifchen 
Staat; aber das Ganze hängt in Folge unferer politifchen und 
anderen Zuftände fo loder zufammen, daß es fchwerer ift, ſich 
darin zurecht zu finden, als wie in irgend einem andern litera- 
rifhen Staate der Welt. 

In Deutfhland, dem Lande der denfenden Leute, dreht fich 
Jeder gern in feinen engen Kreifen, die Fleinen Herzogthümer 
und Königreiche, die Univerfitäten, die einzelnen Schriftfteller, 
und ed fommt daher im alten deutfchen Reiche, wo niemand 
einer einigenden Afademie geborchen will, nicht zu den großar: 
tigen Erfcheinungen, die wir mehr ald alle andern hervorrufen 
fönnten. 

Was die Richtung der geiftigen Bewegungen in Kiel betrifft, 
fo ift’8 damit eben fo, wie mit der der materiellen Intereſſen, 
z. B. des Handelsverkehrs, der fo fehr auf den Süden gerichtet, 
fo innig mit dem deutfchen Handel verfnüpft, in fo hohem Grade 
dem Königreiche Dänemarf abgewandt ift, daß man in der That 
eine folche Erfcheinung bei fo benachbarten und verbundenen Län» 
dern faum begreift. 

Aus den ftatiftifchen Tabellen über den Handel beider Mer: 
zogthümer, wie fie in Dr. Falf's ftaatsbürgerlihem Magazine 
für eine Reihe von Jahren gegeben find, geht hervor, daß die 
Ausfuhr aus dem Herzogthume Holftein während der Jahre 
1883 — 1838 einen Werth von circa 42 Millionen NReichöbanf: 
thalern gehabt hat, und daß von diefer Ausfuhr nur für 2 Mil: 
lionen Thaler nah Dänemarf ging, während alles Uebrige nach 
der Fremde, meiftens nach Deutfchland verhandelt wurde. Der 
Werth der Einfuhr betrug während derfelben Zeit 17'/, Millios 
nen, wovon für 16 Millionen aus der Fremde, für 1'/, Million 
aus Dänemarf famen. Demnad verhält fidy die ganze Handelds 
thätigfeit zwifchen dem Herzogthume und Dänemarf zu der zwis 
fhen jenem Herzogthume und dem Auslande etwa wie 1 zu 20. 
Man muß därüber erftaunen, wenn man damit den Verkehr 
einer Shire Englands mit der benachbarten Shire vergleicht, 
der gewöhnlich, troß der immenfen Ansdehnung des audwärtis 
gen Handels Brittaniend, im umgefehrten Verhältnijje zu dem 
Handel mit der Fremde fteht. Selbſt der Zwifchenverfehr zwi: 
fhen zwei benachbarten deutfchen Ländern, z. B. Sachſen und 
Schlefien, oder zwifchen Würtemberg und Baiern, ift unver: 
gleichlich viel bedeutender. 

Der Verfaſſer fegte feine Reife über Dänifh Wold fort. 
Es ift an der Oftfüfte das füdlichfte Stück des Herzogthums 
Schleswig, und zwar eine Fleine Halbinfel, die von der Kieler 
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Bucht, der Dftfee und dem Edernförder Meerbufen gebildet 
wird. Diefe Kieler Bucht und der Edernförder Meerbufen find 
die füdlichiten jener merfwürdigen ſchmalen, länglichen, tief im 
Lande eindringenden Meeresarme, die ſich auf der ganzen Dit: 
füfte Jütlands zeigen, und die ſich überhaupt an den Küſten fait 
aller fcandinavifchen Länder Schwedens, Norwegens, Islands, 
Finnlands wiederfinden, und welche die Scandinavier »Fjorde,« 
die hiefigen Deutfihen zuweilen »Föhrden« nennen. Man möchte 
diefe Föhrden oder Fjorde faft durchweg für etwas Charafteri= 
ftifches der fcandinavifchen Länder anfehen. Deun außer den Au: 
ften diefer Cänder find die Küften feines andern Landes Europa’s 
auf ähnliche Weife mit ähnlich geitalteten Bufen zerfägt, einzig 
und allein vielleicht Schottland ausgenommen, das aud einen 
balbfeandinavifcben Namen für feine länglichen Bufen, die es 
»Feits« nennt, behalten hat. Selbſt die Bufen der griechifchen 
Küften haben einen ganz andern Charafter, während dagegen 
allen Kjorden Zutlands, Norwegens, Finnlands, Schwedens, 
Islands ein und derfelbe Typus zum Grunde liegt, was bei 
Jütland um fo auffallender ift, da es eine ganz andere geogno: 
ftifhe Bildung ale die übrigen feandinavifchen Länder hat. 
Auf der Oſtſeite der cimbeifhen Halbinfel gibt e8, die Kies 
ler Bucht nicht eingerechnet, etwa ein Dutzend foldher Zjorde 
oder Föhrden, die in ziemlich gleichen Diftanzen von einander 
liegen, und je zwei und zwei immer eine Fleine KHalbinfel aus 
dem Lande herausfchneiden. Gewöhnlich bilden diefe Föhrden 
auch irgend eine politifhe Gränze, und theilen alfo aud das 
Land in mehrere Fleine Candfchaften. So weit das Herzogthum 
Schleswig reicht, hat jede diefer Fleinen, halbinfelförmigen Land: 
fchaften ihren eigenen Namen. 

Das Kolgende enthält fehr brauchbare Mittheilungen über 
die Naturverhältniffe und den Erwerb jener kleinen Halbinfel. 

Bon vielem Anterejfe find die Bemerfungen des Verfailers 
über die wenig gefannte Landfchaft Angeln, die Angeln und 
Sachſen. 

Da gleich im Süden der Schlei das Land anfängt, das 
ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten deutſch iſt, und das ganze noch 
immer mit Dänenthum gemiſchte Ländchen Angeln nur etwa 5 
Meilen lana und 5 Meilen breit ift, fo ift es freilich Far, daß 
die Kortfchritte der deutfchen Sprache im Laufe des Jahrtau— 
fends, innerhalb deifen fich die Dänen und Deutichen in diefen 
Begenden ftreiten, fehr langfam gewefen find. Allein man bes 
bauptet mit Grund, daß gerade in neuerer Zeit die deutfche 
Sprache bier ein entfchiedeneres Webergewicht erlangt und ra— 
ſchere Fortſchritte macht, als je zuvor. 
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Man weift eine Menge Dörfer, ja ganze Fleine Landftriche 
nach, in denen noch vor fünfzig Jahren das Daäniſche herrfchte, 
in denen aber jegt das Plattdeutfche allgemein geworden ift. Man 
eitirt auch Dörfer, in denen man, fo zu fagen, noch vor feinen 
Augen das Dänifche ausiterben fehen kann; Dörfer, in denen 
noch die halbe Bevölkerung dänifh fpricht, die andere Hälfte 
aber deutfch — andere Dörfer, in denen die ganze Jugend, ja 
Alles, was unter fünfzig Jahren it, deutfch redet, und nur 
die alten Leute noch däniſch veritehen — wieder andere Dörfer 
endlich, in denen bloß noch die älteiten reife und einzelne 
Grofväter das Dänifche reden oder aus ihrer Jugend fich etwas 
davon erinnern. 

Man hat in neuerer Zeit fogar den Prozeß der Verwand- 
fung aus dem Dänifcben in's Deutfche fo ſchnell vor fi gehen 
fehen, daß man die Art und Weife, wie und mit welcher Mes 
thode diefe deutfche Ueberfluthung fich über das Land ergießt, 
näher gefchildert hat. Man fagt 5. ®., das Deutfche fhreitet 
in einer Fleinen zufammenhängenden Ebene fehr raſch fort, bis 
ed an eine natürliche Gränze, an einen Bach, Fluß, an einen 
Moor oder fonft ein natürliches Hinderniß fommt, wodurd es 
aufgehalten wird. An einer folhen Gränze bleibt ed dann eine 
längere Zeit ftehen, dreißig und vierzig Jahre lang, bis es ſich 
in dem von diefer Gränze umfaßten Bezirk völlig feitgefest hat. 
Alsdann überfchreitet e8 auch diefe Gränze, zuerft in's danifche 
Land hineinplänfelnd, zuerft die Jugend und die Männer und 
dann auch die Breife und Weiber ergreifend, und fo rüdt es 
dann wieder bis an den nächſten Bach oder Wald vor, wo es 
wieder eine Zeitlang auszuruhen fheint. 

Dem fei indef wie ihm wolle, fo iſt ed ein Factum, wel: 
ches fowohl durch die von dänifcher ald die von deutfcher Seite 
entworfenen fleinen Sprachfarten von Schleswig, die man in 
neueiter Zeit angefertigt hat, beflätigt wird, daß das völ- 
lig deutfch gewordene, ehemals dänifche Land fich vorläufig 
nur erit in einer Breite von ſechs Stunden von jener uralten 
deutfchen Gränze nach Norden hinauf erfireft. Man ziehe von 
Hufum aus eine Linie in nordöftliher Richtung quer durch's 
Land zwifchen den Städten Schleswig und Flensburg mitten 
durch Angeln hindurch, von der Nordfee nad) der Oftfee, fo hat 
man die Gränze ded Landes, von welcher aus im Süden fich ein 
reines Deutfchthum hergeftellt hat. 

Diefe Linie geht, wie man fieht, beinahe völlig parallel 
mit der uralten Gränzlinie des Deutfchthums, der Linie Treene: 
Dannewirfe - Schlei, und entfernt fi von ihr gegen Norden 
ungefähr um drei Meilen. Diefe Linie bezeichnet zugleich die 
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Kortfchritte, die das Plattdeutfche in feinem Siege über das 
Sriefifhe gemacht hat. Denn die jegt niederfächfifch redenden 
ehemaligen Eıder: Briefen fallen auch füdlid von Ddiefer Linie, 
und es ift bemerfenswerth, daf auch fie in der Bauart ihrer 
Käufer, in ihrer politifhen Verfajfung und in vielen Sitten 
und Gebräuchen noch bei der Weife ihrer Vorältern geblieben, 
und nur in Bezug auf die Sprache, freilich alfo in Bezug auf 
die Hauptfache, Niederfachfen geworden find. 

Im Norden jener von Huſum aus mitten zwifhen Blens: 
burg und Schleswig und mitten durch Angeln gezogenen Linie, 
der Gränze des reinen Deutfchlands, fängt nun freilich noch 
nicht gleich ein neues Dänenthum an, fondern e8 fommt hier 
erft ein Landftrich, in welchem Deutfh und Dänifcd auf eine 
fehr bunte und mannigfaltige Weife mit einander gemifcht find. 
Diefes Mifchgebiet des Dänifchen und Deutfchen geht im Nor: 
den bis zu einer Linie vor, die fehr genau bezeichnet ift und die 
von Tondern aus direft von Weiten nach Oſten bis an die Oſtſee 
gezogen werden fann. Bis zu diefer Linie ift das Deutfche durch⸗ 
weg die Schul: und Kirchenfprache. Auch gibt ed auf dieſem 
Gebiete noch Dörfer und Fleine Striche, in denen dad Deutfche 
auch als Familienſprache herrſcht; auch mifcht es fi in den 
Bamilien und Wohnungen der Landleute mit dem Dänifchen hie 
und da zu gleichen Theilen; und felbft jenfeits diefed Gebietes 
berrfcht auch daß Deutfche noch bis an die Gränze von Jütland 
unter den gebildeten Ständen in den Städten und auf dem Lande 
vor. 

Die alten Angeln, die mit den Sachſen nad) England zo— 
gen, befdyränften fich nicht auf den jegigen Fleinen, fünf Meilen 
breiten und langen Landftrih, den man Angeln nennt, und der 
von der Oſtſee, von der Sclei, von dem Flensburger Meerbu— 
fen und von dem großen Haiderüden in der Mitte des Herzog» 
thums Schleswig begrängt wird. Höchft wahrfcheinlich bewohnten 
vielmehr jene Angeln das ganze Land, welches jetzt dad Herzog: 
thum Schleswig heißt, und erft fpäter, als die feandinavifchen 
Dänen fid von Jütland aus über die, durch die Auswanderung 
nach England gefhwächten anglifchen Diftrifte auöbreiteten und 
das ganze eroberte Land »Südjütland« nannten, blieb der Name 
Angeln jenem Fleinen Strich zwifchen der Schlei und dem Blend» 
burger Meerbufen eigen. Es mag hier etwas Aehnliches paffirt 
ſeyn, wie in Brittanien, wo ein alter celtifcher Name Wales 
oder Kimrien nur dem Fleinen Fürſtenthume Wales blieb, wäh: 
rend fonft ganz England einen celtifhen Namen hatte. Noch 
beſſer Täßt fich die Vefchränfung des Namens Angeln mit der 
ded Namens Sachſen vergleihen. Auch diefer Name ift jet 
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nur einem Fleinen Theile des ehemals fo großen Sachfenlandes, 
dem fleinen Königreihe Sachſen geblieben, und noch dazu, um 
die Aehnlichfeit noch größer zu machen, find die Leute, welche 
ſich jegt Sachfen nennen, nicht einmal eigentlihe echte Sachſen, 
fo wie auch die, welche ſich jetzt Angeln nennen, nicht eigentlich 
alte deutfche Angeln, fondern wahrfcheinlid Mifchlinge von ei: 
nigen Nachfommen folcher echten Angeln, von einer Maffe fpä- 
ter eingewanderter Dänen und wieder dazugefommener Nieder: 
fachfen find, die auch nicht etwa einen eigenthümlichen altenglis 
fhen Dialeft, fondern zur Hälfte plattdeutſch, zur Hälfte dä- 
nifch reden, und daher auf eine alte confervirte englifche Nas 
tionalität viel weniger Anfpruch machen fönnen, als die Bewoh— 
ner von Wales auf eine alte confervirte celtifche Nationalität. 

Das Ländchen Angeln iſt hügelig, wie die Grafſchaft Kent, 
und der Boden fchlägt hier etwas höhere Wellen, als in den 
füdlihen Diftriften. Es ift fehr gut bebaut und noch etwas 
ftärfer bevölfert, als diefe füdlichen Diftrifte. Es bietet fich 
daher dem Auge eine fchöne Abwechslung von Dorf und freiem 
Belde, von einzelnen Gehöften, Wiefen und lichtem Walde. 
Das Vieh wird hier eben fo gehalten, wie in England. Man 
bat für die Rinder eigene abgetheilte üppige Wiefen und ift für 
die Stallfütterung eben fo wenig eingenommen, wie in England. 
Ueberall fieht man das Vieh als Staffage in der Landfchaft ver: 
theilt. Eben fo lebhaft erinnern an England die lebendigen Heden 
der Bärten, deren Mutterland hier zu fuchen ift. Die gewöhn— 
liche Einfajfung der Felder, Holzungen und Wiefen ift folgen 
dermaßen befchaffen. Es find aus Erde aufgeworfene Walle, 
die mit allerlei Büfchen und Bäumen bepflanzt find und »Keicken« 
genannt werden, und die man in England eben fo wiederfindet, 
wie bier in Angeln und wie freilich überhaupt auf der ganzen 
fchleswig : holftein’fchen Oftfüfte. Der Verfafler weift umſtänd— 
lih Alles nah, was ſich für und gegen diefe Keicken fagen läßt, 
durch deren Vorhandenfeyn fich ein eigened Keickenfpftem gebil: 
det hat. 

Was die Inſel Alfen betrifft, fo ift fie etwa 4 — 5 Meilen 
lang und 1— 2 Meilen breit, und gehört alfo mit Langeland, 
Falſter, Moen ꝛc. in die Klaſſe der mittelgroßen Inſeln des dä: 
nifchen Archipeld. Da fie vom Feitlande des Herzogthums Schles- 
wig nur durd einen wenige hundert Ellen breiten Sund getrennt 
ift, fo gehört fie als eine fi dem Feftlande eng anfchliegende 
Küfteninfel in phyfifalifcher oder geographifcher Beziehung zum 
Herzogthume Schleswig. Auch haben die Herzoge von Schles: 
wig immer Anfprüche auf den Beſitz diefer Infel gemacht, der 
ihnen aber lange von den Königen von Dänemarf beftritten wurde, 
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bis dann feit Erich dem Pommer, d. h. feit 400 Jahren, Alfen 
auch in politifcher Beziehung immer zu diefem Herzogthume ges 
bört hat. Es ijt bemerfenswerth, daß das Herzogthum Schles— 
wig feine Herrfchaft fowohl in der DOftfee als in der Weitfee 
über eine Menge Inſeln ausgebreitet hat, während das Herzog— 
thum Holitein Feine einzige Inſel befigt, wenn man nicht etwa 
einen Fleinen Sledfen Landes in der Elbe oder ein Paar Meer: 
wiefen an der dithmarfifchen Küfie fo nennen will. Alle friefis 
fhen Infeln bis zum Anfange diefes Jahrhunderts, fogar die 
Helgolander Felfen, gehören zu Schleswig. In der Oftfee bil: 
det auch die holfteinifche Küfteninfel Fehmern einen Theil von 
Schleswig, und das Gebiet diefes Herzogtums dringt fogar in 
das Gebiet der fühnenfchen Infelgruppe ein, indem bier die In» 
fel Aerve in politifcher Hinficht zu dem Herzogthume gehört, 
während fie doch in geographiicher und geognoftifcher Beziehung 
offenbar einen Theil des fühnen : langelandifchen Infelcompleres 
ausmacht. Auch diefe Inſel war lange Zeit ein Gegenfiand des 
Streites zwifchen Schleswig und Dänemarf, bis fie feit dem 
Jahre 1438 fich für immer an das Herzogthum Schleswig an: 
ſchloß. Die Inſel Alfen ıft fehr fruchtbar, fehr gut bebaut und 
bevölfert, und hat drei Fleine freundliche Hauptorte: im Norden 
Morburg (die nördliche Burg), im Süden Sonderburg (die ſüd— 
lihe Burg) und in der Mitte Augujtenburg. Auch in der Mit: 
theilung über jene Inſel findet fich wieder eine, fat alle frübe: 
ren Kapitel und viele fpätere durchgehende genaue Unterfuchung 
im Buche. 

Von Alfee ging der Verfailer wieder auf den Schleswiger 
Continent zurüd und reifte nach Apenrade durch das Ländchen 
&undewit, das in Beziehung auf feine Geftalt und Natur eine 
Parallele zu den früher genannten Halbinfeln Swanfen, Anz 
geln ꝛc. bildet. Ueberall wiederholen fich die lieblichen Land— 
fhaftsbilder, die man zwar ſchon hundertmal gefehen hat, des 
ren Befichtigung man aber nicht fo leicht müde wird, als ihrer 
Beſchreibung. Das Landvolf ift bier überall in der Hauptſache 
feinen Sitten und Sprache nach dänifch, doch mifcht ſowohl fei« 
nen @itten als feiner Epradhe fich viel Deutfches bei. 

Nach der Reife über den Fleinen Xelt, in deren Beſchrei— 
bung befonders die Schilderung des Delphinfanges interejlant 
ift, kommt der Verfaſſer in die dänifche Inſelwelt, die eigent: 
lid) von jeher den Kern und Mittelpunft der dänifchen Monar— 
hie ausmachte, wo immer die Hauptftadt des dänifchen Staats 
lag, wo immer diejenige fchiffsfundige Bevölkerung vorzugs- 
weife erzogen wurde , welche die dänifche Flotte bevölferte und 
diefer meerliebenden Inſelmonarchie eigentlih ihren Haupt: 
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charakter mittheilte, und an den fih, wie um den Kerm diefer 
Monarchie, verfchiedene Feitlandtheile, Zütland, das füdliche 
Schweden, Norwegen zc. rund herum anfegten. Es find etwa 
ein halbes Dugend größere und eine unzählige Menge Fleine In: 
feln, die, mit Ausnahme des ganz ifolirten Bornholms und 
einiger Infeln im Cattegat, eine ſehr eng zufammengefchloffene 
und offenbar fowohl in geologifher als in erhnographifcher und 
anderer Hinficht zufammengehörende Gruppe bilden. Die Dänen 
faßten deßhalb auch von jeher dieſe Inſeln unter dem gemeinfa« 
men Namen »Derren« (die Infeln) zuſammen, und ftellten fie 
fo dem Feitlande Zütland, das gewöhnlich nur ſchlechtweg Hal: 
voren« (die Halbinfel) genannt wird‘, gegenüber. Noch jebt 
wird auch im alltäglichen Leben bejtändig verglichen, wie dieß 
oder jenes »auf den Inſeln« fei und wie ed fi) damit auf »der 
Halbinfel« verhalte. Zumweilen trat auch diefer Contrajt 
zwifchen Infel und Halbinfel in entfchiedener politifcher Sonde: 
rung hervor. Man kann zwifchen »den Inſeln« und der »Halb⸗ 
infel« oder zwifchen dem DOften und Weften in Dänemarf einen 
ähnlichen Gegenfag nachweiſen, wie in Branfreich zwifchen dem 
Süden und Norden. Auf den dänifhen Inſeln dominirt Kopen- 
bagen, wie im franzöfiihen Norden Paris. Jütland ift die 
dänifche Provinz. Dort findet fih das ältefte und reinfte Ur: 
dänenthbum. Da find die Leute am nationaljten, patriotifcher 
und tüchtiger; auf den Inſeln find fie neumodifcher, ftädtifcher. 
In Zütlands Haiden und Sandwüften wohnen große, fräftige, 
arbeitfame Leute, die Nachfommen der alten Eimbern, nament: 
lich im Weften des Landes. Auf den Infeln wohnt ein Fleineres 
und minder energifches Gefchleht. Die Züten find freilich är— 
mer und fchlechter genährt als die Inſelbewohner, welche viel 
Speck und andere fette Speifen genießen. Allein eben darumr 
fommen aus Zütland die genügfamiten und unternehmendfter 
Leute, welde, zu den Inſeln einwandernd, die Bevölferung 
derfelben auffrifchen und die fich in Kopenhagen, wie die Leute 
der Provinz in Paris, zu Reichthum und Anfehen erheben. 
Den Weg zum großen Belt machte der Verfaſſer von Af: 
fend aus durch Fünen über Odenfe. Odenſe ift nad Kopenhagen 
die bedeutendjte Stadr im ganzen eigentlichen Rönigreiche Däne: 
marf, obwohl es nur 9000 Einwohner befigt. Da Kopenhagen 
jest 123,000 Einwohner zählt, fo fieht man, daf die nach der 
Hauptftadt zunächit folgende Stadt beinahe vierzehnmal Fleiner 
it ald diefe. Man fann daraus fchliefen, in wie hohem Grade 
die Hauptftadt des Landes das Uebergewicht über alle die an— 
dern Städte des Königreichs hat. Es ift fein Fleines oder gros 
Bed Königreich in Europa, in welchem ein folches Mißverhältnif 
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zwifchen Reſidenz und Provinzialftädten Statt fände. Wenn 
man fagt: Branfreich fei Paris, fo kann man in diefem Sinne 
noch mit viel größerem Rechte fagen, daß Dänemarf Kopenhagen 
fei. Nimmt man die Herzogthümer mit hinzu, fo finder fich, 
daß die bedeutendfien Städte Flensburg mit 15,000 Einwohnern 
und Altona mit 30,000 Einwohnern find. Aber aud dann iſt 
Kopenhagen felbit noch viermal größer, als die größte Provin- 
zialftadt. Kopenhagen dominirt alfo in Dänemarf, wie die 
Sonne im Planetenfyitem. Da es in Island bloß Flecken, Dör—⸗ 
fer und Bauernhöfe und in Grönland bloß Stationen gibt, fo 
muß man daher fagen, daß die ganze dänifche Monardie nur 
eine einzige allgemein befannte und europäifhe Stadt befigt, 
und daß außer diefer Stadt bloß Kleine unbefannte Städtchen in 
diefer Monarchie gefunden werden. Lijlabon bat Oporto und 
Eoimbra;z München hat Augsburg, Nürnberg, Regensburg ; 
Stodholm hat Gothenburg, Upfala, Chrijtiania zur &eite; 
Dredden hat Leipzig und Chemnig; Carlsruhe hat Mannbeim, 
Heidelberg und Freiburg zur Seite. Kurz, an dem &tädtes 
himmel jedes europäifchen Landes gibt es eine fehr regelmäßig 
abgeftufte Reihenfolge von Sternen erfter, zweiter, dritter Größe. 
Nur Kopenhagen fteht ganz ohne alle Trabanten da. Aller Geiſt, 
alle Araft des Landes hat fih in diefem einen Punfte concens 
trirt. Beachtenswerth ift, was der Verfaſſer über das Verhält— 
niß der dänifchen zur deutfchen Fiteratur fagt. 

Nach Befchreibung der Fahrt über den großen Belt befchreibt 
der Verfaffer genau die Verbhältniffe des holfteinifchen Bauern: 
wefens und fpäter der dänifchen Bauerngehöfte. 

Von Holfteinburg reijte der Verfaſſer an der Seefüfte von 
Seeland hin, und fam in diefer Richtung zum Städtchen Neil: 
ved und von da nad Grevensveng; — es liegt am Buße einer 
merfwürdigen Fleinen Hügelfette, die fich wie ein Feſtungswall 
plöglidy mitten in der Ebene des füdlichen Seelands erhebt, und 
wenige Meilen lang von Often nad Weften vom Städtchen Neft: 
ved nach Fladſoe ftreicht. Diefer Damm befleht aus einer Menge 
Feiner, ziemlich fteiler und zum Theil äußerft regelmäßig geital: 
teter Kegel von etwa 100 — 150 Fuß Höhe. Auf den beiden 
©eiten der Kette, die Durhweg am Buße nur 400 — 500 Fuß 
breit ift, ift völlig flaches Land weit und breit. Die Hügel be- 
fiehen von oben bi unten aus lauter Sand und Steingerölle; 
kurz, das Ganze fieht frappant fo aus, als hätte ein Riefe einen 
großen Sad voll Sand und Steine auf dem Rüden getragen, 
und hätte, weiter fchreitend, deffen Inhalt hinter fich verfchüttet. 
Daher dad Volk umher fi auch folgende Entjtehungsgefchichte 
der Hügelfette auögefonnen hat. Es habe, erzählt man, ein 
Riefe (ein Trold) in Fladſoe und ein anderer in Reſtved gewohnt, 
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und jener habe auf diefen gezürnt. Um ihm und feinen Leuten 
in Nejtved einen großen Schaden zujufügen, habe er am Mee— 
reöftrande einen großen Sad mit Steinen und Sand gefüllt, 
um Neſtved darunter zu begraben. Allein der Trold von Neit: 
ved habe die Sache gemerft und zu rechter Zeit ein Loch in den 
Sack praftizirt, woraus dann der Fladſoer allen Sand unter: 
wegs verloren. Er habe dieß erit, als er bei Neftved angefom: 
men, entdect, und darauf im Zorne den legten Reit Sand mit: 
ten in die Stadt hineingefchleudert, wo denn num auch jebt noch 
ein einzelner, von den übrigen ifolirter Hügel liegt. — Aus diefer 
Sage fann man die Befchaffenheit der in Frage ftehenden Hügel 
erfennen. Sie fehen in den flahen Wiefen in der That wie ein 
Herenwerf aus, denn man fragt vergebens, wie fie entitanden 
feyn mögen. Don unten durch vulfanifche Kräfte find fie nicht 
gehoben, daß ift gewiß, weil fie aus Geroͤlle beſtehen. Bon oben 
ber, aus dem Waſſer herabgefchlagen find fie aud) nicht , dage: 
gen fpricht ihre Form. Man fönnte denfen, ed wären Dünen, 
und man habe hier ein altes Meeresufer vor ſich. Allein auch 
bei diefer Annahme fönnte man zweifeln und fragen, wie e6 
denn komme, daß diefe Dünenreihe bei folcher Höhe fo kurz fei? 
Auch beftehen diefe Berge nicht fowohl aus feinem Sande, wie 
dieß bei vom Winde und äußerſten Wellenfpigen aufgehäuften 
Dünen fich immer findet und faft nothwendig ift, fondern bis 
zur Spige aus grobem, didem, mit Sand untermifchtem Stein» 
gerölle. 

Von den fpäteren Aufenthaltsorten des Verfaſſers ift be: 
ſonders Jütland zu bemerken. Es ſcheint Jütland, das nun 
feit der Errichtung von Dampffchiffahrten nur etwas mehr als 
eine halbe Tagereife von Kopenhagen entfernt iſt, da fonft felbit 
Dänen eher nah Deutfchland und Franfreih, ald nach Jütland 
famen, dasjenige Land, dem jeht das dänifche Infel: und Res 
fidenzpublifum feine Aufmerffamkeit mehr als fonit zuwendet. 
Für und Deutfche ift Zütland eine wahre Terra incognita, und 
wir reifen eher in Norwegen bis an's Nordfap, als in Jütland 
bis an's Vorgebirge Sagen. Aber auch für die Dänen ift es 
oder war ed wenigitens bisher eine Art von Klein: &ibirien. Es 
verhielt fich zu den Infeln etwa wie Irland zu England. Miele 
Edelleute hatten dort Befigungen, aber wenige refidirten dort, 
wie die in Irland befiglichen Engländer auch in der Regel die 
Abfentees fpielen. Jetzt nehmen dort immer mehr reiche Beſitzer 
ihre bleibende Reſidenz. In Jütland, namentlih an feiner 
Weſtkante, finden jegt diejenigen Forſcher, welche die dänifchen 
Sagen fammeln, ihre fhönften und poetifchften Mährchen und 
Zraditionen. Jütiand bat in neueren Zeiten den daͤniſchen Ans 
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tiquaren eine reichere Beute geliefert, ald irgend ein anderer 
Theil von Dänemarf, weil es die vortrefflihiten Magazine und 
Eonfervirungsanftalten von Alterehümern, die großen Torfmoore 
enthält. Dänifche Geognoften haben Zutland in neuerer Zeit 
zum erften Male forfchend bereift und feine geognojtifchen Ver: 
hältnijfe näher beftimmt. Die dänifchen Novellen: und Romans 
fchreiber finden jest ihre intereffanteften Themas in Jütland, fo 
wie die englifchen in Irland. Kurz, Jütland ijt in Kopenhagen 
an der Tagesordnung, wie überhaupt in allen Ländern und Li: 
teraturen diejenigen Nachbarländer und ihre Zujtände an der 
Tagesordnung find, welche bisher fo wenig zugänglich waren; 
wie 5. B. das unbefannte Land im Oſten des Rheins jegt fehr 
an der Tagesordnung in Paris ift. Der Verfaffer gedenft der 
Schilderung einer Reife in Zütland im Anfange diefes Jahrhun— 
derts, die ein Ausländer machte, der von einem berühmten Däs 
nen feine Snjtruftion zu diefer Reife bekam. Diefe Inftruftion 
und die darin enthaltenen Fingerzeige und zur Beantwortung 
proponirten ragen waren wirflih ganz in derfelben Art, wie 
man fie wohl denen mitzugeben pflegt, die in entfernte Welt: 
theile reifen. Der junge Gelehrte follte befonders Acht haben 
auf die Geräthfchaften und Aderwerfzeuge, deren die Leute fich 
bedienten, und fie abzeichnen, weil man daraus vielleicht Manches 
in der dänifchen Archäologie erflären fönne. Er follte auch vor 
allen Dingen fleißig die eigenthümlichen jütifchen Worte verzeich- 
nen, die ihm aufitießen, und wo möglich ganze Phrafen, die 
ihm im Gefpräche vorfämen, niederfchreiben, damit man ein 
deutliche8 Bild von der Sprache und dem Dialefte der dortigen 
Leute befäme, worüber noch nicht Brauchbared gefchrieben fei 
u.f.w. Sept, wie gefagt, ift nun Sütland en vogue, und 
die Beftalt des Landes und fein Zuftand tritt dem dänifchen Le— 
fepublifum immer deutlicher, lebendiger und näher hervor. Doc) 
fprechen auch noch jetzt immer die Dänen, welche wirflid in 
Sutland waren, von den Jütländern wie von Leuten, die »hin— 
ter den Bergen« — hier muß e8 wohl heißen »hinter den Inſeln« 
— wohnen: »O Herr, das ift ein Land, aus dem läßt ſich was 
machen. Dahin follten @ie reifen. Es ift noch lange nicht jo 
gefhägt und gefannt, wie e8 das zu ſeyn verdient.« 

Bei der fehr anfchaulichen Vefchreibung der berühmten 
Kirche von Noesfilde, welche der Verfaſſer das dänifche Perſe— 
polis nennt, da es die verblichenen Könige in feinen Mauern 
verfammelt, und vorzugsweife des großen, den Dänen unver: 
geßlihen Königs Ehriftian IV. gedenkt, fpridht er: Er liegt in 
einem ziemlich einfachen Sarge, nad dem die Kapelle ihren 
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Namen hat. Man fieht Chriſtian des IV. Porträt in Dänemarf 
fo oft, wie das Heinrich's IV. in Franfreih, und er ſcheint mir 
auch felbjt im Aeußern einige Achnlichfeit mit diefem Könige ge- 
habt zu haben. Alle Umjtände, Lebensverhältnijfe und Charaf- 
ter: Eigenthümlichfeiten waren ganz der Art, um Chriſtians 
Andenken bei den Dänen dauernd zu machen. Erftlich regierte 
er fehr lange, denn da er fchon in feinem dritten Lebensjahre 
zum Könige erwählt und ihm als ſolchem gehuldigt wurde, da 
er feinen frommen Vater Friedrich Il. in feinem eilften Jahre 
verlor, und da in feinem ein und zwanzigiten Jahre feine Be— 
vormundung durch den Reichsrath aufhörte, und da er endlich 
in feinem ein und fiebzigften Jahre ftarb, fo hieß er König von 
Dänemarf acht und fechzig Jahre hindurch und regierte über die 
Dänen ſechzig Jahre, zehn Zahre unter Vormundichaft und ein 
halbes Jahrhundert ohne diefelbe. ES iſt der einzige König von 
Dänemarf, der fein fünfzigjähriges Jubiläum hätte feiern kön— 
nen. Es find wohl feine Könige bei den Voͤlkern beliebt gewor— 
den, die nicht vor allen Dingen zwei Eigenfchaften befaßen, 
naͤmlich Srömmigfeit und männlihe Tapferfeit. Beide Eigen: 
fhaften, welde ja auch die beiden Hauptqualitäten eines Rit— 
ters ohne Furcht und Tadel find, befaß jener König im hohen 
Grade. Trop dem, daß er fein ganzes Leben hindurch fowohl 
Wiſſenſchaften und Künfte, Gelehrte und Künjtler beförderte, 
fogar auch felbit beitändig mit der Feder thätig war und viel- 
fache diplomatifche und freundfchaftliche Eorrefpondenzen führte, 
fo fchlug er ſich doc fein ganzes Leben hindurch, felbit noch in 
feinem höchſten Alter, in vielen Schlachten , befonders mit den 
Schweden herum, und wenn er auch nicht immer glücklich war, 
fo zeigte er fich doch jtets von perfönlihem Muthe befeelt und 
ftand in den Land: wie in den Seefchlachten immer an der Spitze. 
Seine Frömmigkeit zeigte fich während feines ganzen Lebens in 
vielfachen Handlungen und inöbefondere auf feinem Todtenbette. 
Als er feinen Tod nahen fühlte und fein Hofprediger hereintrat, 
redete er diefen mit den Worten an: »Hier liege ich ald ein Ge: 
fangener ©otted.« Der Prediger ermahnte ihn, fi an Chrifti 
Verdienft in diefer Stunde feitzuhalten, und der König antwor— 
tete: »O daran zweifle ich nicht.« Worauf er dann dem Predi— 
ger wieder die Hand reichte und fagte: »Nun gilt es!« Er ent: 
ſchlief endlich bei völliger Vernunft fehr fanft und ohne Bewer 
gung. Nichte wenig trug auch dazu bei, daß er ein großer 
Baumeijter war. Er hat die fhönften Schlöffer und Kirchen in 
Kopenhagen und andern Orten in Dänemarf gebaut und mehrere 
Städte geitiftet, die noch jegt nad) ihm benannt werden. Alle 
feine Gebäude find dauerhaft und in einem fchönen Style gebaut. 
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Bauwerke ſind mehr als andere Werke geeignet, den Namen 
eines Königs zu verewigen und fein Andenken tiefe Wurzeln beim 
Volke fhlagen zu lajfen, da fie tagtäglich dem Wolfe vor Augen 
find und ihm den Baumeifter gegenwärtig erhalten. Bei feinen 
Bauten, in den Schlachten und bei allen feinen andern Verrich— 
tungen war Chrijtian IV. nicht nur der Anführer und Tonange— 
ber, der den Geiſt und Plan des Ganzen gab, fondern er legte 
auch überall felbft mit Hand an's Werf. In der Schlaht war 
er Feldherr und Soldat, führte dad Obercommando und das 
Schwert auf gleich geſchickte Weife; bei feinen Bauten gab er 
die Idee und ging auch felbit auf den Serüften herum, den Ar: 
beitern beizuftehen, und in den diplomatifchen und politifchen 
Angelegenbeiten war er faft immer fein eigener Kabinetsfefrerär. 
Auch diefe Neigung zur Selbitehätigfeit ift eine von den Eigen— 
fhaften, welche befonders wirffam find, einen König beim Volfe 
beliebt zu machen, da ed den Leuten dabei fo zu fagen hand: 
greiflich wird, daß er ihre Gewerbe hochachtet, und da er Allen 
in allen Richtungen als ein leuchtendes Beiſpiel voranzugehen 
firebt. Peter der Große, Heinrich IV., Guſtav Adolph, Jo— 
ſeph II. und alle folche beliebte Nationalfürften haben diefe Ten: 
denz gehabt und haben oft dadurch, daß fie felbit eine Furche 
zogen oder mit eigener Hand zur Art griffen, mehr Ruhm und 
Liebe beim Wolfe erlangt, ald durch wohlthätige Geſetze cder 
durch umfaffende Staatöreformen oder Snftitutionen. Freilich 
läuft ein König, wenn er fich diefer Richtung zu fehr bingibt, 
dabei Gefahr, daß er das, was er der Hauptfache nad) feyn 
fol, nämlich Direftor und Tonangeber, und nicht Arbeiter, zu 
feyn aufhört. Aber Chriftian IV. verftand die Kunft, beides 
zu rechter Zeit zu feyn. Die Könige, welche ihres Volfes Liebe 
erwerben wollen, müjfen fich mehr bei den Maſſen, als bei den 
minder zahlreichen hohen Ständen beliebt machen. Obgleich nun 
Ehriftian gerade nicht nach der Liebe der Menge bafchte, fo be= 
günftigte er doch auch nichts weniger ald vorzugsweife den Adel, 
vielmehr fuchte er, wie die ebenfall$ bei den Dänen fo hochge— 
ftellte Margaretha, die Macht des Adels einzufchränfen, und 
zeigte ſich allen Klajfen des Volfes günftig. In feinen häusli- 
chen Angelegenheiten war er der pünftlichite und fparfamfte Haus: 
vater. Gr feste felbft für die Auffeher und Erzieher feiner Kin— 
der eine Schrift auf, welche die detaillirteften Anordnungen für 
die Regelung ihres Lebens enthielt. Diefe Schrift haben wir 
noch, und man fieht daraus, wie der König fich nicht nur um 
die Morgengebete und Unterrichtöftunden, fondern auch um die 
Schuhe und Kleider feiner Kinder und um die Heigung oder 
Nichtheigung ihrer Defen befümmerte. Bisher hatte Chriftian IV. 
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eines der befcheidenften Maufoleen in der Noesfilder Domfirche. 
Der jept regierende König läßt ihm aber eine fchöne geräumige 
Kapelle zurichten und diefelbe fo ausitaffiren, daß fie ein wür- 
diges Maufoleum für die Afche eines fo ausgezeichneten Regenten 
werden wird. Mor allen Dingen follen die vier Wände der Ka: 
pelle mit Breöfogemälden, weldhe Scenen aus dem Leben des 
Königs darfiellen, geziert werden. 
(Schluß folgt.) 


Art: Ve 1) Die Münzen der Herzoge von Alemannien. Bon F. Frei: 
berrn v. Pfaffenhoffen. Carlsruhe, bei Franz 
Nöldeke, 1845. I und 42 Seiten in Octav und zwei 
Kupfertafeln. 

2) Württemberaifhe Münzs und Medaillen: Kunde von Chrir 
ftian Binder, meiland E. mwürttembergiihem SHofrath. 
Ergänzt und herausgegeben von dem k. ftatiftifch topogras 
phiſchen Büreau. Stuttgart, in Commiſſion bei F. 9. 
Köhler; 1846. VII und 628 Seiten in Dctav. 

3) Münzgefhichte des Haufes Hohenlohe, vom dreizehenten 
bis zum neunzebenten Jahrhundert. Nah Driginal-Urkuns 
den und Münzen verfaßt von Joſeph Albrecht, Affeffor 
der fürſtlich Hohenlohiſchen Domanial:Stanzlei zu Dehrin: 
gen, Arhivar des Gefammthaufes Hohenlohe ꝛc. Stutt— 
gart, gedrudt bei Blum und Bogel, 1846. X und 
98 Seiten in Quart, mit lithographirtem Titelblatte und 
ſechs Steindrudtafeln. 


Hochſt erfreulich ſind Erſcheinungen, wie dieſe ſo eben 
genannten drei Werke, in welchen in ſtrengwiſſenſchaftlicher 
Richtung und Haltung der gefhichtliche Stoff zum vorgeftedten 
Zwede nicht nur forgfältig gefammelt, fondern auch Fritifch 
durchgearbeitet ift. Auf diefen quellengemäßen Grundlagen rubet 
das richtige und belehrende Verftändniß der aufgezählten und 
befchriebenen Denfmäler des öffentlichen Verfehrs und der hiſto— 
rifchen Erinnerung, die zufammen einen Zeitraum von mehr als 
neun Sahrhunderten vom Jahre 917 bis 1845 umfaſſen, und 
eine wejentliche Lüde in der deutfchen Numismatif füllen. 


1) Der Freiherr von Pfaffenhoffen hat feine Muße 
den fünfzehn Herzogen von Alemannien zugewendet, 
und ihre fpärlichen Münzen, fo viel ihrer nämlich ihm befannt 
geworden, von 917 bid 1080 durch 163 Jahre in einer Fleinen, 
aber inhaltreihen Monographie beleuchtet. 

WUeber das Münzrecht diefer Herzoge war nichts Urkund⸗ 
liches beizubringen. Diefes Hoheitörecht wurde von den deutfchen 
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Königen und Kaifern zuerft an geiftlihe, dann auch an ihnen 
nacheifernde weltlihe Fürften und NReihsftände verliehen und 
manchmal verfchleudert. Die eriten Verleihungen der Art find 
im rhbeinifhen Franzien und Alemannien, und jwar 
allererit an den Mainzer Erzbifchof Karl (von 856 — 863), dem 
fein Oheim K. Qudwig der Deutfche das Recht zu münzen gab; 
desgleichen erhält das Bisthum Worms von demfelben Könige 
ddto. $ranffurt 20. Jänner 858 mit dem Marft: und Zoll: 
rechte, wie damals gewöhnlich, zugleih auh das Münzrecht; 
eben fo das Bisthum Strafburg am 12. Juni 873; Eichftädt 
im 3.908; die Abtei St.Gallen für Rofhah von K. Otto I. 
am 12. Juni 947; von demfelben die Bisthümer Chur ddto, 
Friglar am 16. Jänner 959 und Augsburg, das feine erfte Münze 
vom 5. Ulrich, dem fiegreichen Streiter auf dem Lechfelde, vor: 
weifet; um diefe Zeit auch Konitanz, das wie Zürich, von defr 
fen Münze fchon in einer Urfunde K. Otto's II. vom 17. Auguft 
972 Erwähnung gefhieht, des Markt- und Münzrechtes früs 
ber als Villingen im Schwarzwalde fich erfreute, dem es von K. 
Dtto III. ddto. Rom 27. März 999 verliehen wurde *). 

I. Die Reihe beginnt mit Burkhard I., dem Oaugrafen 
der Baar, der nach dem Erlöfchen der Karolinger in Deutſch— 
land und dem blutigen Ende der föniglihen Kammerboten, der 
Gebrüder Erhanger und Berchtold, ald eriter Herzog in 
Alemannien erfcheint, und von 917— 926 ftreng und mit 
Anfehen von Bodmann aus daß Land verwaltete. Von ihm 
find feine Münzen befannt ; denn das Stüd, weldes Dr. Heinz 
rich Meyer in feiner Gefchichte der Zürcher Münzen Nr. 3 Burk- 
hard I. zutheilt, weifet der Herr Verfaſſer ©. 15 mit überwies 
genden Gründen dem zweiten Burfhard zu. 

IH. Demfelben folgt von 926 — 948 Hermann I, aus 
fränfifchem Gefchlechte, ein Vetter 8. Konrad's I., der feines 
Vorgängers Witwe Negilinda aus nellenburgifchen Stamme 
ebelihte, und das Schwert gegen die empörten Herzoge von 
Sranfen und Lothringen fiegreich führte. Unter diefem weifen 
und umfichtigen Fürſten war Alemannien groß an Macht, Reich: 
thum und Anfehen, würdig daß die romanifirten Sranfen ganz 
Deutfchland nah ihm "Allemagne nannten. Deſſen Toch- 
ter Ida vermählte ſich mit dem folgenden Qudolph. — Der 
Herr Verfaſſer theilt auf Tafel I. Nr. 1 — 4 Stücke mit, die 


*) Schoepflini historia Zaringo - Badensis., Tom. IV. 11; 
vol. Zürichs Münzgeſchichte im Mittelalter von Dr. 9. Meyer. 
Zürich, 1840, &.9; dann Dr. Beyſchlag's Berfuh einer 
Münzgeſchichte Augsburgs im Mittelalter ꝛc. Stuttgart und Tü— 
bingen, 1835. S. 88 und 151. 
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auf der Hauptfeite des Könige Namen OTTO PIVS REX, 
theild mit, theils ohne deſſen Bruftbild, und auf der Ruͤckſeite 
HERMANN, mehr oder weniger zufammengezogen, und PRI- 
SAC, d. i. dreifach führen. Das lesbarfte und bejtimmtejte 
Stüd it Nr. 5 mit der Umfgrift: HERIMAN DVX. Im Felde 
das Monogramm OTTO. Rev.: PRISACHA. Im Felde 
ein Kreuz mit Halbzirfeln in den Winkeln, die zufammen eine 
regelmäßige Figur bilden. Der Name des Königs oder Kaiferd 
beurfundet, wie ganz richtig bemerft wird, die Lehensabhängig- 
feit des Herzogs. Schon vor 896 Fennen wir Münzen aus dem 
Funde von Briosco im Mailändifchen mit den Umfchriften des 
deutfchen Königs Arnulf, der im 3.896 zu Rom die Kaiferfrone 
empfing, als: ARNVLFVS PIVS REX. Rev.: BERENGA- 
RIVS REX, d. i. Berengar I., Herjog von Kriaul, der durch 
feine Mutter Giſela farolingifhen Bluted war, und von Guido 
von Spoleto, gleichfalls Farolingifchen Stammes und Praäten: 
denten um die Krone Staliens, bei Piacenza gefchlagen wurde, 
nach Trient ging und dafelbit die Krone vom deutfchen Könige 
Arnulph zu Lehen nahm, welche Abhängigkeit auch die Münze 
beftätigt *). 

Bon Hermann allein find zwei Münzen angezeigt, der 
ren eine Zaf.1.6 zu Breifacdh, die andere zu TVREGYV-m, 
d.i. Zürich, der Hauptmünzftätte Alemanniens, gefchlagen 
iſt. Diefe (Taf. 11.2) führt auf der Rüdfeite noch die Buchſta— 
ben D C., die &.10 als DVX— COMES, d. i. Herzog von 
Alemannien und Graf in Rhätien, welches Amt er auch beflei- 
dete, gedeutet werden. 

Aus diefen Stüden erhellet, daß die Herzoge nicht immer 
den Namen des Königs oder Kaifers beifügten. 

Wie bier bei Herzog Hermann, find durchaus in der gan: 
zen Schrift die Münzen, die des Herzogs alleinigen Namen 
haben, zufammen geftellt, dann die, welche mit dem Namen 
ded Herzogs zugleich auch den ihres Föniglichen oder fai- 
ferlihen Oberberrn führen. 

II. König Otto I. übertrug zu Worms im Februar 949 
feinem Sohne erjter Ehe Liutolph oder Ludolph die her: 
zoglihe Würde, welcher aber in Folge der Empörung gegen 
feinen Vater 954 dem Herzogthume Alemannien entfagen mußte. 
Darauf führte er gegen Berengar Il. in Italien mit glängendem 





*) Beramann in Chmel's öfterr. Geſchichtsforſcher. Wien, 1838, 
©. 220 und Tafel Nr. 5; auch abgebildet in ber Revue numis- 
matique. Paris et Blois, 1839. Planche XVI. Nro.8, mo 
en S.373 aus Trient in der franzöfiihen Bearbeitung Trieft 
wurde.» 
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Erfolge den Oberbefehl und ftarb im September 957 zu Piumbia 
bei Novara am Fieber. — Man fennt zwei Stüde, mit OTTO 
LIVTOLF D(ux) und ohne D, zu Breifach gefchlagen, und 
zwei von ihm allein, eines von Zurich, das andere von Brei: 
fad. 
IV. Nun folgte Burkhard II. von 954— 973, muth— 
maßlich Burkhard's I. Sohn, und wahrfheinlich Herzog durch 
feine eheliche Verbindung mit Hadewig (Hedwig), K. Otto's 
ſchöner, klaſſiſch gebildeter und reich außgeftatteter Nichte. Er 
war ein ausgezeichneter Anführer feiner Alemannen in der blus 
tigen Schlacht auf dem Lechfelde 955 und gegen Adalbert, Bes 
rengar's II. Sohn, und feinen Anhang in der Lombardie im 3. 
965. Er jtarb finderlo8 am 11. oder 12. November 973 und 
ruht in der Reichenau. Der Sitz Hadewig’s (+ 994) war Ho: 
bentwiel. — Bon Burkhard allein it eine Münze (Taf. III. 2), 
deren Rückſeite COMES weiſet, wahrfcheinlich weil auch er 
Graf in Rhätien war; dann ein Paar Stüde mit Otto als 
Kaifer. Won befonderer Schönpheit ift das Stüdf 5 auf der drit- 
ten Tafel. 

V. Otto, des vorigen Ludolph neungehnjähriger Sohn und 
K. Otto's II. Neffe, Gaugraf in Rhätien, wenigitens im 
Ehurwalhengau, ward vom 3.973 Herzog von Alemannien, 
wie auch Herzog von Bayern von 976 bi zu feinem Tode im 
3.982 zu Qucca, wohin er dem Kaifer gefolgt war. Tie Münze, 
welhe auf dem Av. OTTO IMPMAT und Rev. verdorben 
OTITA DVX (Taf. IV.2) bat, wurde zugleich mit Münzen 
vom Kaifer Otto, Burfhard II. und vom Herzoge Konrad in 
dem damals zu Alemannien gehörigen Chur gefunden. Vgl. 
Dr, Meyer S. 36. Tab. Nr. 5. 

In Bezug des Stüdes Taf. IV.3, wo auf der Kehrfeite 


OTTO und über's Kreu; (nah S. 19) er geſtellt iſt, kann 


ih Mader's *) Vorſchlage, »AC: PAClſicus. OTTO zu leſen 
und zu deuten, durchaus nicht beiſtimmen, aber eben ſo wenig 
der Anſicht des Freiherrn von Pfaffenhoffen, der S. 22 PR. IS. 
AC. AC. zu leſen vorſchlaͤgt, beitreten, da ein derlei leider nicht 
gut erhaltenes Stüd im . f. Münzfabinete ftatt jenes NIS ein 
klares ES zeigt, und fomit eine andere Deutung zuläßt. 

VI. Dem finderlofen Herjoge Dtto folgte 982 in Aleman= 
nien, nicht aber auch in Bayern, fein nächfter Anverwandter 
aus dem falifch » fränfifchen Stamme, Konrad, Neffe des 


*) Mader’s Fritifhe Beiträge zur Münzkunde des Mittelalters. 
Bd. IV. S. 78 und Taf. II, Nr. 29. 
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obigen Herzogd Hermann J., bei Schöpflin Alamannorum et 
Alsaciorum dux gloriosus genannt, der plöglich am 
20. Auguft 997 ftarb. Bon ihm allein findet man die Münze 
CHVONRADVS DVX. Rev.: + TVRECVM, d. i. Zürich, 
Taf. IV. 5, welches Stüd fi) auch im Faiferlihen Kabinete zu 
Wien befindet; dann + OTTO IMPERAT. Rev.: CHVON- 
RADVS DVX, mit einem Kreuze im Felde. Nun ift die Frage, 
unter Dtto II. (982 — 983) oder Otto IIL. (996 — 998) ? 

VI Hermann Il., Sohn oder Neffe des Vorigen, wel: 
cher auch deu Titel eines Herzogs von Alemannien und im Elfaß 
führte, regierte von 997 bis 4. Mai 1003. — Bon ihm ift Feine 
beftimmte Münze vorhanden. 

VI. Von feinem Sohne Hermann IIl., der ald Knabe 
die Herzogswürde unter Vormundfchaft erhielt und noch minder: 
jährig am 1. April 1012 die Reihe der alemannifchen Herzoge 
aus dem wetterauifchen Stamme fchloß, find wohl feine Münzen 
ju erwarten. 

Das Geſchlecht der Babenberger, das zu einem ruhme 
vollen Regentenhauſe in Dejterreich erblühte, verfpradh einen 
fruchtbaren Ableger in Alemannien zu machen, der aber in 
feiner Trennung vom Hauptſtamme verdorrte; nicht dauernder 
war im folgenden Jahrhunderte Leopold's V. und Heinrich's II. 
oder Jaſomirgotts Befignahme vom Herzogthbume Bayern. 
Glüdlicher waren gegen das Ende des XI. Jahrhunderts die 
alemannifchen Grafen von Habsburg in Defterreih.— Das ba— 
benbergifche Befchlecht gab nämlich Alemannien vier Herzoge, 
wenn auch nicht in ganz unmittelbarer Kolge *), als: 

IX. Des Herzogs Hermann III.«Schweſter Gifela war 
mit Ernejft I., zweitem Sohne Quitpold’8 1. oder Erlauchten, 
Marigrafen in Defterreich, vermäblt, weldyer nun das Herzog: 
thum Alemannien erhielt und bei einer Hirſchjagd durch einen 
unvorfichtig abgefchoffenen Wurffpieß am 31.Mai 1015 getödtet 
wurde. Er ruht neben feinem Vater zu Würzburg. — Bon ihm 
find feine Münzen bekannt. — Dejfen Witwe vermählte fi mit 
dem nachherigen K. Konrad II. und gebar ihm zu Oſterbeck in 
Seldern am 28. Oct. 1017 Heinrich III. 

X. Giſela's Eohne erfter Ehe Erneft Il. ward zu Goblar 
am 24, Juni 1015 unter der VBormundfchaft der Mutter und des 
väterlichen Oheims Poppo, des nachmaligen Erzbifchofs von Trier, 
die herzogliche Würde übertragen. Epäter erhob er ſich gegen 
feinen Etiefvater, der am 8. September 1024 zum Könige der 





*) — Wirtembergiſche Geſchichte von Chriſtoph Friedrid Stälin. 
* 17. 
9 


BF 
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Deutfchen gewählt war, befonders wegen feiner Anfprücde auf 
das Königreih Burgund, ward wieder ausgeföhnt und empörte 
fi von neuem. Im Act und Bann zog er fih in die Wildniife 
des Schwarzwaldes zurück, und frijtete durh Raub und Plän— 
derung fein Leben in der Belfenburg Falfenjtein, aus der er in 
die Baar hervorbrechend im wüthenden Kampfe am 17. August 
1030 fiel. Sein Name lebt in der VBolfsdihtung Herzog 
Ernft und in Uhland's Ernft von Schwaben. — Mit Be- 
ftimmtbeit iſt ihm Feine Münze zuzuweiſen. 

XI Nah ihm erhielt jein jüngerer, hoffuungsvoller Bru= 
der Hermann IV. von feinem Stiefvater das Herzogthum Ale 
mannien unter der Vormundfchaft Warmund’s, Bifchofs von 
Konftanz. Auch befam er nach dem Tode feines Schwiegervas 
terd, des Marfgrafen Meginfried von Sufa, im 3. 1037 dieſe 
Marfgraffchaft. Er ftarb auf der Nücfreife aus Stalien, wohin 
er den Kaiſer begleitet hatte, in Folge einer Epidemie im Heere 
am 28. Juli 1038 und ruht in Trient. — Biöher haben ſich 
feine Münzen von ihm vorgefunden. 

XII. Nach dem finderlofen Tode diefer beiden Herzoge über: 
trug Kaifer Konrad II. an deren Halbbruder *), nämlich feinen 
eigenen Sohn Heinrich (III.), der fhon im 3. 1026 zum deut: 
[hen Könige gewählt wurde, dad Herzogthum Alemannien, 
das diefer felbit nah de8 Waters Hinfcheiden (1039) bis zum 
Jahre 1045 behielt. — Eine Münze mit DVX dürfte von diefem 
Fürſten faum zu finden feyn, da man eher den höheren Titel, 
nämlich REX gefebt hat. Meferent möchte daher jene Minze, 
die laut &.33 in Hynitfch Catalog. Numismat. p 58. N. 71.1: 
HENNICVS REX, Rerv.: CIVITAS ZVRCHO befchrieben, 
und nach Zurecho in Polen und von Dr. Meyer &.38 wegen 
K. Heinrichs Kriegszug gegen Ungarn fogar in diefes Land ver: 
wiefen wird, Zurich zutheilen, zumal von Stämpelfchneidern, 
die Damals der Sprache und des Schreibens wenig fundig waren, 
fo mancher Name entitellt und bier nach der Volksſprache der 
deutfche Name Zürch oder Zürich beibehalten wurde. Das 
Stück ſelbſt, wenn ed Acht ift, Fönnte über Zeitalter und Ba: 


*) Wie die beiden Alemannen Hersoae Ernft II. und Hermann IV. 
aus dem ölterreichifch « babenberaifhen Etamme ältere Stiefbrüder 
des K. Heinrich's III. waren, fo waren auch die bayerifchen Ders 
zoge Leopold V. und Heinrich IT. aus demſelben Blute durd ihre 
Mutter Aanes jüngere Halbbrüder des hohenſtaufiſchen K. Kon: 
rad's 11II., welche vereint die übermüthigen MWelfen auf Furze Zeit 
aus ihrer Mitte hinausdränaten und den Anfcbein aaben, Fünftia« 
bin gemeinfhaftlib über Süddeutſchland zu gebieten. Nach einem 
Fahrhunderte gingen beide Herrfchergefhlechter zu Grabe! 
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terland den beiten Auffchluß geben. Zum Belege meiner Anſicht 
mögen die Straßburger Münzen aus der Karolinger Zeit dienen, 
fowohl mit ARGENTINA CYTAS, als auch mit STRATBVR 
GYS (eivitas) und STRAZB CIVITA. &. Freiherr von Ber: 
ftett Verfuch einer Muünzgefchichte des Elſaſſes. Freiburg, 1840. 
&.52 f. und Dr. Beyſchlag & 142. 

XI. Zu Oſtern 1045 feste Kaifer Heinrich III. den Pfalz- 
grafen (nicht Marfgrafen nah &.34) am Rhein Otto II., von 
mürterlicher Seite Eufel K Otto's II., zu Goslar in das Her: 
zogthum Alemannien ein. Er ftarb aber [don am 7. September 
1047.— Keine Münze. 

XIV. Otto, Marfgraf von Oſtfranken und vom Nordgau 
zu Schweinfurt, Großneffe Luitpold's I. Marfgrafen in Oeſter— 
reich, ſomit aus babenbergiſchem Geblüte, und durch ſeine 
Mutter Gerberga Enkel des obgenannten Herzogs Hermann IL, 
erhielt als der dritte dieſes Namens im Jänner 1048 zu Ulm 
diefes Herzogthum, in welchem der Fräftige Kaifer meiſtens alles 
felbft ordnete. Diefer ftarb für Deutfchland allzufrüh am 5. Oe— 
tober 1056 und ihm folgte Otto in’6 Grab am 28. September 
1057, ohne Hinterlajfung eined Sohnes. — Weder eine Ur— 
Funde feiner Wirffamfeit in Alemannien, noch eine Münze von 
ihm bat fich erhalten, 

XV. Der legte und am längften regierende Herzog von Ales 
mannien war Rudolph, Grafvon Rheinfelden, weldhem 
die Kaiferin- Mutter, Agnes von Güyenne, als Vormünderin 
des jungen Königs Heinrih IV. — mit Umgehung Berchtolds 
von Zähringen-- im 3.1057 dad Herzogthum verlieh und 1059 
ihre vierzehnjährige Tochter Mechtild zur Ehe gab, die aber ſchon 
im 3. 1060 ftarb. Darauf ebelichte er Adelheid, Tochter des 
Marfgrafen Odo von Suſa, deren Schweiter Berchta fich mit 
K. Heinrih IV. vermählte. Da Rudolph am 15. Mär; 1077 
zu feines Doppelichwagers Gegenfönig gewählt wurde, belehnte 
diefer im 3. 1079 Briedrich von Hohenſtaufen mit dem 
Herzogthume, und Rudolph's Partei ſetzte in Ulm deſſen ſehr 
jungen Sohn Berchtold ein, mit dem im J. 1090 dieſes Ge— 
ſchlecht erloſch. Rudolph fiel am 15. Oct. 1080 in der Schlacht 
bei Mölfen unweit Merfeburg, wo fein Leichnam beigefegt wurde. 
Mit ihn, fagt der Verfaffer S. 38, endete die Reihe der Her: 
zoge von Alemannien. Von num an blieb das Land größtentheils 
als Erbgut in der hobenftaufifchen Familie bis zu ihrem Erlöfchen 
mit Conradin von Schwaben; es wurde fünftig nicht mehr Ale: 
mannien, fondern Herzogthum Schwaben genannt. Der weft: 
liche Theil von Alemannien fiel den Zähringern, der öftliche den 
Welfen, der mittlere den Hohenſtaufen anheim. 


132 Dfaffenboffen's alemannifhe Münzen. CXVI. Bd. 


Münzen Rudolph's mit dem alleinigen Herzogstitel find 
nicht auf uns gefommen. Bei der Kreuzfirche nahe bei Zürich, 
das fein Hauptfig war, wurde ein Münzchen aus Blei ge: 
funden und wegen feiner Umſchrift RVODOLFVS RE, Rer.: 
TVRE-CVM von Mader I. &.77 unferm Rudolph ald König 
jugewiefen. Diefes Stück ift aus der Schinzifhen Sammlung 
in Zürich Taf. V. Fig. 2 in richtiger Zeihnung abgebildet, und 
von Herrn Dr. Heinrich Meyer in feinen älteften Münzen Zürich, 
wie auch vom Herrn Verfaſſer vielmehr für eine Stämpelprobe 
oder Nothmünze erflärt worden, wenn ed nicht etwa ein Mach— 
werf fpäterer Zeit ift? Argelati beſchreibt Bd. III im Anhange 
S. 69 eine venetianifhe bleierne Münze, die um das 3.1124 
vom Doge Domenico Michieli für die Kreuzfahrer gefchlagen 
feyn dürfte. — Nicht ohne Intereſſe für Numismatifer dürften 
die Noctbmünzgenaus Leder feyn, welde Kaifer Friedrich IL 
in Ermangelung des Geldes bei der Belagerung von Faenza im 
3.1240, um feinen Ariegern den verfprochenen Sold zu zahlen, 
machen ließ. Die Stelle, welche den Typus der Faiferlichen 
Goldmünze jener Zeit genau beftimmt, lautet in Joann. Trit- 
hemii Annal. Hirsaug. Tom. 1.574: »— — Imperator m o- 
netam de corio, quae florenum solveret aureum, imagi- 
nem simul et inscriptionem sui nominis continentem fieri 
mandavit, statuens in exercitu edfctum, ut quicunque prae- 
sentaret talem suo Ihesaurario monetam, acciperet pro eä 
monetam auream, nummum videlicet aureum, qui tunc 
dicebatur Augustanus (rectius Augustalis), sicut ho- 
die in Italia Ducatus, cujus quidem sculptura ex uno latere 
facies erat Imperatoris, et ex alio species Aquilae *) 
formata, cum nominis inscriptione Friderici Il. 
Imperatoris. Et de moneta coriaria militibus in obsidione 
Faventina quoque stipendia solvebantur, pro qua tamen au- 
reum postea juxta promissum receperunt, ut signa esse vi- 
derentur obligatoria potius quam pecunia.« 

An diefer Schrift, deren reiner Druck und nette Ausftat: 
tung der Roos'ſchen Bucdruderei im Fleinen Städtchen En: 
gen alle Ehre bringen, ift überaus Flar und einfach der Weg 
vorgezeichnet,, wie die Münzen der andern alten großen Herzog: 
thümer Deutfchlands , Bayerns, Frankens und Sachſens be: 
handelt werden follen. Auf die Weife läßt fich eine numismati— 
fhe Ueberficht jener Zeit unferes Gefammtvaterlandes gewinnen. 


*) Ueber den Typus der Aquilini grossi oder Adlergro 
ſchen und die Augustales f. diefe Jahrb. Ed. CXIII. Ans 
zeigebl. ©.7 und 8, 
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Möge ed dem Herrn Verfaſſer belieben, auf die gleiche Art auch 
die Münzen der Herzoge von Schwaben aus dem hoben: 
ftaufifhen Haufe, wenn fie nicht etwa mit den Kaifermünzen 
deifelben Gefhlehtes zufammenfallen, zu unterfuchen und zu 
beleuchten, 


2) Binderdwürttembergifhe ) Münz- und Me: 
daillen: Kunde gibt gründlichen und Fritifch begründeten Auf: 
fhluß nicht nur über das mittelalterlibe uud neuzeitige Münz: 
wefen für den Bereich von Alt: und Meuwürttemberg, fondern 
greift vermöge des nothwendigen Zufammenhanges auch in die 
andern Theile des vielgegliederten alten Schwabens ein, in wel— 
chem die Marfgrafen von Baden, die Bifchöfe von Konſtanz und 
Augsburg, die Fürjtäbte von St. Gallen und Kempten ſchon in 
früher Zeit und dann auch fpäter die Neichsitädte Augsburg, 
Nördlingen, Donauwörth, Kaufbeuern, Kempten, Memmin— 
gen, Ueberlingen, Konftanz ꝛc. münzten. 

Mehrere Berihtigungen,, fharfere Beftimmungen und Be: 
reiherungen haben durch diefe gründliche Arbeit des verdienft« 
vollen Hofrathes Dr. Beyfchlag (+. 1835) Beiträge ?) zur 
Miünzgefchichte der alemannifch : fuevifchen Lande im Mittelalter 
erhalten. Diefe Beiträge befprechen in bald größerer und bald 
geringerer Ausdehnung 54, fage vier und fünfjig Münzitätten 
der alemannifch: fuevifchen Lande, wovon 16 auf Die heutige 
Schweiz, 12 auf das Königreih Württemberg, 11 auf das 
Königreih Bayern, 9 auf das Großherzogthum Baden, 5 auf 





ı) Die alte urkundliche Screibweife it Wirtemberg, die aud 
Stälin in feiner klaſſiſchen Wirtembergiihen Geſchichte beibehals 
ten bat. So erfcheint fie auch auf ſämmtlichen Münzen und Mes 
daillen, mit Ausnahme der drei Medaillen von den Jahren 1587 
und 1685 (f. Binder &. 79. Nr.1 und ©.154. Nr.37 und 45), 
bis auf den H. Eberhard Ludwig (von 1693 — 1733), auf dejfen 
Münzen u mit i wecfelt. Seine Nacfolger fegten bis 1785 ftete 
DUX WURTEMBERG : mehr oder weniger abgekurzt. Mit der 
Medaille vom J 1786 3.239. Nr. 234 tritt die erjte und richtige 
Schreibweiſe wieder ein, bis der Herzog und Kurfürst Friedrich IL. 
im April 1803 die Verordnung ergeben läßt, Eünftig Würrteme 
berg zu fhreiben, mas feither größrentheild auh auf Münzen 
und Medaillen beobachtet wurde, jedodb findet man auch WUR- 
TEMBERG, WURTEMBERG und fogar S. 284. Nr. 31 u. 32 
WUERTENWMBERG geſchrieben. Ich folge hier der Schreibweife 
des Verfaſſers. 

2) Diefe Beiträge find Beyſchlag's inhaltsreihem »Verſuche einer 
Münzgefchichte Augsburgs in dem Mittelalter, Stuttgart und Tü— 
bingen, bei Gotta, 1835 ,x von S. 67 — 172 und in den lithos 
graphirten Muünztafeln IV — VII beigefügt. 
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dad num zu Branfreich gehörige obere Elſaß und Pfirt und 1 auf 
Hohenzollern entfallen. Später erfihienen: Verſuch einer Münz: 
gefchichte des Elfaifes von Auguſt Freiherrn von Berſtett, 
mit 14 Kupfertafeln. Freiburg, 1840, in Quart, und die (oben 
S. 126 erwähnten) älteften Münzen von Zürich, oder Zürichs 
Münzgefhihte im Mitrelalter, von Dr. Heinrih Meyer. 
Beide Gelehrte haben ihren Gegenjland mit allfeitiger Sach— 
fenntniß und Liebe behandelt und zu erfchöpfen gefuht. Durch 
folhe gediegene Monographien werden die ehemaligen alemannifch- 
fuevifchen Lande, die Wiege der gewaltigen Herrfchergefchlechter 
der Hohenftaufen, Welfen, Habsburger und Hohenzollern, fich 
nach und nach einer Münzgeſchichte und Münzfunde in Fritifcher 
Begründung und in folcher Fülle von numismatifchen Denfmä= 
lern erfreuen, wie fie faum andere Gebiete unfers großen Ge— 
fammtvaterlandes in jenen frühen Zeiten nachweifen fönnen. 
Ueber die Entſtehung des Werfes gibt die Einleitung, der 
wir des Verfaſſers Lebensabriß zum genauern Verſtändniß der 
Leitung vorausfchicen wollen, ſelbſt nur furzen Befcheid. Chri— 
ffian Binder *), zu Eberjtadt im Oberanıte Weinsberg 1775 
geboren, widmete fidy nach tüchtiger Vorbildung dem Handels: 
flande, diente vom 3. 1801 — 1818 ald Kaffirer der von 
Halder’ichen (jegt von Stetteu'ſchen) Wechfelbanf zu Augsburg, 
und gewann bei feinem Berufe eine nachhaltige Liebe für Nu: 
mismatif, befonders für mittelalterliche und die feines Water: 
landes, in das er 1818 zurückkehrte. Vorzüglich ließ er fich die 
Erforfchung des württembergifchen Münzweſens und das uner: 
müdlihe Sammeln der Münzen fowohl der alten ald neuen Lan— 
deötheile angelegen feyn. Diefe überaus reiche und wohlgeord— 
nete Sammlung wurde im 3.1839 vom &taate um 10,814 fl. 
57 fr. erfauft und dem F. Minzfabinete einverleibt. Zudem 
bearbeitete er die ©efchichte und Befchreibung der alt= und neu— 
württembergifhen Münzen und Medaillen, für weldhe er nicht 
nur gedruckte Bücher, fondern auch die betreffenden Urfunden 
deö f. Staatsarchives und die Acten des k. Münzamtes benußte, 
und fomit ein fritifches Werk verfaßte. Binder, dem nichts 
wahrhaft Menfchliches fremd geblieben, wurde wegen feiner aus— 
gezeichneten Verdienfte um das Stuttgarter Armenwefen durch 
die f. Huld am 31. December 1838 zum Hofrathe ernannt, 
und flarb am 26. März 1840 mit dem Nachrufe eined Bieder— 
mannd von Acht deutfhem Echrot und Korn. Das Werf des 





) Bal. deffen Nekrolog im fbwäbifhen Merkur vom 3. April 1840 
und im neuen Nekrolog der Deutihen für 1840. Weimar, 1842. 
S. 345, Nr. 117. 
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verdienfivollen Verfaſſers wurde im Auftrage des ftatiftifch = to: 
pographifchen Büreau’s vom Auffeher des k. Münzfabinets, dem 
Herrn DOberbibliothefar Dr. Stalin, vollendet, und ihm zu: 
gleich die Einrichtung gegeben, daß es zugleich ald Katalog der 
im f. Münzfabinet befindlichen württembergifhen Münzen und 
Medaillen dienen fann, deren Geſammtzahl (Hohenlohe mit ein» 
geſchloſſen) beim Abfchluyfe des Werkes 5266 Stücke beträgt. 

Das ganze Werf iſt in XXXIII Abfohnitte eingetheilt, wo: 
von XXII den alten Grafen, Herzogen und den zwei Königen 
von Württemberg, nämlich der regierenden Hauptlinie, gewids 
met find, fo daß jeder Abfchnitt den Zeitraum eines Regenten 
enthält; diefen find in V Abjchnitten die nun erlofchenen herzog— 
lihen Nebenlinien angereiht. Im XXVIII. folgen fünf geift- 
lihe Stifter, von denen nur die Propftei Elwangen berech— 
tigt war. Keine der übrigen vier, nun der Krone Württemberg 
einverleibten Abteien, als Ochfenhaufen, Schönthal, Weingar- 
ten und Weißenau, hatte dad Münzrecht, und die aufgezäblten 
Stücke find daher nur Denfmünzen. Der XXIX. abſchnitt entz 
halt dreizehn Namen weltlicher Herren, von denen die 
Herzoge von Ted als foldye, die Kürften von Thurn und Zarig, 
der Sreiberr von Wöllwarth und die Grafen von Zimmern nie 
miüngberechtigt waren; der XXX. fünf und zwanzig Städte, 
darunter eine altwürttembergifche und fünfzehn ehemalige Reiche: 
ftädte, nebſt etlihen andern Orten, von denen man nur Medail: 
len fennt. Im XXXI. folgen Medaillen auf 85 mehr oder min: 
der merfwürdige Perfonen; im XXXIL ſechs land fhaft: 
lihe Medaillen; den XXXIII. und Schlufabfchnitt »Ver— 
ſchiedenes« machen die fogenannten Mifcellaneen in 137 Num: 
mern. — Im ganzen Werfe find aus verläßlihen Quellen die 
fhäßbarjten, mit großem Fleiße gefammelten hiftorifchen Nach: 
richten und Motizen niedergelegt, in denen die Bei- und Nach— 
hilfe des gelehrten Geſchichtſchreibers von Württemberg nicht zu 
verfennen iſt. Der gefchichtlichen Grundlage jedes Abfchnittes 
folgt die Befchreibung der betreffenden numismatifchen Denkmä— 
ler. Münzen und Medaillen, als ſich oft gegenfeitig erflärend 
und ergänzend, find nicht getrennt, fondern in chronologifcher 
Drdnung neben und nad) einander gefiellt. 

Höhft danfenswerth beginnt der Verfaffer mit den ſchwie— 
rigen mittelalterlihen Münzverhältnijfen, befonders Schwabens 
im Allgemeinen, den damaligen Geldrehnungen und dem zeit— 
weiligen Werthe der einzelnen Münzforten, und hat nady fleißi— 
gen Studien mit faufmännifch : praftifcher Sachkenntniß Reſul— 
tate zufammengejtellt, welche Andere übergeben, und hierin für 
ähnliche Arbeiten ein Mufterwerf hinterlaſſen. 
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Württembergd Münzgefchichte fängt im I. Abfchnitte mit K. 
Karl's IV. Freiheitöbriefe ddto. Prag am 17. Jänner 1374 an, 
in welhem er dem Grafen Eberhard Il, dem Greiner, 
das jedoch widerrufliche Recht verleiht, »eine gute, genge, gebe 
und gewer Heller: Münz« zu fehlagen unter feinem Zeichen 
und Gepräge 20 Schilling oder ein Pfund (240 Denare) Heller 
im rechten Gewicht und Werth für einen guten Fleinen Gulden 
gerechnet. Diefes Necht wird aber am 9. October dejfelben Jah: 
res auf zehn Jahre ausgedehnt, und feinem Enfel und Nachfol— 
ger, dem Grafen Eberhard III., dem Milden (1392 — 1417), 
von den Königen Wenzel und Ruprecht am 17. Zuni 1393 und 
14. Auguft 1401 mit andern Privilegien im Allgemeinen erneuert 
und beitätigt. Sattler's und Steinhofer'8 Meinungen und Ans 
gabe eines frühern Münzrechtes der Grafen von Württemberg 
werden als unbaltbar zurückgewieſen. 

Der VBerfaffer gebt dann auf das Münzrecht, welches ge— 
wöhnlich mit dem Markt- und Zollrechte zugleich verliehen wurde, 
als ein den deutfchen Königen und Kaifern allein zufländiges 
Hoheitsrecht über, das die einzelnen ſich allmälig bildenden 
Reichsſtände nur mit des Neichsoberhauptes Genehmigung auds 
üben durften. Die älteiten Verleihbungen im füdweitlihen Deutſch— 
land hat Ref. oben S 126 erwähnt. 

Die faiferliche Münze war die im deutfchen Reiche allge: 
mein geltende. Nach dem Typus der Faiferlihen Münze mit 
Hand und Kreuz (Händlingd: Heller) von Schwäbifde 
Hall, weldes vom zwölften und dreizehnten Jahrhunderte an 
diefe Gegenden mit Münzen verforgt zu haben fchien, wurde in 
den Jahren 1356 und 1385 durch Faiferliche Edicte für Sranfen, 
Schwaben und die obern MRheingegenden in den vier Städten 
Nürnberg, Augsburg, Ulm und Hall auszuprägen befohlen. 
Das war faiferliche oder allgemeine, überall courfirende Reich: 
münze, da die der münzberechtigten Stände gewöhnlich nur in 
ihrem Fleinen Gebiete, ihrem Münzbanne galt, aufer ed 
war, wie noch in einigen Kantonen der Schweiz, etwa mit dem 
Nachbar eine ausdrücliche oder jtillfchweigende Webereinfunft 
getroffen. Schwabens oder richtiger Alemanniens älteite befannte 
Münzrebnung war nah Pfunden, indem nach Karls des 
Großen Verordnung das fränfifhe Pfund von 12 Unzen oder 
24 Loth reinen Silbers in 20 Solidi zu 12 Denaren, d. i. 240 
Denaren vermünzt werden follte. Diefe Anzahl von 240 Dena: 
ren wurde binfort noch Pfund genannt, wenn auch fein Loth 
reinen Silbers mehr darin enthalten war, und hat fich nebit 
feinen Unterabtheilungen in libra, lira, soldo, sol, sou, de- 
narius, denaro, denier oder shilling, Heller (Häller) oder 
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dem anfangs gleihwerthigen Pfenning in dem größern Theile 
des romanifchen und germanifchen Europa's bis heut zu Tage 
erhalten. Da diefe Denare im Verlaufe der Zeit immer mehr 
Zufag von Kupfer befamen, Fonute das Pfund Geld nicht mehr 
24 Loth Silber enthalten, und man mußte einen fihern Maß: 
ftab zur Berechnung der edeln Metalle einführen, woraus wohl 
im zwölften Jahrhunderte dad Marfgewicht entitand, das 
in verfchiedenen Länderftrichen verfchieden war. Befonders fam 
die Cölner Marf zu folchem Anfehen, daß fie in der Reichs— 
münzordnung von 1524 ald allgemeines deutfches Marfgewicht 
eingeführt wurde und noch jegt Einheit ded Münzgewichtes im 
deutfchen Zollvereine ift. 

Neben den Pfunden und Marfen findet man auch in fchwä: 
bifhen Urkunden Byzantiner, d. i. zu Konjtantinopel ıc. 
geſchlagene griehifche Goldmünzen (solidos aureos). &o heißt 
ed in einer unedirten Bulle des Papſtes Innocen; II. ddto. a: 
teran 9. April 1139, in welcher dem Klojter Mehrerau bei Bre— 
genz die freie Wahl eines Abtes und mehrere Begünſtigungen 
bewilligt werden: Ad indiciam autem perceptae huius a Ro- 
mana Ecclesia libertatis persingulos annos aureum, quem 
dicunt bizantium nobis nostrisque successoribusque per- 
solvetis. 

Der Schilling(solidus argenteus) war urfprünglich 
feine wirfliche, fondern nur eine Rechnungsmünze, indem es 
feine Solidi, 20 Stud auf eine Marf oder gar auf ein Pfund 
Silber gab. Man bediente fi ihrer, um die Summe der da— 
rin enthaltenen Denare audzudrüden. So machten 42 Solidi 
oder Scillinge nach der vom Bifchofe Heinrich von Konftanz im 
J. 1240 gemadten Beſtimmung 504 Stück Denare oder ein 
Marf Silber ; und Kaifer Karl IV. befichlt im 3. 1356 Heller 
zu fchlagen, 31 Schilling und 4 Heller, d. i. 376 Denare auf 
die Marf, VBemerfenöwerth ift der Gebrauch, auch Menfchen 
und Orte nah Pfunden und Schillingen zu zählen, 5. B. in 
Vienna decesserunt (1349) qualibet die duae vel tres 
librae hominum (i. e. 480 vel 720) et una die quatuor 
librae, una die DCCCC et LX (homines). In Patavia 
(Paſſau) vero moriebantur qualibet die quinque vel sex so- 
lidi et una die IX solidi, una die CCC minus XXX ho- 
mines *); woraus fich ergibt, daß der Solidus oder Schilling 
damals fchon zu 30 gerechnet wurde; dann im 3.1453: Gu- 
bernator Ungariae, Matthiae regis genitor, incinerat Au- 
striam latrocinando undecim villarum et oppidorum soli- 

*) Chronicon Salisburg. in Pezii Script. rerum Austriae. J. 


p-412 ad annum MCCCXLIX. 
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dos, welde, den Schilling zu 12 Stüden gerechnet, 132 Orte 
machen, zu 30 Stücken aber gerechnet, 300 Orte, was mir der 
Ausdruc einer großen Zahl im Allgemeinen zu ſeyn fcheint *). 

Um das Jahr 1252 fhlug man in Florenz die erſten 
Goldmünzen, mit dem b. Johann dem Täufer auf der Vor— 
derfeite und der Filie ald dem Stadtwappen auf der Kehrfeite, 
Daher der Name Gigliati. oder von der Stadt Floreni oder 
Fiorini ?). Diefer Typus fand durch den weitverzweigten 
Handel von Florenz Eingang und Nachahmung von Galabrien 
und Aragonien bid Lübeck und Plosf, von Ungarn bis Burgund 
und Slandern, aus dem ſich dann allmälig überall ein heimifcher 
Charakter entwicelte, und durch den Verein der vier rbeinifchen 
Kurfüriten ım 3. 1885 der rheiniſche Gulden (aureus Rhe- 
nensis) entftand. Diefe erhielten nun, als man gegen das Ende 
des XV. Jahrhunderts aub Silbergulden in gleihem Werthe 
mit diefen Gulden münzte, den Namen Goldgulden. 

Aelter als diefe florentinifche Goldmünze ift der Ducaten, 
der feinen Namen vom Könige Roger Il. von Sicilien haben foll, 
welcher um 1140 die Münze für fein Herzogthum Apulien 
fhlagen, und den Namen Ducatus darauf feßen ließ; andere 
wollen die Benennung von den Venetianern berleiten, von dem 
lateinifhen Dux und der Umfchrift der Rückſeite: SIT TIBI 
CHRISTE DATVS, QVEM TV REGIS ISTE DVCATVS, 
fpäter aub zecchino, von zecca (Münzftätte) genannt. Als 
die geiftlichen und weltlihen Fürſten, welche anfangs nad dem 
urfprünglichen Feingebalt der Klorentiner ihr Gold ausmünzten, 
willfürlich und fortwährend denfelben verfchlechterten, wurde für 
Deutfchland im 3.1559 ihr Gehalt dur eine Reichsmünzord— 
nung geregelt, die Goldgulden hörten allmälig auf, aber die 
Ducaten, befonders die öflerreichifchen und holländifchen, haben 
fi) bis heut zu Tage erhalten. 

Da bei den vielen Münzverleihungen feit der Karolinger 
Zeit weder Beingebalt noch Gepräge vorgefchrieben waren, und 
jeder nach eigenem Gutdinfen that was ihm beliebte, dann die 
alte Münze gegen eine neue häufig fchlechtere ausgewechfelt wurde, 
und dadurdh Mißtrauen und Hemmniß im gegenfeitigen Verkehre 
entfland, fo mußten WVorfchriften über den Gehalt der ausge: 
prägten Münzen gegeben werden. Die erfte befannte aus Schwa— 





!) Chronicon Mellicense ap. Pezium 1.258. Noch maden in 
Defterreih ein Schilling 53. B. Nüffe, Birnen 30 Stücke. Gin 
Schilling Schläge 12 oder 30 Ruthenſtreiche. Vgl. befonders 
Schmeller III. 345 f. 


2) Vettori fiorino d’oro anlico. Firenze, 1738, At 
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ben ift die vom Bifchofe Heinrich von Konftanz im Jahre 1240. 
Er fegt eine Münzordnung für die feh8 Städte um den Boden: 
fee, Konftanz, St. Gallen, Radolphszell, Ueberlingen, Ra— 
vensburg und Lindau fell. Es follen aus jeder Marf Silber 
42 Solidi und 8 Denare, d. i. 512 Denare gemünzt werden, 
wovon nach Abzug von 32 Stüden für die Prägefoften 480 De: 
nare verbleiben. Nach dem bifchöflihen Befehle hatten nur die 
in den genannten Städten gefchlagenen Münzen in feinem Münz— 
banne Geltung oder Währung, und der Cours aller anderen, 
mit Ausnahme der Faiferlihen Münzen, war darin verboten. 
Da der Hellertypud mit Hand und Kreuz in Schwaben und 
Sranfen der allgemein verbreitete war, fo hatten die einzelnen 
Münzftätten bei diefer Gleichheit des Gepräges einen freieren 
Spielraum zur Verfchlechterung der Münze, weshalb eine all: 
gemeine Verbejferung herbeigeführt werden mußte. Schon Kaifer 
Karl IV. hatte diefelbe auf dem Reichstage zu Nürnberg im J. 
1356 vor, und erließ nach feiner Abreife zu Sulzbach ein noch 
im Auszuge vorhandenes Edict, daß in den Städten Frank— 
furt, Nürnberg, Ulm und Donauwörth für die Rhein: 
lande, Sranfen und Schwaben Heller gemünzt werden follen, 
mit Hand und Kreuz, aber mit einem befondern Ab» oder Un: 
terfcheidungszeichen, daran man die Münzftätte erfennen möge. 
Auch fein Sohn K. Wenzel wiederholte 1385 diefelbe und fegte 
wegen eingerijfener Unordnung feft, daß für die fchwäbifchen 
und fränfifchen Lande zu Augsburg, Nürnberg, Ulm und Hall 
Heller mit Kreuz und Hand gefchlagen werden follen, ein Pfund 
für einen ungarifhen oder böhmifchen Gulden, und 49 &chil: 
linge und 4 Heller = 592 Heller auf eine Nürnberger Marf 
bei einem Drittel fein Silber und zwei Drittheilen Zufag, wo: 
von der Schlagfchap dem Kaifer zu entrichten fei. Diefe Heller: 
münze follte in drei und dreißig namentlich bezeichneten Städten 
und in den angrängenden Rändern von Schwaben und Franfen 
eurfiren, und die münzberechtigten Stände in diefen beiden Kreis 
fen ihre Heller in gleichem Schrot und Korn ſchlagen, zugleich 
aber jede Münzftätte zur Unterfcheidung ein fichtig Zeichen auf 
ihre Münze feßen. Ä 

Da während der Schlägler » und &tädtefriege das Muͤnz— 
wefen in immer größere Unordnung gerieth, ward von Leopold IV., 
Herzoge von Defterreih, Burfhard, Bifhof von Augsburg, 
Eberhard III. Grafen von Württemberg und den Grafen Ludwig 
und Kriedrich von Dettingen am 29. November 1396 eine neue 
Convention über eine Heller: und Schillingd: Münze ge: 
troffen, nach welcher der Herzog zu Rottenburg am Nedar, der 
Bifchof zu Dilingen, der Graf Eberhard zu Stuttgart und 


140 Binder’s württemb. Müny u. Medaillentunde. CXVI. Bd. 


Göppingen und die Grafen von Dettingen in ihrer gleichnami= 
gen Stadt ausmünzen follten. Won den Hellern aus vierlöthigern 
Silber, die auf einer Seite ein Kreuz und auf der andern das 
Wapen des betreffenden Münzherrn haben, follte 1 Pfund 4 
Schillinge einen ungarifhen und 1 Pfund 3 Scillinge einen 
rheinifhen Gulden gelten; von den Schillingen aus 5'/, löthi— 
gem Silber mit dem Kreuze auf der Vorderfeite und des Münzs 
berrn Wapen und Namen ald Umfchrift auf der Kehrfeite follten 
23 Stüde (= 276 Heller) auf einen rheinifchen und 24 Stüde 
(—= 288 Heller) auf einen ungarifchen Gulden fommen. Die 
Aufjicht über die neuen Ausmünzungen wurde den Magijtraten 
der genannten Städte anvertraut, welche alle vierzehn Tage die 
neugefchlagenen Münzen zu befchauen und zu probiren hatten. 
Der Münzherr erhielt von einer jeden feinen Marf Heller einen 
Schilling und von jeder rauhen Marf Schilling einen Viertel— 
Schilling als Schlagſchatz. Diefem Vertrage ſchloſſen fich die 
Reichsſtädte Ulm, Eplingen und Gmünd an. 

Da die erife befannte württembergifhe Münze ein Sch il: 
Ting (abgebildet in Beyſchlag Tab. VII. Nr.7) ut, indem fid) 
an und auf derfelben die Eigenfchaften eines ſolchen von der 
Münzvereinigung im 3.1896 (vgl. S. 27 und 32 Nr. 1) finden, 
fo wird er richtig dem Grafen Eberhard III. zugetheilt, weıl fein 
gleihnamiger Großvater nah dem ihm auf Heller ertheilten 
Münzrechte nur ſolche fchlagen durfte, und in den Münzedicten 
für Schwaben von den Jahren 1356 und 1385 noch von feinen 
Schillingen ald Münzftüden die Rede ilt. 

Wenn diefer Schilling nach dem Typus vom 9.1396 als 
die erfte Münze der Grafen von Württemberg genannt wird, 
und Nr.2 auf S. 33, nämlich ein Heller mit zwei Hirſchhörnern 
ohne Schild und dem Gabelfreuz, wahrfheinlich in Folge des 
Privilegiums von 1374 (nach S. 29) gefchlagen feyn foll, fo if 
ja diefes Stück das ältere und der Verfaſſer widerfpricht fich; 
Nr.3 auf S. 33 hingegen mit drei Hirfchhörnern im ovalen 
Schilde fol nach dem Vertrage von 1396 gemünzt feyn. Der 
Heller Nr.4 S. 33 führt auf der Hauptfeite ein Jagdhorn, 
welcher vielleicht von Hanns Spörlin von Zoffingen, der als 
Müngmeifter zur Ausmünzung von Hellern mit Kreuz und Jagd: 
horn angenommen wurde, herrühren dürfte, 

Eine dritte Münzeinigung wurde am 26.Mai 1404 zwis 
fhen dem Grafen Eberhard III. und den Städten Ulm, Biberach 
und Pfullendorf mit Konftanz, Weberlingen, Lindau, Ravend: 
burg, St. Gallen, Memmingen, Kempten, Ifny, Wangen, 
Leutkirch und Buchhorn, wovon jene drei zu Ulm und diefe eilf 
zu Konſtanz und Ravensburg münzten, geſchloſſen, Schillinge 
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und zum Theil auch Heller zu fchlagen, und zwar 25 Schillinge 
auf einen reinifchen Gulden, und auch 300 Heller 150 Pfen: 
ninge auf denfelben Gulden. Die würtiembergifchen Schillinge 
follten auf der einen Geite dad Wapen, auf der andern den Helm 
und als Umfchrift den Titel, die Heller aber einerfeits das Kreuz, 
andererfeits dad Horn mit dem Gefäße, wie dad auf dem Helme 
ift, führen. 

Außer diefen gewöhnlihden Rechnungs: oder Geldars 
ten findet man auh in Schwaben Obolen, Hälblinge, 
Sefel, Unzen und Talente erwähnt. Ein Obolus war 
ein halber Denar, und wird im deutjchen Entwurfe des rei: 
burger Stadtrechtes vom 3.1275 mit Halbilingen überfegt 
(vgl. Schmeller 11. 177); auch in Ulm und Ravensburg gab es 
Leiftungen in Obolen und Hälblingen ; es haben fich aber bis jest 
noch feine fchwäbifchen Hälblinge vorgefunden. Sekel (Siclus) 
war in Schwaben wahrfcheinlich gleichbedeutend mit dem Soli— 
dus, Schilling; Talent ward gewöhnlich für das Pfund von 
240 Denaren gebraudt, und hatte bei der allmäligen Verrin— 
gerung der Münze mit diefem das gleiche Schidfal. 

1. Abſchnitt. Graf Ludwig I von 1419 — 1450. — 
Die Münzconventionen vom 29.Nov. 1396 und vom 26. Mai 
1404, die nur auf zwei Jahre gefchlojfen war, wie auch nach 
dem Dertrage, den Graf Eberhard. II. (8.33 irrig IV. ges 
nannt, vgl. &.21) im 3.1414 mit dem Münzmeifter Spörlin 
auf vier Jahre eingegangen hatte, machten eine länger dauernde 
Beilfegung einer gleihmäßigen und für einen größern Umfreis 
gültigen Münze fühlbar, zumal da viele ungleihartige und ges 
ringhältige Münzen theild von den eigenen Fleinen ©ebieten 
Schwabens, theild aus der Schweiz, Böhmen ꝛc. im Umlaufe 
waren. Am 21.Geptember 1423 verbanden fi mit MWürttem: 
berg ſechs Städte um den Bodenfee, nebit neun andern ſchwäbi— 
fhen Städten auf zehn Jahre zur Ausmünzung von Schillin: 
gen, Pfenningen und Hellern gleihen Gewichtes und 
Gehaltes nah cölnifhem Gewichte, deren Schrot und Kor 
S. 34 genau angegeben iſt. Württemberg follte nur in Einer 
Muünzftätte zu Stuttgart oder anderöwo münzen, und a)auf 
dieSchillinge, deren 26 einen rheinifchen Gulden gelten, auf 
der einen Seite ein Kreuz und auf der andern drei Hirfchhörner 
mit dem Namen des Münzherrn ; b) auf die einfeitigen Pfen— 
ninge dad Zagdhorn mit dem Gefäße; dann c) auf die Hel: 
ler einerfeits die althergebrachte Hand und andererfeitd das 
Jagdhorn fegen. Für die fechs Städte an und um den Bodenſee, 
nämlich Konftanz, Ueberlingen, Lindau, Wangen, Buchhorn 
und Radolphözell, wurde Konſtanz ald Münzftätte beftimmt. 
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Ihre Scillinge follen auf dem Av. den 5. Konrad, auf dem 
Rev. den Stadtſchild mit darüber prangendem Reichsadler nebft 
deren Namen erhalten, die einfeitigen Pfenninge den Schild 
von Konjtanz allein, die Heller auf einer Seite den Adler, auf 
der andern den Stadtfchild. Die von Ulm, welde auch für 
die andern acht Bundesftädte, ald Rottweil, Gmünd, Kemp⸗ 
ten, Kaufbeuern, Iſny, Pfullendorf, Giengen und Aalen münz= 
ten, bezeichneten den Av. ihrer Schillinge mit dem Reichsadler, 
den Rev. mit ihrem Stadtſchilde und Numenz die einfeitigen 
Pfenninge mit dem Wappen allein, und die Heller einerfeitö 
mit dem Reichsadler und andererfeitd mit dem Stadtfchilde. 
Der Preis des einzufaufenden Silbers, der Münzlohn, die 
Strafen der Uebertretung ıc. wurden genau beflimmt, und alle 
andern Münzen, mit Ausnahme der böhmifhen Grofchen, der 
Plappharte oder Blappert und Kreuzer verboten. Die Münz— 
gehalte waren bedeutend geringer beitimmt, als in den Jahren 
1396 und 1404, und eine zweite Llebereinfunft vom 11. Februar 
1424 fegte den Schrot der Schillinge zu 8°/, Stück aufs Loth, 
indem bei 8?/, Stüden ein Verluſt erfchien. Hier wie in den 
frühern mehr erwähnten Verträgen finden wir die Münzmeiſter 
als Münzpächter, was auch anderwärts geſchah, bis K. Karl V. 
in feiner Münzordnung ddto. Eßlingen 10. November 1524 laut 
S- 25 den münzberechtigten Ständen auf eigene Koiten, wie auf 
eigenen Gewinn oder VBerluft münzen zu lajfen, und alle Schlag: 
fhäge und Gedinge aufzuheben befahl. 

Da der Werth des edeln Metalles, das bei dem in Deutſch— 
land im XV. Zahrhunderte aufblühenden Bergbau fich mehrte, 
beftändig fchwanfte und die Maſſe der für größere Zahlungen 
unbequemen Heller anwuchs, fo fhlug man wie in andern Laͤn— 
dern auch in Schwaben größere Münzen, als Grofhen, Scil: 
linge, Drittelgulden, bis zum vollen Gilbergulden ; die Pfund» 
rechnung hörte allmälig auf, und nur für den innern Kleinver: 
kehr wurde das Schlagen von Hellern in den Reichsmünzordnun— 
gen von 1524, 1551 und 1559 erlaubt. 

Ludwig I. (nad Binder's Zählung) zu Urad), bei des 
Vaters Eberhard IV. Tode (1419) minderjährig, trat erjt im J. 
1426 in eigenem und feines Bruders, des Grafen Ulrich V. 
(Adamatus oder Gottes Nießwurz), Namen die Regierung an, und 
erhielt bei Empfang der Reichslehen am 27. November 1427 aud) 
die Beflätigung ded Münzrechtes. Nach des Verfaſſers Anficht 
S. 36 fallen Ludwig's Scillinge, die S. 88 f. fämmtlih auf 
deren Kehrfeite MONETA «IN * STVGGARTEN oder STVG- 
GARTE haben, zwifchen die Jahre 1426 und 1433, weil fo: 
wohl während der Wormundfchaft der Mutter, der Gräfin Hen: 
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riette von Mömpelgart, als auch nachdem Ulrich im 3.1433 zur 
Mitregierung gefommen war, von nun an die Namen beider 
Bruder auf den Münzen gemeinfam erfcheinen follten, und Lud— 
wig nach der Theilung im 3.1441, in der er den Uracher und 
Ulrich den Neuffener Antheil mit Stuttgart erhielt, nicht mehr 
den Namen von Stuttgart auf feine Münzen fegen lajfen fonnte. 
Meines Willens fennt man feinen Schilling, der beider Namen 
gemeinfchaftlich führt, und feinen von Ulrich allein, der mit 
dem Namen von Stuttgart bezeichnet ift; wohl aber finder man 
Schillinge (S. 44) Ulrich’S, die mit Ludwig's Sohne Eberhard 
in Barte gemeinfam gefchlagen find. Sollte nicht Graf, Lud— 
wig ald der ältere berfömmlich allein und zwar fortwährend 
zu Stuttgart, da die Einrichtung einer zweiten Muünzftätte Ko: 
ften verurfachte, vertragsmäßig im Namen der Grafſchaft Wirtz 
temberg gemünzt haben? Daß Ludwig nach der TIheilung bis zu 
feinem Tode am 23.&eptember 1450 durch neun volle Jahre 
dad Ausmünzen unterlajfen babe, it faum denfbar! Won ihm 
führt der Katalog 21 Scillinge und einen feltfamen Pfenning 
aus der Münzflätte zu Stuttgart auf, nebſt alten böhmifchen 
Grofchen, welche mit dem württembergifchen Jagdhorn, dann 
auch mit einem Hirfchgeweih, wie auch mit den Wapen von 
Iſny und Ulm contremargquirt find, deren mehrere Stücke auch 
das k. f. Kabiner befist. Am St. Verenatag (1. September) 
1431 wurden auf einer Zufammenfunft in Riedlingen die böh— 
mifchen Groſchen, die num theils viel geringer ausgeprägt, theils 
durch häufiges Befchneiden bedeutend im Werthe verringert wa= 
ren, ganz abgethan. In Beyſchlag Taf. VIII. Nr.8 iſt ein 
Schilling mit dem Namen Ludwig und Rev. mit dem Kreuze 
und dem Namen von Stuttaart ald dem der Muünzftätte abger 
bildet, ganz nach der Vorfchrift des Vertrages vom 3. 1423. 

‚ 2. Abſchnittt. Nach Ludwig’sI.am 23. September 1450 
erfolgtem Tode übernahm Ulrich (xx 1480) die Wormundichaft 
über dejfen beide Söhne Ludwig I. und Eberhard V., und 
erließ im 3.1451 den Befehl, nur Münzen von dem Mereine 
von 1423, nämlich von Württemberg, Konftanz und Ulm, in 
beiden Qandestheilen zu nehmen. Ludwig II. trat 1453 die Ne: 
gierung an, ftarb aber fhon am 2.November 1457, worauf 
Eberhard V. folgte, der dann 1472 eine eigene wohlbeitellte 
Münze in feiner Stadt Tübingen dur den Nürnberger Münz— 
meifter riedrich Lang errichtete, wofelbft er mit Zuthun feiner 
Mutter *) die Univerfität im 3.1477 ſtiftete. 





*) Eberhard's Mutter Mathilde, Tochter des Pfalzgrafen Lud— 
wig, vermählte fid; in zweiter Ehe 1452 mit dem Ööfterreichi- 
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Im 3.1475 verbanden ſich Ulrich und fein Neffe Eberhard, 
die Orafen beider Linien, mit den beiden Marfgrafen Chriftoph 
und Albrecht von Baden, außer ihrer beiderfeitigen eigenen Münze 
und den Konftanzer und Ulmer Pfenningen und Hellern nur et: 
liche wenige fremde, vollwichtig erfundene Münzen zu nehmen. 
Am 16. October 1478 folgte zwifchen diefen Contrahenten, mit 
Ausnahme des nun von der Regierung abgetretenen Marfgrafen 
Albrecht, ein Vertrag zur Ausmünzung von gemeinſchaftlichen 
Pfenningen und Hellern mit den beiderfeitigen Wapen, Namen 
und Titeln, wovon aber im DVerzeichniffe fein Stück aufgeführt 
wird; dafür fechferlei Schillinge, die wohl fpäter beliebt wur: 
den, da fie im Vertrage nicht erfcheinen. Sie führen auf der 
Vorderfeite die Namen und Titel Ulrich's und Eberhard's mit 
dem vierfeldigen (württembergifch » mömpelgardifhen) Wapen 
nad dem Vertrage vom 12. Juli 1473; auf der Rückſeite die 
vom Marfgrafen Ehriftoph mit dem quadrirten badifch » fponheis 
mifhen Wapen. S. Beyſchlag Taf. VIII. 9. 

Als Eberhard V. am 21. Juli 1495 zum Herzoge von 
Württemberg erhoben wurde, erhielt er unter andern Ne: 
galien auch das Recht, in Gold und Gilber zu münzen; man 
fennt jedoch Feine Münze von ihm mit herzoglihem Zitel und 
Wapen. Merktwürdig ift deſſen Schilling &.45. Nr.7 mit dem 
ZitelSenior und dem vierfeldigen Wapen ; Rev. ATTE-MPTO 
(ich wag’8) mit dem Palmbaume, welche Devife er nad) feiner 
Pilgerfahrt nad) Serufalem annahm, und der Jahrzahl 14 — 94, 
der erjten mir befannten auf einer württembergifchen Münze 
©. Beyſchlag Taf. VIII. 10. 

IV. Abſchnitt. Dem am 24. Februar 1496 finderloß ver— 
ftorbenen Herzoge Eberhard 1. folgte fein älterer Vetter Eber: 
bard VI. oder Jüngere, als Herzog I1., der nad) übelbera- 
thener fchlechter Regierung 1498 zu Horb der Regierung entfa= 
gen mußte, und im 3.1504 gleichfalls Finderlos farb. Da 
fein Bruder, Herzog Heinrich, der im Uracher Vertrage 1473 
Mönıpelaard befam, wegen Geiftesfchwäce gefangen gefeßt 
wurde, folgte feinem Obeim unter VBormundfchaft der zwölfjäh- 
rige Herzog Ulrich im 3. 1498 — 1550. 

Wie dad Bedürfniß einer gröfern und gleihmäßigern Zil- 
bermünze ganze, halbe, Drittel: und WBiertel- Thaler hervor- 





[hen Herzoge Albrebt VI., und bewog diefen, die Univerfität 
(Albertina) zu Freiburg zu gründen, mie fie auch ibrem Sohne 
eine beträchtliche Schenkung zur Stiftung in Tübingen machte. 
Cie mar Tante K. Mar 1., der ihren Sohn (Eberhard zur Ders 
rogswürde erhob. Sie hatte ihren Witwenfig zu Rottenburg, 
ftarb den 21. Sept. 1482 zu Heidelberg und ruht in Tübingen. 
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gerufen hatte, fo lag auch ein allgemeines Münzgefeb nad 
Gehalt und Form für Deutfchland in den Forderungen der Zeit. 
Die Sefandten Echwabens und Frankens gaben auf &. Karl's V. 
Befehl ddto. Nürnberg 8. Oct. 1522 ihr Bedenfen hierüber, und 
fait gleichlautend erließ der Kaifer am 10. Nov. 1524 allgemeine 
reichögefegliche Beftimmungen. Diefe neue Münzordnung fand, 
weil fie dem Eigennuße und der Gewinnfucht Eintrag that, wenig 
Beifall; man verringerte beliebig den Gehalt, beſonders der: Flei: 
neren Münze, wogegen der Preis der edeln Metalle und der 
äußere Werth der Münzen flieg. Selbſt König Ferdinand I. 
münzte 1535 mit Fürſten und Städten des bayerifchen-und ſchwä— 
bifhen Kreifes den Gulden geringer, weil derfelbe, wie aud) 
andere Stände, die Reichöbergwerfe verpachter hatten, und hie: 
durch die Gilberpreife gefteigert wurden. Diefem regellofen Zu: 
ftande abzuhelfen, gab der Kaifer auf dem Reichsſstage zu Augs: 
burg 1551 eine neue Münzordnung, in der er den äußern Werth 
der ganzen Ihaler erhöhte, die geringen abfchäßte und den be— 
treffenden Münzherren deren Einwechfelung befahl. — Es gibt vom 
Herzoge Ulrich fehr felten gewordene Difmünzen von zwei und 
einem Loth, dann Drittelthaler; Wiertelgulden von */, Loth 
aber gibt es nicht, obgleih Madai bei Nr. 1620 und Heroldt in 
feinen dem Münjvergnügen gewidmeten Nebenftunden &.322 
foldye angeben. Sein Didtbaler ohne Zahrzahl (Nr.29) hat 
auf der Ruͤckſeite den h. Bifchof Ulrih, den er aber, als er fich 
zur neuen Lehre befannte, weglief, wie auch die vier legten 
Worte der Anfchrift: DA eGLORIAM sDEO = ET 32EIVS 
8 GENITRICI Zz MARIE, wie fie auf der Kehrfeite des 
fhönen Thalers von 1507 lautet. Im Münzvereine Ulrichs 
mit Baden im 3.1509 erfcheint zum erften Male die Rechnungs: 
art zu 60 Kreuzern für einen geprägten Gulden in Gold oder 
Silber, der beim Steigen des Silberwerthes nach der Münzord— 
nung vom 93.1551 auf 72 Kreuzer fid) erhöhte, wogegen der 
Gulden zu 60 Kreugern nur Rechnungsmünze blieb. S. 52 iſt 
die Nede von den contrafignirten Thalern Ulrich's von den Jah» 
ren 1537 und 1538, wie auch das Faiferlihe Münzfabiner ein 
derlei Stück befigt, ohne genau den Grund und die Zeit diefer 
Stämpelung angeben zu fönnen, mit Angabe der verfchiedenen 
Meinungen. Ausgezeichnet fehön find die Medaillen Nr. 833; 
dann Nr.89 mit Ulrich’ charaftervollem Bruftbilde, auf die 
Wiedergelangung zum väterlichen Erbe, von der Landfchaft im 
3.1535 veranlaft. Die Goldgulden find gut und vollgewichtig, 
dad Stück nad jebigem Werthe zu 4 fl. 9 fr.; die Dufaten hat- 
ten noch feinen reichsgefeglichen Gehalt. 
Defterreihifhswürttembergifhe Münzen. Als 
10 
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das Herzogehum Württemberg nach H. Ulrich's Aechtung vom 
3.1520 bis zum Vertrage von Cadan in Böhmen am 29. Juni 
1534 an das Haus Dejterreich gefommen war, wurde nad &.55 
durch Verträge der Landfchaft außer den alten Freiheiten auch 
das Münzrecht zugefichert, und fo ähnlich wie in &teiermarf, 
Kärnthen und Tirol neben und nah dem öfterreichifhen Wapen 
und Titel auch der Titel fammt dem Wapen von Württemberg 
gefegt. Unter K. Karl V. wurde in den 3. 1520 — 1522 zu 
Stuttgart gemünzt; deffen feltenftes Stüd ift der Thaler vom 
3.1522 Nr.145, bei Madai Nr. 2339 und in Köhler Bd. IX. 
217 abgebildet ; irrig ift e8 jedoch, wenn diefer damit das Münze 
recht der Stadt Stuttgart beweifen will. 16 Stüde, darunter 
fünf Soldgulden aus K. Karl's Regierungszeit, find von Nr. 138 
— 1583 befchrieben, von deflen Bruder, dem ErzherzogeFerdinand J., 
der am 28. Mai 1522 die Huldigung Württembergs einnahm, 
von den Jahren 1523— 1580 eilf fleine Stücke von verſchiede— 
nen Stämpeln von Nr. 154 — 164. 

V. Abſchnitt. Herzog Chriſtoph (von 1550 — 1568) 
war ein durch fehwere Jugend geprüfter und fir das Wohl feir 
ned Landes, befonder8 die Gefepgebung und Verfajlung, fehr 
beforgter Fürſt. Zu diefer Zeit wurde auf dem Neichstage zu 
Augsburg am 19. Auguft 1559 die dritte allgemeine Reichsmünz— 
ordnung erlajfen, nach welcher nicht mehr Thaler zu 72 Kreu— 
jern, fondern Gulden in Silber zu 60 Kreuzern äußern Werthes 
ausgemünzt werden follen. Diefe neuen &ilbergulden wurden 
zwar beifällig aufgenommen , verurfachten aber mandherlei Ver— 
wirrung wegen früherer nach Thalern gefchloffenen Contracte und 
Sefchäfte, worauf man im 3.1566 das Ausmünzen von Tha— 
lern wieder erlaubte. 

5. Chriftopb verfuchte feine Machbarn zu zweddienlicher 
Abwehr gegen das Eindringen fremden geringen Geldes, beſon— 
ders der vielen fchweizerifchen, päpftlichen und anderer italienis 
ſchen Münzforten zu verbinden, doch vergeblich. Beſſere Wir: 
fung hatte feine Aufforderung an den fränfifchen und bayerifchen 
Kreis, worauf im Mereine mit dem fcehwäbifchen Kreife im April 
1564 der erſte Münztag in Nördlingen gehalten und 1567 wie: 
derholt wurde, auf dem man mancherlei gemeinfame Mafregeln 
gegen die geringhaltigen aus: und inländifchen Münzen verab: 
redete. Am dem Münzunweſen der vielen kleinen Reihsftände 
zu fteuern, verordnete man auf dem Reichstage zu Speyer 1570, 
dafi jeder Kreis nur drei oder vier Münzſtätten habe, um die 
Beauffichtigung zu erleichtern. Endlich fam man auf dem Reichs— 
tage zu Branffurt 1571 überein, daß zu Handhabung durchgän» 
gig gleihmäßiger Ausmünzung mehrere Kreife — fo der fränfi: 
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fche, ſchwaͤbiſche, bayerifche und öfterreichifche (der aber nie wirflich 
beitrat) — in gute nachbarliche Correfponden; zufammentreten, 
und in jedem diefer fo zufammengebundenen Münzfreife alljähr: 
lich zwei Münzprobationstage halten follten. Der fchwäbifche 
Kreis wurde durh Württemberg und Augsburg vertreten; erſte— 
res hatte dad Directorium in Münzfachen im fchwäbifchen Kreife, 
wiewohl unter öfterm Widerfpruch des erſten Freisausfchreiben: 
benden geiftlichen Fürſten, des Bifchofs von Konftanz. In Hirſch's 
Münzarchiv find die Verhandlungen befonders diefer drei corre= 
fpondirenden Kreife aufbewahrt, die durch die Annahme und 
Einführung des Eonventionsmünzfußes in dem Münzabfchiede 
von 6.Mai 1761 geſchloſſen wurden. — Selten find Thaler und 
Goldgulden diefed Fürſten und haben den in der Müngordnung 
vom 3.1551 vorgefchriebenen Gehalt, die Fleinern fpätern Sor— 
ten find nach der Münzordnung von 1559. 

Der Medaillon ©. 73. Nr.4, den audy das f. f. Münzfa: 
binet in Bronze befigt, fällt in die Zeit, ald nad) dem Cadaner 
Vertrage eine jtarfe Partei, befonders von Seite Bayernd, um 
dem Katholiciömus eine feitere Stüge in Süddeutſchland zu 
geben, den jungen Herzog Chriſtoph, der noch nicht Proteflant 
war, ftatt feines Vaters einzufegen gedachte. Vgl. Ulrich, Her— 
zog von Württemberg, von Dr. Ludwig Fr. Heyd ( 1842), 
herausgegeben von Dr. Pfaff. Xübingen, 1844. Bd. III 
©.12 f. 

VI. Abſchnitt. Herzog gudwig (von 1568 — 1593), der 
die trefflichen Eigenfchaften feines Waters nicht erbte, fand bei 
deifen Tode unter Vormundfchaft, und zeigte ſich, als er die 
Regierung im 3. 1578 felbft übernahm, indolent und träg, und 
ftürzte fein Land befonders durd) Bauluft in Schulden. Mit fei- 
nem Finderlofen Tode erlofh der Stamm feines Grofvaters Ulrich. 

Unter ihm wurden die erften württembergifchen Gulden und 
halben Gulden mit der Werthzahl 60 und 30 auf der Brujt des 
Reichsadlers gemünzt, wie auch 1579 die erflen Ausbeuteſtücke 
aus Silber von St. Chriftophöthal bei Freudenjtadt, wo die vom 
Herzog Ehriftoph im 3.1550 geöffneten Gruben und angelegten 
Werfe diefen Namen erhielten. Die heilfamen Verbote gegen 
die Einfuhr geringer und die Ausfuhr guter Münzforten, wie 
auch der edeln Metalle werden erneuert, aber nur fur; oder gar 
nicht befolgt. Die Medaille Nr. 1 vom 3. 1587 ift vom Nürn: 
bergiſchen Stämpelfchneider Balentin Maler, der im Style 
fih nah den Mujtern des Antonio Abondio bildete. Der Thaler 
vom 3.1585 Nr. 72 ermangelt des vorjchriftmäßigen Faiferlichen 
Titels und des Reichsadlers, nicht aber die Quldenftüde Nr. 21, 
22, 23, 36 — 38. 

10 * 
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vi Abſchnitt. Ihm folgte der vielgereiftte, Pracht, 
aber auch Bergbau liebende Friedrich (1593 — 1608), ein 
‚ Sohn des Grafen Georg von Württemberg » Mömpelgard, wel- 
cher der Stanımvater der neuen herzoglichen Linien wurde. Er 
befreite durch einen Vertrag ddto. Prag 24. Sänner 1599 Würt: 
temberg von der Afterlehenherrfhaft Defterreichd, dem nur die 
Anwartfchaft vorbehalten wurde. Er förderte den Bergbau, 
gründere Briedrihftadt, dann Freudenftadt genannt. Deffen drei 
Söhne theilten gegen den Wertrag, der die Untheilbarfeit der 
württembergifchen Lande ausſprach, fi im drei Linien, als: 
a) in die Hauptlinie zu Stuttgart, b) in die Mömpels- 
gardifche und c) in die Weiltingifche oder Julianifche 
(f. XXI. und XXIV. Abfchnitt). 

Als großer Freund und Beförderer des Bergbaues legte der 
Herzog im 3.1599 im tannenreichen Echwarzwalde die anfangs 
nad) ıhm genannte Friedrichſtadt, in die er eine große Anz 
zahl inneröfterreichifcher Erulanten, befonderd Bergfnappen, auf: 
nahm , die der Religion halber ihr Vaterland verlaffen mußten. 
Sein Sohn und Nachfolger gab dem fehnell aufblühenden Orte 
den Namen FEreudenfladt und errichtete im nahe gelegenen 
St. Chriſtophsthal ein Streck- und Miünzwerf, aus dem 
Ausbeuterhaler mit dem h. Chriftoph ausgingen. Schon im 3. 
1598 führt er auf der Medaille Nr. 12 den Titel und die In— 
fignien des franzöfifchen St. Michaeld: und des englifchen Hoſen— 
bandordens, ob er gleich jene erft im 3. 1596 und diefe am 6. No- 
vember 1608 erhielt, weil fie ihm vor diefen Jahren des Em: 
pfanges zugefichert waren. Nr. 45 ift ein Setton auf ein von 
ihm 1605 gehaltenes Feſt des Hofenbandordens. Alle feine Gold» 
miünzen führen den Namen der Münzftätte Stuttgart. Auch 
fegte er zuerfi den Helm von Mömpelgard zwifchen das Jagd— 
born umd den Bradenfopf; auch nahm er zuerfi (Mr. 37 und 38) 
den Titel von Heidenheim an, dad Wapen aber Herjog 
Eberhard Ludwig. — Deffen größere Stücke find vollgewichtig, 
fhlechter aber die fleineren. Die goldene Medaille Nr. 9, welde 
die Bruftbilder ded Herzogs Friedrich und feiner Gemahlin Si— 
bylle von Anhalt (+ 1614) vorftellt, bewahrt auch daß Faiferliche 
Miünzfabinet im Gewichte von acht Dufaten; fie war geöhrt und 
wahrfcheinlich ein Gefchenf zum Tragen. 

VIII. —X. Abſchnitt. H. Friedrich’ drei @öhne von 
1608 — 1633. 

Die reiche Ausbeute aus den Gruben von St. Chriftophsthal 
gab das Material zu vielen und vielerlei Thalern, vom einfachen 
bis zum fehöfachen, die nady dem Münzfuße vom 3.1566 ge: 
prägt wurden, und mit den wenigen Dufaten und Goldgulden 
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von richtigem Gehalte ſind. Leider ſchließt ſich an dieſe Reihe 
guter Münze auch die ſchlechte der Kipper- und Wipperzeit von 
1621 bis 1623, mit einem tiefen Einblicke (3.96) in dieſes 
wuchernde Treiben der deurfchen Münzitätten, welches noch die 
Noth und das Elend jener hereinbrechenden Drangfale des drei: 
Bigjährigen Krieges jteigerte. Herzog Johann Friedrich ließ im 
3.1623 wieder bis zu feines Lebens Ende nach der Münzordnung 
von 1566 prägen, der an der allgemeinen Münzzerrüttung fehr 
thätigen Antheil genommen, und zu den beiden Münzitätten in 
Stuttgart und St. Chriſtophsthal noch eine dritte zu Tübingen 
gefügt hatte. Endlich wurde der NReichstagdbefhluß vom 3. 
1570 durch die drei Münzfreife am 15. Mai 1624 erneuert, fraft 
deifen im fchwäbifchen Kreife nur vier Münzitätten, und davon 
eine für Württemberg beitehen follte. Won diefem Herzoge find 
839 verfchiedene Stüfe an Münzen und Medaillen aufgezählt. 
Der Herjog jtarb am 18. Julius 1628, und deifen beide Brüder 
adminijtrirten für feinen minderjährigen Sohn Eberhard III. das 
Land, und zwar H. Ludwig Friedrich bis zu feinem Tode 
am 26. Jänner 1631, der im Ganzen wenig prägte, daun der 
durch feine Reife nach Schweden und Lappland und feine tapfere 
Theilnahme an der Eroberung von Ephefus im 3.1613 berühmte 
Herzog Julius Friedrich biß 1633 , von dem acht verfchiedene 
Stücke befchrieben find, wovon das interejfanteite ©. 134. Nr. 8 
mit dem Namen Mitelina auf der Rückſeite ift. 

Kl. Abſchnitt. Von dem Herzoge Eberhard III., der 
nach fünfjähriger VBormundfchaft am 2.Mai 1633 die Regierung 
antrat und am 2. Zuli 1674 jtarb, find im Ganzen verhältniß- 
mäßig nicht viele Münzen vorhanden, wohl wegen des verhee— 
renden Dreißigjährigen Krieges, während deffen er felbit vom J. 
1634 bis 1638 außer Land ſeyn mußte. Dem Schwanfen des 
Muünzgehaltes und der Beſtimmung ded Außern Werthes abzu— 
belfen, valvirten die drei obern correfpondirenden Kreife, näm: 
lih Sranfen, Bayern und Schwaben, alle fremden Münzen nad) 
dem neuen Zinnaiſchen, bald zu einem 16 Gulden Fuße ent« 
artenden Münzfuße, den Kurfahfen und Brandenburg im J. 
1667 im Kloiter Zinna feitgefegt hatten, wornach die feine Marf 
Silber zu 10'/, Reichöthaler oder 15°/, Gulden ausgemünzt, 
und damit der äußere Werth des Neichöthalers auf 1?/, erhöht 
werden follte. Won der Ausbeute zu St. Ehriitophsthal wurde 
der Thaler von 1669 (S. 144. Nr.80) mit dem h. Chriftoph ge: 
prägt; von ihm find auch Fleinere und größere Denfmünzen; 
dann die Vermählungs: und Einzugsmedaille auf den Erbprins 
zen Wilhelm Ludwig mit der Pringejlin Magdalena Sibylla 
von Heilen: Darınjtadt von den Jahren 1673 und 1674, bei 
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deifen zweitem Stüde ©. 137 und 145. Nr.87 der Verfaſſer die 
weder von Sattler noch von Fochner erflärte Beifchrift nach einer 
Deutung mittheilt, welche ald ein Verfuh in der Nürnberger 
gelehrten Zeitung vom 3.1777. Stück XXI enthalten iſt. 

XUI— XIV. Abfhnitt, vom 3. 1674—1733. Bon 
Eberhard’s III. nicht volle drei Zahre regierendem Sohne, dent 
H. Wilhelm Ludwig (t 23. Juni 1677), find außer Pfen— 
ningen und Hellern nur zwei Medaillen und ein Thaler befannt, 
dem fich der Sterbethaler anreihet, welchen fein Bruder Fried— 
ribh Karl ald VBormünder und Adminijtrator im 3. 
1680 prägen ließ. 

Diefe Abfchnitte enthalten eine genaue Angabe des Schro= 
ted und Korns der damals im deutfchen Reiche auf und ab ſchwan— 
fenden Ausmünzungen. Unter dem Herzog: Adminiltrator er— 
böhten nach Faiferlihbem Vorgange Die drei correfpondirenden 
Kreife nach langem Sträuben den Reichsthaler durch Edict vom 
21. Zuni 1677 auf 96 Kreuzer und Famen zu einem 14?/, fl. Fuß, 
der 1680 auf 70 Kreuzer oder den 13'/, fl. Fuß gefeßt wurde. 
Da aber diefer Befhluß nicht vom K. Leopold genehmigt wurde, 
fo fchleppte man fich mit den drei verfchiedenen Werthbeſtimmun— 
gen des Neichsthalerd von 90, 96 und 105 Kreuzern bis zum 
Jahre 1690 fort, in welchem Kurfachfen und Brandenburg ih— 
ren Zinnaifchen Münzfuß verließen und fih über den Leipzi— 
ger Fuß vereinten, indem fie ohne Veränderung des bisherigen 
Gehaltes des Reihsthalers den äußern Werth auf zwei Gulden 
oder 120 Kreuzer erhöhten und zu einem 12 Meichsthaler « oder 
18 fl. Fuß übergingen. Die drei correfpondirenden Kreife, hie— 
mit unzufrieden, vereinigten fidy) im October 1691 dahin, den 
fhon im 3. 1688 durch ein Edict angenommenen Cours des 
Reichsthalers von 1?/, fl. und des Dufaten im doppelten Preife 
von 3'), fl. für diefe drei Kreife auch gefeglih auszuſprechen. 
Württemberg hielt während der ganzen Periode diefes Schwan— 
kens der Münze fich vom Vorwurfe geringer Ausmünzungen frei, 
und der Herzog- Adminiſtrator nahm an der Sache, wie fie ed 
verdiente, lebhaften Antheil. 

Die Medaillen (8.152) mit Herkules im Kampfe gegen 
die Hydra, welche des Herzogs Wahlſpruch »Dura placent for- 
tibus« finnbildlich darſtellen, dienten zu Gefchenfen ; die Stüde 
Nr.37 — 44 und 46 beziehen fi auf die Erbauung und Ein: 
weihung des von ihm geftifteten Gymnafiums zu Stuttgart; 
Nr. 45 auf einen Sieg über die Türfen und die Eroberung von 
Neuhäufel in Ungarn am 9. Auguft 1685, bei der auch würt- 
tembergifche Hilfstruppen mitgefochten haben; Nr. 21 — 23 auf 
den großen Kometen im 3. 1680 find nah Sattler's Geſchichte 
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der Herzoge von Württemberg Bd. XI. 71 ausdrüdlih auf Anz 
ordnung ded Herzogs Friedrich Karl und nicht, wie Aundmann 
in feinen Heimfuhungen Gotted 8.13 fagt, in Schlefien ger 
macht worden. 

Als der Herzog : Adminiftrator im 3.1692 von den Fran: 
zofen gefangen wurde, trar Herzog Eberhard Ludwig nad 
erlangter Großjährigfeit am 23. Jänner 1693 die Regierung an. 
Die fortdauernden fruchtlofen Klagen und Vorwürfe der fchlech- 
ten Münzforten veranlaßten den fhwäbifchen Kreis, die Städte 
Stuttgart und Augsburg zu beſtimmen, in denen jeder Kreis— 
ftand die bei ihm eingegangene geringe Münze umprägen lajfen 
Fonnte. Unter diefem Herzoge wurde von 1696 bis 1731 in der 
Muünzitätte zu Stuttgart beinahe nichts als eine Jährliche Summe 
von Scheidemünze geprägt. 

Zu dieſer Zeit kamen auch zwei neue Gattungen von Gold: 
münzen im Umlauf, nämlich Max d'or zu zwei und Caroline 
zu drei Goldgulden, von den Kurfürften Mar. Emanuel von 
Bayern und Karl Philipp von der Pfalz, denen man bei dem 
gehörigen Feingehalte nah und nach einen höhern äußern Werth 
beilegte, wie auch bayerifche zu geringe 30 und 15 fr. Stüde, 
wogegen die drei Kreife am 7. Mär; 1725 dieſe Münzen herab: 
fepten. Württemberg, das anfangs diefe Münzen bei ihrem 
Nennwerthe lajfen wollte, machte bei Bayern ernjtliche Einfprache, 
folgte aber, da Baden, Ansbach, Heilen: Darmitadt und ans 
dere auch derlei Ausmünzungen vornahmen, diefen legtern am 
Ende nah. Am 9. Mai 1731 gab die Regierung den Befehl 
zur Ausmünzung von den Earolinen nachgebildeten Eberhard— 
dor und 30 fr. Stüdfen, und ſchloß mit dem Augsburgifchen 
Handelshaufe Kafpar und Halder (f. oben 9.134) einen Vertrag zu 
jährliher Lieferung von Gold und Silber, und bejtimmte Fein: 
gehalt, Münzfchlag, Befoldung, Arbeitslohn (8.159). Nach 
&.160 wurde von Zafobi 1731 bis zum legten März 1734 die 
Zotalfumme von 3,631,142 fl. 16 fr. in Eberhardd'or zu 10 fl. 
in 30 Kreuzer Stüden und fleineren Sorten aus meift dazu er: 
fauften portugiefifhen Erufaden und fpanifchen Piaftern gemünzt. 
Auch gegen diefe Münzen ergingen Verrufe und Herabfegungen, 
wie gegen die bayerifchen und andere; man wandte fich deshalb 
im 3. 1732 an den &. Karl VI., und der Reichshofrath trug 
1733 auf Einfchreitung gegen Württemberg und einige andere 
Münzftände an, jedoch ohne Erfolg. Die fogenannten Weis: 
thaler ©. 181. Nr. 212 — 214 erfchienen im 3.1694 in Folge 
des Beſchluſſes der drei Kreife im 3. 1693, die abgefchägten 
Sorten umzuprägen. Augsburg lieferte den Stämpel zu den 
Nummern 212 (felten) und 213, Stuttgart zu Nr. 214 mit den 
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Wapenfchildern und 213 und 214 auh Namen und Titeln des 
Bifhofs von Konftanz und des Herzogs von Württemberg, als 
der beiden Directoren des fchwäbifchen Kreifes. 

Als K. Leopold I. dem zum Kurfürften erhobenen Herzoge 
Ernft Auguft von Braunfchweig » Hannover die Reichsſturm— 
fahne übertragen wollte, machte der Herzog Einfprache, in: 
dem fhon Kaifer Ludwig im 3.1336 diefelbe dem Grafen Ulrich 
übertragen und K. Marımilian den Grafen Eberhard im Barte 
bei feiner Erhebung zum Herzoge mit derfelben belehnt hatte. 
Dieß veranlaßte die Medaillen mit der Reichsfturmfahne vom 
unermüdlichen, vielfchaffenden Augsburger Künjtler Philipp 
Heinrich Müller, die dupendweife in allerlei Größe und Ge— 
wicht, fowohl in Gold als Silber geprägt, und eben fo an die 
Kindsfrau der Herzogin, als an englifhe und holländifhe Of: 
fijiere nach der Schlacht bei Höchitädt gefchenft wurden. Die 
Soldgulden Nr.6- 8 find aus einer Partie Goldwaaren, die 
man einem fchmuggelnden Juwelier aus Schaffhaufen abgenom: 
men hatte, geprägt, und haben wahrfcheinlich auf die 1710 er— 
baltene Reichsfeldmarſchallswürde Bezug; die Denfmünze Nr. 147 
und 148 ift auf die Grundfteinlegung (am 18.Mai 1716) der 
nach dem Plane des Architeften und Oberjtlieutenants Donat 
Joſeph Frifoni de Laino aus Como gebauten Hoffapelle in Qud: 
wigsburg, das von diefem Fürſten gebaut und nach ihm genannt 
wurde; die Nr.153 auf die Huldigung in Mömpelgard; Nr.201 
auf des Herzogs Genefung im 3.1733, worauf er jedoh am 
31. October dejjelben Jahres jtarb. 

XV. Abfhnitt Da H Eberhard, Ludwig’s Sohn, Fried 
rich Ludwig, fchon im 3.1731 vor ihm geftorben, fo folgte fein 
Vetter, der im 3.1712 Fatholifch gewordene Herzog Karl Ale 
rander von der Winnenthaler Mebenlinie. Er war ein tapfes 
rer Kriegsheld und Statthalter von Servien, der wieder alles, 
‚ was feine Vorgänger verfchenft oder veräußert hatten, an das 
berzoglihe Haus zurückbrachte, aber fhon am 12.Mär; 1737 
mit Hinterlaffung von drei minderjährigen Prinzen, die nach 
einander zur Regierung famen, ftarb. In die Regierung diefes 
Fürſten fiel die traurige Münzoperation des jüdifchen Banquiers 
Joſeph Süß: Oppenheimer, der mit fait unumfchränfter Ge: 
walt die Finanzen verwaltete und die Münze durch Vertrag vom 
9. März 1734 an fich brachte unter dem Scheine einer eigenen 
berzoglichen Münzdeputation. Die weitern Vorgänge und Schid: 
fale diefes Mannes, der am 4. Februar 1738 in feinen Staats— 
Fleidern aufgehängt wurde (vgl. Med. ©.582. Nr. 69 — 73), 
find in der Geſchichte und Hauff's intereffanter Novelle zu traus 
riger Lehre der Nachwelt überliefert worden. Alle die Rechnungen 
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der verfchiedenen Münzforten in Gold und Silber, die in unges 
beuern Summen geprägt wurden, und fein ganzer 168,263 fl. 
39 fr. betragender Gewinn find S. 183 — 187 niedergelegt, und 
von Herren Binder mehrere triftige Entſchuldiqungen für Süß 
S. 189 ff. beigebracht. »Das ganze Münzgefchäft kann,« fagt 
derſelbe S. 191, »als eine der kleinern Sünden des Süß betrach— 
tet werden, indem er, förmlich dazu ermächtigt, nur nachahmte, 
was in andern Staaten ſchon lange in vollem Gange war, und 
vor und nach ihm, beſonders aber nur 20 bis 25 Jahre fpäter, 
während des fiebenjährigen Krieges, Exceſſe gefehen wurden, 
mit welchen Suüß's Münzverringerungen nicht zu vergleichen find. 
Zwar wurde der dem Herzogthume Württemberg durch die Ab: 
fhäßung der in fo großer Anzahl vorhandenen fremden und ei» 
genen Münzforten verurfachte Schaden auf 6: bis 800;000 fl. 
gefhäßt, welcher aber mehr der Sorglofigfeit des Publifums 
und der Ohnmacht und der Rangfamfeit der oberjten Reichsbe— 
börden zuzufchreiben ift.« Wäre man fhon um zehn Jahre früs 
ber mit Ernſt und Entfchiedenheit diefem Münzunfug entgegen 
getreten, fo konnte ein großer Theil der bitteren Folgen der 
Habfucht einzelner Reichsſtände erfpart werden. Diefed Treiben 
gewährt einen wehmüthigen Blick in das Finanz» und Münze 
wefen unſers Vaterlandes! 

Von dieſem Herzoge kennt man keinen Thaler, wohl aber 
Caroline von 40 bis 50 verſchiedenen Geprägen und mehrere 
Medaillen, wovon S. 192 das Stück Nr.6 das f. f. Kabinet in 
Bold zu 50 Dufaten bejigt, wie auch auf feine Gemahlin Ma— 
ria Augufta, geb. Prinzeifin von Thurn und Taris, die, wie 
ihre Mutter, im April 1735 in den Maltefer Orden aufgenom: 
men wurde, weshalb diefed Kreuz auf ihrer Medaille &. 197 
Nr. 64 zu fehen ift. 

XVL— XX. Abfchnitt. Da des Herzogs Karl Alerander 
älteiter Sohn Karl Eugen bei des Vaters Tode faum neun 
Jahre alt war, führten die Adminiftration die Herzoge Karl 
Rudolph von der Neuenitadter Linie vom 3. Mär; 1737 bis 
15. Auguft 1738, dann H. Karl Friedrich von der Deljifchen 
Linie bi8 December 1743, worauf im 3.1744 der junge Herzog 
die Regierung felbft antrat. Es war eine allgemeine Tarifi— 
rung fämmtlicher umlaufenden einheimifchen und fremden Münze 
forten nothiwendig geworden, deshalb wurden über 500 Gattun— 
gen größere Münzen von den Kreis: Münzwardeinen probirt, und 
der Werth der wirttembergifchen Carolinen und Halbguldenftüce 
gleich den bayerifchen auf 8 fl. 50 fr. und auf 24 fr. geſetzt. In 
Bezug auf die Fleinen Münzen wurde nichts erledigt, und mit 
dem 1740 auöbrechenden öjterreichiichen Erbfolgefriege beganı 
der alte Unfug von neuem. 
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Er prägte wieder Thaler, wie auch halbe Thalerſtücke, und 
feste auf diefe nad) langer Zeit zum erjten Male den Titel von 
Mömpelgart. Ueber das den drei fchreitenden Löwen beigefügte 
Kreuz auf den Dufaten und Ihalern des fchwäbifchen Kreifes 
(9.200 und 181. Nr.212) f. gegen dad Ende bei der Stadt 
Ulm. 

Der zweite Adminijtrator Karl Friedrich Tief Thaler 
von richtigem Gehalte prägen; in der Regel find dejfen Münzen 
fhön, indem mehrere Stämpel der Schweizer Künitler Thiebaud 
fhnitt, fo der Thaler Nr. 10— 13 aus der Ausbeute von &t. 
Chriſtophöthal. 

Unter dem Herzoge Karl Eugen, der am 7. Jaͤnner 1744 
die Regierung antrat, fam endlich nach langer und großer Un— 
ordnung ddto. Wien 21. September 1753 der fogenannte Con: 
ventions:-Münzfuß zu Stande. Es verließ nämlich Kai— 
fer Franz I., ein großer Freund der Numismatif, fchon im 3. 
1748, ohne Rüdfprache mit den deutfchen Reichsitänden, den 
Reichsmünzfuß von 1738, und nahm den Zwanziggulden: 
Fuß an, zu deilen Annahme er auch einige Keeife einlud. Wäh— 
rend des fiebenjährigen Krieges ward, befonderd vom Könige 
von Preußen, fchlehtes Geld, ähnlich dem der Kipper» und 
Wipperzeit, gemünzt. Auch Württemberg prägte theild unter 
Pächtern, namentlih durch Seidel aus Baireuth, theild in ei— 
gener Verwaltung große Summen fchledten, wenn auch nicht 
des fchlechteiten Geldes. Won diefem durch beinahe volle 50 Jahre 
regierenden Fürſten find 325 Stüfe Münzen und Medaillen ver: 
zeihnet. Die Thaler ©. 234. Nr.165 und 166 follen den zum 
levantinifchen Handel dienenden öjterreihifchen Ihalern zu ähn— 
lihem Gebrauche nahgeahmt worden feyn, und die 24 fr. Stüde 
Nr. 174 und 175 wurden wegen ihrer Aehnlichkeit mit den öjterr. 
Viertel: Conventionsthalern und dem dadurch veranlaßten Be: 
trug in Defterreich verboten. Das 4 fr. Stüf vom 3. 1760 
(Nr. 127) ijt die einzige Münze, auf der im berzoglichen Titel 
die 1751 erfaufte Herrfchaft Zuftingen genannt iſt. Von 
ihm ift eine reiche Anzahl von Denfmünzen, befonders Preis— 
medaillen der Afademie der Künfte, der Karld: Afademie und 
der hohen Karls» Schule. 

"Dem finderlofen Herzoge Karl Eugen (+ 24. Oct. 1793) 
folgten feine zwei jüngeren, gleichfalls Fatholifchen Brüder Qu ds 
wig Eugen, und naddeifen fohnlofem Hinfcheiden am 20 Mai 
1795 Sriedrih Eugen, der am 23. December 1797 ftarb. 
— Während des Erjtern Regierung wurden nur Conventionde - 
thaler, dann 4, 3, 1 und '/, fr. Stüdfe im Gefammtwerthe 
von 21,182 fl. 48 fr. in dem feit 1766 beobachteten Gehalten 
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audgemünzt. Kriegögefhichtlichen Werth hat die Militär » Verz 
dienft - Medaille mit dem Spruche: »Der Tapferfeit und Treue,« 
die erfte Württembergd, die der Herzog, welcher eine Landmiliz 
errichtete, durch Defret vom 30. Mai 1794 ftiftete. Während 
der Regierung des Legtern wurden außer den vorigen Stücken 
noch 24 fr. Stüde im Gefammtwerthe von nur 20,428 fl. 57 fr. 
in den bisherigen Behalten geprägt. Der Thaler Nr. J ift ein 
wahrer Gefhichtsthaler zur Huldigung am 21. Zuli 1795, 
an welchem Tage feinem Ahnherrn die Herzogswürde verliehen 
wurde. 

XXI. und XXII. Abfchnitt. Deifen ältefter Sohn und 
Nachfolger, Friedrich II., münzte vom 3. 1798 bis 1802 
als Herzog, vom 5. 1803 bis zu Ende 1806 ald Herzog, 
des b.römifhen Reichs Erzpanner und Kurfürft, 
dann vom 1. Jänner 1806 (vgl. &. 261. Nr.50) bis zu feinem 
Tode am 30. October 1816 als König Friedrich I. Die Stäm: 
pel zu den fhönen Thalern 1, 2 und 26 find in England ge: 
ſchnitten mit den fehlerhaften vier jlatt drei Zinfen am unterften 
Hirfhhorne. Sehr felten ift der Königsthaler Nr.54, in wel: 
chem er ſich REX und ELECT.or nennt, weil fein Schwager, 
Raifer Sranz II., erſt am 11. Auguft 1806 die deutfche Kaifer: 
frone niederlegte. 160 Stücke Current» und Denfmünzen, da= 
runter Civil: und Militär : Verdienft-, wie auch Preismedaillen 
und Ehrenzeihen, find genau befchrieben. Guldenftüde wurden 
nicht geprägt. 

Der regierende König Wilhelm nahm die Münze in 
eigene Verwaltung, verbejferte die ganze Einrichtung und Prä- 
gung, ließ 1823 die erjten Guldenſtücke ausgeben nad) dem 
Münzfuße von 24'/, in zwölflöthigem Silber in gleichem Ge: 
halte und Werthe mit Baden, wie auh im J. 1824 Goldftüde 
zu 10 und 5 Gulden nah dem preußifchen Schrot und Korne. 
Mit der am 25. Auguft 1837 zu München abgefchloifenen Münz- 
convention von fechs füddeutfchen Staaten beginnt auch für Würt: 
temberg eine neue Aera, feit welcher Zeit in Stuttgart nach der 
Zabelle 9.278 außerordentlich große Summen nah dem 24'/, 
Buldenfuße geprägt wurden. Bisher find von diefer Regierung 
231 Stücde verzeichnet. 

Die folgenden fünf Abfchnitte enthalten die numismatifchen 
Denfmäler der württembergifhen Nebenlinien, als: 

XXIII. Die Mömpelgardifhe. Durd die Vermäh: 
lung des Grafen Eberhard IV. mit Henriette, Erbagräfin von 
Mömpelgard (tr 1443) fam diefe Landfhaft an das Haus 
Württemberg, bei dem fie bis zur franzöfifchen Revolution ver: 
blieb. Als Herzog Chriftoph nur einen Sohn hatte, überließ 
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er feinem 54 Zahre alten Obeim Georg 1552 Mönıpelgard, 
der ſich 1555 mit der Prinzeſſin Barbara von Heſſen-Darmſtadt 
vermählte, welche ihm die Söhne Ulrich (+ 1557) und Friede 
rich, den Stammvater des noch blühenden Haufes gebar. Bon 
Georg (+ 18. Zuli 1558) find 9.301 zwei Medaillen angezeigt, 
von der erfteren verwahrt das f. k. Kabiner ein fehr fchönes, ger 
ſchnittenes Eremplar in Bronze; dann etliche Stüde vom 9. 
Ludwig, der ald Vormund Friedrich's bis 1581 münzte, worauf 
diefer die Regierung übernahm und auch hier noch fleißig prägen 
ließ, nachdem er dem H. Ludwig im Stammlande 1593 gefolgt 
war. Das Uebrige vom H. Friedrich f. oben ©.148. 

Deifen zweiter Sohn Ludwig Friedrich bildete nun 
eine neue mömpelgardifche Linie, von dem, wie von def: 
fen zweiten Sohne Georg II. (1699), der in Brenz (8.309) 
in der Münzitätte feines Schwiegerfohnes, des Herzogs Friedrich 
Ferdinand aus der Weiltinger Linie im 3 1692 (9. 307. Nr. 64) 
münzte, dann auch von deſſen Enfel Leopold Eberhard 
(t 1723) Münzen und Medaillen vorhanden find. Mit des Lep- 
ten in morganatifcher Ehe erzeugtem Sohne Georg Leopold 
Grafen von Sponed erlofh am 14. Februar 1749 dieſe Linie. 

XXIV. Des Herzogs Friedrich dritter, Friegsberühmter 
Sohn Zulius Friedrich erhielt in dem brüderlichen Ver: 
gleiche vom 3.1617 nebit einer jährlichen Rente die Orte Brenz 
und Weiltingen ald Apanage, daher der Name Zulianifch« 
Weiltingiſche Linie. Er lief ald apanagirter Prinz ohne 
Münzgerechtigfeit zu Brenz eine Münze errichten und unter 
feinem Namen doppelte, einfache und halbe Hirfchgulden in je: 
ner Kipper: und Wipperzeit vom 2. September 1622 bid 8. Mai 
1623 in einem Zahlenwerthe von 1,094,034 fl., die rauhe Marf 
zu 24 fl. bis 5 Loth fein prägen, und brachte die feine Marf zu 
76°/; Gulden aus. Man fennt von ihm nur Gulden und halbe 
Gulden mit der Chiffre B, d. i. Brenz, welches am 18. Mai 
1810 an die Krone von Bayern fan. 

Als dejfen Enfel Friedrih Berdinand, von dem 
&.310. Nr.8 eine Vermählungsmedaille vom 19. Sept. 1689 
beichrieben it, im 3.1693 die Münzitätte an den Marfgrafen 
Ludwig Wilhelm von Baden Baden angeblich zur Ausmünzung 
von gerechten Reichsthalern vermiethete, ließ der regierende 
Herzog von Württemberg im Auftrage des ſchwäbiſchen Kreifes 
das Gebäude diefer Hefenmünzjtätte zerflören. 

XXV. Einen Nebenzweig der Zulianifchen Linie bildet die 
Delfifhe. Des Herzogs Julius Friedrih Sohn Sylvius 
Nimrod erhielt durch feine Vermählung mit Elifaberha Maria, 
Erbtochter Karl Friedrichs, legten Herzogs von Münjterbergs 
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Dels in Schlefien im 3.1647 dieſes Herzogthum, mit dem er 
vom K. Berdinand 111. am 17. December 1648 belehnt wurde. 
Bon ihm (+ 1664) find weder Münzen noch Medaillen befannt. 
Defjen drei Söhne, über welche die Mutter (+ 1686) die Vor: 
mundfchaft führte, theilten ihr Erbe: a) Sylvius Fried: 
rich bildete die mit ihm 1697 erlofchene Linie zu Dels; b)Chri— 
ſtian Ulrich die zu Bernftadt, der fein Gefchlecht fortſetzte, 
das mit feinem EnfelKarl ChriftianErdmann am 14. De: 
cember 1792 erlofh; ce) Julius Sigmund die zu Zrebnig 
oder Zuliusburg, welde mit feinem Sohne Karl 1745 
ausftarb. — Dieſe Herzoge prägten fraft der Münzgerechtigfeit, 
welche fchon die alten Herzoge von Oels von ihren Schugherren, 
den Königen von Böhmen, befaßen und ausübten. Die Ge: 
brüder begannen 1674 gemeinfchaftlic zu münzen, und zwar 
bald da bald dort, bis Herzog Chriftian Ulrich (4 1704), der 
1697 von feinem ältern Bruder Oels ererbt hatte, in feiner 
neuen Reſidenz im 3.1699 zu prägen begann. 

Die fchlefifhe Nebenlinie ift mit Denkmünzen auf verfchie: 
dene Gelegenheiten befonderg reich ausgeflattet; ihr Geld ift im 
Ganzen der Reichsordnung wie auch der öfterreichifchen Münze 
gemäß geprägt. Der Verfaſſer befchreibt eine Reihe von 213 
Stüden von fieben Münzfürften. Den Schluß der DOelfifchen 
Linie machen &.339 die Medaillen 196 und 197 fowohl auf die 
Bermählung - von H. Karl. Ehriftian Erdmann’s Erbtochter, 
Briederife Sophie Charlotte, am 6. September 1768 
mit dem Prinzen Sriedrih Auguft von Braunſchweig-Wol— 
fenbüttel, als auf ihr Hinfcheiden am 4. November 1789, 
worauf das Fürſtenthum Oels ald Weiberlehen an diefes Haus 
überging. 

XXVI. Die Neuenftadter Linie hat ihren Namen von 
Neuenftadt am Kocer, das Herzog Ulrih im 3.1504 mit 
Weinsberg umd einigen andern Orten von der Pfalz; eroberte und 
feinem Lande einverleibte. Am 3.1617 gab es der regierende 
Herzog Zobann Friedrich feinem Bruder Friedrich Achilles 
(von ihn erlie Medaillen ©. 344) ald Wohnfig, wo er auch 
1631 ſtarb. 

Die beiden Aemter Neuenftadt und Weinsberg, welche nad) 
des H. Eberhard’s IH. Vertreibung aus feinem Lande der Graf 
Marimilian von Trautmannsdorf vom K. Ferdinand II. zum 
Sefchenfe erhalten hatte, aber im 3. 1646 wieder heraudgeben 
mußte, gab Eberhard feinem vielgereiftten und waffenerprobten 
Bruder Friedrich als Apanage. Diefer hatte aufer einer 
anfehnlichen Bibliothek und vielen Kunftfachen auch eine bedeu— 
tende Sammlung alter und neuer Münzen zufamnıen: 


— 
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gebracht, die von ſeinem Sohne Friedrich Auguſt mit Liebe ge— 
pflegt und vermehrt, in einem 1709 erſchienenen Cimeliarchium 
seu Thesaurus nummorum etc. Seren. Principis Frid. Au- 
gusti etc. befchrieben und 1729 durch’ Kauf mit dem öffentlichen 
Münzfabinet in Stuttgart vereint wurde. A. Briedrih, von 
dem nur die Med. Nr.?7 bekannt ijt, hinterließ drei Söhne: 
a) Sriedrih Auguft, der mit Albertine Sophie Ejther 
Gräfin von Eberftein im 3.1679 das nun feit 1807 Baden an: 
gehörige Städtchen Goch sheim erheiratete, daß die Franzoſen 
im 3.1689 ſammt der Kirche verbrannten. Auf die Einweihung 
der neuerbauten Kirche am 15. Zuni 1704 beziehen fich die Me— 
daillen Nr. 13— 17. b) Ferdinand Wilhelm, dänifcher 
und holländifcher General, mit den: Medaillen 18 und 19 & 346, 
wovon jene mit der Zahrzahl 1703 nach feinem 1701 erfolgten 
Tode geprägt wurde. &.344. 3.2 muß nad) den Worten: »da 
aber der Prinz,« der Deutlichfeit wegen fein Name »Berdi: 
nand Wilhelma :c. gefegt werden. c) Karl Rudolph, 
der die Stammlande nah ©.153 vom 13. Mär; 1737 bis 15. Aus 
guſt 1738 adminiftrirte und die Meuenfladter Nebenlinie am 
27. November 1742 befchloß. 

Den XXVII. Abfchnitt der berzoglich württembergifchen 
Münzen befchliegen die 13 Nummern Nothmünzen (8.347 f.) 
des Herzogs Karl Alerander von der Winnenthaler 
Nebenlinie, die er während der tapfern Vertheidigung der Fe— 
ftung Landau im 3.1713 aus feinem Gold- und &ilbergefchirre 
prägen lief. Die Münzen, die er als regierender Landesherr 
von Württemberg vom 3. 1733 — 1737 prägte, find oben S. 152 
befprochen. 

Den XXVIII. Abſchnitt, der den geiſtlichen Herren 
gewidmet ijt, eröffnet ©. 349: 

a) Ellwangen. Diefes im 3. 764 geftiftete, nachher 
reichöunmittelbare und gefürftete Benedictinerflofter wurde 1459 
zu einer Propftei erhoben und am 25. Februar 1803 mit der 
gleihnamigen Stadt dem neuen Aurfürftentbume Württemberg 
überlaffen. Die von Beyfchlag Taf. V. Nr. 15 und 18 Ellwans 
gen zugelegten zwei Bracteaten find nicht als dahin gehörig er: 
wiefen. Der Nr.1. &.351 mit der Inful bezeichnete Pfenning 
von 16-21 dürfte vielleicht Montfortifh feyn? Hier find nur 
neuere Medaillen, Thaler von 1689 und 1765, dann !/, Thaler 
und Zweifreugerftüce von den Jahren 1624 — 1626 befchrieben ; 
in Bezug der drei Pröpfte Franz Ludwig von Pfalzneuburg 
(+ 1732), Sran; Georg Grafen von Schönborn (+ 1756) und 
Clemens Wenzeslaus, der am 12. Zuli 1812 auf feinem Som— 
merfige Oberdorf (im Bisthune Augsburg) ftarb, die zugleich 


a. 
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Kurfürften von Trier waren, wird auf Bohl's Trierifhe Münzen 
verwiefen. 

b) Schönthal (Speciosa vallis), eine ehemalige reichs⸗ 
freie Eifterzienferabtei im Zartfreife, in deren Kirche das Mo: 
nument ded 1562 geflorbenen Götz von Berlichingen zu fehen ijt, 
war nie müngberechtigt. Man fennt nur eine Silbermedaille 
vom Abte Sigmund Kichtlin vom Jahre 1629. 

c) Die um das Jahr 1100 geftiftete unmittelbare Bene: 
dietinerabtei Ochfenhaufen unweit Biberah, die von K. 
Joſeph 1. in ihrem Gebiete den Blurbann erhielt, im 3.1803 
an dad neugefürftete Haus von Metternich als Entfhädigung für 
deſſen überrheinifche Stammgüter Winneburg und Beiljtein fam, 
und von diefem im 3.1824 an die Krone Württemberg veräu: 
Bert wurde, hatte gleichfalls nie das Münzrecht. Won dem Prä: 
laten Benedict Denzel (+ 1767) it eine Medaille vorhan⸗ 
den, deren Veranlaſſung unbekannt iſt. 

d) Weingarten, eine Welfenſtiftung aus dem Anfange 
des X. Jahrhunderts, kam mit der am 7. Februar 1613 vom 
Abte Georg Wegelin reihunmittelbaren Herrfhaft Blumened 
bei Pludenz in Vorarlberg im 3.1803 an Naffau - Oranien, 
und erſteres im 3.1806 an Württemberg. Nach Benfchlag 
©. 152 follen die in feinem Buche Tab. VI. Nr. 50.51 abgebil: 
deten Bracteaten diefem Klofter angehören (?). Befchrieben find 
drei Medaillen, zwei von dem klugen und gelehrten Abte Ger: 
wif Blaarer aus Konflanz vom 3. 1529, die dritte auf den 
im November 1784 verflorbenen Abt Dominif Schnitzer 
auf fein fünfzigjähriges Prieſterjubilaͤum am 14. October 1781, 
vom ältern Magenfopf in Salzburg gearbeitet ; dann einige Wall: 
fahrtspfenninge, die bei dem dort alljährlich gehaltenen Blutritte 
vertheilt wurden, . 

Außer diefen befigt das Faiferliche Münzfabinet in Wien 
eine fchöne filberne Medaille auf des Abtes Gerwik Großneffen 
und zweiten Nachfolger, den Praͤlaten Johann Chriſtoph 
Raitner, der am 22. September 1545 *) zu Altdorf geboren 
wurde. Gein Vater Johann war des Klofters Verwalter zu 
Hagnau und die Mutter eine Tochter vom Bruder Gerwik's. 
Der Knabe trat ſchon am 30. October 1556 ins Klofter, ging 
1560 auf die Univerfität Dilingen, kam im April 1564 zurück 
und ward Präfect der Klofterfnaben, las am 25. April 1568 
die erſte Meile und war Wirthfchafter des Haufes, bis er nach 
ZT — — Seiser Mei 


®) He(s, Prodromus monumentorum Guelficorum seu Catalogus 
Abbatum Monast. Wein gartensis. Augustae Vindelie. 
1781. Ato. p. 288 seq. Nach Heß war er im’. 1578 erit 33 Jahre 
alt, nad diefer Medaille 37. 
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dem am 14. November 1575 erfolgten Tode des Abtes Johann 
Hablizel am 17. zu deſſen Nachfolger erwählt wurde. Er danfre 
wegen mancher Mübfal, deren Ende er nicht abfehen fonnte, 
müde am 10.Nov. 1586 ab und ftarb am 27. Dec. 1590. 

IOANNES,. CHRISTOPHORVS. ABBAS. IN, WEIN- 
GARTE: Deſſen fehr ähnliches Bruftbild im Ordensgewande und 
mit einer Müge, von der rechten Seite; zu beiden Geiten 
/E:—.37. BRev.: INITIVM. SAPIENTIE. TI-MOR. DO- 
MINI. Deſſen vierfeldiged Wapen mit einem KHerzfchildchen, 
darunter die Infel mit dem Stabe beitedt. Im Belde 7—8, 
d.i. 1578. Größe 21 nach Appel *) oder 1 Zoll 2 Linien im 
Miener Maße; Gewicht ?'/,; Wiener Loth; fchöner, ehedem 
geöhrter Originalguß. 

e) Von der ehemaligen Prämonitratenfer Reichsabtei W ei- 
fenau oder Minderau unweit Ravensburg werden drei Mes: 
daillen erwähnt, ald: auf das dort verehrte h. Blut Chriſti und 
den h. Saturninus, eine Bruderfchaftsmedaille und auf das 
Priefterzubiläum des Abtes Anton Unold im 3.1768. 

Der XXIX.Abfchnitt, der die Münzen und Medaillen 
der weltlichen Herren enthält, beginnt mit dem uralten 
Gefhlehte der 1) Grafen von Helfenftein, die den Ele 
phanten im Wapen führten. Das hohe Alter ihrer Münzfreibeit, 
das ſich urfundlich nicht nacweifen läßt, erbellt aus einem 
Rracteaten, der ©. 358. Nr. 1 befchrieben iſt. Der Thaler Nr. 4 
dem Grafen Georg vom 3.1562, auf deilen Rückſeite MAXI- 
MILIANI IMP. AVG.P. F. DECRETO, ift mit vollem Rechte 
böchft verdächtig, wenn nicht etwa der Stämpelfchneider 2 flatt 
8 aus Verfehen gemacht bat; zumal das folgende Stück vom 
3.1568 noch den Kaifer Ferdinand nennt, dem fein Sohn Mar II. 
erft am 25. Quli 1564 in der Kaiferwürdenachfolgte. Die legte 
Münze ift ein geringbaltiges 24 Kreuzerftüd vom Grafen Ru: 
dolph, mit dem das Geſchlecht 1627 erlofch. 

2) Von dem altadeligen oberfchwäbifchen Geſchlechte Kö— 
nigsega, das den Namen von feinem Stammſchloſſe Königs: 
egg im DOberamte Saulgau führt, erwarb fich Freiberr Johann 
Safob von feinem Schwager, dem Grafen Ulrih von Montfort 
(vgl. &.164), durch Kauf die Reichsaraffhaft Nothenfels und 
Staufen. Königsegg felbft wurde 1629 zur Reichsarafichaft er: 
hoben, und das Haus 1681 in die beiden Linien zu Rothein— 
fels und Aulendorf gefhieden. Rothenfels und Staufen 





*) Die Größe der bier zur Eraänzung mitgerbeilten Medaillen ift for 
wohl nah Appel’s Münzmeſſer, dem Herr Binder folgte, als 
aud nah dem Eaiferl. öfterr. oder Wiener Mafe bejtimmt, 
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wurden von Kaifer Franz im 3.1804, um feine vorarlbergifchen 
Herrfhaften zu arrondiren, gegen die im Arader Comitate gele: 
genen Herrfchaften Borod: Jeno ıc. vertaufcht, aber im Pres: 
burger Brieden der Krone Bayern überlajfen. Den Dufaten des 
Grafen Franz Hugo vom 3.1756 befigt das f. f. Kabinet. Der 
Eintrachtöthaler der vier Gebrüder vom 3.1759 ift fraft des von 
8. Leopold 1. der Familie verliehenen Münzprivilegiums vom 
15. October 1675 vom Medailleur Georg Toda, der auch die 
Medaillen auf den Kardinal. Erzbifchof von Wien, Grafen Ehri: 
ftoph von Migazzi, im 3.1761 und den Thaler des Fürſten Karl 
Batthyany im 3.1764 verfertigte, wahrfcheinlidy zu Prag gear- 
beitet. Der Oheim diefer vier Brüder war Graf Hugo Franz, 
geb zu Wien 7. Mai 1660, widmete fi, obgleich als Erſtge— 
borner, freiwillig dem geiftlichen Stande, war Domherr zu Eöln, 
Salzburg und Lüttih, 1698 Propft auf Wilfehrad bei Prag, 
1709 Bifchof zu Feitmerig, dann auch kik. geheimer Rath, geit. 
am 6. December 1720. Bon diefem find ein Paar Zettons, als: 
a) In 10 Zeilen: 
HVGO. FRANC.iscus 
D:ei G:iratia SS: REG:iae ET EXEMTae 
SS. PETRI & PAVLI. ECCL.esiae 
WISSEGRAD:iensis PRAEPOSI 
TVS. E. S.acri R.omani I.mperii COM:itibus DE. ET. 

IN KONIGGSEGG. ET, 

ROTTENFELS. ETC. 

INSTALLAT.us PRAGE 

.DIE. 11. MAI 
AO 1698. 


Rev. Rechts im Wapenfchilde die freuzweife gelegten Schluüf: 
fel der Propftei Wilfehrad, linfd das Bamilienwapen; darüber 
Inful und Stab. Größe: 17 nach Appel oder 21 Wiener Linien. 

b) HVGO. FRAN.ciscus EPIS.copus LITOME.ricensis 
COM.es ın KONIGSes. Deſſen Wapen mit dem Kardinals- 
hute, der dem Wapen des Bisthums angehört, bededt. 

Rev. Sn fieben Zeilen: .FVNDAMENTO.ET. FORTITY- 
DINE. ANNO. MDCCXVI, DIE. Il. OCTOB.ris. 

Zweierlei Größe: 21 nach Appel; dann Fleiner in Gold zu 
einem Dufaten und in Silber. 

3) Daf das bis in die Zeit der Hohenftaufen hinaufreichende 
und im 3.1713 mit dem Grafen Vollrath erlofchene Geflecht 
der Schenfen von Limpurg münzberechtigt war, beitätigt 
das Münzmeiſterhaus, welches bei der Theilung in die Linien 
Limpurg = Gaildorf und Limpurg : Spedfeld im 3. 1441 beiden 

11 
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gemeinfam verblieb. Bisher find Feine Limpurgifchen Münzen 
aus jener Zeit befannt,, die wahrfcheinlich nach dem Mufter des 
nachbarlichen Hall gefchlagene Heller waren. Nur ein neu auf: 
gefundenes Stück aus fpäterer Zeit &.364 gibt Zeugniß von 
einer nach der Prägart des XVI. Jahrhunderts Statt gehabten 
Ausmünzung. Bei Köhler XVIIT.201 ift die Medaille auf den 
Freiherrn Friedrich VII.vonfimpurg-Spedfeld:-Sont: 
heim abgebildet. 

4) Der Ahnherr des nun fürſtlichen, in zwei Hauptlinien 
getheilten Haufes Töwenftein war Qudwig, Sohn des Kur: 
fürften und Pfalzgrafen Briedrich des Siegreichen und der Clara 
Dett *) aus Augsburg, der vom K. Marimilian im 3. 1494 
das alte Löweniteinifhe Wapen und den Neichögrafenitand er: 
hielt. Deſſen gleichnamiger Enfel Ludwig II. vermählte fib 1567 
mit Anna Gräfin von Stollberg und Erbin der Grafſchaft 
Wertheim in Franfen (Hübner 11.366) mit mehreren Be— 
figungen im Quremburgifchen, wodurch das Münzrecht der 
erlofchbenen Grafen von Wertheim an das Haus Löwenftein Fam. 

Daf nur die jüngern Brüder Wolfgang Erneit, Qudwig 
und Johann nämlich Theodor, und nicht auch deren älteiter 
Bruder Chriſtoph Ludwig, der Gründer der Virneburger Linie, 
auf der älteften Münze mit der Werthzahl 24 im Reichsapfel 
(8.367. Nr. 1), die ohne Zahrzahl auf der Rückſeite den Na— 
men 8. Ferdinand's führt, erfcheinen, beleget mir, daß die Ge: 
brüder nach dem 3,1618, in welchem Chriſtoph Ludwig geitor: 
ben, gemeinfam diefed Stück münzten. Warum erfcheint aber 
Ludwig nicht mehr auf dem Thaler vom 3.1622 (Nr. 2), da er 
doch bis 1635 lebte? 

Zu 8.380 wollen wir beifügen: derFürft Karl (Thomas) 
verebelichte fih am 4. Februar 1770 mit Maria Joſepha, 
Sreiin von Stipplin, Witwe des ehemaligen fürftlichen Hof: 
verwalterd und Zitular- Kammerrath8 Numersfirh, die am 
23. April 1735 geboren war. Das faiferliche Kabinet befigt auf 
diefe Vermäblung die Medaille: MARIA IOSEPHA DE STIPP- 
LIN NUPTA PRINC: DE LOEWENSTEIN: &c. Deren 
Bruftbild von der rechten Seite. Am Buge ded Armes die 
Chiffre C. C. St. (Stiller oder Stodmar). 

Rev.: IUNXIT AMOR — VIRTUSQUE. Auf dem mit 
dem Fürſtenhute gefhmüdten Hermelinmantel ruht rechts das 
Föwenfteinifche Wapen und links ein Rad mit adht Speichen. 


*) Dett oder nah alter Sprech- und Schreibweife Dettin, nicht 
aber Clara von Dettingen oder Tettingen. Wal. Böttinger 
hiſt. Magazin von Meiners und Epittler. Bd. III. ©. 385. 
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Im Abfchnitte in zwei Zeilen: HEUBACI D:ie 4 FEBR: | 1770. 
— Größe: 35 nah Appel oder 1 Wiener Zoll 10 Linien; Ge: 
wicht: 2'/,, Loth in Silber, geprägt. 

Bon der Virneburger Linie find 22° Stücke; von der Roche: 
forter 148, dann zwei neuere gemeinfhaftlihe und zum Schluffe 
vier für Chateau: Eugnon geprägte Stücke verzeichnet. 

5) Viel und oft ſchlecht münzende Dynaften in Oberfchwa: 
ben waren die Grafen von Montfort-Tettnang, der letz— 
ten, im 3.1787 erlofchenen Linie der urfprünglichen Grafen von 
der Fahne, weldhe ald Grafen von Montfort und Wer: 
denberg in mehreren Linien und Aeften von den Marfen Grau: 
bündens auf beiden Seiten des Rheind über den Bodenſee bis 
nad) Schwaben hinaus durch Jahrhunderte mächtig geboten, 
deren gründliche und gediegene Geſchichte wir dem Fleiße und 
den vieljährigen Studien des Hrn. Dr. v. Banotti, Domfapi- 
tularen zu Rottenburg, verdanfen. 

Schon Dr Heinrib Grote theilte in feinen Blättern für 
Muünzfunde, Leipzig 1836, Bd. Il. Tab. IIl. Fig.26 zu S. 44 
einen fleinen Bracteaten mit, der rechts neben der Kirche eine 
der Montfortifchen gleiche, mit Ningelchen verfehene Kirchen: 
fabne zeigt, was demnach, wenn jenes Münzjchen Acht ift und 
wirflih alfo eriltirt, die Ausübung des Münzrechtes von Seite 
der Srafen von Montfort in alter Zeit beftätige. Warum aber 
diefes Stücfchen gerade dem Haufe oder der Linie Montfort zu 
Feldkirch nah 8.385 unbezweifelt zugefchrieben werden foll, 
kann Referent nicht einfehen. Fällt das Stück in die erite Halfte 
des XIV. Sahrhunderts herab, fo dürfte es wohl eher dem Gra— 
fen Wilhelm von Montfort zu Tettnang angehören, der 
um 1320 von der habsburgifch » öfterreichifchen Partei zu der des 
K. Ludwig von Bayern übertrat, und dejlen Reichslandvogt in 
Dberfhwaben,, ja fogar Faiferliber Statthalter über Mailand 
vom 9.1327 bis 20. Februar 1329 war. Nach feiner Rückkehr 
erlaubte ihm der Kaifer, feinen Marft Tettnang zu ummauern 
als eine Stadt, welcher er ddto, Augsburg 19. November 1330 
die Lindauifhe Stadrordnung gab. Auch befeftigte Wilhelm 
Langenargen am Bodenfee und erbaute auf dem nahe gele: 
genen Infelchen ein fehr feftes Schloß, in das er die Münze 
verlegt haben foll *). Der Bau foll nach v. Vanotti S. 105 im 
3. 1343 vollendet worden feyn. Die Urfunde einer dießfälligen 
Münzverleihung fehlt durchaus; auch findet fih unferes Willens 
in feinem Dofumente irgend eine Spur von Montfortifchem Gelde 
aus jener Zeit. 

*) Bgl. Beihreibung des Dberamtes Tettnang. Stuttgart und 

Tübingen, 1838. ©. 198. — 
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Die unbeftreitbare Reihe Montfortifher Münzen, von des 
nen ©. 391 f. 189 Stücke befchrieben werden, beginnt mit dem 
Grafen Wolfgang, von dem der Thaler &.392. Nr. 6 die 
Jahrzahl 15 — 29 trägt. Der Umjtand, daß Wolfgang allein 
und nicht gemeinfam mit feinen älterm ihn überlebenden Brü— 
dern Johann und Hugo das Münzrecht ausübte, bejtärft mich 
in der Annahme, daß 8. KarlIV.nur jenem das Müngrecht 
erneuert (?) oder verliehen habe, zumal Münzen von dieſen 
gänzlich unbekannt find. 

Wolfgang, der im Bauernfriege 1525 mit Tapferkeit und 
Umficht feine Burg Rothenfels bei Immenstadt vertheidigte, 
erfchien bei dem fo wichtigen Neichötage zu Augdburg i. 3. 1530 
als des Kaifers erfigenannter Hofrath neben Ulrich von Schel- 
lenberg, Kafpar Künglin (Künigl), zog 1532 ald Oberjter der 
Mannfchaft des fchwäbifchen Kreifes nach Deiterreich gegen die 
QTuürfen, folgte dem durch die Steiermarf abziehenden Sultan 
zugleich mit Hanns Kapianer und 1500 gerüfteten Pferden, und 
erlegte auf dem Rüdzug bei Wienerifch : Neufladt am 19. Sep—⸗ 
tember etlihe Taufend von denen, welche dem Leichenfelde bei 
Loibersdorf entfommen waren ; dann führte er die 400 Mann flarfe 
fhwäbifche Reiterei im Treffen bei Laufen am 13.Mär; 1534. 
Darauf ward er Statthalter der oberöfterreichifchen Regierung 
zu Innsbruck, und ftarb von feiner Gemahlin, Eleonora Freiin 
von Wolfenftein:Rodened, kinderlos am 21.Mai 1540. 

Das f. f. Münzfabinet verwahrt von ihm die Medaille: 
WOLL. GRAF. ZV. MONTFORT. VVND.ROTTENFELS. 
Deifen bärtiged Bruftbild im Panzerhemde und mit einem 
Hute, von vorne. BRev.: GLORIA IN EXCELSIS DEO * 
MDXXX. Die Montfortifce Kirhenfahne, auf dem 
Helme prangt ein halbes Männchen mit der Infel auf dem Haupte. 
Größe: 42 nach Appel oder 2 Wiener Zoll 4 Linien; fehöner ge: 
fhnittener Driginalguß, welcher vielleicht im funftreichen Augs— 
burg während feines vorerwähnten dortigen Aufenthaltes verfer: 
tigt wurde. 

Wolfgangs Neffe, der Graf Ulrih IV. (nad anderer Zäh: 
lung VIII.), der legte Mannsfproffe diefer älteren Tettnangi: 
hen Linie, verfaufte die Graffhaft Rothenfels an feinen 
Schwager Johann Jafob Freiberrn von Königsegg zu Aulendorf, 
welcher zu Wien am 15. @eptember 1565 mit diefer Graffchaft 
von Kaifer Marimilian II. belehnt wurde. Dem Grafen blieb 
vorbehalten die Grafſchaft Argen, die feit 1440 mit Rothenfels 
vereint war, mit dem Blutbanne und dem Fiſchrechte auf dem 
See, wie auch das Recht, Silbermünzen zu ſchlagen, 
dann der Titel von Rothenfels und ein Drittel des Ertrages der 
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dortigen Bergwerfe. Den Goldgulden von J. 1568 S. 392 
Nr. 11 fchlug der Graf mit Vergünitigung des Kaifers. Mit 
vollem Rechte weifet B. den auf diefem und andern Stucken er: 
fcheinenden heil. Johann von Montfort, Patron auf Cypern 
(t 1248), den nordfranzöfifchen Grafen diefed Namens zu. Das 
f.Münzfab. zu München befigt von demselben (+ 1574) die einfeitige 
Medaille: VLRICH. G.raf Z.u MONT: (sic) Vnd x ROTEN- 
FOLS. NOCH. WOL. W.ende (es) GOTT. EC. x. Deſſen 
Bruftbild mit goldener Kette und daran hängendem Medaillon 
und einer Müge, von der linfen Seite. Größe: 38 nad) Appel 
oder 2 Wiener Zoll 3 Linien. Won dejfen nachheriger Gemahlin 
Urfula, geb. Gräfin von Solms-Lich, bejikt das k. f. Ka— 
biner das fehr fhöne Stück: VRSVLA GEPOREN GREVIN 
ZV SOLMS. Z. IRS ALTERS IM XVII. © Deren jugendli« 
ches Bruftbild mit goldener Kette und einem Blumenfranze 
über der Haube. Ohne Kehrfeite. Größe: 34 nach Appel oder 
1 Zoll 10 Linien; Gewicht: 1'/,,; Loth. Da diefe Gräfin am 
10. October 1528 geboren wurde, fo fällt diefe Medaille um 
das Jahr 1545. Ein Setton vom Jahre 1595 auf Adam von 
Neuhaus, oberjien Burggrafen zu Prag, und feine Gemahlin, 
die fchöne und wohlthätige Gräfin Katharina von Monts 
fort aus der fteiermärfifchen oder pfannbergifchen Linie, it in 
diefen Zahrbüchern Bd. CXIV im Anzeigeblatte S. 15 ausführ: 
licher geſprochen. Die Grafen von Montfort gehören wohl ihren 
frühern Befigungen nad), nicht aber in numismarifcher Hinficht, 
zum vorarlbergifchen Kreife Tirols, dem fie in einem Auctionds» 
Kataloge zugetheilt find, fondern zum ehemaligen fchwäbifchen 
Kreife, zumal der zweite und legte Theil der Grafſchaft Bre— 
gen; am 23 September 1523 an Erzherzog Berdinand I. ver: 
kauft wurde, und die Grafen in Langenargen, das nie zu Vorarl: 
berg gehörte, münzten. 

6) Die Brafen von Sulz und Fandgrafen im Kleggau, 
die durch die Vermählung Alwig’s (+ 1493) mit Verena von 
Brandid auh Vaduz und die Herrſchaft Blumenegg im obern 
Vorarlberg bi8 1613 befaßen, münzten erſt in jüngerer Zeit. 
Graf Alwig maßte fi dad Münzrecht der Inſel Rheinau an 
und münzte mit deren Wapen (einem gefrümmten Sifche) und 
Schußheiligen von 1621 — 1623, gab aber in legterm Jahre 
nad und trug dem Abte fogar feine Münzftätte, wahrſcheinlich 
in Thengen (nicht Thiengen) an. Zu S. 410. Nr. 2 iſt zu 
bemerken: das kak. Münzkabinet verwahrt einen Thaler: AL- 
BIG 3 CO 3: IN 3 SVL (der gefrümmte Fifh wegen Rheinau) 
Zo L38 IN > GLEGGAV :5 Dejjien Bruftbild im Har— 
nifh mit darüber geworfenem Mantel und in fhlicht herab» 
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bängendem Haare von der rechten Beite. Rev. wie Nr. 1, aber 
unten bei den Endfedern des Doppeladlerd zu beiden Geiten 
M—s. Dasöfelbe hat auch aus der Baron von Brettfeld'ſchen 
Minzfammlung Nr. 35,784 einen einfeitigen Pfenning ohne 
Schrift mit zwei Wäpchen in einem Dreipaß dem Grafen Jo— 
hann Ludwig (+ 1687) zugetheilt; unten rechts die drei aufitei- 
genden rothen Spigen im rotben Zelde wegen Sulz, links der 
brennende Ajt wegen Brandis und oben HK in einander ges 
zogen. 
7) Von den f[hwäbifchen Titularherzogen von Ted, 
die mie Ludwig, Patriarchen zu Aquileja, am 19. Auguſt 1439 
erlofhen, wird eine aquilejıfhe Münze mitgerheilt. Deren 
Wecken oder Rauten wurden im 3.1495 in das neue herzogliche 
Wapen von Württemberg aufgenommen. Deögleichen find 

8) von dem fürftlihen Haufe von Thurn und Taris, 
das nie münzberechtigt war, ſämmtliche Medaillen im Werfe er: 
läutert und befchrieben. 

9) Da Tübinger Münze, nah Pfunden, Schillingen, 
Pfenningen und Hellern abgetheilt, in verfchiedenen Verträgen 
um 1228 bis gegen die Mitte des XIV. Jahrhunderts erfcheint, 
belegt, daß die 1631 ruhmlos erlofhenen Pfalzgrafen von 
Tübingen, die mit ihrer rothen Kirchenfahne im goldenen 
Felde zum Gefchlechte der Grafen von Montfort und Werdenberg 
gehörten, zu jener Zeit gemünzt haben. Zu Tübingen, das im 
5. 1342 an dad Haus Württemberg verfauft wurde, waren 
1472 und 1493, wieauc in der Kipperzeit 1622 — 1623 würt: 
tembergifche Münzitätten. 

10) Das nun feit 1803 gefürftere Gefchlecht der Truch— 
feffe von Waldburg war nie münzberechtigt. Die Linie 
Friedberg : Scheer ließ fich jedoch in jener berüchtigten Kipperzeit 
1622 und 1623 zu Ausmünzungen verleiten, wovon aber jegt 
nichtö mehr befannt ift. 

Bon Otto von Truhfeg-Waldburg:- Scheer, der 
vom 9.1542 bis zu feinem am 2. April 1573 zu Rom erfolgten 
Zode Bifchof zu Augsburg war, und fchon am 19. Dec. 
1544 die Kardinaldwürde erlangte, find feine Thaler befannt. 
Nachitehende Medaillen verwahrt das f.f. Münzfabinet: 

a) OTHO. TRVCHSES. DEI. GRATIA. EPS. AVGVST. 
M.D.XLII. Desfen bärtiges Bruftbild mit furzem Barte im 
geiftlichen Gewande und mit Baret, von der rechten Seite; im 
Selde ETA. SVE— XXX. Rev. Rechts das bifchöflich : augs- 
burgifche und linfs das Kamilienwapen, darüber die Inful, un: 
ten der Pelifan, der die Jungen mit feinem Blute nährt, darun: 
ter SIC und auf einem fliegenden Bande unten; HIS QVi 
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DILIGVNT. Größe: 22 nah Appel oder 1 Zoll 2 Linien; 
Gewicht: ''/,,18nrh ın Silber; ehedem geöhrter, überaus fchö- 
ner DOriginalguß. 

b) OTHO. CARDINAL: ESP. AVGYVS: (15)47. Deifen 
linf8 gefehrtes Bruftbild im geiftlihen Gewande und mit 
dem Barette (nicht Kardinaldhut). Im Felde ETA.S — XXXII. 
Rev. Im erſten und vierten Felde des quadrirten Schildes das 
Mapen ded Hochitiftes, im zweiten und dritten die drei ſchrei— 
tenden Löwen, darüber der Kardinalshut. Größe: 18 nach Ap- 
pel oder 11 Linien; Gewicht: fait /,, Loth in Silber. Kein 
Thaler, wofür er in Faber's Entwurf einer numismatifchen 
Känntnis der Europ. Staaten, 1747, Nr. 1440 ausgegeben ilt. 

c) OTHO. CARDINALIS. AVGVSTANVS. Deifen bärs 
tiges Bruſtbild im geitlichen Ueberwurfe, ohne Kopfbedeckung, 
von der linfen Seite. Rev. Auf dem doppelföpfigen Reichsadler 
ruht Ehriftus am Areuze, darunter der Pelifan, welcher feinen 
Jungen die Bruft öffnet, mit der Umſchrift: SIC. HIS. QVI. 
DILIGVNT. Größe: 25 nach Appel oder 1 Zoll 4 Linien; Ge: 
wicht: 1 Loth in Silber; fehr Schöner Originalguf. 

d) OTHO. CARDINALIS. AVGVSTANVS. Deſſen vor: 
wärts gefehrteds Bruftbild im geitliben Gewande, mit dem 
Barette auf dem Haupte. Rev. wie die Rüdfeite von ce). Größe: 
25 nach Appel oder 4 ZoU 4 Linien. Originalguß in Bronze. 

11) Ein fehr interejfanter Artifel ift der über die Herren 
von Weinsberg, deren Stammburg bei dem einft welfifchen, 
durch die Weibertreue berühmten Städtchen Weinsberg geſtan— 
den, nach den urfundlichen »Mittheilungen zur Gefcbichte der 
Keichd : Münzftätten zu Franffurt am Mayn, Nördlingen und 
Bafel, im zweiten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts, ind: 
befondere während ihrer Verwaltung unter Conrad von Wein: 
berg, dem Neichd: Erbfämmerer. Bon Joſeph Albrecht. 
Heilbronn, 1835. &.IV und 160. Wenn auch die Herren 
Albreht und Binder dad Münzrecht diefes Gefchlechtes 
erjt mit dem bier folgenden Conrad beginnen, fo läßt fich viel: 
leicht eine, wenn auch nicht völlig berechtigte Mitausubung die: 
fed Rechtes biß in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hinauf: 
rücen. Es beißt nämlich in einem Vertrage *) vom 9. 1258, 
in welchem Gottfried von Hohenlohe und die Gebrüder Eberhard 
und Conrad von Weinsberg über ihre ftreitigen Nechte der da: 
mals gemeinfchaftlichen Stadt Dehringen fi ausgleichen, ur: 





*), Hanfelmann’s diplomatiiher Beweis Der Landeshoheif des 
Hauſes Hohenlohe. Nürnberg, 1751. Urkunde ©.410, beſon— 
derd ©. 411 und 4145. 
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fundlich und ausdrüdlich zweimal: fibenzehen »unn fe (sic) heller, « 
welches unfe oder unfere ich nicht auf Gottfried allein bezie— 
ben fann, indem ed im Eingange des Vertrages heißt: » Ich 
Gotfrit von Hohinloh, und Wir Engelhart vnd Eunrat von 
Winfperc ‚« fondern auch auf die Gebrüder von Weinsberg aus: 
dehnen muß. Daß aud die Münze von beiden Theilen ange: 
fprochen oder angejtritten wurde, ergibt jich aud einer Stelle 
derfelben Urkunde, wo ed gegen das Ende heit: »Der voit (der 
Vogt, der von Hohenlohe einzufegen war) fol auch haben als 
leine die Juden und Munze, vad fol fegen zwelf Munzere, 
die heizent husgenozzen,« wodurd nun Juden und Münze dem 
Herrn Gottfried von Hohenlohe allein vertragsmäßig zuger 
theilt wurden. — Conrad von Weinsberg, Gemahl der Gräfin 
Anna von Hohenlohe, ein fehr reicher Kapitalift und einſichts— 
voller Staatsmann, war K. Sigismunds Rath und Reichserb— 
fämmerer, und hatte hiemit die Aufficht über die Reichsmünzen. 
Schon ddto. Konitanz 6. Februar 1415 erhielten nad Albrecht 
S. 42 und 97 Eberhard und fein Sohn Conrad das mit 
feiner Herrfchaft Weinsberg verbundene Regal, filberne Müns 
zen zu fchlagen, wovon fein Stüd befannt if. Für mehrmals 
dargeliehene große Summen verpfändete das geldbedürftige Reichs 
oberhaupt ihm verfchiedene Regalien, dakunter des Reiches Mün— 
zen (befonders die goldenen), zu Branffurt, Nördlingen und 
Bafel, die er von 1431 bis zu feinem Tode am 18. Jänner 1448 
inne hatte. Seinen beiden Söhnen, Namens Philipp, erneuerte 
der Kaiſer Friedrich II. die Verpfändung der goldenen Münze 
in den drei Städten, und als der jüngere Philipp Geiftlicher 
wurde, kamen in der Theilung diefe Pfandfchaften dem ältern 
Bruder zu. Im 3.1469 gab er vermöge der feinem Vater 1444 
verliehenen Freiheit der Afterverpfändung die goldene Münze zu 
Nördlingen — denn die filberne dafelbit jtand der Stadt zu — 
an den Sranffurter Münzmeifter Hanns Schrauff, löſ'te fie aber 
wieder ein. Wegen laut gewordener Klagen über diefe gering: 
hältigen Nördlinger Goldgulden übertrug der Kaifer 1483 der 
Reichsſtadt Nördlingen die Aufficht über die dortige Münze und 
befahl 1487 Philippen von Weinsberg dafelbit nicht mehr mün— 
zen zu lajfen, nahm aber nach drei Jahren diefen Befehl wieder 
zurüd, und Philipp befaß die dortige Münze, in der er vom 
J. 1496 an auch Silber ausprägte, wovon aber nur wenige 
Stüde auf die Nachwelt gefommen find, bis zu feinem Tode 
1504. Dejjen Münzrecht ging, da der Faiferliche Pfandbrief 
nie eingelöft wurde, als Erbfchaft an das graflih Königſtein— 
fhe Haus über, indem deifen Tochter Katharina mit Eber: 
bard VII. Grafen von Königitein und Rochefort (+ 1544) ver- 
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mählt war und 1535 Pinderlos farb *). Eberhard's Schweiter 
Anna, die legte diefes Geſchlechtes, erhielt fhon von K. Karl V. 
auf dem Reichdtage zu Worms 1521 das Recht der Succeſſion, 
und die Grafihaft Königitein (zwei Meilen von Sranffurt) fam 
mit diefen Rechten durch Annens Hand an Botho Grafen von 
Stollberg (+ 1538) und feinen Bohn Ludwig ıc. 

Das f. f. Münzfabinet hat auch folhe Weinsberger 
Boldgulden aus den genannten drei Münzftätten, 5. ®. a) von 
Bafel; in Möndsfchrift: FRIDERICVS 2 ROMANO’: IM- 
PER’, in einer gebogenen Einfajjung der Reichsapfel. Rer.: 
MONE!”. NO’— BASILIENS, die ftehende Madonna, die 


das Jefusfind auf dem linfen Arme hält, unten % , d. i. das 


Weinsbergifhe Wapenfhildchen, ohne Jahrzahl. Haller 
in feinem fchweizerifchen Münzfabinete II. S. 1506 fegt den leg: 
ten Weinsberger Boldgulden auf Bafel in's Jahr 1495, 
und den legten, der dafelbft mit dem Königfteinifhen Wa: 
pen gefchlagen wurde, in das 3.1504. Das Recht, goldene 
Münzen zu fchlagen, erhielt die Stadt Bafel erft im 3.1516 
vom Kaifer Marimilian I., nachdem Graf Eberhard 1509 die 
Faiferliche Goldmünze von da nach Augsburg verlegt hatte, wo 
er 1514 mit der bifchöflich : ftädtifhen Münze übereinfam, fein 
Wapen auf feine Münzen zu fegen,, das auch auf den dort ge— 
fhlagenen breiten Grofchen erfheint. Die Münzen von Botho's 
Sohne, dem Grafen Ludwig von Stollberg, mit dem 93. 1544 
baben noch den Augsburgifhen Stadtpyr. b) Von Frank— 
furt, Av. mit dem Typus wie bei a), fowohl vom Kaifer Fried: 
rich ohne Jahrzahl, als auch von deifen Sohne KA. Marimilian von 
1494, 1499 u. 1501. Rev.: * MONET - NO'— FRANCFD. 
St. Johann derTäufer ftehend mit dem Lamme auf dem linfen Arme; 
unten zu feinen Süßen die drei Schildchen von Weinsberg ; dann 
von demfelben Gepräge mit dem Rönigfteinifchen vierfeldigen 
Wapen von den Jahren 1506 u.1509. ce) Won Nördlingen?), 


ı) Dal. Lucä uralten Grafien» CEaal, Frankfurt 1702, ©. 241, 
und Hübner’s genealog. Tab. 11.376 und 371. 


2) 3m %. 1480 war Friedrib Ziegler Münzmeifter zu Nörds 
lingen.;g eine Söhne Paul und Niklas wurden berühmte 
Männer. Paul, deffen Vaterland Eichhorn in feinem Episcopatus 
Curiensis ©. 139 nicht nennt, wurde 1503 Fürftbifchof zu Chur, 
ftarb megen Religionsunruhen flühtig am 25. Auquft 1541 auf 
feinem Schloſſe Fürjtenburg in Tirol und ruht im Klofter Marien: 
berg. Niklas Ziegler, Herr zu Baar, war Eaiferliher Rath, 
Reichsvicefanzler und Landvogt in Schwaben, und hatte in feiner 
Baterftadt ein Haus, in welbem Kaiſer Marimilian I. t. J. 1513 
einkehrte, daher es Kaiferfaal genannt wurde. Defjen Söhne ver: 
kauften e8 am 7. September 1555. 
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deren Vorderfeite mit den Namen der Kaifer Friedrich und feines 
Sohnes Mar I. von 1497 ganz mit der Goldmünze von Bafel 
und Frankfurt übereinftimmt; die Rückfeite hat MONET. NO’ — 
NRDLIN’, und den h. Johann mit dem Lamme und unten die 
drei Schildchen. Der legte Weinsberg begann im J. 1496 zu 
Nördlingen in Silber zu münzen; von ihnen aber, wie 
vom Grafen Eberhard VII. von Königjtein, gibt es Feine zu 
Franffurt und zu Bafel gefchlagene Silbermüngen. Breite Gro— 
ſchen mit dem Königfteinifchen und Nördlinger Wapen fenne ich 
von den Jahren 1513 — 1521, 1533. 

12) "Die beiden &. 423 befchriebenen Stüde von Hanns 
Sigmund von Wöllwardt oder Wellwardt (F10. Mai 
1622) hält der Herr Verfaſſer wahrſcheinlich nur für Probejtüde 
projectirter Ausmünzungen; fie find Jettons, wovon daß zweite 
&tüd mit + HERR | + MEINEN GEIST | BEVELH ICH | 


IN DEIE | HAD (6) auch das f. f. Kabinet befigt. 

13) Bon Wilhelm Werner Brafen von Zimmern.zc,, 
öfterreichifhem Rathe und Oberhofmarfchall, der im J. 1594 
zu Padua als der legte diefed Stammes farb, it 8.424 eine 
feltene filberne Medaille vom 3.1569 mitgetheilt. 

Der XXX. Abfchnitt enthält eine Hauptabtheilung der 
württembergifhen Münzgefchichte, nämlich die nicht geringe Zahl 
von Städten, unter denen neben Stuttgart als landesfürft: 
lihe Münzitätte befonders die alten Reihsitädte Hall, ulm 
und Ravensburg hervortreten. Wir wollen fie nach dem 
Verfaifer dem Lefer alphaberifh in Kürze vorführen. 

1) Die Reichsſtadt Aalen, mit einem gefrummten Aal 
im Wapen, nahm an dem den 2. September 1423 mit andern 
Städtchen Schwabens gefchlojfenen Münzvertrag Antheil, woraus 
aber noch nicht die Münzberechtigung folgt; wenigſtens find bis: 
ber von ihr feine Münzen befannt. 

2) Wenn auch die Reihsitadt Biberach mit dem aufrecht 
ftebenden Biber in ihrem Schilde fi) 1404 der Münzvereinigung 
anfchloß und die Münzconvente zu Frankfurt und Ulm befchidte, 
fo hat fie deshalb noch nicht felbit gemünzt, zumal in jener Zeit 
nur vier Münzftätten (9.140) in Schwaben waren. Nach einer 
alten Ehronif foll ihr K. Karl V. Fleine Münzen zu fchlagen er: 
laubt haben, wovon man aber feine kennt. Nur zur Kipper: 
und Wipperzeit wurde am 21. Februar 1623 befchloifen, Drei: 
batzen ſtücke machen zu lajfen, und zwar fcheinen in der Münze 
zu Kempten im 3.1623 für Biberach derlei Stücke geprägt wor: 
den zu feyn. Man kennt auch hievon nichtd, wie von den Hel— 
lern, die im vorigen Jahrhunderte gefchlagen worden feyn ſol— 
len. Biberach bat ſechs Zubelmedaillen auf die zweite Säcular: 
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feier der Reformation im 3.1717, wozu der Senator und Edel: 
fteinfchneider Johann Chriſtoph Schaupp die Stämpel machte; 
desgleichen auf die Augsburger Confeſſion vom 3. 1730, dann 
auf die Wiederherftellung der im dreißigjährigen Kriege verwü— 
fieten Kirche auf dem evangelifhen Sottesader, vom 11. Sept. 
1762, und endlih auf den Lüneviller Zrieden am 9. Februar 
1801 von Neuß in Augsburg. 

8) Ob der Bracteat, den Beyſchlag S. 86 und Tab. V.8 
der Reichsſtadt Buchhorn, jest Friedrichshafen am Bodenſee, 
zutbeilt, derfelben angehöre, ift noch fehr fraglich. Auch fie 
nahm an den Münzvereinen von 1404 und 1423 Antheil. In 
den Fahren 1703 und 1704 ließ fie unter ihrem fpätern Wapen — 
nämlich rechtö mit einer grünen Buche im filbernen Felde und 
linf8 mit einem gebogenen Hirtenhorne im rotben Felde — ge: 
ringhältige Scheidemünge zu zwei und einem Kreuzer, 
wie auh Pfenninge (8.429) ſchlagen. Im folgenden Jahre 
1705 wurde die Münzitätte von Reichs wegen durch eine bewaff: 
nete württembergifche Commilfion zerjtört und die Stadt in alle 
Koften verurtheilt, 

4) Calw, das nad dem Erlöfchen der alten diefnamigen 
Grafen fpäter von den Erben an Württemberg verfauft wurde, 
hatte nie eine Münzftätte; man kennt von ihm nur zwei Denk— 
münzen, nämlich auf die dem Herzoge Karl Alerander i. 3.1733 
geleiftete Huldigung zu 2 Dufaten und in Silber zu ?/,, Coth, 
und auf das dritte Reformationd - Zubildum im 93. 1817 von 
’/ıs Loth. 

5) Die alte freie Reichsſtadt Eßlingen, weldhe 1802 an 
Württemberg fam, tritt aud) dem 1396 von Herzog Leopold IV. 
von Deiterreih, dann dem Bifchofe von Augsburg, Württens 
berg und Dettingen (3.431, dann 19 und 41) gefclojfenen 
Münzvertrage bedingungsweife bei, daß nämlich die neue Vereins: 
münze auch bei ihr Gang baben follte und fo lange, bis der 
Kaifer den Städten eine andere Münze gebe, und unterzeichnet 
den zwifchen mehreren fchwäbifchen, fränfifchen und rheinifchen 
Fürften und Städten in Betreff der goldenen Münze zu Frank— 
furt am 20. September 1477 gefchlojfenen Abfchied. Merfwürdig 
wurde diefe Stadt für die Münggefchichte durch die von K. Karl V. 
am 10.November 1524 dafelbit erlajfene erjte allgemeine Reichs— 
münzordnung. Sie hatte felbii fein Münzrecht und weifet 
nur thalerähnliche Medaillen auf ftädtifhe Beamte und Huldi: 
gungen bei den NRegierungsantritten K. Leopold's I. am 24. Fe: 
bruar 1660 und K. Joſeph's I. am 13. September 1705, dann 
auf das Reformationg : Jubiläum 1717 vor. 

6) Die beiden vormaligen Reichsſtädte Giengen und 
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Gmünd, die ſchon in der mehrerwähnten Einigung vom 9. 
1423 vorfommen, erfreuten ſich nie des Münzrechtes; dody dürfte 
ein Fleined Kupferftüdf mit dem aufgerichteten Einhorn, welches 
beide Städte — jene filbern im rotben Felde, diefe golden auf 
blauem Grunde — im Wapen führen, aus der Kipperzeit von 
1622 und 1623 hieher gehören. Für Gmünd gibt e8 aus neuer 
fter Zeit zwei Preismedaillen, die Kaufmann Leopold Geiger 
(+ 29.Nov. 1838) fiftete, an zwölf vorzügliche Gewerbfchuüler. 
Ein nahahmungswerthes Beifpiel. 

Bon dem nun Baden’fhen Städthen Gochsheim umd 
deifen Medaille vom 3.1704 haben wir oben &. 158 geſprochen. 

7) Das Pfarrdorf Großgartach, vordem ein Reiche: 
dorf im f.Oberamte Heilbronn, befigt eine Medaille von dem 
Stämpelfchneider Peter Paul Werner auf des heldengleichen 
Herzogs Karl Alerander Regierungsantritt im 3. 1733, deſſen 
Schutze der Ort, der zu Württemberg und dem Kitterftifte Oden- 
heim gemeinfam gebörte, fich empfiehlt. 

8) Schwäbifh: Hall oder Hall am Kocher verdanft 
feinen Salzquellen Urfprung und Namen, und fpielt in der ſüd— 
deutfhen Münzgefchichte eine allbefannte Rolle, indem eine Gat— 
tung Fleiner Scheidemüngen nad ihr Häller oder Heller ges 
nannt wurde. In einer Urfunde des Jahres 1037 ift fchon 
von Haller Münze die Rede. Der ftarfe Betrieb des unentbehr: 
lihen Salzes forderte frühzeitig ein Austaufchmittel. Diefe 
Münze war anfangs eine Faiferliche mit eigener Währung (librae 
Hallenses und librae Hallensis monetae), dad 
Pfund zu 240 Stück Pfenningen oder Hellern, was urfprüng: 
lich denfelben Werth hatte; des Hellers Hälfte hieß der Hälb: 
ling(Obolus), von denen 8. Karl IV. im 3.1356 ju 100 Pfun— 
den Heller ein Pfund zu fchlagen befiehlt. Diefe Heller wurden 
wegen ihrer Brauchbarfeit und ihres feinen Kornes auf diefes 
Kaiferd Verordnung von dem nämlichen Zahre für die damals 
in mehreren Städten ausgeprägten Heller ald Muſter und Norm 
angenommen. Unter 8. Wenzel war Hall noch eine Faiferlidhe 
Münzftätte, indem er am 16. Juli 1385 befiehlt, wegen der 
großen Unordnungen und Werwirrungen im Münzwefen für 
Schwaben und Franfen in den vier Städten Nürnberg, Augs— 
burg, Ulm und Hall Heller mit Kreuz und Hand, und 
jwar jede Stadt mit einem »fichtig Zeichen« zur Unterfcheidung 
zu fchlagen, ein Pfund für einen hungarifchen oder böhmifchen 
Gulden, und zwar zu 49 Schillingen (jeder zu 12 Hellern) und 
4 Hellern = 592 Stüf Hellern auf eine rauhe Nürnberger 
Marf. Diefe Münze foll in 33 namentlich angeführten Städten 
und in den diefen beiden Landfchaften angränzenden Gebieten 
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und Städten allein furfiren, und die münzberechtigten Stände 
ihre Heller in gleihem Schrott und Korn münzen. Die Stadt 
Hall erhält erit im 3.1396 das Recht Heller auszumünzen, und 
zwar auf acht Jahre und darnach auf Widerruf; das Privile: 
gium von 1397 dehnt dad Münzrecht au auf andere Münz: 
forten und auf ewige Zeiten aus, beide beftätigt der Reichsvikar 
Pfalzgraf Ludwig am 28. September 1401 und K. Rupert am 
30. October deffelben Zahres. Der Verfaffer fpriht S. 443 von 
dem Erfcheinen des Kreuzes und der Hand auf den Münzen. 
Jenes beginnt auf römifhen Münzen des Kaiſers Theodoſius 11. 
(408— 450, und erbte fich auf den Farolingifchen und andern 
mittelalterlichen Münzen fort *); diefe nicht mit Unrecht für die 
fegnende Hand Gottes, dextra dei jtatt gratia dei gehalten, 
erfcheint zuerft auf papftlichen Münzen des VIIL und IX. Jahr: 
hunderts, dann auf böhmifchen und einigen andern Münzen, 
und mag auch der Haller Münze ald Mufter gedient haben; 
beide, Areuz und Hand — dextra fidesque — gaben, zumal 
wenn die Münzen in gutem Gehalte gemacht waren, ein würdi— 
ges Symbol derfelben.— Hall hatte feine Bracteaten; die bei- 
den von Appel im Repertorium Bd. IY. Nr.1275 und 1276 als 
folche bezeichneten find feine Bracteaten und gehören in fpätere 
Zeit. Bon den TIhalern, die nach &. 447 zu Hall und in den 
fhwäbifhen Neihsftädten Zfny, Kempten, Kaufbeuern, Ulm 
und Donauwörth ꝛc. von den 3.1538 — 1549 theils zu den Koften 
ihrer Theilnahme am Schmalfaldenbunde, theild nachher zur 
Zahlung der vom K. Karl V. aufgelegten &trafgelder geprägt 
wurden, finden ſich manche fehöne Stücke, befonders von Kemp: 
ten, Kaufbeuern und Donauwörth, unter Fundmünzen aus Uns 
garn, wohin fie wohl durch deurfhe Söldner gefommen feyn 
mögen. Hall ließ vom 3.1705 an feine Münzen in Nürnberg 
machen, daher viele mit den Chiffern dortiger Müngmeifler be: 
zeichnet find. — E6 werden 89 Nummern verfchiedener Münzen 
und Medaillen befchrieben, nebit 13 Denfmünzen auf Perfonen 
von Hall, unter denen Nr. 96 bis 101 den dafelbfi 1541 ohne 
Arme gebornen Thomas Schweider betreffen. Won diefem 
armelofen Manne, der auf der Medaille ſitzend in Mantel und 
Pelzmütze und mit einer zwifchen den Zehen gehaltenen Feder fchrei- 
bend dargeſtellt ijt, befist die F. f. Ambrafer- Sammlung ein 
fehr Schönes funftreiches Autograph in verfchiedenen Tateinifchen 
und deutfchen Schriftarten auf Pergament, fat 1 Fuß 9 Zoll 
hoch und 1 Fuß breit. Diefes Kunſtwerk mit Falligraphifchen 





*) Dal. über Kreuz und Kreuzer diefe Jahrb. Bd. CXIII. Anz. 
Bl. S. 25. Anmerf. 1. 
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Zügen und Verzierungen führt oben die Zahrzahl 1573, dann 
in drei Zeilen die Worte: »Epigramma D. Joan, Post, Ger- 
mers (heimensis?) de Thoma Suueickero Halensi, 
quem natura brachijs spoliauit. Haec scribebat suis pedibus. 
Aetatis sue. 32 A°.« Darunter in fünf Dijtichen: 
Mira fides. pedib® iuuenis facit omnia dextre 
Cui pariens mater brachia nulla dedit, 
Namque bibit pedibus. pedibs sua fercula sumit, 
Atque salutanti porrigit ille pedem.: 
Quin etiam pedibus sic apte scribit, vt ipsa 
Vix credas aliquem scribere posse manu. 
Omnia nempe potest uigilans industria: quare 
Iam nihil est de quo iure queratur homo, 
Cui natura suas etenim negat inuida vires, 
Ingenium donat maius habere DEVS. 


Gegenüber fteht die freie metrifche Ueberfegung. Dann fol— 
gen in abwechfelnden Charafteren Stellen und Sprüche aus Je— 
remiad, Sirach, Paulus zc.; unten in des Blattes Mitte find 
auf einem gezackten Wapenfchildchen zwei über's Arcuz emporges 
bobene Hände, über denen TS verfhlungen ald Namenschiffre 
ſchwebt; rechts davon ftehen die Worte: Si Deus pro nobis 
quis contra nos. Paul, Roman. 8, linfs, ähnlich wie auf der 
Medaille: Deus est mirabilis in operibus suis. Psal. 105. Zum 
Echluffe liefet man in ſechs zum Theil verblichenen Zeilen die 
Beltätigung von Johann Merckhlin des innern Rates und Wolf: 
gang Senwaldt (?) des h. römischen Reiches Schultheiß, beiden 
zu Schwäbifh Hall, daß diefes Kunftwerf durch obgenannten 
Thoman Schweyckhern mit feinen Füßen gemadt fen, 
geben am 23. December 1573. 

(Schluß folgt.) 


Art. VI. Schauſpiele des Mittelalters. Aus Handfchriften herausgeger 
ben und erklärt von $. SG. Monn. 2 Bände Garlsrube, 
Drud und Verlag von GC. Madlot. 1846. gr. 8. I. Band 
340 ©. II. Band 426 ©. 


Hie Schauſpiele des Mittelalters, fagt der Verfaſſer in 
der Einleitung, befonders die deutfchen, find wenig befannt, denn 
fie fcheinen für die Forſchung nicht anziehend und find für die 
Nahahmung unbrauchbar. Eie fingen an im zwölften Jahrhun— 
dert, verloren fich allmählig im fiebenzehnten für immer. Ein fo 
abgefchlojfener, veralteter Gegenftand hat zwar für die neue Zeit 
feinen praftifchen Reiz, für die Wiffenfchaft aber bleibt die Auf: 
gabe, in der ®efchichte der deutfchen Volkobildung das Schau: 
fpiel des Mittelalters zu beachten. Geſchieht es nur, um die 
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äußerlihe Vollftändigfeit der Literaturgefchichte zu erreichen, fo 
werden damit auch nur die Büchernotizen vermehrt, dringt man 
aber in den Geilt und die Wirfung jener Schaufpiele ein, fo 
lerne man einen Theil der alten Volfsbildung im Innern ken— 
nen. Was jo lang die Gemüther bewegte, wie dad Schaufpiel 
des Mittelalters, verdient fchon deßhalb eine Rückſicht, denn die 
lange Wirfung fegt einen Grund voraus, der tief im Gemüthe 
des Volfes lag. Heutzutage it freilih das Schaufpiel zur blo— 
fen Unterhaltung verfladht, wie das Meldenlied im Roman vers 
fiegt, dadurch aber wird die Erforfchung der MHeldenfage fo wenig 
überflüjlig, al8 die Betrachtung des alten Schaufpiels. 

Wenn man vom heutigen Theater ausgeht, fo erwartet man 
nicht8 vom Schaufpiel des Mittelalters. Zept hat man Schau— 
fpielhäufer, vielfache Mafchinerie, Deforation, Beleuchtung, 
optifche Künſte und andere Bühneneinrichtung, wovon im Mit: 
telalter nicht vorfommt. Wie war ed alfo möglich, ein Schau: 
fpiel zu haben ohne die mechanifhen Künfte der heutigen Zeit, 
welche fich in täufchender Nachahmung der Natur erfchöpfen ? 
Wenn ed dennoh im Mittelalter ein Schaufpiel gab, fo muß 
das mechanifche Beiwerf dazu nicht nöthig gewefen feyn, fondern 
das Wefen des Stückes beftand im Terte und feiner Darftellung, 
nicht in der Bühne. Diefe war Mebenfache, das Stüd die Haupt: 
fache ; in der heutigen Zeit fiheint dies naturgemäße Verhältnif 
umgefehrt zu werden. | 

Warum man im Mittelalter anfänglich Feine befondere 
Bühne brauchte, erklärt fich einfach daraus, weil die Schaufpiele 
in der Kirche aufgeführt worden find. Nach unferen Begriffen ift 
das eine Entheiligung, und wir haben für unfere Zeit darin voll: 
fommen Recht, denn das Schaufpiel ift ganz weltlich geworden 
und gehört nicht mehr in die Kirche. Mit richtigem Gefühle Taf» 
fen wir daher Scenen bei der Darfiellung weg, die aus dem Got: 
tesdienfte genommen find, 5. ®. die Scene des Abendmahls in 
Schiller's Maria Stuart. Wenn aber im Mittelalter das ganze 
Stüd in der Kirche gefpielt wurde, fo folgt daraus, daß ed auch 
von religiöfem Inhalte war, alfo ein geiſtliches Schaufpiel, be: 
ſtimmt zur Erbauung des Volfes, nicht zum Zeitvertreib weltlis 
cher Neiaung. &o lange e8 den firengen religiöfen Charafter be: 
bielt, blieb e8 auch in der Kirche, wie e8 aber weltlich wurde, 
mußte es die Kirche verlajfen. Wie fern auch das Schaufpiel des 
Mittelalterd von unferen Sitten abfteht, fo haben wir doch vor 
wenigen Jahren noch ein lebendiges Beiſpiel desfelben gefehen, 
an dem Pajlionsfpiele der Oberammmergauer Landleute in Baiern, 
welchem felbjt die Kenner des alten Dramas ihre Aufmerkfamfeit 
fhenften. Dergleihen geiftlihe Schaufpiele find aber nur noch 
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in Gegenden möglich, wo weit und breit Fein weltliches Theater 
ift, und ungeachtet ihres geiftlichen Inhaltes wird ihnen doch die 
Kirche nicht mehr geöffnet, was fich [yon aus dem Daſeyn des 
weltlichen Theaters rechtfertigt. 

Das Schaufpiel des Mittelalterd ruht alfo auf religiöfem 
Grunde, es it urfprünglich ein geijtliches Schaufpiel, und zwar 
ein gefchichtliches, Fein allegorifches, daher war auch fein Inhalt 
den Zufchauern befannt, denn er war aus der Religion genom— 
men, within fein fremder Stoff, mit welchem die Dichtfunft will» 
fürlich fchalten fonnte, wie heutzutage. NReligiös, gefchichtlich, 
befannt find drei Merfmale, wodurch fich der Inhalt der mittels 
alterlichen Schaufpiele von dem der jegigen weſentlich unterſchei— 
det. Er befchränft fich auf Bibelgefhichte und Legende, die mei» 
ften Stoffe find jedoch aus der Bibel genommen, wenige aus dem 
Leben der Heiligen. Ein biblifches Schaufpiel ift aber nach unfes 
ren Begriffen ohne gehörige Mannigfaltigfeit des Stoffes, und 
wenn fich mehrere Dichter darin verfuchen und an die Geſchichte 
halten müjfen, fo kommt uns ein ſolches Drama einförmig und 
langweilig vor. Dagegen ift jedoch zu bedenfen, daß fu viele Ma: 
ler biblifche Gegenftände dargeftellt haben, deren Gemälden man 
weder die Mannigfaltigfeit des Stoffes noch der Form abfpre= 
chen fann. Etwas Aechnliches begegnet uns auch bei den altdeut- 
fhen Scaufpielen, diefen lebendigen Gemälden der Bibelge— 
ſchichte; manche derfelben haben eine tief gedachte Gruppirung 
der Perfonen und ihrer Gefchichte, und faffen die inneren Bezie— 
bungen des gefhichtlihen Zufammenhanges in fo gedanfenvoller 
Betrachtung auf, daß fie auch in diefer Hinficht ihren alten Nas 
men Mopflerien verdienen. 

Die Aufführung diefer Schaufpiele war an gewiſſe beftimmte 
Sefttage des Jahres gebunden, denn fowohl das Leben Chrifti 
wird alljährlicy in befonderen Feſten zur Erinnerung gleihfam 
wiederholt, als auch haben die Heiligen ihre Feiertage. Schau: 
fpiele, die Chriftus oder die Heiligen betrafen, knüpften fidy da— 
ber an ihre Feſte. Man findet deßhalb den gottesdienftlichen oder 
kirchlichen Text der Feittage in den Echaufpielen ganz oder theil: 
weife wieder, und um diefe richtig zu verftehen und ihr Verhält- 
niß zum ©ottesdienfte zu begreifen, muß man fie mit den Kir: 
chenterten vergleichen. 

Bon den Etüden, welche behandelt werden, ift das ältefte 
deutfche, welches dem Verfaſſer vorgefommen ift, die Marien: 
flage. E6 ſteht am Ende einer Pergamenthandfcrift ohne Num: 
mer im Klojter Lichtenthal bei Laden auf zwei Vlättern, in ges 
fpaltenen Eolumnen und fortlaufenden Zeilen, gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts gefchrieben, ohne Mufifnoten, die bei 
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deutfchen Terten überhaupt felten find. Und doch fcheint auch die— 
fer Tert zum Gefange beflimmt, denn er ift in Strophen, alfo 
in 2iederform abgefaßt. Aber fchon das Versmaß diefer Lieder 
beweift, daß fie Feine Firchlichen, fondern die Melodie eines Mei: 
ftergefanges hatten. Ein Winf, daß die Singweife der Meijter: 
gefänge etwa die Mitte hielt zwifchen der Leichtigkeit des Wolfe: 
liedes und dem Ernte des Chorals. 

Diefe Marienfiage bis zum Werd 146 ift die Iyrifche Einlei— 
tung zu der früher vom Herausgeber mitgetheilten Ofterfeier, 
während jene im dritten Stüce die erzählende oder epifche Ein- 
leitung war. 

Der Unterfchied beruht auf einer richtigen Würdigung der 
Perfonen: die Klagen der Mutter Ehrifti find aus der tiefilen 
Empfindung hervorgegangen, alfo Iyrifcher Natur, jene der Ma— 
ria Magdalena find objeftiver gehalten und daher epifch. Nach 
diefer deutfchen Einleitung fommt die lateinifche vom Vers 147 
an wie im zweiten und fünften Stüde, und diefe wird bier in 
beiden Sprachen gegeben, ein recht anfchauliches VBeifpiel, wie 
die lateinifchen Terte in der Uebergangszeit neben den deutfchen - 
noch mitgingen, bi8 fie allmählig verfhwanden. Es hat daher 
fein plöglicher Uebergang vom lateinifchen Drama zum deutfchen 
Statt gefunden, fondern beide blieben eine zeitlang gemifcht, was 
um fo weniger auffiel, weil auch in der Kirche neben dem Choral 
deutfche Lieder gefungen wurden, und der lateinifche Sefang dem 
Wolfe nichts Fremdes war. 

Ueber die dramatifche Einrichtung diefes Stückes laßt fich 
nicht urtheilen, weil es unvollendet abbricht. Was noch übrig ift, 
bat feinen dramatifchen Charafter, fondern beiteht nur aus 
Wechfelgefängen ohne Handlung. Die ftrophifche Abfaſſung ift 
aber fo gut erhalten, daß fie eine, Weiterforfchung erlaubt. Vor: 
aus gehen vier gleichgebaute Strophen, jede von achtzehn Wer: 
fen bis zum Vers 72, dann folgen zwei Strophen, jede von vier 
und zwanzig Zeilen bis zum Vers 120, hierauf zwei mangel: 
bafte Strophen, deren jede, wie die zu Anfang, achtzehn Verfe 
haben foll, aber es fehlen nad) Werd 132 ſechs Verfe, und nad) 
Vers 144 vier Zeilen. Da diefe Gefäge offenbar mangelhaft 
find, fo iſt e8 erlaubt, jene beiden Strophen von vier und zwan: 
zig Werfen binfichtlich ihrer Wollftändigfeit zu prüfen. Zuerft 
fällt auf, daß der Vers 85 mit dem vorherigen nicht zufammen- 
hängt, es fcheint alfo den vorausgehenden zwölf Verſen der Ab- 
gefang von ſechs Werfen zu fehlen,. und eben fo werden nad) 
Ders 96 die ſechs Zeilen des Abgefanges fehlen, fo daß die Verfe 
73 bis 96 urfprünglich zwei vollfommene Strophen, jede von 
achtzehn Werfen ausmachen. Die folgenden vier und zwanzig 
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Verſe vertheilen fi auf zwei Perfonen, aber weder Vers 108 
hängt mit 109, noch 120 mit 121 gut zufammen, es ſcheint da- 
her auch an dieſen beiden Stellen der Abgeſang weggeblieben. 
Durch dieſe Ergänzungen würde der Text bis zu den lateiniſchen 
Worten in zehn regelmäßig gebaute Strophen abgetheilt, und 
Auslaſſungen dieſer Art ſind bei Handſchriften mit fortlaufenden 
Zeilen nicht ungewöhnlich. 

War dieſes die urſprüngliche Abfaſſung, ſo zeigt ſich der 
Zert der Marienklage bei Hoffmann (Fundgruben 2, 263) als 
eine Aeberarbeitung und Verderbniß. Denn dort it (Vers 6 
bis 20) die erjte Strophe unfered Textes mit Weglajjung von 
vier Verfen und Einſchaltung zweier anderen aufgenonimen, aber 
dadurch das Strophenmaß verdorben und willfürlice Einfchieb- 
fel zugelajfen. &o find auch noch andere Verfe unfered Terted in 
jener Marienflage durch einander geworfen, und es ift nicht mög— 
li aus dem Texte bei Hoffmann die urfprüngliche Gejtalt der 
Abfaifung zu erfennen. Dieſes Beifpiel zeigt, daß man mit den 
deutfchen Terten diefer Stüde noch freier umging als mir den 
lateinifchen, und daß man fie nach den Bedürfnijfen der einzelnen 
Drte erweitert und zufammengezogen, überhaupt willfürlich ver: 
ändert hat. Die jtrophifche Anlage der lateinıfhen Etüde fordert 
jedech eine gleich regelmäßige Abfaſſung der aͤlteſten deutfchen 
Stücke, und diefe Regelmäßigfeit ift ein Kennzeichen des Alters. 
Die Aenderung befchränfte fich aber nicht auf dad Versmaß, fon: 
dern ergriff auch den Inhalt. Die Marienflage bei Hoffmann ift 
eine Vorjtellung der Areuzigung, unfer Tert dagegen eine Klage 
nach der Grablegung, wie audy oben das dritte Stück, wobei die 
Kreuzigung als verflojfen erzähle wird. Für die dramatiſche Ein- 
heit der Auferſtehung ijt dieſe Anordnung beifer. 

Der Tert, welchen der Herausgeber mittheilt, ift nach der 
Mundart in Baiern oder Defterreich gefchrieben ; nicht forgfältig, 
aber die Reinheit der alten Reime läßt fih ohne Schwierigfeit 
noch erfennen. &ie find alle gut und ganz hochdeutfch ; die ein: 
jige Spur einer niederen Mundart ift der Reim maht: fraft 
(35), der nieder richtig macht: cracht lautet, und der Reim wais 
nen: allaine (39 und 42) ift etwas ungenau. Als ein rein hoch— 
deutſches Stück verdient es Beachtung, denn man hat bis jept 
fein anderes, welches fo alt ift. Die fehlenden Verſe find im Abs 
drud durch Sterne bemerft und die fehlenden Namen der Perſo— 
nen in Klammern beigefrgt. 

Marienflagen wurden von den Dichtern des Mittelalter oft be= 
handelt. Man muß, fagt der Verf., die lateinifchen und deutfchen Ge= 
dichte dieſer Art zufammenftellen, um ihr Verhältniß und ihr Wefen 
kennen zu lernen. Es gibt gefprächsweife und erzählende Marien» 
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Klagen, jene find dem Schaufpiele näher verwandt als diefe. Ich 
gebe defhalb im Anhange zu dieſem Stücke zwei lateinifche dia: 
logifche Marienflagen, die zwar, der Handfchrift nah, um an: 
derthalb hundert Jahre jünger find, als die deutfche, deren Ur: 
fprung aber wenigitens in das vierzehnte Jahrhundert zurückgeht. 
Die berühmtefte lateinifche Marienflage ijt das Stabat mater, 
und beide folgende Gedichte find in der nämlichen Vorjtelung 
aufgefaßt, namlich als Klage der Mutter unter dem Kreuze. 
Eine ausführliche deutfche Bearbeitung der Marienflage iſt unten 
zum neunten Stüde mitgetheilt. Hier bemerfe ich noch eine Ber 
arbeitung des zwölften Jahrhunderts in Haupt's Zeitfchrift für 
deutfches Alterthum 1, 34. 

Die heiligen Srauen am Grabe werden ſchon in den deut: 
fhen Predigten des dreizehnten Jahrhunderts angeführt, und 
ihr Vorhaben, den Leichnam Ehrifti zu falben, wird myſtiſch aus— 
gelegt, Jedoch fein Oflerfpiel erwähnt. Die Prediger brauchen 
aber Ausdrüde, welde von der myſtiſchen Deutung leicht zur 
bildlihen Darjlellung führen fonnten. &o heißt «8 bei Roth 
(Predigten ©. 65): dife 5. frowen die habent uns pilde vor 
getan, da wir nach feulen tuon. Wir feulen ouch ze finem grabe 
chomen. wie? da feulu wir pilden fine martyr, alfo er durd) 
uns ftarp, daz ouch wir den funden fterben. — Und bei Hoff: 
mann (Fundgr. 1, 72): an pildet die heiligen frowen, von 
den uns daz h. ewangelium hat gefaget. &. 73: nu fehulen wir 
„. pilden die h. frowen, die unfer herren füchten in dem 
grabe. 

Nach dem deutfchen Terte folgen die Tateinifchen Bearbei— 
tungen. Später erweift der Verfalfer den Zufammenhang mit 
den franzöfihen Schaufpiele. 

Eines der umfangreichſten Stücke ift das Leben Zefu in 
neun Handlungen. Die Einrichtung diefes Stückes ijt mit Kunſt 
angelegt. Aus dem Leben Zefu ift nur dasjenige ausgewählt, 
was zu feinem öffentlichen Auftreten gehört, alfo von feiner 
Taufe bis zur Auferftehung, mithin find die Kindheit Jeſu, die 
in den Dreifönigfpielen vorgeflellt wird, und die Himmelfahrt 
weggelajlen. Das Stück ift alfo eine Erweiterung der Paſſions— 
und Diterfpiele, indem es bis auf den öffentlichen Grund zurück— 
geht, welcher das Leiden Ehrifti verurfachte, nämlich fein Auftres 
ten als Lehrer. In diefem Zufammenhange liegt die Einheit ded 
Scaufpieles; daß er drei Jahre umfaßt, alfo fireng genommen, 
fein Umfang für die Vorftellung eines Tages zu groß ift, hat 
nichts zu fagen, weil fi das kirchliche Schaufpiel nicht um die 
Länge oder Kürze der Zeit befümmert, fondern den Verlauf der 
Handlumgen in einem zufammenhängenden Bilde gibt, wenn 

12 


180 - Schauſpiele des Mittelalters. CXVI, 2». 


auch die einzelnen Begebenheiten der Zeit nad) aus einander lie= 
gen. Selbit das heutige Schaufpiel it genöthiget, in die Vor— 
ftelung weniger Stunden die Begebenheiten ganzer Tage zuſam— 
men zu drangen. 

Der Dichter folgt dem Evangekum ded Johannes, der auch 
die Kindheit Ehrifti ausläft, daher find auch die vier eriten Auf: 
tritte nicht in gefchichtlicher Ordnung, denn der zweite bis vierte 
(Zohannes der Täufer, die Taufe und Verfuhung Chriſti) foll: 
ten voran ftehen, und darauf der erſte Auftritte (die Hochzeit zu 
Kana) folgen. Der Grund diefer Abweihung mag eines Theils 
darin liegen, daß die Hochzeit zu Kana das erſte Wunder Chrifti 
war, welches der Dichter als Zeichen des öffentlihen Auftretens 
Ehrijti voran ftellen wollte, anderen Theile führt die Anlage 
des Stückes noch auf einen weitern Grund. Eine der Hauptper- 
fonen des Spieles it nämlich Maria Magdalena, weil fie bei der 
Auferſtehung eine bedeutende Stellung hat. Mit richtigem Sinne 
für dramatifche Anordnung hat defwegen der Dichter diefe Per: 
fon gleich zu Anfang des Stüdes eingeführt, damit fie am Ende 
nicht unvorbereitet und plöglich in die Handlung eingreift. Mag: 
dalena ijt das Bild der ſündigen und reuigen Menfchheit gegen« 
über dem Erlöfer, diefer vollendet fein Werf durch die Auferſte— 
bung und hat die gefallene Menfchheit gerettet. Das ijt die Ein: 
beit des Inhaltes; worauf fich die drei erften und die legte Hand⸗ 
lung beziehen. 

Nun erfcheint die Hochzeit zu Kana nicht umfonft voran ges 
ſtellt, es ift die Heiligfeit der Ehe, von welcher die Menfchheit 
abgefallen ift zur fündigen Weltluft der Magdalena, die nur der 
Heiland retten fann. Zum Vorbild aber, daß eine Rettung noch 
möglich iſt, folgt die Scene mit der Ehebrecherin im Tempel und 
darauf die Befehrung der Magdalena. Was diefe Befehrung fei, 
wird in der dritten Handlung angedeutet; es ift die Heilung des 
Blinden und die Erwedung des Todten, auch, wenn jener blind 
geboren ijt, und diefer fchon vier Tage im Grabe liegt; denn e6 
foU damit gezeigt werden, daß bei Gott alle Dinge möglich find, 
und fein Sünder an feiner Gnade verzweifeln fol. Es find da- 
her nicht mehr Wunder Chrifti in diefem Spiele angeführt, denn 
dDiefe genügen für den Zweck und Zufammenhang des Stückes. 
und es geht darauf mit der vierten Handlung unmittelbar zum 
Leiden Ehrifti über. 
= Urfprung der vier erftien Handlungen weift der Verfaf: 
er nach 

Obgleich in den deutfchen Terten feine lateinifchen Worte 
und Säpe eingefügt find, und dieſes Schaufpiel durch feine rein: 
deutfche Abfajjung vor andern feiner Zeit fich auszeichnet, fo ift 
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in den Weberfchriften doch Häufig ein lateinifcher Tert erwähnt, 
was fowohl über die Befchichte des Dramas als über deifen Dars 
ftellung Auffchluß gibt. Urfprünglih war das Schaufpiel latei— 
nifch und zwar im Kirchenftyl, feit dem zwölften Jahrhundert 
wurde diefe einfache Abfaſſung ausgefhmüdt durch ftrophifche 
lateinifche Sefänge. Diefe gaben den nächiten Anlaß, eine deut- 
ſche Ueberfegung derfelben beizufügen, daher fommt die deutfche 
Sprache in den älteiten Stüden gleichfam nur aushülföweife vor, 
und zwar nur als Ueberfegung jener jtrophifchen Lieder, die nicht 
urfprünglich zum Kirchenterte gehörten. Diefer blieb unberührt, 
jedoch ließ man zu feiner Ausfhmüdung lateinifche Lieder und 
feit dem dreizehnten Jahrhundert auch deren deutfche Ueberfegung 
zu. Hiermit war der Anfang gemacht, die alten Texte allmälig 
ganz zur überfegen. Dieß geſchah um fo fchneller, je weitläufiger 
und ausführlicher das lateinifhe Schaufpiel wurde, und je mehr 
Laien es zu feiner Darftellung nöthig hatte (f. altd. Schaufp. 
&.15). Im mitgerheilten&tüdke ift bereits die deutſcheSprache voll: 
fländig eingeführt, in dem älteiten Spiele bei Hoffmann fieht 
man den Anfang diefes Ueberganges. In dem geiftlihen Schau: 
fpiel gingen alfo die lateiniſche Kirche und das deurfche Wolf nes 
-ben einander; im dreizehnten Jahrhundert hatte dieſes noch we— 
nig Antheil, im vierzehnten Jahrhundert aber war die Kirche 
nur noch Begleiterin des deutfchen Tertes, im fünfzehnten zog 
fie fich ganz zurüd und dad Schaufpiel wurde weltlich. 

Es ging mit dem Schaufpiele wie mit der Predigt; an: 
faänglich war diefe lateinifch, nachher deutfch, jedoch fo, daß alle 
Schriftworte zuerft lateinifch vorgetragen und dann auf deutfch 
gefagt wurden, welde Sitte bis an das Ende des Mittelalters 
blieb. 

Bon großem Intereſſe find die Bemerfungen des Verfaſſers 
über Maria Magdalena und die Perfon des rothen Zuden, der 
gewöhnlich Rufus genannt wird. Die Sprachbemerfungen des 
Berfaffers find hier, wie an allen Orten, wo fie vorfommen, wohl 
zu beachten. 

Das Stück, die Kindheit Jeſu, zerfällt in zwölf Auftritte. 
Was den dramatifchen Charafter betrifft, fo ift auch dieſes Stüd 
aus einer St. Galler PapiersHandfchrift des vierzehnten Zahr: 
hunderts, Nr. 966 in Quart, genommen. 

Dem Anfcheine nach hat diefes Stück feine Entwiclung, 
ihm fehlt der Knoten und die Auflöfung, alfo der dramatifche 
Charafter, man möchte es für eine Erzählung der Kindheit Jeſu 
in Geſpraͤchsform haften. Der Verf. unterfucht demnach; worin das 
dramatifche Wefen diefes Spieles beruhe. Das Stück gehört zu 
der Elajje der Dreifönigs: oder Weihnachtsfpiele, welche gewöhn- 
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lih an den drei Feiertagen nah Weihnacht aufgeführt wurden 
(Altd. Schaufp. 14). Solche Stüde fonuten nicht die Entwick— 
. Tung der Pajfionsfpiele haben, weil fonft ihre Aufführung nicht 
zu den Weihnachtöfeiertagen gepaßt hätte. Das altdeutfche 
Schaufpiel mußte fih an die Ordnung der Kirchenfeite halten, 
mithin auch an die Gefchichte, welche zu dem Feſte gehörte. 

Gleich nach Weihnacht fallen die Tage der erſten Märtyrer, 
Stephan und unfchuldige Kinder (26. und 28. Dezember). Dieß 
gab den Weihnactöfpielen ihre tragifche Grundlage, das folgende 
weiit daher am Schlujfe auf den Kindermord bin. Die Paſſion 
ift in dieſen Stüden bereits vorgebildet, nämlich im Kindermord, 
und die Auferftehung in der Flucht und der Wiederfunft aus 
Aegypten, daher fchließt diefes Spiel mit der Flucht nad Aegyp— 
ten, und läßt die Gefchichte von dem zwölfjährigen Zefus im 
Tempel weg, weil fie nicht in diefen vorbildlihen Zufammen- 
bang mit den Djfterfpielen paßt. 

Die Lücke zwifchen der Kindheit Zefu und feiner Taufe 
fonnte dDramatifch nicht ausgefüllt werden, weil in den Evange— 
lien davon nicht weiter erwähnt iſt, als eben jene Begebenheit 
mit dem zwölfjährigen Jeſus im Tempel. Die Schaufpiele muß— 
ten ſich hierin an die canonifchen Evangelien halten, weil fie zur 
Aufführung vor dem Volke beftimmt waren, und namentlich in 
der Kirche willfürlihe Sagen nicht zugelaffen wurden. Andere 
Dichter folgten aber hierin den apofryphifhen Schriften des 
neuen Tejtamentes, um jene bemerfte Lücke auszufüllen. Auf die 
Schaufpiele hätte dieſes keinen Bezug, wenn nicht bei folchen 
Dichtern große Stellen vorfämen, die in Geſprächsform behan— 
delt find, während der übrige Tert in erzählender Weife fortgebt. 
Dergleihen Gefpräche haben mit den dogmatijirenden Schau: 
fpielen Aebnlichfeit, und ich vermuthe daher, daß ihre Abfaffung 
durch das religiöfe Drama entweder veranlafit wurde, oder da— 
mit in anderer Weife zufammenhing. Als Beifpiel gibt der Verf. im 
Anhang zu folgendem Stüde ein Geſpräch zwifchen Maria und 
Jeſu über die Geheimniffe der Religion aus dem Marienleben 
Walthers von Rheinau. Dieß Gefpräch fällt in die Jugend Jeſu, 
und Maria wird darin unterrichtet von dem, was ihrem Sohne 
im Leben bevorfiand. Das Leiden Chriſti wird darin vorauß: 
gefagt, alfo eignet fich die Abfaſſung nur für die Geſpräch— 
form, denn es ift Feine Handlung dabei; im folgenden Stüde 
wird aber das Leiden Chrijti Durch vorausgehende Begebenheiten 
vorgebildet, daher hat ed dramatifhen Inhalt. 

Aus der Anlage des folgenden Stüdes läßt ſich Manches 
lernen, daher es fi der Mühe lohnt, darauf einzugehen. Wie 
Fam der Dichter dazu, den großen Zeitverftoß zu machen, den 
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Mofes und die Maria als gleichzeitig aufzuführen? Darum, weil 
die heilige Gefchichte nur eime große Handlung ift, deren Ent 
widelung man nicht anfchaulich machen fann, wenn man nicht 
die zufammen gehörenden Ereigniffe neben einander ftellt. Das 
Schaufpiel iſt ja, wie fein Name anzeigt, zur Anfhauung be: 
ſtimmt; e8 muß alfo dem Dichter erlaubt ſeyn, entfernte Bege⸗ 
benheiten darin zuſammen zu ſtellen, um ihre gegenſeitige Be— 
ziehung klar zu machen. Dieſe Beziehungen ſind die Verbindung 
zwiſchen dem alten und neuen Teſtament, ſie zeigen an, wie die 
im alten Teſtamente gegebenen Verheißungen Gottes erfüllt wurs 
den im neuen; diefe Erfüllung fchließt die Handlung ab, und 
mit der Vollendung der Handlung ift auch ihre Einheit erreicht. 
Diefe Einheit ift eine innere, nicht die Aäufere von Zeit und 
Raum, an welche legte fich dad Schaufpiel des Mittelalters nicht 
bindet (altd. Schaufp. 15). Folgerichtig beiteht alfo der erite 
Auftritt aus den Prophezeihungen des alten Teftamentee, ohne 
welche die Geburt Ehrifti nicht der beglaubigte Anfang der Er: 
löfung wäre. Eine folhe Anordnung haben auch die Bilder der 
biblia pauperum, nur vollitändiger ald es im Schaufpiel darzu: 
ftellen if. Nur aus der Beziehung des alten auf das neue Tes 
ſtament iſt es begreiflih, daß im fünften Auftritte die Hirten 
gleihfam als anticipirte Chriften das Zefufind anbeten, was 
nicht in dem Evangelium fteht, aber aus dem prophetifchen Zu: 
fammenhange der beiden Teftamente nothwendig folgt. In glei: 
chem Sinne werden auch die Töchter von Sion eingeführt, und 
im fiebenten Auftritt (W. 674 flg.) alle Propheten genannt. Zeil 
diefes Stüd ein Vorbild der Paifionsfpiele ift, fo fehlt darin 
auch nicht das Vorbild der Marienflage. Die Chrijtenheit näm: 
lid, in der Perfon der Rachel, beflagt den bethlehemitifchen 
Kindermord (V. 1008 flg). Die einfache Beziehung des Mat: 
thaͤus auf die Stelle des Jeremias (31.15) hätte feine fo aus— 
führliche Behandlung veranlaßt, wenn nicht die Klage der Ra: 
el das Seitenſtück zur Marienflage feyn follte. 

Der weltlihe Theil diefes Schaufpieles ift in einer merk: 
würdigen Weife aufgefaft. Es erfcheint nämlich darin die erfte 
&pur der lufligen Perfon, die im fünfzehnten Jahrhundert als 
Hofnarr und Hanswurft befannt wird. Flögel in feiner Ger 
fhichte der Hofnarren (&. 186) fennt fein fo frühes Beifpiel für 
Deutfchland, Daher derVerf.näher auf die Sache eingeht. Der Schalk 
erfcheint im fiebenten Auftritt (W. 516 flg.) und meldet dem 
Heroded die Anfunft der drei Könige in Zerufalem Statt der 
einfachen Meldung macht er Seitenbemerfungen, die der Verfaf: 
fer durch Klammern bezeichnet, wie fie wohl in unfern jeßigen 
Schaufpielen häufig vorfommen, mir aber in den alten bisher 
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nicht befannt waren. In diefem leiferen Beifeitetreten fpottet der 
Schalf den Herodes aus über fein fchwaches Königthum, welches 
ihm das neugeborne Zefufind entreißen fönne, worüber Herodes 
den Boten verwünfcht und ihn todtfchlagen will, diefer aber 
wahrfcheinlich durch einen Geitenfprung fich in den Hintergrund 
zurückzog. Er fommt aber wieder zum Vorſchein (WB. 826), um 
eben fo höhnifch dem Herodes zu fagen, daß die drei Könige 
nicht mehr zurüdfommen würden, worauf ihm Herodes mit dem 
Galgen droht und der Schalf auch darüber fpottet. Diefe Scene 
unterbricht die Folge der Handlung, und gehört eigentlich zum 
Anfang des eilften Auftrittes, aber da erfcheint der Schalf zum 
dritten Mal (VB. 911 flg.) und meldet dem Herodes die Darbrin= 
gung Jeſu im Tempel, was den König am meijten aufbringt und 
zum Kindermord treibt. 

Daß in diefer Perfon der Anfang eines Hofnarren liegt, ift 
flar, und diefer Anfang geht wenigitend fo weit als die Hand— 
fhrift zurüd, nämlich ins vierzehnte Jahrhundert. Was iſt der 
Grundzug im Charafter diefer Perfon? Die WVerböhnung des 
menfhlihen Hochmuths. Das unterfcheidet diefen Schalf von 
dem planlofen Luſtigmacher der nacdhherigen Zeit. Der Hans: 
wurft hat etwas Harmlofes, diefer alte Schalf aber einen beißen= 
den, aufreizenden Hohn, der mittelbar zu dem gräßlichen Kin 
dermorde treibt. Darin liegt etwas ZTeufelhaftiges und nur deß— 
halb, weil diefer Schalf gleichfam ein Stück vom Teufel ift, da= 
ber gehört er nothwendig in diefes Schaufpiel, um die Erlöfung, 
wenn ed möglich wäre, durch Ermordung des Kindes Zefu zu 
bintertreiben. Ohne diefen Zufammenhang ift der Schalf in die— 
fem Stücke eine müßige, ja ftörende Zuthat. 

Die Räthe des Herodes führen auch wunderlihe Reden. 
Sein Neffe räth ihm ganz troden (V. 544), er folle die drei 
Könige mit Balfchheit empfangen, und nah der ©itte der 
Zeit feine Abficht vor ihnen verbergen. Eine jedenfalls beach- 
tendwerthe Anfpielung. Daß die NRäthe den Kindermord wol: 
len, ift gegen die Evangelien, nach der Anficht der Zeit fonnte 
aber fein König ohne NRäthe feyn, und diefe riethen gewöhn- 
lih das, was ihr Herr wollte. Des Dichterd Meinung war 
nicht, damit die Schuld des Herodes zu verringern (f. V. 
1034 flg.) 

Nac den Mittheilungen der Marienflage folgt dad Schau- 
fpiel: Der jüngfte Tag. Das Schaufpiel fteht in einer Papier= 
bandfchrift des Kloſters Rheinau bei Schaffhaufen, in Quart, 
ohne Nummer, vom Jahre 1467, von &.350 bis 404. Das 
legte Blatt ift zur Hälfte abgeriffen und das Spiel hat keine 
Ueberſchrift. Zu welchem Feſte es gehörte, fann alfo nur aus 
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dem Inhalt gefolgert werden. Das Evangelium vom jüngften 
Tage (Matth.24, 15 — 36) wird am legten Sonntage des Kir: 
chenjahres (23. Sonntag nad Pfingiten) gelefen, es fchließt alfo 
das Kirchenjahr, zur Vorbedeutung, daß einjt auch die Dauer 
diefer Welt abgefchlojfen wird, und zur Erinnerung, daß diefes 
Ende jedes Jahr fommen fann. Das Spiel gehört alfo an den 
Schluß des Kirchenjahres, wie auch der Neujahrwunfh im 
Vers 34 zu erfennen gibt. Wenn darunter das bürgerliche 
Neujahr verftanden ift, fo läßt fih vermuthen, daß die Neu— 
jahröfpiele ähriliche Terte hatten. Die Spiele wären dann vom 
firhlichen Jahresſchluß auf den bürgerlichen verlegt worden. 

Diefes Schaufpiel ift ein propbetifhes Drama des 
neuen Teſtaments, ein Spiel der VBorbedeutung. Da: 
durch unterfcheidet es ſich von den prophetifchen Stücken des als 
ten Zeftaments, welche vorbildlich find. Die Prophezeibun: 
gen des alten Teſtaments find nämlich fchon erfüllt, wir ver: 
ftehen alfo die Vorbildlichfeit derfelben — die des neuen Tefta: 
ments find aber noch nicht erfüllt, fondern vorbedeutet. Im al: 
ten Zeflamente war die Erlöfung der Endpunft, auf welchen 
fi) ſowohl die Gefchichten, als die Prophezeihungen vorbildlid) 
bezogen: der Schluß des neaen Teftaments ift der jüngfte Tag 
oder dad Weltgeriht, welches von Chriſtus und feinen Apojteln 
vorausgefagt wurde. 

Hier fommt alfo eine befondere Art der alten Schaufpiele 
zum Vorfchein, deren Eintheilung eine nähere Erwägung ver: 
dient. Die erjte Klaſſe der alten Schaufpiele begreift die ge» 
ſchichtlichen, welche die zahlreichfte ift, wie aus den befannt 
gemachten Stücen erhellt. Die zweite Klaſſe bilden die pro 
phetiſchen Spiele, wozu dieſes gehört ; die dritte beiteht in 
Parabelfpielen, wovon zwar fein Tert mehr, aber doch 
eine Nachricht übrig ift. Im Sabre 1322 wurde nämlich in 
Erfurt ein Spiel von den fünf flugen und den fünf thörichten 
Aungfrauen aufgeführt. Diefe Parabel (Math. 25, 1— 18) 
hängt mit der Prophezeihung des jünagften Tages zufammen und 
wird am Feſte der h. Katharina (25. Nov.) ald Evangelium gele- 
fen, fällt mithin auch in den Schluß des Kirchenjahres. 

Sn der weltlichen Ausbildung des Schaufpieles mußte die 
zweite Klaffe, das prophetifhe Drama, nothwendig wegfallen, 
das gefchichtliche aber wurde zum heroifchen Drama und. das 
Parabelfpiel zum fogenannten bürgerlihen Schaufpiel. Diefe 
Klaffe ift jegt bei weitem die zahlreichfte, welche im Mittelalter 
die geringite war. Das Uebergewicht der allegorifchen Dichtung 
im fechzehnten Jahrhundert hat dieß herbeigeführt. Das Drama 
ift jegt hauptfächlich Beifpielsdichtung, es befteht in Lebensbil: 
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dern, gut und fchlecht gezeichnet, mit und ohne Tiefe. Sein 
Anhalt wird Zabel genannt und ift es auch, daher die ſchran— 
fenlofe Willfür der Erfindung und der Mangel eined gemeinfa= 
men Grundes, der nur im religiöfen Schaufpiele vorhanden ift. 

Die Quellen des prophetifchen Schaufpield find entweder 

das neue Teſtament oder andere Schriften. Kirhlihe Dichter 
mußten ſich natürlich an das erfte halten und durften die andern 
Quellen wenig benügen. Unter diefen waren die volksmäßigſten 
die Sage vom Antichrift und Sibyllens Weilfagung. Aus diefer 
it in folgendem Schaufpiel eine große Stelle fait wörtlih über— 
nommen, der Verf. hat defwegen im Anhange diefes Gedicht 
unterfucht und die übereinftimmende &telle mitgetheilt. Die 
Weiſſagung der Sibylle ift etwas über hundert Jahre älter als 
Diefes Schaufpiel, und da fie Gefprähsform hat, fo mag fie 
auch zu früheren Echaufpielen benügt worden feyn. Dagegen 
ift im folgenden Stück der Antichrijt weggelaffen, der in Sibyllens 
Weiſſagung vorfommt, und die Aufzählung der Sünden und 
Laſter (V. 558 f.) ift im Gedichte von der Sibylle auch anders 
behandelt, wie die mitgerheilte Probe beweilt. Die Klagen der 
verdammten Seelen (3.801 f.) find für dieſes Stück geeignet, 
fie fommen aber auch bei der Auferitehung vor, wo fie mit der 
Befreiung der Altväter aus der Vorhölle verbunden find (Altd. 
Schaufp. 8.120 f.). Dazu gehören fie nicht, man lernt aber 
daraus, wie folche Auftritte zur Nutzanwendung in verfchiedene 
Stücke eingefügt wurden. Den praftifchen Zwed des alten 
Schaufpield darf man überhaupt nie vergejfen, und muß ihn 
befonders bei diefem Stüde im Auge behalten, fonjt verfteht man 
deſſen Anlage nicht. 

Für die Einleitung befchränft fich diefes Spiel nur auf zwei 
Gewährsmänner, einen aus dem alten Tejtamente, den Sopho— 
nias, und einen aus dem neuen, den h. Gregorius. Diefe halten 
einen doppelten Prolog, wozu nad einer früheren Bemerkung 
(8.55) nicht der Evangeliit Matthäus, noch der Apoitel Paulus 
(mit Bezug auf 1.Korinth. 15, 52) verwender werden fonnte, 
Jene Beihränfung gefhah der Kürze wegen, daher ift weder 
Daniel aufgeführt, auf welchen fich doch Chriftus bei Matth. 24, 15 
ausdrüclich bezieht, noch Ezechiel, Iſaias, Joel und David, 
welche mit den Stellen ded Matıh. 24,29 — 25,35.46 überein: 
flimmen. Alle diefe Perfonen im Prolog aufzuführen wäre zu 
weitläufig gewefen, indem die Handlung darunter gelitten hätte; 
bier zog alfo der Dichter zufammen, vermehrte aber in der eigent: 
lihen Handlung die redenden Perfonen, wie die vier blafenden 
Engel in Bezug auf die vier Weltgegenden bei Matth. 24, 31. 
Daß die Werke der Barmherzigkeit im Terte und der Weberfchrift 
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(8.384 f.) ausdrüdlich genannt find, was nicht in der Bibel 
mit diefem Namen fteht, ift eine deutliche Beziehung auf den 
Katehismus und den praftifchen Zweck diefes Schaufpiels. Dies 
fem entfpridyt auch der Ausgang, bei welchem die Lehre der Bir 
bel von der ewigen Verdammniß ftreng feitgehalten iſt. Um diefes 
recht ftarf einzuprägen, läßt der Dichter die Verdammten fünfmal 
Ehriftum bitten, immer um weniger, und alle Bitten werden 
abgefchlagen, ja die Fürbitten feiner Mutter und feines Jüngere 
Johannes, denen er die meifte Liebe erwies, find auch vergeblich. 
Diefe Siebenzahl der Bitten foll ſich wahrfcheinlich auf die fieben 
Bitten des Vaterunfers beziehen, deren lebte: »erlöfe und von 
dem Uebel,« bei dent jüngften Gerichte die größte Wichtigfeit hat. 
Eben fo find zur praftifchen Einfhärfung der Kirchenlehre die 
fieben Zodfünden und ihr Gegenfaß, die Haupttugenden, na- 
mentlich aufgeführt (V. 382 f.), worüber im Anhange das Nö: 
thige geſagt ift. 

Mit den Darftellungen des jüngften Tages auf alten Bild- 
werfen ſtimmt diefed Schaufpiel überhaupt und auch in Ffleinen 
Zügen überein. Man fieht auf jenen alten Bildern, wie der Teus 
fel die Verdammten an einem Seile in den aufgefperrten Dra: 
henfhlund der Hölle hinabzieht. Darauf fpielt auch dieſes Stück 
an (WB. 665, 676, 684), und es heißt dabei ausdrüdlich, daß die 
Verdammten an ein Seil gelegt werden. Diefe Scene gehört zum 
jüngften Tage; wie jedoch oben bemerft, wurden einzelne Züge 
diefer Schaufpiele auch in die Stücfe der Auferftehung eingefchal: 
tet, fo namentlich das Binden der Verdammten. Die Strice 
deö Teufeld werden erwähnt in einem Oſterſpiele bei Hoffmann 
(Sundar 2, 306), des Teufels Seil bei der Auferftehung (Altd. 
Schauſp. 119). Won diefer Vorftellung rührt unfere Redensart 
ber: Der Teufel hat ihn am Seil — und die alten Franzoſen 
gebrauchten fie allgemein ohne Rüdficht auf den jüngſten Tag. 

Der zweite Band beginnt mir dem Schaufpiel: Chriſti Auf: 
eritehung, in fünf Handlungen. Die Handfchrift diefes Schaur 
ſpiels befinder fi in der Hofbibliothef zu Karlsruhe unter der 
&ammlung Autographa A in Quart, auf Papier, 12 Blätter. 
Die Schrift ift Flein und gedrängt, zwei Verſe ftehen jedesmal 
in einer Zeile und find dur rothe Zwifchenftriche abaetheilt. 
Die Namen der fprechenden Perfonen ftehen am Ende der Lang: 
jeilen auf dem Rande. Nach feiner Endanzeige wurde dad Stück 
1464 gefchrieben zu Nedentym, d. i. Nedentin bei Wismar an 
der Djifee in Medlemburg. Hiermit ſtimmt auch die Anfpielung 
auf die Inſel Hiddend De auf der Weftfüjte von Rügen und 
Möen bei Seeland überein, die im Gedichte V. 206 Hiddenfee 
und Mone genannt werden, wie fie aud) in Urfunden vorfommen 
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(Jacobus de Mone im Urfundenbucdhe von Lübeck ©.57); ferner 
wird die Inſel Pol (Pole 212) im Meerbufen von Wismar und 
die Stadt Fübe (1295) angeführt, und auf die Wenden ange= 
fpiele (1119). Nicht nur feiner niederdeutfchen Heimat und Ab— 
falfung, fondern auch feiner Vollftändigfeit wegen iſt diefes 
Schaufpiel befonderer Beachtung werth: denn in Hinfiht auf 
Heimat und Sprache ijt ed eine Seltenheit, und feine Vollſtaͤn— 
digfeit hat uns Züge aufbeivahrt, welche für die Gefchichte der 
dramatıfhen Dichtfunft neue Auffchlüfe geben. Die Unterfu= 
hung muß aber von der Sprache ausgehen, weil die Heimat der 
Handfchrift nicht genügt, um den Urfprung und Zufammenhang 
des Textes richtig zu beurtheilen. 

Was die Anlage des Stückes betrifft, fo ergibt ſich ſchon 
aus der Ueberficht deſſelben, daß darin das ganze Zwifchenfpiel 
von den drei Marien und dem &albenhändler fehlt, und doch 
gehen die Anfänge diefes Zwifchenfpieles in die lateinifchen Kir— 
chenterte zurüd und fommen bei den meiſten Ofterfpielen wieder 
vor. Das beftimmt den Verf. zu einer forgfältigen Unterfuhung 
des Schaufpield. Dasfelbe, fagt er, hat einen andern Zwed, als 
die übrigen Ofterfeiern, daher auch eine verfchiedene Abfajlung. 
Die Auferftehung ift hierin dargeftellt, als der göttlihe Sieg über 
die menfchliche und teuflifche Klugheit und Bosheit. Daher hat das 
Stüc zwei Theile, der erfte umfaßt die vier erften Handlungen, 
worin die menfchlice Klugheit zu Schanden wird; der zweite 
enthält die fünfte Handlung, worin die Hölle ihre Niederlage 
befennen muß. Der erfte Theil ift das ernfte Spiel, der zweite das 
Lufifpiel, aber in anderer Bedeutung, als es jegt verftanden wird. 

Hieraus begreift fih die Anlage. Die Grabwächter mit 
allem, was dazu gehört, find der durchziehende Baden des eriten 
Theild, damit fängt er an und hört er auf. In diefen Zufam- 
menhang paßt das Zwifchenfpiel mit dem &albenhändler nicht, 
darum blieb e8 weg. Der erfte Theil gebt aber berubigend aus, 
den Wäcdhtern wird verziehen, auch fie follen der Erlöfung theil« 
baftig werden, denn es find Menfchen, für die Chriſtus geftor- 
ben ift. Der zweite Theil aber, dad ZTeufelsfpiel, gebt aus mit 
Verzweiflung, denn die Erlöfung und Auferftehung hat den Teu: 
feln bewiefen, daß fie nichts gegen Bott vermögen und die Welt: 
ordnung nicht zerftören können. Die Wächter haben das Grab 
Ehrifti vergebens bewacht, die Teufel vergebens die feligen Alt: 
väter in der Vorhölle, fiegreich ging der geftorbene Chriſtus aus 
dem geöffneten Grabe hervor, fiegreich führte er die längit ver: 
ftorbenen Altväter aus der zertrümmerten Vorhölle in fein himm— 
lifches Paradies. Das Grab Ehrifti und die Vorhölle find fich 
gegenüber geftellt, beide werden gefprengt, jenes zur Auferjte- 
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bung, diefe zur Einführung in die Seligfeit. Umfonft will der 
Menſch die Auferftehung und der Teufel die Seligfeit hindern, 
fie werden beide zu Schanden, fie find mit der boshafteften Klug: 
heit dennoch fchlafendeWächter, und das folgende Stück ift in dieſem 
Sinne eın Wächterfpiel, und als folches confequent durchgeführt. 

Die Juden verlangen eine bewaffnete Grabwache. Beißend 
verhöhnt fie Pilatus (53), einen Todten bewachen? das fönnten 
fie ja ſelbſt thun. Allein da fomme die Furcht dazwijchen, die 
Juden fürdten die Anhänger Ehrifti, und Pilatus fieht ein, 
daß er weitered Aergerniß verhüten müjfe. Um Ruhe zu befom: 
men, bewilligt er die Wache, vier Mann, nad) den vier Welt: 
gegenden, eine Satyre der allergrößten Art; denn diefe vier 
Wächter find nicht undeutlih ein Gegenſtück der vier Engel, 
welche am jüngiten Tage durch den Pofaunenfchall nach den vier 
Weltgegenden die Todten erweden. Und wie treten diefe Wächter 
auf? Als Prahlhanfen, die es fo zu fagen mit den vier Welt: 
theilen aufnehmen, um die Auferjtehung Chrifti zu hindern, bloß 
für das Geld der Juden. Diefe nehmen die Prahlerei für Wahr: 
beit und ihr Geldverfprechen bildet einen fehneidenden Gegenſatz 
zu dem Ernjte, womit Pilatus aus ganz andern Rüdfichten die 
Mache anordnet. 

Der ftrenge Zufammenhang diefer Einleitung ift flar. Nun 
fommt die Schlaffcene, vortrefflich localifirt, was auf: die Zu— 
fhauer einen großen Eindrud machen mufte. Die Scene ift auf 
einmal nach Wismar verlegt. Zt dieß ein Verftoß ? Keineswegß. 
In jeder Kirche zu Wismar war ja ein heiliged Grab am Char: 
freitag, warum hätte man alfo die Grabfeier nicht localifiren 
dürfen? Alfo der Thurmwächter von Wismar ermahnt die Grab: 
wächter zur Wachfamfeit,, er fieht fern auf der Oftfee etwas her: 
fommen, er hört die Hunde bellen, alfo ſchon in der Nähe; es 
bilft nichts, die Wächter wollen fchlafen und bitten ihn, fie zu 
wecen , wenn die Gefahr an der nächſten Inſel it. Mit Ddiefer 
Schlafſucht wird die vorausgebende Prahlerei der Wächter ver: 
böhnt und die Anordnung des Stückes feftgehalten, denn während 
fie ſchlafen, gebt Ehriftus in die Vorhölle und erlöft die Altväter. 
Da man die Seele Chriſti ohne Leib nicht darftellen fonnte, fo 
mußte im Schaufpiele Chriftus zuerft auferjtehen und fich darauf 
in die Vorhölle begeben, wie ed auch in anderen Stücken vor: 
fommt (Altd. Schaufp. 109), was nur dramatifche Anordnung 
it. Dadurch aber, daß Chriftus mit der Antiphone Resurrexi 
auferfleht, feiert er gleihfam felbft das Hochamt am Ofterfonn- 
tag, eine finnvolle Beziehung des Schaufpieles zum Bottesdienfte, 
welde in dem Stücke Nr.7. 8.605 (8d.1.97) deutlich ausge: 
fprochen iſt. Die Erlöfung aus der Vorhölle ift tief und innig 


190 Schauſpiele des Mittelalters. CXVI. 3». 


gedacht. Der erfte, dem die Annäherung Chrifti durd einen 
Schimmer fund wird, ift Abel; alfo der erite Menfh, der er— 
mordet wurde, befommt auch den erſten Trojt der Erlöfung (der 
geiftigen Auferftehung) durch Chriſtus, der ja auch unfhuldig 
ermordet ward. Hierin liegt der Sag: wer zuerjt den Tod ge: 
foftet hat, der foll auch zuerft erfahren, daß der Tod durch Die 
Auferftehung Ehrijti bejiegt ift. Darauf wird in der Klage Adams 
die Sehnfuht und Hoffnung der ganzen Menfchheit nach der 
Erlöfung ausgefprochen, nah Chrijius, dem Lichte der Welt. 
Iſaias beitärigt diefe Hoffnung durch feine Prophezeiung von 
dem großen Lichte, das den Völfern erfcheinen werde. Diefe drei 
Perfonen jtellen das alte Tejtament vor, fie fehnen fi nach dem 
Lichte der Welt, das entjpricht fowohl der Bibel, ald auch der 
dramatifchen Anordnung, denn die Auferflehung und die Vorbölle 
find Nachıfcenen. Nun fommen zwei Perfonen, die auf dem 
Uebergange des alten zum neuen Zejtamente fliehen: Simeon, 
der Ehriftum als Kind gefehen, und aus deſſen Prophezeihung 
den vorausgehenden Terte gemäß die Worte entnommen find: 
Lumen ad revelationem gentium, und Johannes der Täufer, 
welcher den Anfang der Erlöfung aufErden erlebt hat. Da jedoch 
feiner der Altväter den Tod Chriſti auf Erden mit angefeben, fo 
führt der Dichter den Seth auf, der den Zweig aus dem Para: 
diefe erhielt, welcher zum Kreuzesbaum heranwuchs. Und Iſaias 
erinnert an feine Prophezeiung vom Sohne der Jungfrau. Bis 
bieher geht die Vorbereitung, es ift darin das Nöthigſte und 
Bedeutſamſte vereinigt. 

Die Gegenfeite gehört aber auch zur Vollfiändigfeit, deßhalb 
werden die Teufel aufgeführt (WB. 8371 f.). Der Fürſt der Hölle 
wird um fo unruhiger, je größer die Hoffnung der Altväter auf 
ihre nahe Befreiung ift. Luzifer fühle, daß ihm die Gefahr be= 
vorſteht, die Seelen der Altväter zu verlieren und dadurch ge- 
fteben zu müſſen, daß der Tod, den er dur die Sünde in die 
Welt gebracht bat, dennod) die Schöpfung Gottes nicht zerflören 
fönne. Er beruft alfo die ganze Echaar der Teufel in die Vor: 
bölle, um fie aegen den bevorfiehenden Angriff zu vertheidigen. 
Dabei erfährt Luzifer vom Satan die Kreuzigung Chriſti, und 
Satan benimmt fih wie ein dummer Teufel, der fih rühmt, 
den Heiland zum Tode gebracht zu haben, weil er ſich für den 
Sohn Gottes erklärt hat. Das erregt ſchon Zweifel in Luzifer, 
weil er von den Wundern Chrifti gehört, und ald Satan ſich 
weiter rühmt, er habe zum vorläufigen Beweiſe die Seele des 
Judas erworben und Chriftus fei bereits todt, da fragt ihn Lu— 
jifer, wo er denn die Seele Chrifti habe? Darauf weiß Satan 
nur ausweichend zu antworten, und ald er gar eingeftehen muß, 
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daß Chriftus derfelbe fei, der den Lazarus erwedt hat, fo wırd 
dem Quzifer die Göttlichkeit Ehrifti Flar, denn Lazarus fei zur 
Hölle bejtinnmt gewefen und Chriſtus habe ihn derfelben entrijfen ; 
wer aber eine Zeele der Hölle nehmen könne, der fei auch im 
Stande, die Altväter hinwegzuführen. Die Nachrichten der ar: 
men Teufel über die jteigende Freude der Altväter bejtätigen die 
Ahnung Fuzifers.— Nun nähert fi Chriſtus der Vorhölle, ihn 
erfieht zuerjt David, fein mütterliher Stammvater, dann Adam 
und Eva, die Stammältern der Menfchheit, eine zwedmäßige 
Begenftellung. Die Teufel wehren ihm den Eingang, aber der 
ftolge Luzifer muß den David fragen: wer denn der König der 
Ehren fei, und wird über die Antwort troſtlos. Auch Satan 
fragt, wer der Mann in dem rothen Kleide fei, und erfährt ed 
von Ehriftus felbjit. Darauf zerbricht Chriſtus das Höllenthor, 
ergreift und bindet den Quzifer und führt die Seelen heraus. E3 
ijt rührend, daß dabei Eva, die erite Sünderin der Welt, noch 
einmal ihre Schuld befennt, durch die ja das ganze Leiden Chriſti 
herbeigeführt wurde: Fonfequent, daß der Dumme Satan Johan— 
nes den Täufer in der Hölle zurüdhalten will, weil ernicht glaubt, 
daf ein Mann in fo rauhem Kleide ein Heiliger fei. Mit teuf: 
liſchem Hohne wirft nun Puck dem Luzifer feine Ohnmacht vor, 
und diefer muß eingejtehen, daß ihm die Erlöfung ein Geheimniß 
gewefen und er die Geburt ded Heilandes von einer Jungfrau 
nicht beachtet, und daher mit Recht die Seelen der Altväter ver: 
loren habe. Darauf übergibt Chriftus die Altväter dem Erzengel 
Michael, um fie in das Paradies zu führen, was dem Offerto— 
rium der Seelenmeſſe entfpricht, wo es heißt: Signifer sanctus 
Michael repraesentet animas in lucem sanctam. 

Man wırd nicht läugnen fönnen, daß bis hieher das Schaue 
fpiel einen wohlgeordneten Zufammenhang hat. Diefer liegt frei» 
lich fhon in der Dogmatif, aber dem Dichter bleibt doch das 
Verdienit, diejenigen Punfte ausgewählt zu haben, welche für 
feinen dramatifchen Zweck die bedeutfamjte Darftellung erlaubten. 
Die Bedeutfamfeit war e8 ja, welche diefen Schaufpielen den 
Namen Mpfterien gab, daher muß auch der folgende Auftritt im 
Paradiefe in den Zufammenhang des Ganzen pajfen. Diefe &cene 
würde in einem heutigen Schaufpiele wegbleiben, die Altväter 
würden einfach von der Bühne abtreten. Nicht fo bier, denn 
ohne den Auftritt im Paradiefe wäre der ganze zweite Theil des 
Stückes, dad Teufelöfpiel, ohne Grund und Zufammenhang. 
Wen treffen die Altväter im Paradiefe an? Den Enod und Elias 
und den guten Schäder. Simeon aus dem neuen Zeftamente 
fragt, wer jene feien, und David aus dem alten, wer diefer fei; 
‚wieder eine Parallele, wie fie fo häufig vorfommen. Alfo Enoch 
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und Elias, die den leiblichen Tod noch nicht erfahren, leben im 
Paradieſe, ſie werden erſt ſterben am Ende der Welt im Kampfe 
mit dem Antichriſt, als die letzten lebendigen Zeugen Gottes. 
So wiſſen denn die Altväter, daß mit der Erlöfung dad Reich 
des Teufels auf Erden noch nicht beendigt iſt, fondern erft dann 
fein Ende naht, wenn Enoch und Elias fterben; denn aud ihnen 
fann der Tod nicht erlajfen werden, weil fie Menfchen find. 

Mit diefem Auftritte it die Macht der Auferfiehung vorbei, 
der Morgen des DOftertages bricht an und die Scene wird wieder 
örtlih. Der Thurmwächter bläft alfo den Tag an und fingt ein 
Taglied (755). Das verfegt uns in die Ritterdichtung und zeigt, 
daß im Sinne des Mittelalterö die Grabwächter Ritter waren, 
wie fie aud) regelmäßig genannt werden. Hier beginnt die Sa— 
tyre auf den Ritterftand, denn die Anwendung eines verliebten 
ZTagliedes auf fchlafende Wächter ift ein feiner Spott. Kläglich 
wird aber ihre frühere Prahlerei zu Schanden, als fie erwachen 
und das Grab leer finden, ja das Erdbeben und die Erfcheinung 
der Engel nur im Traume bemerften. In den Vorwürfen der 
Hohenpriefter liegt Ingrimm und Verachtung; das beleidigt aber 
nicht nur den Stolz der Ritter, die dem Kaiphas Feigheit und 
dem Annad Dummpeit vorwerfen, fondern treibt fie auch dazu, 
den ©lauben an Chriftum zu befennen, wodurd fie der Dichter 
dem Hauptmanne bei dem Kreuze, wie jenem zu Gapernaum an 
die Seite jtellt. Diefe Wendung aber fcheint den Juden fehr ge- 
fährlih, denn treten die Wächter felbit ald Zeugen der Aufer: 
ftehung auf, fo ift das ganze Judenthum gefhände. Schnell 
dreht fih nun ihr Benehmen, fie bieten abermal den Wächtern 
Geld, damit fie fchweigen follen, machen ihnen feinen Vorwurf 
mehr und verfprechen ihnen fogar bei Pilatus ihre Bürbitte. 
Diefer läßt namlich die Wächter vom Grabe rufen (denn es it 
der dritte Tag nach dem Tode Ehrifti) und fragt fie, wie e8 ge: 
gangen. Die Verlegenheit der Wächter ijt auch Dadurch gut aus: 
gedrüdt, daß fie nun den Pilatus König nennen (906, 910), 
was fie früher nicht gethan. Am fo ärgerlicher wird diefer, und 
bält dem einen Wächter die Widerfprüche feines Traumgefichtes 
beißend vor. Wie er es bei der Verurtheilung Chriſti gemacht, 
fo handelt er auch hier, in beiden Vorfällen fchiebt er die Schuld 
auf Andere; durch die Auferftehung find die Juden und die Wäch— 
ter befhämt, er jagt alfo die Wächter aus feinem Dienfte, um 
an ihrer Schande feinen Theil zu haben, d. h. er wäfcht auf an— 
dere Art wieder die Hände. Aus Furcht aber, daß die Geſchichte 
befannt werde, nehmen die Juden die Schuld der Wächter auf 
fi) (ein Seitenftüd zu ihrem Rufe: fein Blut fomme über uns!) 
und beflimmen den Pilatus, daß er die Ritter wieder zu Gnaden 
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annimmt und ihnen ihre Lehen zurüdgibt. Das thut er eines: 
theild darum, weil er felbit an die göttliche Sendung Chriſti und 
feine Auferftehung zu glauben anfängt; anderntheils, weil er 
fih damit tröftet, daß alle Schuld nur auf den Juden lafte. 

Hier fchließt der erfte Theil des Schauſpiels. Da zuleßt 
Pilatus wie ein König und Lehensherr auftritt und die Wächter 
ohnehin Ritter genannt werden, fo liegt deutlich die Abficht vor, 
im eriten Theile des Stüdes zu zeigen, wie Die Mächtigen 
der Erde durd die Auferſtehung zu Schanden ge 
worden. Der zweite Theil fann alfo nach dem Parallelismus 
des religiöfen Schaufpieles nur die Darftellung enthalten, wie 
die Mächtigen der Hölle durch die Auferftehbung 
befiegt und befhämt werden. Das ift auch wirflich 
der Inhalt des zweiten Theils, er ift ein Seitenſtück, eine Ge: 
genftellung des erften. Die Unterfuchungen des Verfaſſers über 
diefen zweiten Theil find eben fo umfaſſend als interejfant, be= 
ſonders in Betracht dejfen, was über das religiöfe Luftfpiel ge— 
fagt wird. 

Bon den folgenden Unterfuchungen und Mittheilungen über 
das Diterfpiel, das Paſſionsſpiel und das Neujahrsfpiel find die 
über das Pailionsfpiel die wichtigften. Vom Paifionsfpiele kom— 
menvor, den eriten Tag der Ausführung betreffend: die Bekeh— 
rung der Magdalena; Ehriitus in Zerufalem ; Ehriftus außer: 
halb Jeruſalem; wieder Chriftus in Zerufalem ; Lazarus; Vor— 
bereitung des Leidens. Den zweiten Tag betreffend: das Abends 
mabl; der Oelberg; Chrijtus vor dem Hohenprieiter; das Todes: 
urtheil; die Kreuzigung, Grablegung, Vorbölle und Auferftes 
bung. Die Handfchrift gehört der fürjtlich Fürftenbergifchen Bi: 
bliothef zu Donaueſchingen; fie ift auf Papier im gefpaltenem 
Folio, ohne Dedel, nur geheftet, daher am Endedurd abgeriffene 
Blätter mangelhaft. Sie hat noch 88 Blätter und Spuren von 
6 fehlenden Blättern. Die Schrift gehört in die zweite Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts; die Namen der handelnden Per: 
fonen und die Anleitung für die Aufführung find roth gefchrieben 
und die lateinifchen Kirchenterte mit Mufifalien verfehen. Die 
Verſe find abgeſetzt. Wie groß der Tert war, läßt ſich nicht ſa— 
gen, weil am Ende die Tracht der Schaufpieler angegeben war, 
die bei ihrer Menge mehrere Blätter füllen fonnte. Darnach iſt 
es aber wahrfcheinlich, daf er nicht weiter ging als bis zur Aufer— 
flebung. Sein Umfang iſt wohl der größte aller altdeutfchen 
Schaufpiele, die wir bis jest fennen, denn das Alöfelder Stüd 
bat etwas über 4200 Verſe, mit Einfchluß der Weberfchriften, 
ohne diefelben wird es nicht fo groß ald das Donauefchinger feym 
Bon ähnlichem Umfang war auch das Franffurter Spiel, wie 
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feine große Scenerie und Webereinftimmung mit dem Alsfelder 
andeuten; endlich jenes über Maria Himmelfahrt in den 
altdeutfhen Schaufpielen, dem am Ende Wieles fehlt. Eine 
noch größere Ausdehnung haben die franzöfifhen Spiele, denn 
die Paifion bei Zubinal (2, 139 f.) hat über 6500 Verfe. Aus: 
gezeichnet ift die Donaueſchinger Handſchrift dadurch, daß fie 
den Tert und die Scenerie zugleih enthält, und zwar diefe in 
einer Ausführlichfeit, wie fie mir bei feinem andern Texte be— 
Fannt it. Diefe Anordnung und die Sranffurter find bis jetzt 
die vollitändigite und lehrreichite Angabe über die Einrichtung 
der Bühne und die Aufführung im Mittelalter. Die Handſchrift 
bat eingelegte Zettel und beigefügte Notizen aus dem fechzehnten 
Jahrhundert, welche Aenderungen des Tertes bei den fpäteren 
Aufführungen enthalten und die der Herausgeber in den Anmer- 
fungen mittheilt. Man fieht auch der Handfchrift an, daß fie 
oft gebraucht wurde. Wäre fie nody ganz, fo würden vielleicht 
die Jahre darin angemerkt feyn, wann das Stück aufgeführe 
wurde. Auch eine rohe Zeichnung des fechzehnten Jahrhunderts 
liegt auf einem lofen Blatte darin, worauf die Bühneneinrichs 
tung dargeitellt iſt, die jedoch bei weitem nicht mehr fo viele Ge— 
genftände enthält, ald im Eingang des Stückes angegeben find. 
Man hat alfo bei der fpäteren Aufführung das Stück abgefürst, 
wie man e8 noch heutzutage thut. Eine gelungene Zeichnung 
macht die Einrichtung der Bühne anfhaulih. Die fpäteren Be: 
merfungen erflären die Art der Aufführung des Stüdes, 

Die Anlage des Schaufpiels betreffend, iſt das Drama zwifchen 
Bott und Teufel das größte der Welt. Den Anfang deifelben fennt 
die Menfchheit nur durch die Offenbarung, fie hat ihn nicht felbit 
erlebt, denn es ijt der Fall der böfen Engel, der vor die Schoö— 
pfung des Menfchen zurüdgeht. Den Mittelpunft des Dramas 
bat aber die Menfchheit geſehen, er iſt eine geſchichtliche That: 
fache,, die der Menfch ald Zeuge erlebt hat, nämlich den Tod 
Ehrifti. Der fernere Verlauf des Dramas bis zum jüngiten 
Tage gefchieht im menfchlichen Leben und fchließt mit dem Tode 
eined Jeden. 

Was zum Mittelpunfte gehört, ift das göttliche Trauerfpiel 
(le mystere) und das Teufelfpiel (la diablerie), was zum 
menfchlihen Verlauf gehört, das gewöhnliche Trauer: und Luſt— 
fpiel, diefe beiden nur Nachbilder des göttlichen Dramas. Der 
Untergang des Buten und Heiligen im Trauerfpiele weijt auf 
Ehrifti Tod zuruͤck; Beweiſe find die Schaufpiele von den Heili: 
gen. Der Untergang des Böfen hat fein Vorbild an Chriſti Sieg 
über den Teufel. 

Der Mittelpunft diefer Weltgefhihte, Chriitus, konnte 
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nicht eintreten, ohne die ununterbrochene Reihe der Vorbedeu: 
tungen vom alle der Menfchheit an 'bis zu Chriſti Erfcheinung. 
Das alte Teftament enthält die ftete Folge der Vorbedeutungen 
in Worten und Thaten. Chriſtus ijt die Erfüllung diefer Vorbe— 
deutungen, mit ihm iſt offenbar geworden, was früher verdecft 
war, er bat die Parabel der alten Weltgefchichte aufgelöitt und 
erklärt. Es mußte ein menfchlicher Träger diefer fortwährenden 
Weisfagungen ſeyn, ftarr und abgefchloifen von. der übrigen 
Welt, der in ſich die lebendige Erinnerung an den Anfang wie 
die Hoffnung auf die Erfüllung. auf den Meſſias bewahrte. Das 
Judenvolk it diefer menfchlihe Träger, ed wurde zerfprengt wie 
das Grab Ehriiti, ald die Prophezeihung des Meſſias erfüllt war. 
Aber felbit in feinen zerftreuten Trümmern muß das Volk übrig 
bleiben bis an das Ende der Tage, allen Völkern der Erde zum 
lebendigen Zeugniß, daß Chriftus in die Welt gefommen und 
geitorben ift. Denn, weil das Chriſtenthum als Weltreligion für 
alle Völker beftimmt ijt, fo wurden und werden auch die Juden 
unter alle Völker zerftreut, damit jedes an ihnen den lebendigen 
biitorifchen Beweis des ChriitenthHums hat. Umd zwei Juden des 
alten Teftaments, Eliad und Enoch, werden am Ende der Welt 
auch als lebendige Zeugen fommen, zum Beweife für die Juden, 
daß Ehriftus der Meſſias iit, und für die Ehrijten, daß der Hei: 
land im alten Tejtamente vorbedeutet wurde. 

Das alte Teftament wird unter dem Bilde der Synagoge 
vorgeitellt; fie war die Trägerin der Prophezeihungen Gottes im 
alten Bunde; wie diefe erfüllt find, wird der Tempel zerbrochen, 
und die Kirche des neuen Bundes tritt an feine Stelle als Trä— 
gerin der Offenbarung Chrifti, geleitet durch den h. Geiſt, der 
ihr allezeit die Wahrheit fagt bis an das Ende der Welt. 

Der Name Myiterium, den diefe Spiele führen, zeigt an, 
daf eine gründliche Einjicht dazu gehört, all die Beziehungen zu 
willen und zu fennen, in welchen Chriſtus das alte Tejtament 
erfüllt hat. Es ift diefer Begriff ein hiitorifcher, er geht rüd: 
wärtd; verfchieden davon der philofophifche der Mpitifer, denn 
er geht vorwärts, indem er die menfchliche Seele nach der Offen: 
barung zu ergründen ſucht; anderd ausgedrüdt, dad Myſterium 
iſt Religionsgefchichte, die Myſtik NReligionsphilofophie. 

Das folgende Stück ift in der Bedeutfamfeit beifer ange— 
legt, als in der Kunſt ausgeführt. Der Chor der Engel und der 
Synagoge beginnt, richtig, denn es gibt noch feine Kirche, aber 
die Engel fingen vorbedeutend im Kirchendhoral. 

Die erjte Handlung betrifft die Sünderin Magdalena. Da: 
mit wird gezeigt, wie tief die Tochter Eva's gefallen, welche Kol: 
gen der Ungehorfam Eva's gehabt, wie nothiwendig die Erlöfung 
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war, und wie durch die Bekehrung der Magdalena ein Vorbild 
gegeben wurde, daß ſich die gefallene Menſchheit wieder durch 
Chriſtus erheben fönne. 

In der zweiten Handlung ift der Gegenfaß des Sündenfal- 
led dargeftellt, Ehriftus widerfteht der Verfuchung des Teufels. 
Nun beginnt er fein Erlöfungswerf und verfündet zuerft den 
Juden das Heil, denn die Scene ift in Jerufalem. Aber er wird 
nicht gehört, die Wunder gehen an den verflodten Pharifäern 
wirfungslos vorüber. 

Da verläßt Chriftus Zerufalem und verfündet das Heil den 
Samaritern, die fein Wort gläubig aufnehmen. Es iſt auch hier 
wieder eine Sünderin hervorgehoben, die Samariterin am Brun— 
nen, auch fie glaubt an Ehriftus, und diefer Zug, die Töchter 
Eva's zu erheben, gebt auch durch die folgende Handlung. Ein 
zweiter Grund, warum die Samariterin eingeführt ift, liegt in 
der Prophezeihung Chrifti (Joh. 4, 21.), daß die Zeit fommen 
würde, wo man weder zu Samaria noch zu Serufalem den himm= 
lifchen Water anbeten werde. Das war ein Hauptpunft für das 
Schaufpiel, denn damit war audy die Focalifirung der Paſſion im 
jeder hriftlichen Kirche gerechtfertigt. In diefer Handlung bringt 
Ehriftus den Armen und Fremden das Brot des Lebens, weldyes 
die Söhne des Hauſes weggeworfen (Matth. 15. 26.). 

In der vierten Handlung macht Ehrijtus den zweiten Ver— 
ſuch in Jerufalem, und um ihn zu verhöhnen, führen die Pharifäer 
die Ehebrecherin in den Tempel, damit er fie verurtheilen folle. 

In der fünften Handlung zieht fich die Vorbereitung erniter 
jufammen. Durd die Erweckung des Jünglings von Nain bat 
Ehriftus den Juden außerhalb Zerufalem den Beweis der Aufer- 
itehung gegeben, und fie fanden auch geiftig auf und glaubten 
an ihn. Größeres that er für die Juden in Jeruſalem durd die 
Erwedung des Lazarus, der fchon drei Tage todt war, und nady 
diefem großen Wunder gibt er fich den Juden zu erfennen, aber 
jtatt an ihn zu glauben, finnen fie jest fchon ernftlich auf feinen 
Zod. E8 fcheint auf den erften Anblid fonderbar, daß hierauf der 
Dichter das Gaſtmahl der Martha folgen läßt, es ift aber daß 
Vorbild des himmlifchen Gaſtmahls nad der Auferjtehung der 
Todten (Matıh. 26, 29.). 

In der fehöten Handlung erfcheint Jefus als der König ſei— 
ned Reiches, er, der Sohn David’s, zieht in feine heilige Stadt 
ein, und wird von feinem himmlifchen Vater den Juden geoffen- 
bart. Vergebens, fie befchließen ihn zu tödten, Chriftus weiß es 
voraus und fagt ed feinen Zingern. Mit dem Anfange ded Ver: 
rathes durch Judas fchließt dann die Vorbereitung des Leidens 
und der erſte Zag der Aufführung. 
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Diefes Vorſpiel ift mit vielem Geſchick zufammengefügt, 
denn die Handlungen aus dem Leben Zefu find in Bezug auf das 
Drama mit Verftand gewählt und in einer fo folgerechten Ent: 
widlung dargeftellt, wie es die religiöfe Bedeutung des Schau: 
fpieles verlangte, Hie und da iſt von der Zeitfolge der einzelnen 
Handlungen abgewichen, was um fo leichter gefchehen Fonnte, 
weil die Evangelien nicht die Annalenform des Mittelalters ha— 
ben, und weil man die einzelnen Handlungen nach der Bedeu: 
tung des Ganzen in die Anlage einfügte. 

Der zweite Tag der Aufführung umfaßt das Leiden und die 
Auferftehung. Es ift nicht im richtigen Verhältniffe zum erften 
Theile, denn nach der ausführlichen Anlage des Vorſpieles foll- 
ten es drei Stücke feyn, das zweite nämlich nur das Leiden ent: 
halten (bis zur fechsten Handlung des zweiten Tages einfchließ- 
lid) und das dritte Stüd die Auferjtehung darftellen, die aber 
in den beiden legten Handlungen fehr abgefürzt wurde. Wer: 
gleicht man nämlich die Höllenfahrt mit andern Schaufpielen, fo 
bat fie hier nur etwas über hundert Verſe (3859—3976), wäh: 
rend fie anderwärts ein ganzes Zeufelfpiel enthält, und im der 
legten Handlung ift die Scene mit dem Salbenhändler ebenfalls 
fehr furz behandelt (4033—4072), die anderwärts ein ganzes 
Zwifchenfpiel ausmacht. Hat doch der Dichter in der erften Hands 
lung (173—238) eine doppelt fo lange Scene mit dem Apothefer 
eingefügt, die in andern Stücken nicht vorfommt, warum ift er 
denn bier fo furz, wo andere Epiele fo ausführlich find? Die 
Abficht diefer fürzeren Behandlung ift nicht zu verfennen: Das 
Stück follte in zwei Tagen aufgeführt werden, und mußte daher 
gegen Ende zufammengezogen werden. 

In dem Leiden Ehrifti wird die richtige Kolge der Handlun— 
gen beobachtet, die Entwicelung aber durch eingefchaltete Auf: 
tritte oft aufgehalten. Died Hinderniß lag theils in dem epifchen 
Charafter des Schaufpiels, theild in der Einrichtung der Bühne, 
was ich näher angeben muß, um die Sache verjtändlich zu ma— 
hen. Nach dem epifchen Charafter fol Feine Handlung unvorbe— 
reitet im die andere übergehen, das hätte jedoch auf der alten 
Bühne oft gefhehen müſſen, weil die Dertlichfeiten alle darauf 
beifammen ftanden. Wenn daher Chriftus von Annas zum Kai» 
phas, und von diefem zum Pilatus geführt wurde, fo fonnten 
diefe drei Handlungen ohne Zwifchenfcene auf einander folgen, 
denn die Häufer jener drei Perfonen ftanden ganz nahe beifam: 
men. Das hätte gegen die epifche Entwidlung verftoßen, daher 
wurden Zwifchenfcenen eingefügt, worin man die Mißhandlung 
Ehrifti auf dem Wege von einem zum andern darftellte. (2213 
— 2260. 2603— 2628. 2721—2736 u. a.) Solche Zwifchenfce: 
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nen konnten vermieden werden, wenn die Gruppen, wie jetzt, von 
der Bühne abgetreten, und auf der andern Seite wieder gekom— 
men wären. Unterdeß hätte ein anderer Auftritt geſpielt werden 
föunen, was aber bei der alten Einrichtung nicht möglich war. 
Daher mußten auch manche Perfonen ftumm und ohne Theil: 
nahme bleiben, bis die Reihe an fie Fam, was bei den Klagen 
Mariä am meiften auffällt (8515 flg.). Aber auch das war nicht 
zu ändern, denn ein gleichzeitiges Handeln aller anwefenden 
Perfonen hätte nur eine vollitändige Verwirrung gegeben. Man 
fühlt diefen Uebelitand fchon an den wenigen Stellen, wo die 
Scenen einander durchfreuzen. (711. 737 u. a.) 

Völlig undramatifch find die Geſpräche zwifchen Chriftiana 
und Zudäa, einmal, weil beides allegorifche Perfonen find, for 
dann, weil fie nicht mithaudeln. Solche Einfchiebfel fchienen 
aber nothiwendig, um den Begriff des Myſteriums zu erflären, 
Denn durch die Handlungen der wirflihen Perfonen fonnten die 
Beziehungen des alten und neuen Teftamentes nicht fo deutlich 
gemacht werden, als in dem Lehrgefpräc, der allegorifchen Per⸗ 
fonen. 

Mas der Verf. Bd. J. ©.58, von der Darftellung der Härte 
gefagt hat, womit die Zuden Ehriftum Freuzigten, dazu liefert 
diefes Schaufpiel ein fprechendes Zeugniß. Die Graufamfeiten 
beginnen mit der Gefangennehmung (2116), roher Spott, bübi— 
fhe Mißhandlung der Peiniger wechfeln ab mit der leeren Hof- 
fart des Annas, und Malchus vergißt fogleich feine wunderbare 
Heilung dur Chriftus und ſchimpft und mißhandelt ihn mit 
aller Bosheit. Auf dem Wege zu Kaiphas fteigert fi) die Miß- 
handlung bi zur unfinnigen Raferei (2219 flg.) und Moſſe jagt 
zu Chriftus: dein Unglück geht jegt erft recht an. Nun wettei- 
fern die Juden in der Marter, wobei Malchus nicht fehlt, und 
fo geht ed auch zum Pilatus (2513 flg.). Da die Peiniger müde 
find, fo wechfeln fi — andern ab (2602), die Chriſtum zu dem 
Herodes führen und im Uebermaß ihrer Bosheit ſagen, was 
Chriſto bisher geſchehen, ſey nur eine Kleinigkeit geweſen. So 
ſteigert der Dichter die Wuth der Feinde Chriſti bis auf die Höhe, 
daß auch Barrabas, wie er aus ſeiner Haft befreit wird, ſich 
als ein Hauptpeiniger zu den andern geſellt (2829 flg.). 

Den Schluß des zweiten Bandes bildet ein Verzeichniß 
handſchriftlicher Schauſpiele des ſechzehnten und ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. 
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E remaneciö la tierra sin senor, quando moryö el rey 
Pelayo. Este rey Pelayo avia una fija de ganancia, e fue cassada 
con el conde don Suero de Casso. E fiso en ella el conde don 
Suero un fijo que dixsieron don Alfonso. E a este don Alfonso 
fisieron rey de Leon, E los Castellanos bevian en premia e avian 
guerra con Navarra e con Aragon e con los moros de Sant Este- 
van de Gormas e de Leon e de Sepulbeda. E era Olmedö de 
moros, e dende adelante la tierra frontera que avia’Castilla, Bil- 
forado e Granon, E de la otra parte era Navarra frontera de 
Leon e de Carrion e de Saldana. E porque los Castellanos yvan 
a cortes al rey de Leon con fijas e mugieres, por esta rason fisie- 
ron en Castilla dos alcaldes; e quando fuesse el uno a la corte, 
quel otro manparasse la tierra, ;Quales fueron estos alcaldes? 
El uno fue Nuno Rassura, e el otro Layn Calvo. ;E porque di- 
xieron Nuno Rassura este nonbre ? Porque cogiö de Castilla senas 
e minas de pan. E fiso voto a Santiago que les ayudasse contra 
los moros. E el conde fue aqueste Nuno Rassura de Sant Pedro 
de Arlanga. E este Nuno Rassura ovo un fijo quel dixieron Gon- 
calo Nunez, E porque era malo e traviesso, quissolo el padre 
matar. E fuesse para el rey moro Guiben, senor de Madrid. 
E fallö alla a dona Aldara Sanches, fija del rey don Sancho Ra- 
mires de Navarra, que andava mala mugier con los moros. E 
pediöla por mugier, que aca non gela darien. E cassö con ella 
e traxöla a Castilla. E fiso en ella tres fijos, e los mayores non 
valieron nada. El menor fue el conde Fernand Goncales que 
mantovo a Castilla muy grand tiempo. E ovo de aver contienda 
con el rey don Sancho Ordones de Navarra. E este rey don 
Sancho Ordones fiso vistas con el conde Fernand Gongales en un 
lugar que dicen Vanares, E yendo el conde seguro prissol el 
rey en engano e llevölo presso a Tudela de Navarra. E yasiendo 
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el conde presso sacölo dona Costanga, hermana del rey don San-. 
cho Ordones. E yasiendo el conde en los fierros tomölo la in- 
fanta a sus cuestas e dio con El en un monte. E encontraron a 
un arcipreste de ay de Tudela de Navarra. E dixo que si la in- 
fanta non le fisiesse amor de su cuerpo, que los descobrerya. 
E la ynfanta fue abragarlo. E teniendole la infanta abragado 
llegö el conde con sus fierros e matölo con el su cochillo 
mismo del arcipreste. E tendiendo la infanta los ojos viö venir 
grandes poderes. E dixo al conde: »Muertos somos ; mal — 
cado! ca hacvos aqui los poderes del rey don Sancho mi her” 
mano.« E el conde tendio los 0jos, e fue los poderes devissando,” 
e conociö los poderes , e fue muy ledo e muy pagado, e diso a 
la infanta: »Esta es Castilla que me suele bessar la mano.« E la 
infanta paro las cuestas. E cavalgo muy privado en la mula del 
arcipreste el conde. E de pie yva la infanta. E saliö del monte 
privado; e quando lo vieron los Castellanos, todos se maravilla- 
ron. Mas nol bessaron la mano, nin senor non llamaron; ca 
avian fecho omenage a una piedra que traxieron en} carro, que 
trayan por senor fasta que fallaron al conde. E tornaron la piedra 
a semblanga del monte de Oca, al logar donde la sacaron. 


E todos al conde por senor le bessaron la mano. 
Este conde Fernand a re despues que en Castilla fue 
alcado, 
Matö al rey don Sancho SE de Navarra, e el fuera en 
degollarlo con su mano. 
E non querya obedecer el conde a moro nin cristiano. 
5 E enbiol desir al rey de Leon, fijo de don Suero de Casso, 
don Alfonso avia por nonbre. EI rey enbiö al conde en- 
lasarlo, 
uel veniesse a vistas, e fue el conde muy pagado. 
avalgöo el conde commo ombre tan losano, 
E a los treynta dias contados fue el conde al plaso. 
10 EI plaso fue en Saldana, e commengöle €l a preguntarlo; 
»E yo maravillado me fago, conde, como sodes ossado 
de non me venir a mis cortes, nin me bessar la mano ; 
ca siempre fue Castilla de Leon tributario; 
ca Leon es reyno, e Castilla es condado.« 
15 Essas oras dixo el conde: »Mucho andades en vano,. 
Vos estades sobre buena mula gruessa, e yo sobre buen 
cavallo. 
Porque vos yo sofri, me fago mucho maravillado, 
en aver senor Castilla e pedirle vos tributaryo « 
Essas oras dixo el rey: »En las cortes serä jusgado, 
20 si obedecerme devedes; sinon, fincadvos en salvo.« 
Essas oras dixo el conde: »Lleguemos y privado.« 
En Leon son las cortes, Llegö el conde losano, 
Un cavallo lieva preciado e un asor en la mano, 
E comprögelo el rey por aver monedado. 
25 En treynta e cinco mill maravedis fue el cavallo e el asor 
apreciado, 
Al gallarin gelo vendiö el conde, que gelo pagasse a dia 
‚de plazo. 
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Largos plasos passaron que no fue el conde pagado; 

nyn 1» yr a las cortes, a menos de entregarlo, 

Con fijos 1) e con mugieres Castellanos van a las cortes 
de Leon. 

E conde Fernan Gonsales dixo al rey atanto: 


a non verne a vuestras cortes, a menos de ser pagado 
de 


aver que me devedes, de mi azor e de mi cavallo,« 

Quando contaron el aver, el rey non podia pagarlo, 

Tanto creciö el gallaryn que lo non pagaria el reynado. 

Venieron a abenencia el rey e el conde losano, 

que quitasse a Castilla: el conde fue mucho pagado. 

Plogol al conde quando oyö este mandado. 

Assy sacö a Castilla el buen conde don Fernando, 

aviendo guerra con moros e con christianos a toda parte 
de todo su condado, 

Avia el conde un fijo que Garci Fernandes fue llamado, 

Sy el padre fue buen guerrero, el fijo fue atamano. 

Con fija de Almelique de Narbona el conde Garci Fernandes 
fue cassado, 

con ella el fiso un fijo que dixieron el conde don Sancho. . 

Quando a los siete anos los infantes de Salas mataron, 

moriö el conde Garci Fernandes, cortes infancon Castellano, 

El buen conde don Sancho, e dexöles buenos previllejos e 
buenos fueros con su mano. 

E fue recebir fija del rey de Leon, nuera del conde don 
Suero de Casso, 

En ella fiso un fijo quel dixieron por nonbre Sancho. 
Atanto saliö de casador quel ?) monte quel non cogia el 
poblado. 

Pussol por nonbre el padre Sancho Avorta 5), por amor 
de destroyr. 

Desque viö el padre que era de edad, a Burgos fue llegado; 

a los treynta dias conplidos ayuntanse y los Castellanos. 

Desque los viö el ** en pie fue levantado: 


»Oytme , Castellanos, a buen tiempo so llegado 


or vos faser mas merced que nunca vos fiso ombre nado. 
I conde Fernand Gongales, mi avuelo, sacövos de tribu- 
tario; 
el conde Garci Fernandes, mi padre, e yo 
divos fueros e previllejos confirmados con mi mano. 
De condado que es Castilla fagovosla reynado, 
Fagamos mio fijo Sancho — rey, si vedes que es gui- 
ssado. 
Nieto es del rey de Leon, non ha quel diga ome nado 
que non sea rey de Castilla; ninguno non serä ossado; 
synon aquel quien lo dixiesse, bien sabria vedarlo.« 
Mucho plogo a Castellanos quando oyeron este mandado. 
A Büsıks Avarca bessan las manos, e ;rreal, rreal! Ila- 
mando, 


— —ñ —ñ —ñ — —— — — — — — — — — — 


ı) El manuscrito repite por equivocacion: Con fijos e con fijos. 
a) Quizä diria: en1? F, Wolf, 
8) Asi lleva el ms. en vez de Abar ca. F, WW. 
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or Castilla dan los pregones por tan buen rey que algaron. 
‚ste fue el primero rey que Castellanos ovieron, 
Con grand onrra e grand pres grandes alegrias fesieron. 
El buen rey Sancho Avarca comensö de reynar, 
70 e mandö faser senas tendidas en cada logar. 
Con fija del rey de Francia se ovo a despossar. 
E diögela de grado, non le fesieron al, 
E la ynfanta disen dona Ysabel. 
E '!) esta fue reyna de prestar. 
75 El rey don Sancho Avarca [ue por ella, ca tiempo avia de 
cassar con ella, 
A los puertos de Aspa gela traxieron al rey de Francia, 
e el ally fue a tomarla, 
Grandes alegrias han en Espana, 
quando el rey con la reyna vieron tornar, 
80 e mayor los Castellanos, quando la mano lc fueron bessar. 
E el conde don Pedro de Palencia a Burgos le fue combidar. 
»Rey don Sancho Avarca, por amor de caridad, 
fijo del conde don Sancho, mi senor natural, 
vayamos a Palencia mio conbite tomar; 
85 ca siempre vos servire mientra. mi vida durar.« 
Dijo estonce el rey bueno: »Faserlo he de grado, 
en tal que en la mi vida nunca seades menguado.« 
Esto fue nueve dias ante de Sant Johan, 
quando el rey don Sancho llego a Palencia yantar. 
90 Bravo era el val de Palencia; ca non avia y poblado, 
synon do llaman Santa Maria el antigua do morava el conde 
losano. 
Salieronse a folgar desque ovieron yantado, 
e passaron las aguas amos de mano a mano, 
Affondöse la mula con el rey en un soterrano; 
95 acorrense las gentes e sacaron al rey en salvo. 
Por los bragos quebrö la ınula, non Ja cavalgo mas ombre 
nado, 
El rey tendiö los ojos e vio por el soterrano 
descender una escalera de un canto labrado. 
Demando por un cavallero que desian Bernardo. 
100 Dis: »Entra, Bernardo, por essa escalera e cata este so- 
terrano « 
Dixo Bernardo: »Senor, plaseme de granado (sic)«. 
Bernardo quando descendio vio un poso cavado, 
e a par de aquel poso viö estar un altar, 
e de susso un escripto, e comencölo de catar. 
105 Fallo que Sant Antolin martir yasia en aquel logar. 
E viö una piedra con letras, e comengöla de catar, 
e viö que tresientos anos avia que era somido aquel logar. 
E vino de para el rey e dixol en porydad: 
»Senor, como me semeja, cuerpo santo yase en este logar.s 
110 Quando lo oyö el rey al conde fue tornado 2), 





ı) Hay aqui en el manuscrito una mayüscula. 

») El menuserito lleva por equivocacion : 
Quando el rey al oonde fue tornado 
Quando lo oyö el roy etc. 
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e dixo: »;Ay, conde donPedro! dadme-este logar en camio, 
e siempre vos lo gradecere en quanto fuere durado, 
E darvos he por €l a Campo fasta en la mar.« 
Ally dixo el conde don Pedro al rey: »Plaseme de grado,« 
115 Danse las verdades e otorgaronse J cambio, 
Estonce traya el conde a cinco vandas las armas; 
e las dos eran yndias, e las tres de oro colado: 
ally tomö otras el conde, el campo de oro claro, 
una aguila yndia, en medio gritando: 
120 Campo yvan llamando. 
Por esso llaman Aguilar de Campo desque él ersié condado. 
El rey en plasenterya fincö alegre e pagado, 
Liegaronle mandados de su avuelo el rey de Leon, que 
era finado. 
Fincaronle tres fijas, e non fijo varon. 
125 Ca el rey con la una fue cassado, 
e el conde don Ossorio Galeciano con la otra, 
el que don Ordono de Campos mucho onrrado *); 
e la otra con el conde Nuno Alvares de Amaya que ovo a 
Amaya por condado. 
E fincaron en el’rey don Sancho Avarca todos los rreynos 
en su mano, 
130 E dixo a su cavallero Bernardo que catasse el soterrano; 
e oyredes lo que aconteciö estonce en aquel ano. 
Estando el argobispo en el pueblo Toledano, 
en dia de rramos en Visaga la missa cantando, 
a la ora de la passyon entraron moros el poblado, 
135 e ganaron a Toledo, a menos del poblado, 
e guareciö el arcobispo a poder de cavallo 
a Porto e Palencia — esta Bernardo 
(ssiendo Bernardo su sobrino, fijo de su hermano). 
Quando viöo el argobispo, dexö el soterrano, 
140 e fuesse para deflfessa brava meterse hermitano 
en una hermita que avia y otro poblado, ' 
Miro, e quando viö este Jugar, cavalgo muy privado; 
fuese para Leon al buen rey don Sancho, 
de los ojos llorando, e bessöle la mano: 
145 »Senor rey don Sancho Avarca, por el padre apoderado, 
erdi a Toledo; moros me lo han ganado, 
enor, dadme a Palencia e a aquel soterrano, 
e far& vida de que Dios sea pagado ; 
de argobispo que era vivire commo hermitano.« 
150 En essas horas dixo el rey: »Plaseme muy de grado.« 
Apriessa dixo: »Mio senor, ytme a entregarlo,« 
E entrante a Palencia tomölo por la mano: 
»Commo lo yo compr& del conde don Pedro Franco, dolo 
degrado; 
e fagan un previllegio con mio signo otorgado, 
155 de la huerta del campo do es Oter rredondo llamado, 
eon las cuestas del atalaya e de los cascajares del bravo, 
e de la otra parte las cuestas commo van a Valrrociado.« 





®) Parece que hay aqui una omision, pues falta la asonancia en el verso ante 
cedente, y en cste queda incompleto el sentido, FW. 
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Muy bien lo recibe; mirò el perlado, 

e tomö el previlejo del rey; e cavalgo muy privado, 
e metiösse a los caminos, para Roma fue llegado. 

E quando vio al Papa, el pie le ovo bessado; 


»Merced,« dixo, »senor, que sodes en lugar de Sant Pedro 


e Sant Pablo. 

Siendo yo argobispo del pueblo Toledano, 

conquerieronme los moros onde fue muy coytado. 

Vineme para el rey don Sancho Avarca, fijo del conde don 
Sancho, 

commo a ombre de buena ventura que en buen punto fue 
nado, 

En el val de Palencia abriöse un soterrano, 

e affondöse la mula, e el finco en sano; 

a Sant Antolin martir fallaron y soterrado. 

Apriessa lo Dre luego el rey de un conde losano. 

Quando yo perdi a Toledo, a mi lo ovo dado el rey t). 

Ahevos aqui su previllejo como lo trayo otorgado,.« 

El Papa quando ?) vio el previllejo con signo acabado, 

dixo: »Fiso como rey de buena ventura en faser tan buen 
logar franqueado. 

Fagamos y una dignidat de que Dios sea pagado. 

Pues lo dieron a la yglesia, de mi sea otorgado 

A ti Miro, episcopo Palentino mucho onrrado.« 

Quando estos previllejos el obispo del Papa ovo tomado, 

a jornadas contadas a Espana fue tornado, 

Sopolo el rey don Sancho Avarca, e recebiölo muy de 
rado. 

Entrante Oter rredondo, — el rey por la mano, 

ffasta Sant Antolin non quisso dexallo; 

e dixo: »Yo vos la franqueo, ansi commo vos lo yo ove 
dado. 

Fijo que yo aya, que fuere en demandarlo, 

la mi maldesion aya, e non le ayude ombre nado, 

e el que lo ayudare, sea traydor provado, 

e de parte de la yglesia maldito sea e descomulgado, 

E do el poder a la yglesia con mi sello colgado.« 

Porquel rey era rey de Leon, desmanparöo a Castellanos, 

E vedes por qual rrason: porque era Leon cabesa de los 
rreynados; 

alcösele Castilla, e duro bien dies e siete anos, 

algaronsele los otros linajes donde venian los fijosdalgo. 

& Donde son estos linajes? Del otro alcalde Layn Calvo, 

— fue este Layn Calvo? Natural de monte de Oca. 

s vino a Sant Pedro de Cardena a poblar este Layn Calvo, 

con quatro fijos que llegaron a buen stado, 

con seysientos cavalleros a Castilla manpararon; 

aviendo guerra con Navarra, Ruy Laynes el mayor poblö 
a Faro. 

Galduy Laynes desde ovo a Mendoga e termino poblado, 





ı) Probablemente diria: el rey dado? FW. 
3) El manuscrito repite por equivocacion: quando quando. 
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aviendo guerra con moros, donde rrecebieron grand dano, 
siendo Sant Estevan de Gormas de moros, e Leon del 
otro cabo, 
Atiensa eCiguenga con que bivien Castellanos en trabajo, 
Sepulveda e Olmedo de un moro pagano, 
A pessar de aquestos todos, un fijo de Layn Calvo 
(aquel disen Penaflor, con qual es Penafiel llamado), 
Aviendo guerra con el rey de Leon e con Leonesses el 
menor de Layn Calvo, 
quel dixieron Diego Laynes, este ovo a Saldana por fron- 
tera, 
Grand tiempo passado ovo a morir el. rey Sancho Avarca, 
estando la tierra en este trabajo. 
Tres fijos dexö el rey el dia que fue finado, 
Con Alfonso el mayor Leonesses se alsaron ; 
e don Garcia el mediano a Navarra fue alcado; 
or senor le tomaron a don Fernando el menor, 
a mano le bessaron Castellanos commo fijos deLayn Calvo. 
Diö guerra a sus hermanos ; vencidos fueron Leonesses,, 
e rrecebieron grand dano a los fitos de Mansilla, 
do estavan los mojones fincados. 
Matö don Fernando a don Alonso su hermano, 
Luego se le dieron Leones e Galisia fasta Santiago. 
Tornö dar guerra a Navarra commo de cabo, 
e matö en eek a don Garcia su hermano, 
Diösele luego Navarra e Arragon del otro cabo, 
Desde ally se llamo senor da Espana fasta en Santiago, 
Preguntö por Navarra sy avia quien heredarlo. 
Ffablö la ynfanta dona Sancha, fija del rey don Sancho, e 
el governador de Navarra, 
e fablo el ynfante don Ramiro, mas non era de velada; 
mas por quanto era fijo deste rey don Sancho, 
e que non se enagenasse el reyno, diögelo don Fernando. 
Assy assosegö su tierra, a Gamora fue llegado, 
mandando por sus reynos que veniessen a sus cortes, 
A los treynta dias contados ally vinien Leonesses, 
e con Gallisianos e con Asturrjanos. 
E venieron Aragonesses a bueltas con Navarros, 
Los postrimeros fueron Castellanos e Estramadanos, 
De los fijos de Layn Calvo todos quatro hermanos 5; 
don Ruy Laynes fue cassado con fija de don Go. Minayas, 
El fiso en ella a don Diego Ordones 
donde vienen estos que de Viscaya son llamados. 
Galdin Laynes fue cassado con fija del conde don Rro., 
con (sic) el conde de Alva e de Bitoria, 
e fiso en ella un fijo quel desian don Lope. 


&Donde vienen estos Laynes? De don Luys Dias de Mendoga. 


El ynfante Laynes era cassado con fija del conde don Al. 
varo de Fensa, 

e fiso en ella un fijo que dixieron Alvar Fanes, 

donde vienen estos linajes de Castro. 

Diego Laynes se ovo cassado con dona Theressa Nunes, 

fija del conde Ramon Alvares de Amaya, enieta delrey de Leon, 
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e fiso en ella un fijo quel dixieron el buen guerreador Huy 
Dias. 
Ally sse levantöo el rey a los quatro fijos de Layn Calvo; 
250 tomolos por las manos, consigo los pusso en el estado, 
»Oytme, cavalleros, muy buenos fijos (sic) fijosdalgo, 
del mas onrrado alcalde que en Castilla fue nado, 
Distesme a Castilla e bessastesme la mano, 
Con vusco conqueri los reynos de Espana fasta Santiago. 
255 Vos sodes ancianos, e yo del mundo non se tanto. 
Mi cuerpo e mi poder metolo en vuestras manos, 
que vos me consejedes ssyn arte e sin engano. 
Key soy de Castilla e de Leon, assy fago. 
Sabedes que Leon es cabesa de todos los rreynados, 
260 e por esso vos ruego e a vos pregunto tanto, 
Qual sena me mandades faser, a tal fare de grado; 
ca en quanto yo valga, non vos saldre de mandado.« 
Dixieron los Castellanos: »En buen punto fuestes nado. 
Mandat faser un castillo de oro e un leon yndio quitado.« 
265 Mucho p!ogo al rey quando los reynos se pagaron. 
Bien ordeno el rey su tierra commo rey mucho acabado: 
otor;0 todos los fueros que el rey su padre avia dado; 
otorgö los previllejos de su avuelo, cas don Sancho. 
Alli llegö de Palencia el mandado que era muerto el obispo 
Miro; 
270 e dio el obispado a Bernardo, 
e enbiöl quel confirmase aRoma; e vino muy buen perlado, 
E otorgö sus libertades que el rrey dom Sancho Avarca 
avia dado, 
desde la huerta del Topo fasta do es la Quintanilla, 
con todo fasta Castiel Redondo, do es Magas llamado, 
275 detras de las cuestas *) de los cascajares, do es Santo 
Thome llamado, 
fasta las otras cuestas que llaman Val Rroyado, 
do llaman Val de Pero, ca non era poblado, 
Mandö en los previllejos poner signo el buen rey don Fer- 
nando, 
Asosegada estava la tierra, que non avie guerra de ningun 
cabo, 
280 EI conde don Gomes de Gormas a Diego Laynes fiso dano 
fferiole los pastores, e roböle el ganado. 
A Bivar llegö Diego Laynes, al apellydo fue llegado, 
El enbiölos rrecebir a sus hermanos, e cavalga muy pri- 
vado, 
Ffueron correr a Gormas, quando el sol era rayado, 
285 Quemaronle el arraval, e comensaronle el andamio, 
e traen los vasallos e quanto tiene en las manos; 
e traen los ganados quantos andan por el campo; 
e traenle por dessonrra las lavanderas que al agua estan 
lavando. 
Tras ellos salio el conde con cient cavalleros fijosdalgo, 
290 rebtando a grandes boses a fijo de Layn Calvo: 
EEE SEE 6666666666G 


) El manuserito repite por equivocacion: de las cuestas, 
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»Dexat mis lavanderas, fijo del alcalde eibdadano, 
caami non me atenderedes a tantos por tantos, por quanto 
el esta escalentado.« 
Redro Ruy Laynes, senor que era de Faro: 
»Cyento por ciento vos seremos de buena miente e al pulgar.« 
295 Otorganse los omenajes que fuessen y al dia de plaso, 
Tornanle de las lavanderas e de los vassallos; 
mas non le dieron el ganado, ca selo querian tener por lo 
que el conde avia levado. 
E los nueve dias contados cavalgan muy privado. 
Rodrigo, fijo de don Diego, e nieto de Layn Calvo, 
300 E :) nieto del conde Nuno Alvares de Amaya, e vis- 
nieto del rey de Leon, 
dose anos avia por cuenta, e aun los trese non son; 
nunca se viera en lit, ya zune el corason, 
Cuentasse en los cien lidiadores, que quisso el padre o que 
non. 
En los primeros golpes suyos e del conde don Gomcs son. 
305 Paradas estan las bases, e comiensa a lidiar. 
Rodrigo matö al conde, ca non lo pudo tardar, 
Venidos son los ciento e pienssan de lydiar. 
Enpos ellos salio Rodrigo, que los non da vagar, 
Prisso a dos fijos del conde a todo su mal pessar, 
310 a Hernan Gomes e Alfonso Gomes, e trajolos a Bivar, 
Tres fijas avia el conde, cada una por cassar; 
e la una era Elvira Gomes, e la mediana Aldonsa Gomes, 
e la otra Ximena Gomes la menor. 
Quando sopieron, que eran pressos los hermanos e que era 
muerto el padre, 
panos visten brunitados e velos a toda parte 
315 (estonce la avian por duelo; agora por goso la traen). 
Salen de Gormas, e vanse para Bivar, 
Violas venir don Diego, e a recebirlas sale 2), 
»;Donde son aquestas freyras que algo me vienen demandar ?« 
»Desirvos hemos, senor, que non avemos porque vos lo 
negar. 
320 Ffijas somos del conde don Gormas, e vos le mandastes 
matar. 
Prissistesnos los hermanos, e tenedeslos aca, 
E nos mugieres somos, (que non ay quien nos anpare.« 
Essas oras dixo don Diego: »No devedes a mi —— 
editlos a Rodrigo, sy vos los quisiere dar, 
325 Prometolo yo a REG a mi non me puede pessar.« 
Aquesto oyö Rodrigo, comensö de fablar: 
»Mal fesistes, senor, de vos negar la verdat; 
que yo sere vuestro fijo, e sere de mi madre, 
Parat mientes al mundo, senor, por caridat. 
330 Non han eulpa las fijas por lo que fiso el padre. 





ı) Hay en el manuscrito aqui una mayüscula, 


a) Los tres ultimos renglones hacen en el manuscrito un solo pärrafo; pero 
su demasiada largura, y la asonaneia asaz perceptible hacen probable una 
omision del copista, y justificaran quisä la subdivision ejecutada por nos- 
otros, FW, 
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Datles a sus hermanos, que muy menester los han. 
Contra estas duenas mesura devedes catar.« 
Ally dixo don Diego: »Fijo, mandatgelos dar.« 
Sueltan los hermanos; a las duenas los dan, 
3355 Quando ellos se vieron fuera en salvo, comensaron de 
fablar : 

»Quinse dias possieron de plaso a Rodrigo e a su padre, 
que los vengamos quemar de noche en * cassas deBivar.« 
Ffablö Ximena Gomes la menor: »Mesura,« dixo, »herma- 

nos, por amor de caridat. 
Yrme he para Camora, al rey don Fernando querellar, 
340 e mas fincaredes en salvo, e €l derecho vos darä.« 
Alli cavalgo Ximena Gomes, tres doncellas con ella van, 
e otros escuderos que la avian de guardar. 
Llegava a Samora, do la corte del rey esta, 
llorando de los ojos e pediendo piedat: 
345 »Rey, duena so lasrada, e aveme piedat, 
Orphanilla finque pequena de la condessa mi madre, 
Fljo de Diego Laynes fissome mucho mal; 
prissome mis hermanos, e matöme a mi padre. 
Yos que sodes rey vengome a querellar. 
350 Senor, por merced, derecho me mandat dar.« 
Mucho pessö al rey, e comensö de fablar: 

»En grand coyta son mis reynos; Castilla alcarseme ha; 
© Si se me algan Castellanos, flaserme han mucho mal.« 
Quando lo oyö Ximena Gomes, las manos le fue bessar. 

355 »Merced ‚« dixo, »senor; non lo tengades a mal, 
Mostrarvos he assosegar a Castilla e a los reynos otrotal. 
Datme aRodrigo por marido, aquel que mato a mi padre.« 
Quando aquesto oyö el conde don esse, amo del rey 

don Fernando, 
tommö el rey por las manos, e aparte yva sacallo. 

360 »Senor, ;qu& vos semeja, que don vos ha demandado ? 
Mucho Ja devedes agradecer al padre apoderado, 

Senor, enbiat por Rodrigo e por su padre privado,a 
Apriessa fasen las cartas, que non lo quieren tardar. 
Danlas al mensajero ; al camino es entrado. 

365 Quando llegö a Bivar, don Diego estava folgando. 

Dixo: »Omillome a vos, senor, ca vos trayo buen mandado. 
Enbia por vos e por vuestro fijo el buenrey don Fernando. 
Vedes aqui sus cartas firmadas que vos trayo: 

que, sy Dios quisiere, serä ayna Rodrigo encimado.« 

370 Don Diego catö las cartas e ovo la (sic) color mudado, 
Sospechö que por la muerte del conde queria el rey ma- 

tarlo, 

»Oytme ‚« dixo, »mi fijo, mientes catedes aca. 

Temome de aquestas cartas, que anden con falsedat; 
e desto los rreys (sic) muy malas costumbres han. 

375 Al rey que vos servides, servillo muy sin arte. 

Assy vos aguardat del como de enemigo mortal, 
Ffijo, passatvos para Faro do vuestro tyo Ruy Laynes esta; 
e yo ire a la corte do el bucn rey esta. 

E sy a (sic) por aventura el rey me matare, 
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380 vos e vuestros tios poderme hedes vengar !).« 
Ally dixo Rodrigo: »E esso non seria la verdat. 
Por lo que vos passaredes, por esso quiero yo passar. 
Magüer sodes mı padre, quierovos yo aconsejar. 
Trecientos cavalleros todos convusco los levat; 
385 a la entrada de Gamora, senor, a mi los dat.«a 
Essa ora dixo don Diego: »Pues pensemos de andar.« 
Metense a los caminos; para Camora van. 
A la entrada de Camora, alla do Duero cay, 
armanse los tresientos, e Rodrigo otro tale, 
390 Desque los vi6 Rodrigo armados, comengö de fablar: 
»Oytme ‚a dixo, »amigos, parientes e vassallos de mi padre; 
aguardat vuestro senor sin engano e sin arte. 
Sy vieredes que el alguasil % quisiere prender, mucho 
apriessa lo matat. 
Tan negro dia aya el rey commo los otros que ay estan, 
395 Non vos pueden desir traydores por vos al rey matar; 
que non somos sus vassallos, nin Dios non lo mande; 
que mas traydor serya el rey, si a mi padre matasse, 
Por ?) yo matar mi enemigo en buena lid en caımpo, 
yrado contra la corte e do estä el buen rey don Fernando.« 
400 Todos disen a el que el que (sic) matò al conde losano, 
Quando Rodrigo bolvio los 0jos, todos yvan derramando, 
Avien muy grant pavor del e muy grande espanto. 
Allegö don Diego Laynes al rey bessarle la mano, 
—— esto vio Rodrigo, non le quisso bessar la mano. 
odrigo fincö los ynojos por le bessar la mano. 
El espada traya luenga; el rey fue mal espantado. 
A grandes boses dixo: »Tiratme alla esse peccado.« 
Dixo estonce don Rodrigo: »Querria mas un clavo, 
vos seades mi senor, nin yo vuestro vassallo, 
orque vos la besso mi padre, soy yo mal amansellado.« 
Essas oras dixo el rey al conde don Ossorio, su amo: 
»Datme vos aca essa doncella, despossaremos este losano.« 
Aun non lo creyöo don Diego, tanto estava espantado. 
Saliö la doncella, e traela el conde por la mano. 
415 Ella tendiö los ojos, e a Rodrigo comensö de catarlo. 
Dixo: »Senor, muchas mercedes, ca este es el conde que 
yo demando.« 
Ally despossavan a dona Ximena Gomes con Rodrigo el 
Castellano. 
Rodrigo respondiö muy sannudo contra el rey Castellano: 
»Senor, vos me despossastes mas a mi pessar que de grado; 
420 mas prometolo a Christus que vos non besse la mano, 
nin me vea con ella en yermo nin en poblado, 
ffasta que vensa cinco lides en buena lid en campo.« 
Quando esto oyö el rey, fisose maravillado. 
Dixo: »Non es este ombre, mas figura ha de peccado.« 
425 Dixo el conde don Össorio: »Mostrarvos lo he privado. 


410 





1) Aunquo esto renglon y el que le antecede hacen en el manuscrito uno solo, 
elaro estä, por la asonancia, que se han de dividir en dos, F. 


3) Hay aquf una mayüseula en el manuscrito. 
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Quando los moros corrieren a Castilla, non- le accorra ombre 
nado, 
Veremos si lo dise de veras, o si lo dise beffando.« 
Alli espedieron padre e fijo, al camino fueron entrados. 
Ffuesse para Bivar a Sant Pedro de Cardena por morar y 
el verano, 
Corryö el moro a Burgos de Ayllon muy losano, 
e el arrayas Bulcor de Sepulveda muy honrrado, 
e su hermano Tosios el arrayas de Olmedo, muy rico e 
mucho abondado ; 
entre todos eran. V. mill moros a cavallo, 
E fueron correr a Castilla e llegaron a Bilforado, 
e quemaron a Redesilla e a Granon de cabo a cabo, 
A Rodrigo llegö el apellido , quando en siesta estava ador- 
mido; 
deffendiö que ninguno non despertasse a su padre, sol non 
fuesse ussado. 
Metense a las armas, e cavalgan muy privado. 
Tresientos cavalleros del padre van lo aguardando, 
e otras gentes de Castilla que se le yvan llegando, 
E los moros venien robando la tierra e fasiendo mucho 
dano; 
trayan grant poder, con robo de ganado, 
e christianos captivos, ;mal peccado ! 
A la Nava del Grillo, do es Lerma llamado, 
ally los alcangöo Rodrigo. 
Seguiölos *) en Alcancer, lidio con los algareros, que 
non con los que levavan elganado; 
e a los unos matö, e a los otros fue arramanldo. 
Por el campo de Gomiel a Yoda llegaron, 
do yvan los poderes con el robo tamano. 
Ally lidio Rodrigo con ellos buena lid en el campo; 
un dia e una noche, fasta otro dia mediado 
estuvo en pesso la batalla e el torneo mesclado, 
Rodrigo venciö la batalla, ;Dios sea loado! 
Ffasta Pena-Falcon, do es Pena-Fiel Ilamado, 
las aguas de Duero yvan las enturbiando. 
Ally bolvieron un torneo, contra Fuenfe-Duena llegando. 
Mato Rodrigo a los dos arrayases, e prisso al moro Bur- 
: os locano. 
El traxo los paganos contra Tudela de Duero; 
e el ganado, captivos e captivas, traxolos el Castellano. 
En Gamora Ilegaron los mandados, do era el buen rey don 
Fernando. 
El rey, quando lo sopo, fue ledo e pagado. 
;Ay Dios, que grande alegria fasia el rey Castellano! 
Cavalgö el buen rey, con el muchos condes e cavalleros e 
otros ombres fijosdalgo ; 
ffuesse para Tudela de Duero, do pacia el ganado. 


465 Rodrigo, quandol vio venir, recebiölo muy privado. 


»Cata,a dixo, vbuen rey, que te trayo, magüera non so tu 


vassallo: 


— — — — — — — — — — — — — — 


*) Hay aqui una mayüscula en el manuscrito, 
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de einco lides que te prometi el dia que tü me oviste des- 
posado, 

vencido be la una, yo catare por las quatro.« 

Essas oras dixo el buen rey: »Por todo seas perdonado, 

470 en tal que me des el quinto de quanto aqui has ganado.« 
Estonce dixo Rodrigo: »Solamente non sea pensado, 
que yo lo dare a los mesquinos que assas lo han lasrado; 
lo suyo darc a los diesmos, que non quiero su peccado; 
de lo mio dare soldadas [a] aquellos que me aguardaron,s 

A475 Essas oras dixo el buen rey: »Dame a esse moro losano.« 
Estonce dixo Rodrigo: »Solamente non sea pensado, 
que non por quanto yo valgo, que fidalgo a fidalgo, quandol 

prende, non deve dessonrrarlo. 
Demas non vos dare el quinto, synon de aver monedado; 
que darlo he a mis vassallos, que assas me lo han laserado.« 

480 Despedieronse del rey, e bessaronle la mano. 

Tresientos eavalleros fueron por cuenta los que ally fueron 
juntados, 

Quando esto vio Rodrigo, a los moros se tornö privado: 

»Oytmelo, rey moro Burgos de Ayllon, muy losano; 

yo non prenderia rey, nin a mi non seria dado; 

485 mas roguevos que veniesedes conmigo: vos fesisteslo de 
rado, 

Ytvos para vuestro RER salvo e seguro !)5 

que en toda la mi vida non ayades miedo de rey moro nin 
de christiano. 

Quanto avien los arrayases que yo mate, vos heredatlo, 

sy vos quesieren abrir las villas; synon enbiatme mandado :« 

490 yo fare que vos abran a miedo,, que non de grado.« 
Quando esto vio el moro Burgos de Ayllon, muy losano, 
fincö los ynojos delante Rodrigo, 

e bessöle la mano de boca fablando: 
»A 2) ty digo el mi senor, yo so el tu vassallo, 

495 e dote de mi aver el quinto e tus parias en cada ano.« 
Alegre se va el moro, alegre se tornö el Castellano, 
Parias le enbiö el rey moro de Ayllon, muy losano; 

ue para en quatro anos fuesse rico e abondado, 
Sopolo el conde don M. G°s. >) de Navarra, cavalgo muy 
privado, 

500 e fuesse para el rey: »Senor, pessete del tu dano; 
Calahora e Tudela forgada te la ha el buen rey don Fer- 

nando, 
Senor, dame tus cartas, e yré desafiarlo, 
Yo ser& tu justador, conbaterlo he privado.« 
Essas horas dixo el rey: »Sseate otorgado,a 
505 Las cartas dan al conde, al camino es entrado, 
Allegava a Gamora, al buen rey don Fernando. 
Entrö por la corte, al buen rey bessö la mano, 
e dixo: »Oytme, rey degrand poder, un poco sea escuchado. 

— 

ı) Probablemente diria: seguro e salvo. F. W, 
3) Hay aqui una maytscula en el manuserito. 
3) Martin Gonzalez. F. WW, 
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Mensagero con cartas non deve tomar mal, nin recebir 
dano. 

Enbia vos desafiar el rey de Aragon, a vos e todo vuestro 
reynado, 

Vedes aqui sus cartas, yo vos trayo el mandado. 

Synon, datme un justador de todo vuestro reynado; 

yo lidiare por el rey de Aragon, que so su vassallo.« 

Quando este oyö el rey, en pie fue levantado, 

e dixo: »Pessar devia a Dios e a todo su reynado, 

de tal cossa comengar rey que devia ser su vassallo. 


;Quien gelo consejöo, e commo fue dello ossado ? 


;Quäl seria de mis reynos amigo, o pariente, o vassallo 
que por mi quissiesse lidiar este rieto ?« 
Rodrigo a los tres dias a Camora ba llegado ; 
vio estar al rey muy triste, ante él fue parado, 
Sonrissando se yva, e de la boca fablando: 
»Rey, ;quien vos fisso pessar, o commo fue dello ossado ? 
De presso o de muerto non vos saldra de la mano, 
Essas horas dixo el rey: »Seas bien aventurado, 
A Dios mucho agradesco por ver que eres aqui llegado, 
A ti digo la mi coyta donde soy coytado: 
enbiöme desafiar el rey de — e nunca gelo ove bus- 
cado, 
enbiöme desir quel diesse a Calahorra, amidos o de grado, 
o quel diesse un justador de todo el mi reynado, 
Querelleme en mi corte a todos los fijosdalgo ; 
non me respondiö ombre nado. 
Respondele tu Rodrigo, mi pariente e mi vassallo, 
Fijo eres de Diego Laynes, e nieto de Layn Calvo.« 
Essas horas dixo Rodrigo: »Senor, placeme de grado. 
A tal plaso nos dedes, que pueda ser tornado; 
que quiero yr en romerya J padron de Santiago, 
ce a SantaMaria de Rocamador, sy Dios quissiere guissarlo.s 
Essas horas dixo el rey: »En treynta dias avras afarto.« 
El conde con grand bi en pie fue levantado, 
e dixo: »Rey, en treynta dias mucho es grand plaso; 
que mas me queria ver con Rodrigo quequien me diesse un 
cundado,« 
Estonce dixo Rodrigo : »Conde, ;porque vos quexades tanto ? 
Que a quien diablos han de tomar chica es posiesta de mayo.« 
Essas horas dixo el rey: »Ve tu via bien aventurado.a 
A los caminos entrö Rodrigo, pessöl e a mal grado; 
de qual disen Benabente,, segunt dise en el romance; 
e passö por Astorga, e llegö a Monteyraglo; 
compliö su romerya por Sant Salvador de Oviedo. 
Fue tornado a la condessa dona Theresa Nunes, e apriessa 
ovo preguntado: 
»Senora, ;quantos dias ha passados (sic) que yo fue en ro- 
merya a Santiago ?« 
E dixo la condessa: »Oy passan veynte e seis dias, crasseran 
los veynte e siete dias llegados.« 
Quando esto oyö Rodrigo, fue mal amansellado, 
e dixo: »Cavalgat, mis cavalleros, e non querades tardarlo. 
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555 Vayamos nos servir al buen rey don Fernando; 
Fe tres dias ha, non mas, para complirse el plaso.« 
los caminos entrö Rodrigo con trecientos fijosdalgo, 
al vado de Cascajar, ado Duero fue apartado, 
Fuerte dia fasia de frio a lo posiesta t), 
560 En llegando a la horilla del vado, estava un peccador de 
malato, 
a todos pediendo piedat que le passasen el vado. 
Los cavalleros todos escopian, e yvanse del arredrando, 
Rodrigo ovo del duelo, e tomölo por la mano. 
So una capa verde aguadera passölo ger el vado, 
565 en un mullo (sic) andador que su padre le avia dado. 
E fucsse para Grejalva do es Cerrato Ilamado, 
so unas piedras cavadas que era el poblado, 
Solacapa verde aguadera alvergö el Castellano e el malato. 
E en siendo dormiendo, a la oreja le fablo el gapho: 
570 »;Dormides, Rodrigo de Bivar? tiempo has de ser acordado. 
ensagero so de Christus, que non soy malato, 
Sant Lasaro so, a ti me ovo Dios enbiado, 
que te de un resollo en lasespaldas, que en calentura seas 
tornado 2); 
575 que quando esta calentura ovieres, que te sea menbrado 
quantas cossas comensares, arrematarlas con tu mano.« 
Diöl un rresollo en las espaldas que a los pechos le ha 
passado. 
Rodrigo despertò, e fue mal espantado ; 
catö en derredor de ssy, e non pudo fallar el gapho; 
menbröle daquel sueno, e cavalgö muy privado; 
580 fluesse para Cahorra (sic), de dia e de noche andando, 
Y era J rey don Rramiro de Aragon, y era el rey don 
Fernando, 
Y era el rey don Ordonio de Navarra, 
Venido era el dia del placo, e non assomava el Castellano. 
En priessa se viö el, ea Diego Laynes ovo buscado: 
585 »Diego Laynes, vos lidiat este rrieto, por salvar a vuestro 
fijo que a vos era dado.« 
Dixo Diego Laynes: »Senor, plaseme de grado.« 
Armanle mucho apriessa el cuerpo e el cavallo, 
Quando quisso cavalgar, assomö el Castellano. 
A recebirle sale el rey con muchos fijosdalgo. 
590 Adelante dixo a Rodrigo: »;Porqu& tardades tanto %« 
Estonce dixo Rodrigo: »Senor, non sea cul ado; 
ca aun fasta el sol pucsto es todo el dia mi plaso, 
Lidiare en esse cavallo de mi padre, que el mio viene muy 
cansado.« 
Dixo Diego Laynes: »Fijo, plaseme de grado.a 
595 EI rey con grant plaser parosse armarlo. 
Dixo Rodrigo: »Senor, non sea culpado.« 
Cavalgar queria Rodrigo, non queria tardarlo, 
Non le venia la calentura que le avia dicho el malato. 


TE 


ı) Probablemente habria de suplirse: de Mayo? FW. 
2) Leese de arriba de mano contemporanea: entrado. 
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Dixo al rey: »Senor, dadme una sopa en vino« 
. quisso tomar la sopa, la calentura ovo llegado, 
n logar de tomar la — tomò la rrienda del cavallo; 
enderesö el pendon, e el escudo ovo enbrasado, 
e fuesse para ally do estava el Navarro. 
El Navarro llamö Aragon, e Castilla el Castellano. 
Yvanse dar senos golpes, los cavallos encostaron. 
Dixo el conde Navarro: »;Qu& cavallo traes, Castellano ?« 
Dixo Rodrigo de Bivar : »;Quieres trocarlo? 
Cäambialo comigo, sy el tuyo es mas flaco.« 
Ally dixo el conde: »Non, me serya dado.« 
Partieronles el sol, e los fieles comımo de cabo; 
vanse dar senos golpes, e erröl el conde Navarro, 
Non lo errö Rodrigo de Bivar, un golpe le fue dar que le 
abatio del cavallo. 
Enante que el conde se levantase decendio a degollarlo. 
Desta guissa ganö a Calahorra Rodrigo el Castellano 
por el buen rey don Fernando el dia de Santa Crus de 
mayo, 


ı) Que Atienga avia por reynado, 


el rey moro Jesyas de Guadalajara que a Africa ovo poblado, 

aquel moro Jessias mucho honrrado Madriano. 

E sopolo el rey Burgos de Ayllon, muy losano; 

e vinose para Castilla de dia e de noche andando. 

A Bivar enbiö el mandado; 

e quando lo sopo Rodrigo, cavalgo muy privado. 

Entre dia e noche a Camora es llegado; 

al rey se omillö, e nol besso la mano, 

Dixo: »Bey, mucho me plase, porque non so tu vassallo, 

Rey, fasta que non te armasses, non devias tener reynado; 

ca non esperas palmada de moros nin de christianos; 

mas ve velar al padron de Santiago, quando oyeres la 
missa. 

Armate ?) con tu mano e tu te eine la espada con tu 

mano, 

e tu decine (sic) commo de cabo, e tü te sey el padrino, 
e tu te sey el afıjado, 

e llamate cavallero del padron de Santiago, 

e serias tü mi senor, e mandarias el tu reynado.« 

Essas horas dixo el rey: »En tanto fue acordado. 

Non ha cossa, Rodrigo, que non faga, por te non salir de 
mandado.« 

Metieronse a los caminos, passöl Rodrigo a mal grado, 

que disen Benavente, segun dise en el romance. 

Passöolo a Astorga , e metiölo a Monteyraglo. 

De ally se tornöo Rodrigo, que le apresurava el mandado: 

que se aguissavan paganos para correr el reynado. 

De noche llegö Rodrigo a Bivar, dava su apellido, 

que non lo entendiessen los que vendian el reynado, 

A Sant Estevan fue Diego Laynes llegado, 





ı) Aqui parece faltar algo ? F,W, 


2) Hay una maydscula aqui en el manuscrito. 
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e don Ruy Laynes de Alfaro, e don Layn Laynes que ovo 
a Trevino conprado, . 

e Fernand Laynes de Sant Estevan, muy losano, 

El alvor queria quebrar, e aun el dia non era claro, 

quando assomavan los einco reys (sic) moros por el llano; 

por la deflesa de Sant Estevan, a Duero non son llegados. 

Ally adereso Rodrigo sus gentes, acaudellando vuelve la 
batalla. 

Llegar querran al quarto; muchas gentes se perdieron de 
moros e de christianos. 

;Malos peccados! y morieron bei fijos de Layn Calvo, 

muchos buenos cavalleros enderedor,, Rodrigo los ovo en- 
eontrados (sic). 

Desque viö el padre e los er muertos, ovo la color mu- 
dado. 

Quisiera arramar los christianos, Rodrigo ovo el escudo 
enbragado ; 

por tornar los christianos, del padre non ovo cuydado, 

Ally fue mesclada la batalla, e el torneo abivado, 

Paradas fueron las ases, e el torneo mesclado. 

Ally llamö Rodrigo a Santiago, fijo del Sebedeo. 

Non .fue tan bueno de armas Judas el Macabeo, 

nin Archil Nicanor,, nin el rey Tholomeo. 

Cansados fueron de lidiar, e fartos de tornear. 

Tres dias estido en pesso la fasienda de Rodrigo de Bivar. 

A pocas que lo non tomaron entrega armado estando; 

esto le aconsejö por el buen rey don Fernando, 

quando los condes vendieron el reynado, 

La batalla venciö Rodrigo: por ende sea Dios loado. 

Mato al rey Garay, moro de Atienca, e al rey de Ciguenga, 
su bermano; 

e matö al de Guadalajara, e prisso al Madriano, 

e al Talaverano, e a otros moros afartos, Be 

Ca muy bien le ayudö el reymoro Burgos de Aylion, logano, 

que era su vassallo. 

E traxieron los dos reys moros para el pueblo CGamorano; 

tornösse Rodrigo para Castilla, tan sanudo e tan yrado, 

toda la tierra tembrava con el Castellano. 

Fue destroyr a Redresilla, e quemar a Bilforado ; 

conbatieron a Granion, e prisso al conde don Gareci Fer- 
nandes con su mano; 

por Villafranca de Montesdoca le levava apressionado, 

e violo el conde don Ximeno Sanches de Burveva, su her- 
mano. 

E quando lo viö Rodrigo, luego le saliö al alcance, 

Encerrölo en VII. barrios que es Birviesca llamado, 

En Santa Maria la antigua se encerrö el conde losano. 

Conbatiölo Rodrigo amidos, que non de grado. 

Ovo de ronper la yglesia, e entrö en ella privado. 

Sacölo por * barvas al conde detras el altar con su mano. 

E dixol: »Sal aca, alevoso , e ve vender a christianismo 
e (sic) a moros, e matar a tu senor honrrado.« 
Dos condes lieva pressos Rodrigo, a Carrion fue llegado, 
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Quando lo sepieron los condes de Carrion e de Castilla, 
todos se alegraron, 
e fesieronle jurar en las manos, e omenaje le otorgar, 
ue a treynta dias contados fuessen antel rey don Fernando, 
690 Con los pressos fue Rodri,o al pueblo Gamorano; 
e mcetiölos en pressyon con los moros, e cavalgö privado; 
e sale a rrecebir a los caminos al buen rey don Fernando; 
e encontrölo entre Gamora e Benavente, do es Moreruela 
poblado ; 
desde ally fasta Camora fue gelo contando, 
695 EI rey, quando lo oyö, enbio por tudos sus reynados, 
Protogalesses e Galisianos, Leonesses e Asturianos, 
e Estremadura con Castellanos ; 
e ally los mando el rey tan ayna judgar 
los condes que tal cossa fasian, qué muerte merecian ? 
700 Judgaron Portogalesses a bueltas con Galisianos. 
dieron por juysio, que fuesen despenados. 
JBudgaron Leonesses con Asturianos; 
dieron por juysio, que fuessen arrastrados. 
Judgaron Castellanos a buelta con Estremadanos, 
705 e dieren por juysio, que fuessen quemados. 
Ffijos fueron del conde don Pedro del Campo, mucho on- 
rrado. 
Quando sopieron que Rodrigo de los reynos era echado, 
entraron a Palencia por fuerga, —* primero era condado, 
e a muy grand desonrra echaron fuera al perlado. 
710 E fuesse querellar al pueblo Camorano: 
»Senor, mienbresete, ca non te deve ser olvidado, 
con el rey, vuestro padre, ove a Palencia franqueado.« 
E dixo el rey: »Muchas cossas que yo non puedo faser 
jmal peccado!« . 
Dixo Arnaldo el perlado: »Yr quiero a Roma querellarlo.« 
715. Essas horas dixo el rey: »Commo vieredes mas guissado, 
<a los reynos tengo que se me algaran e los fijosdalgo ; 
Dyos traxiesse a Rodrigo que sabria calonarlo; 
ca yo en la romeria he abondo ;mal peccado ! 
en la unidat forgada, fasta que yo pueda emendarlo.s 
720 En esta querella llegö otro mandado, 
cartas u rey de Francia e del emperador Alemano, 
cartas del patriarcha e del Papa Romano, 
que diessen tributo Espana e Francia desde Aspa fasta en 
Santiago ; 
el rey que en Espana visquiese, siempre se llamasse tribu- 
tario, 
725 diese fuero e tributo cada ano, 
Cineo son los reynados de Espana; asy vinie afırmado 
que diessen quinse doncellas virgines en cada ano, 
e fuessen fijasdalgo, 
e dies cavallos, los mejores del reynado, 
730 treynta marcos de plata que despensassen los fijosdalgo, 
e asores mudados, e tres falcones, los mejores de los reynados. 
Este tributo que diesse cada ano en quanto fuessen bivos 
christianos. 
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Quando esto oyö el buen rey don Fernando, 
batiendo va amas las palmas, las ases quebrantando: 


735 »;Peccador sin ventura, a qu& tiempo so llegado! 


740 


Quantos en Espana visquieron, nunca se Jlamaron tributarios. 
A mi veenme nino e sin sesso, e vanme soberviando ; 

mas me valdria Ja muerte que la vida que yo fago. 

Agora enbiare por mis vassallos, que me semeja guissado, 
e consejarme he con ellos sy ser& tributario.« 

Ally enbiö por Rodrigo e por todos los fijosdalgo ; 

enbiara atreguar los condes que non temiessen de dano, 
Liegö con ellos Rodrigo al pueblo Gamorano, 

e tomölos por las manos, e levölos antel rey don Fernando: 


745 »Senor, perdona aquestos condes syn arte e sin engano.« 


750 


755 


760 


765 


770 


775 


»Yo los perdono sin arte e sin engano, por non te salir, 


Kodrigo, de mandado; 

que los cinco reys d’Espana quiero que anden por tu mano, 

ca Francia e Alemana fasenme tributario, 

e el Papa de Roma que devia vedarlo, 

Vedes aqui su previllegio con su sello colgado,« 

Estonce dixo Rodrigo: »Por ende sea Dios loado; 

ca vos enbian pedir don, vos devedes otorgarlo, 

Aun non vos enbia pedir tributo, mas enbia vos dar algo, 

Mostrarvos he yo aqueste aver ganarlo. 

Apellydat vuestros reynos desde los puertos de Aspa fasta 
en Santiago; 

sobre lo suyo lo ayamos, lo nuestro este quedado. 

Sy non llego fasta Paris, non devia ser nado.« 

Por esta rrason dixieron: el buen don Fernando par fue 
de emperador, 

mandö a Castilla vieja, e mando a Leon; 

e mandö a las Esturias fasta en Sant Salvador ; 

mandö a Galicia, onde los cavalleros son; 

mando a Portogal, essa tierra jensor; 

e mandö a Cobinbra de moros, poblö a Montemayor, 

poblö a Sorya, frontera de Aragon; 

e corriö a Sevilla tres veces en una sason. 

A dargela ovieron moros, que quisieron o que non, 

E gano a Sant Ysydro, e aduxolo a Leon. 

Ovo a Navarra en comienda, e vinole obedecer el rey de 
Aragon. 

A pessar de Francesses los puertos de Aspa passö; 

a pessar de reys e de emperadores, a pessar de Romanos 
dentro en Paris entrö, 

con gentes honrradas que de Espana sacö, 

el conde don Ossoryo, el amo quel criö, 

e el conde don M. Gos., un portogales de pro, 

e el conde don Nuno Nunes que a Simancas mandoö, 

e el conde don Alvar Rodrigues:) que a las Asturias mandö 

(este poblö a Mondonedo e.......2) de enquebrando); 

y el conde don Galin Laynes, el bueno de Carrion, 





ı) En el manuserito ostä abreviado ı PR 


3) Hay aqui un blanco, 
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y el conde don Essar, senor de Moncon, 
y el conde don rr®, de Cabra senor, 
780 e el conde don Bellar, escogiera el mejor, 
e el conde don Ximon Sanches, de Burveva senor; 
el conde don Garcia de Cabra, de todos el mejor, 
e el conde Garci Fernandes el bueno, Crespo de Granon; 
Almerique de Narbona quel disen don Quiron; 
785 Con ellos va Rodrigo, de todos el mejor. 
Los cinco reys de Espana todos juntados son. 
Passavan allende Duero, passavan allende Arlanson ; 
©. ....*) siete semanas por cuenta estido cl rey don Fer- 
nando, 
atendiendo batalla en una lid en canpo, 
790 Apellidöse Francia con gentes en derredor, 
apellidöse Lonbardia, asy commo el agua corre, 
apellidöse Pavia e otras gentes, 
apellidöse Alemana con el emperador, 
Pulla e Calabra, e Sesilla la mayor, 
795 e toda tierra de Roma con quantas gentes son, 
e Armenia e Persia la mayor, 
e Frandes, e Rrochella, e toda tierra de Ultramar, 
e el palasin de Blaya, Saboya la mayor. 
;Quäles atavetradores (sic) del buen rey don Fernando! 
800 El conde don Firuela e el conde don Ximon Sanches 
vieron venir grandes poderes del conde Saboyano, 
con mill e nuevecientos cavalleros a cavallo, 
Venieronse contra el rey de Castilla, llamando: 
»;A las armas, cavalleros, el buen rey don Fernando! 
805 a Ruedano passemos ante que prendamos dano, 
que atanto son Francesses commo yervas del campo.« 
Essas horas dixo el rey don Fernando: »Non es lo que yo 
demando, ‚ 
Grandes tiempos ha passado que yo saly de mis reynados; 
quantos della saque todos son despensados. 
810 Al dia que yo cobdiciava, ya se me va allegando 
de verme en lid en campo con quien me llama tributario, 
Varones, zqué me fiso rey senor de Espana? la mesura de 
vosotros, fijosdalgo. 
Llamastesme senor, e me bessastes la mano. Yo un ombre 
so senero como uno de vosotros, 
Quanto es del mi cuerpo, non puede mas que otro ombre; 
815 mas do yo metiere las manos ;por Dios, vos sacaldas! 
Que grand pression espera Espana mientra el mundo fuere; 
que vos non llamen tributarios en ninguna sason; 
ca vos orarian mal sieglo quantos por nacer son.« 
A ninguna destas querellas ninguno non le respondiö, 
820 El rey con la malenconia por el corason queria quebrar; 
demandö por Rodrigo el que nacio en Bivar, 
Recudiöle Rodrigo, la mano le bessö: »;Que vos plase, 
senor el buen rey donFernando? 
Sy conde o rico ombre vos saliö de mandado, 
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840 
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muerto o presso metervoslo he en vuestra mano.« 
Essas horas dixo el rey: rSeas bien aventurado, 
Mas sey alferse de mi sena, siempre te lo avre en grado; 
e si me Dios torna a Espana, siempre te fare algo.« 
Ally dixo Rodriga: »Senor, non me serya dado, 
do esta tanto ombre rico e tantos condes e tanto poderoso 
fijo de algo, 
a quien pertenece sena de senor tan honrrado; 
e yo so escudero, e non cavallero armado; 
mas besso vuestras manos, e pidovos un don: 
que los primeros golpes yo con mis manos los tome, 
e abrirvos he los caminos por do entredes vos.« 
Essas horas dixo el rey: »Otorgotelo yo.« 
Essas horas Rodrigo a tan apriessa fue armado 
con tresientos cavalleros quel bessavan la mano, 
Contra el conde de Saboya salyö tan yrado Rodrigo *), 
nunca viera sena nin pendon devissado; 
ronpiendo va un manto que era de sirgo, 
la pena le tirò privado; 
apriessa ertö.de punta.a la meter laespada quetraya alcuelo, 
tirola tan privado, 
quinse ramos fase la sena; verguenca avia de la dar a los 
cavalleros, 
E bolviöo los ojos en alto; vié estar un su sobrino, 
fijo de su hermano quel disen Pero Mudo, 
a el fue llegado: »Ven aca, mi sobrino, fijo eres de mi 
hermano, 
el que fiso mi hermano en una labradora , quando andava 
casanıdo. 
Varon, toma esta sena, fas lo’ que yo te mando.« 
Dixo Pero Bermudo: »Que me plase de grado, 
Conosco que so vuestro sobrino, fijo de vuestro hermano; 
mas de que saliestes de Espana, non vos ovo menbrado, 
a cena nin a yantar non me oviestes eonbidado ; 
de fanbre e de frio so muy coytado. 
Non be por cobertura del caballo. 
Por las crietas de los pies correme sangre clara:.« 
Ally dixo Rodrigo: »Calle, traydor, privado. 
Todo ombre de Do logar que quiere sobir a buen estado, 
conviene que de lo suyo sea abidado, 
ue atienda mal, e bien sepa el mundo passarlo.« 
ero Mudo tan apriessa fue armado, 
recebiö la sena, a Rodrigo bessö la mano, 
e dixo: »Senor a fruenta de Dios te fago, 
Vey la sena sin engano, 
2 en tal logar vos la pondré antes del sol cerrado, 
o nunca entrö sena de moro nin de christiano.« 
Ally dixo Rodrigo: »Esso es lo que yo te mando, 
Agora te conosco que eres fijo de mi hermano.« 
Con tresientos cavalleros yva la sena guardando. 
Viölo el conde de Saboya; en tanto fue espantado, 
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e dixo a los cavalleros: »Cavalgat muy privado. 

Sabedme de aquel Espanol, sy viene de la tierra echado; 
si fuere conde o rico ombre, vengame bessar la, mano, 

sy fuere ombre de buen logar, tome mio mayoradgo.« 
Tan apriessa los Latinos a Rodrigo ‚son llegados, 

e fisose maravillado, quando gelo contaron: 

»Tornadvos ,« dixo, »Latinos, al conde con mi mandado, 

e desilde que non so rico nin poderoso fidalgo; 

mas so un escudero, non cavallero armado, 


ffijo de un mercadero, nieto de un cibdadano, 


Mi padre morö en Rua, e siempre vendio su pano. 
Ffincaronme dos piegas el dia que fue finado; 

e commo el vendio lo suyo, vendere yo lo mio de grado; 
ca quien gelo conprava muchol costava caro. 

Pero desilde al conde que de mi cuerpo a tanto, 

que de muerto o presso non me saldria de la mano.« 

El conde quando esto oyö, fue mucho sanudo e yrado: 
»Espanol, dis weni ya vos viene menasando, 

Todos los otros mueran,, aquel sea pressyonado, 

e levatmelo a Saboya, muy las manos atadas. 

Colgarlo he de los cabellos del castillo privado. 

Mandare a mis rapases tan sin duelo, que en el medio dia 

diga, que es noche cerrada.« 

Caudillan las ases e lidian tan de grado. 

‚Saboya! llamö el conde, e ;Castilla! el Castellano. 
Veredes lidiar a profia (sic) e tan firme se dar, 

atantos pendones obrados algar e abaxar, 

atantas langas quebradas por el primore quebrar, 

atantos cavallos caer e non se levantar, 

atanto cavallo sin dueno por el campo andar. 

En medio .de la mayor priessa Rodrigo fue entrar; 
encontröse con el conde, un golpe le fue dar, 
derribölole (sic) del cavallo, non le quisso matar: 
»Presso sodes, don conde, el onrrado Saboyano, 

Desta guissa vende pano aqueste cibdadano, 

Assy los vendiö mi padre fasta que fue finado. 

Quien gelos conprava , assy les costava caro.« 

Essas [horas] dixo el conde: »Messura, Espanol onrrado, 
que ombre que assy lidia, non devia ser villano. 

O eres hermano o primo del buen rey don Fernando. 
#Commo disen el tu nonbre, si a Dios ayas pagado ?« 
Ally dixo Rodrigo: »Non te serä-negado. 
Rodrigo me Ilaman aquestos quantos aqui trayo, 

ilijo so de Diego Laynes, e nieto de Layn Calvo.« 
Essas horas dixo: »;Ay mesquino, desaventurado! 

Cuyde que lidiava con ombre, e lidie con un peccado, 
que dentro poco ha que fueste nonbrado, 

que non te atiende rey moro nin christiano 

en el campo; ca de muerto o de presso non te saldria d 

i la mano. - 
Oylo contar al rey de Francia e al Papa de Roma, 
que nunca prendes ombre nado, que nunca te prendiessc, 
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Dame de que guissa podria yo salir de' tu pressyon que 
non fuesse desonrrado, 

Cassarte ya con una mi fija que yo mas amo, 

e non he otra fija nin otro fijo que herede el condado,« 

Ally dixo Rodrigo: »Pues enbia por ella muy privado,. 

Sy yo della me pagare que cabe se farä el mercado.«a 

Ya van por la ynfanta a poder de cavallo; 

traenla guarnida en una silla muy blanca, de oro el freno, 
non mejor obrado, 

Vestida va la ynfanta de un baldoque preciado, 

cabellos por las espaldas commo de un oro colado ; 

0jos zawe commo la mora, el cuerpo bien tajado. 

Non ha rrey nin emperador que della non fuese pagado, 

Quando la viö Rodrigo, tomöla por la mano, 

e dixo: »Conde, yt a buena ventura muy privado; 

que non cassaria con ella por quanto yo valgo; 

ca non me pertenece fija de conde nin de condado, 

El rey don Fernando es por cassar, a el me la quiero dar, 

Sy faga mayor algo, conde, por quanto de los ojos vedes, 
non vos coja mas en el canpo.« 

Davala Rodrigo a los suyos, lievenla passo. 

El acogiösse para el rey al galope de cavallo. 

Dixo: »Albricias, senor, que vos trayo buen mandado, 

En mill e novecientos cavalleres fise muy grand dano; 

— al conde de Saboya por la barba syn su grado. 

iöme por sy su fija, e yo para vos la quiero, 

e besso las manos a vos que me fagades algo.« 

Essas oras dixo el rey: »Solo non sea penssado ; 

ca por conqueryr reynos vine aca, ca non por fijasdalgo. 

Ca nos las quesieramos, en Espana fallaremos afartas.«a 

Essas horas dixo Rodrigo: »Senor, fasedlo privado, 

Enbarraganad a Francia, sy a Dyos ayades pagado, 

Suya sera la desonrra, yrlos hemos denostando, 

Assy bolveremos con ellos la lid en el campo.a 

Essas horas fue el rey ledo e pagado, 

e dixo: »Rodrigo, pues — e novecientos fesistes grand 

ano, 

de los tuyos ;quanto te fincaron, sy a Dios ayas pagado ?« 

Ally dixo lies »Non vos sera negado. 

Lleve tresientos cavalleros, e traxe quarenta e quatroıa 

Quando esto oyö el rey, tomölo por la mano. 

Al rreal de Castellanos amos a dos entraron, 

El rey enbiö a dos a dos los cavalleros, demando (sic) *) 
fasta que apartö 

DCCCCos. que a Rodrigo bessassen la mano. 

Dixieron los DCCCCo- : »Por Dios sea loado, 

con tan onrrado senor que nos bessemos la mano.« 

De Rodrigo que avia nonbre, Ruy Dias le llamaron, 

Cavalgan estos DCCCCo-., a la ynfanta tomaron, 

Entra la tienda. del buen rey don Fernando, 

Con ella fue el rey muy ledo e pagado. 





*) Probablemente diria: de modo? F. W. 
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Ally.dixo Rodrigo al buen rey don Fernando: 
vCavalguen vuestros reynos, e non sean en tardarlo. 
Yo yre en Ja delantera con estos DCCCCo». que yo trayo. 
970 Senor, lleguemos a Paris, que asy lo avre vtorgado; 
ca ay es el rey de Francia e el emperador Alemano; 
y es el patriarcha e el Papa Romano; 
que nos estän esperando a que les diessemos el tributo ; 
‚e nos queremos gelo dar privado, 
975 que fasta que me vea con ellos non serya folgado.« 
Entran en las armas, comiengan de cavalgar. 
La delantera lieve Rodrigo de Bivar. 
Cavalga en la manana al alvorada el buen rey don Fernando, 
. los poderes juntavan; ya eran fuera de Paris assentados 
980 en tantas tiendas, en tantos ricos estrados. 
Ally llego Rodrigo con CCCo. cavalleros; 
ally se reptan Francesses a bueltas con Alemanes; 
rietanse los Francesses con tantos de los Romanos, 
Ally fablo el conde de Saboya, muy grandes boses dando: 
985 »Quedo ‚« dixo, »los reynos, non.vos vades coytando, 
Aquel Espanol que ally vedes, es diablo en todo; 
el diablo le dio tantos poderes, que assy viene acompanado. 
Con mill que trae, mal me ha desbaratado; 
en mill e novecientos fisome grand dano; 
990 pressome por la barba amidos e non de grado. 
Alla me tiene una fija, donde soy muy cuytado.« 
Ally finca la tienda de Rruy Dias el Castellano. 
En el tendal don Rruy Dias —— apriessa enl su cavallo 
Bavjeca, el escudo ante pechos, el pendon en la mano. 
995 »Oyt,« dixo, »los novecientos, veredes lo que fago. 
Sy non diesse con la mano en las puertas de Paris, non 
serya folgado, 
Sy podiesse mesclar batalla, el torneo parado, 
que cras quando el llegasse, que nos fallasse lidiando.« 
Ally movio Ruy Dias entre las tiendas de los Francesses ; 
1000 expuloneö el cavallo, e feryan los pies en la tierra, yva 
temblando. 
En las puertas de Paris fue ferir con la mano, 
a pessar de Francesses fue passar commo de cabo. 
Parösse antel Papa, muy quedo estido: 
»;Que es esso, Francesses e Papa Romano ? 
1005 Syempre oy desir quedoce pares avia en Francia lidiadores: 
illamadlos! 
7 quisieren lidiar comigo, cavalguen muy privado.« 
fablö el rey de Francia; »Non es guissado. 
Non ay de los doce pares que’ lidiasse synon con el rey 
don Fernando. 
Apartat desque veniere el rey de Espana don Fernando, 
1010 e lidiare con el de grado.« 
Ally dixo Ruy Dias, el buen Castellano; 
»Rey, vos e los doce pares de mi sereis buscado.« 
Ya se va Ruy Dias a los sus vassallos ; 
dan cevada de dia, los sus vassallos son armados. 
1015 Todos la tierra fasta el sol rrayado 
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assomaron los poderes del buen rey don Fernando. 
A recebirlos sale Ruy Dias, e tomö al rey por la mano: 
»Adelante ‚a dixo, »senor, el buen rey don Fernando, 
el mas onrrado senor que en Espana fue nado, 

1020 ya querrian aver en gracia los que vos llaman tributario, 

Agora sanare del dolor que andava coytado. 
Tan seguro andat por aqui commo sy aviessedes entrado. 
Yo lidiare con estos, estad quedado,« , 
Ally dixo el rey: »Ruy Dias el Castellano, 
1025 Commo tü ordenares mis reynos, en tanto sere folgado.« 
Ally fineöo Ruy Dias la tienda del buen rey don Fernando, 
con las suyas cuerdas mezcladas aderredor de los Caste- 
llanos, 

a buelta con Estremadanos ; la costanera Aragonesses, Na- 
varros, 

con Leonesses , con Asturyanos; 

1030 por mantener la caga Portogalesses con Galisianos. 
uando esto vio el Papa Romano, 

dixo: »Oytme, rey de Francia, e emperador Alemano, 

semeja que el rey de Espana es aqui llegado, 

Non viene con mengua de corason, mas commo rey es- 
forgado, 

1035 Agora podredes aver derecho, sy podieremos tomarlo, 
Quanto aver sacö de Espana, todo lo ha despenssado, 
Agora ganar& .del tregua por quatro anos, eschico el plaso. 
Despues darle hemos guerra, e tomarle hemos el reynado,« 
Dixieron los rreys: »Senor, enbiat por el privado.« 

1040 Apriessa enbia por el rey el Papa Romano. 

Quando esto oyö el rey don Fernando, 

armöse €l e los fijosdalgo, 

En senos cavallos cavalgan entre el rey e el Castellano, 
amos langas en las manos, mano por mano fablando; 

1045 aconsejandole Ruy Dias a guissa de buen fidalgo: 

»Senor, en aquesta fabla sed vos bien acordado. 

Ellos fablan muy manso, e vos fablat muy bravo; 

ellos son muy leydos, e andarvos han enganando, _ 

Senor, pedildes batalla para cras en el alvor quebrando.« 
1050 EI Papa quando lo viö venir, enante fue acordado: 

»Oytme ‚x dixo, »el buen emperador Alemano, 

Aqueste rey de Espana semejame mucho onrrado. 

Ponet ay una silla apar de vos, e cobrilda con este pano. 

uando vieredes que descavalga, levantadvos muy privado, 
1055 e prendetlo por las manos, e cabe de vos possaldo ; 
quue sea en par de vos, que me semeja guissado.« 
Ally se ersian los poderes de Roma al buen rey Don Fer- 
nando. 
Non sabia qual era el rey, nin qual era el Castellano, 
synon quando descavalgöo el rrey, al Papa bessö la mano. 

1060 E levantösse el — e recebiölos muy de buen 

rado; 
e tomanse por las — al estrado van possar, 
A los pies del rey se va possar Ruy Dias el Castellano. 
Ally fablö el Papa, comenso a preguntarlo: 
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»Digasme, Ruy Dias de Espana, sy a Dios ayas pagado. 
1065 Sy quieres ser emperador de Espana, darte he la corona 
de grado.« 
Ally fablö Ruy Dias, ante que el rey don Fernando: 
»Devos Dios malas gracias ay, Papa Romano, 
que por lo por ganar venimos, que non por lo ganado; 
ca los cinco reynos de Espana syn vos le bessan la mano, 
1070 Viene por conquerir el emperyo de Alemania, que de de- 
recho ha de heredarlo, 
Assentösse en la silla, por ende sea Dios loado, 
Vere que le dan aventaja de la qual sera ossado, 
conde Alemano quel de la corona e el blago.« 
En tanto se levantö el buen rey don Fernando: 
1075 »A treguas venimos, que non por faser dano. 
Vos adelinat, mi senor Ruy Dias el Castellano.« 
'Estonce Ruy Dias apriessa se fue levantado: 
»Oytme,« dixo, »rey de Francia e emperador Alemano, 
oytme, patriarcha e Papa Romano, 
1080 Enbiastes me pedir tributario : 
traervos lo ha el buen rey don Fernando. 
Cras vos entregara en buena lid en el campo 
los marcos quel pedistes. 
Vos, rey de Francia, de mi seredes buscado ; 
1085 vere sy vos acorreran los doce pares o algun Frances lo- 
ano.« 
Emplagados fincan para Fa dia en el campo, 
Alegre se va el buen rey don Fernando 
a la su tienda; lieva aRuy Dias, que non quiere dexarlo. 
Ally dixo el rey a Ruy Dias: »Ffijo eres de Diego Laynes 
e nieto de Layn Calvo. 
1090 Cabdiella bien los reynos desque cantarä el gallo.« 
Essas horas dio Ruy Dias: »(ue me plase de grado. 
Cabdillare las ases ante del alvor quebrado.« 
Commo esten las ascs paradas enante del sol rrayado, 
apriessa dan cevada, e piensan de cavalgar. 
1095 Lasases son acabdilladas, quando el alvor quiere quebrar. 
Mandava Ruy 'Dias a los Castellanos al buen rey don Fer- 
nando guardar. 
Va Ruy Dias con los DCCCC., la delantera fue tomar. 
Armadas son las ases, e el pregon apregonado; 
la una e las dos a la tercera llegando. 
41100 La ynfanta de Saboya, fija del conde Saboyano, 
yassia de parto en la tienda del buen rey deu Fernando. 
Ally pariö un fijo varon, el Papa fue tomarlo. 
Ante que el rey lo sopiesse fue el ynfante christiano. 
Padrino fue el rey de Francia e el emperador Alemano; 
1105 padrino fue un patriarcha e un cardenal onrrado, 
En las manos del Papa el ynfante fue christiano. 
Ally llego el buen rey don Fernando. 
Quando lo vio el Papa, passö el ynfante a un estrado ; 
comengö de predicar, muy grandes boses dando: 
1110 »Cata,« dis, vrey de Espana, commo cres bien aventurado : 
con tan grand onrra Dios que fijo te ha dado, 
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Miraglo fue de Christus el senor apoderado, 

que non quisso que se perdiesse christianismo desde Roma 
fasta Santiago. 

Por amor deste ynfante que Dios te ovo dado, 


1115 danos tregua syquiera por un ano.« 


Ally dixo Ruy Dias: »$ol non sea pensado, 

salvo sy es entrega; enpero mas queremos aplasarlo, 

e tal plaso nos dedes que podamos entregarlo, 

O morrä este emperador, ol daremos reynado apartado.« 


1120 Dixo el rey don Fernando: »Dovos quatro anos de plaso.« 


Dixo el rey de Francia e el emperador Alemano: 
»Por amor deste ynfante que es nuestro afijado, 
otros quatro anos vos pedimos de plaso.« 

Dixo el rey don Fernando; vSeavos »turgado; 


1125 e por amor del patriarcha dovos otros quatro anos, 


e por amor del cardenal . ». . 2 2 ee... 


(Aqui acaba el manuscrito, y quedan ouatro fojas en blanco.) 





Epigrapbifhe Ercurfe 
Bon Cuſtos J. ©. Seidl. 


A. Monumenta Celejana. 
Schluß.) 


I. In Wien befindlihe Monumenta Celejana. 


A (35). 
NEPTVNO 
AVG. SAC. CELEIANI 
PVBLICE 


Eine Ara (vgl. Epigr. Ere. Nr. 27.0); 2° 7” hoch, 1’ 6° breit z 


jest im Atrium der kak. Hofbibliothek (Halle, große Wand, fünfte 
ſenkrechte Reihe , oben) befindlihd. Mitgetheilt von- 


1) Duellius(p.10. n. XV) mit dem Beifaße: »Cernitur in pariete 


2) 


3) 


externo P. P. Capucinorum.a« 

Murat, LV.1. Vindobonae in Palatio Caesareo lapis e Celejä 
devectus. Misit Illustrissimus Garelliu. (Mit CELIANI und 
der Bemerkung: »Celeja Urbs Norici, nune in Provincia Stiriae, 
a Ptolomeo, aliisque antiquis Scriptoribus, et lapidibus me- 
morata. CGelejani, non vero Celiani, scribendum for- 
tasse fuerat.«)— &benda p. MXXXVIIL4. Celejae, ex Duellio; 
misit Bimardus. 

Maffei (Mus. Veron. CCXXXVII 6). A.4C. Bimardo, qui 
lapidem numquam vidit, transmissa dicitur. — cf. Osserv, 
lett. T. I. p. 178. n. 9. 


4) Muchar, romiſches Noritum (1.Bd. &.7. Note 6). Die eben 


dort zugleich mit diefer angeführie, nah Geleja gelegte, Inſchrift, 
welhe auh Wagener (Handbuch der vorzüglicften in Deutfch« 
land entdeckten Alterthümer, ©. 184) gibt: 
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DEO 
HERCVLI 
IVLIA 
MAXIMINA (nidt MAXIMA) 
VOTI SVI 
COMPOS 


gegenwärtig im Atrium der Wiener Hofbibliothek befindlich, ift nicht 
von Gilli, fondern aus der Stodt Mühlenbach in Eieben: 
büraen, wohin fie von Karlsburg aus gebradt worden it. 9. 
Ariosti, iscrizioni antiche. Mscpt. (dem k. k. Münz« und Anti: 
Een: Gabinette gehörig) Nro. XXXIL — cf. Osserv. lett. T. L. 
p- 180. n 15. 
Die obige Ara Fam alfo, wie aus 1)und 2) erhellt, zwiſchen den 
Jahren 1733 — 1739, oder vielleicht unmittelbar nah Kaifers Karl VI. 
Triejter Reife (1727), nah Wien. 


B (36). 
IMP. VESPASIANO 
CAESARI. AVG 
PONTIF. MAXIMO 


TRIB. POTEST. X 


IMP. XX COS. VvIIII. P. P 
C. DOMITIVS. FLORVS 
T. FI 
Ein Huldigungsftein (vgl. Epigr. Exc. Nr. 29. g), ebenfalls im 
Atrium der ka k. Hofbibliothek befindlih, Mitgetheilt von 
1) Duellius (p.7. n. VIl), mit dem Beifaße: »Lapis quondam 
in flumine Saan repertus, nunc in domo, quae P. P. Mino- 
ritis e regione est (das märe das jetzige Magijtratsgebäude) visi- 
tur« — und mit Auslaffung des PONTIF. und anderer Abtheilung. 
2) Murat. (CCXXVIII. a), mit dem Beifaße: »Vindobonae in 
Palatio Caesareo. MisitP. Pius Nicolaus Garellius Eques 
et a Consiliis Caes. — Anno Christi 79 hoc elogium Vespasiano 
dicatum (A. U. C. 832).« 
3) Maffei (Mus. Veron. CCXXXIX. 6). — ch, Observ. lett. T.I. 
p. 183. n. 23. 


Diefer Stein Fam alfo ebenfalld zwifchen den Jahren 1733—1739 
nah Wien. 
C (37). 
IMP. NERVA, TRATA 
NVS. CAES. AVG. GER 
"PONT. MAX. TRIB. POT 
P. P. COS. III 
VI 


Ein Meilenſtein, 4’ 4“ hoch, 1°5 im Durchmeſſer, gegenwärtig 
zu den Gegenftänden des kak. Münz- und Antiken-Cabinettes 
aehörig und im unteren Belvedere an der Gartenfronte der E. E. Ams 
braferfammlung aufgejtellt. Gefunden wurde derfelbe mit acht anderer, 
wovon vier unleferlih, in den Fahren 1715 —1725, unweit der Ge: 
meinde Jvenza, bei Heritellung der Straße nah Gonobis, 11%, Etunde 
von Cilli, und unter Kaifer Carl VI. (nad d. J. 1727) nah Wien 
gebracht. Mitgetheilt wurde er in den 
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1) Osservazioni letterarie. Verona, 1737. T.I. n. 24. 
P. 184; von 

2) Duellius, p. 27. Lapis I. 

3) Murat. CDXLIX.8. Mit dem Beifaße: »Cippus Cillejä Vin- 
dobonum deductus et in Palatium Caesareum invectus, Misit 
Pius Nicolaus Garellius Eques et consiliarius Caesareus.a — 
und mit der Erläuterung: »Id est anno Christi 101. Tot autem 
Inscriptiones testes nobis sunt studii, quo Trajanus Augustus 
tenebatur, ut ubique lapides milliarii restituerentur, aut pri- 
mum figerentur. Adde etiam cupiditatem famae, quae illi 
objecta fuit, quod ubique nomen suum lapidibus commen- 
dandum curaret: quare Herba parietina appellatus est.« 

A) J. A. Caesar, annales ducatu Stiriae. Graecii , 1773. T. II. 
B 439 sqq. | 

5) Karl Mayer, Berfuhb über fleierm. Alterthümer, ©.50 (die 
Säule hat in der Länge 4 Schuh 4 Finger, in der Breite 1 Schuh 
5 Finger). 

6) Katancsich, Istri Accolae. 1. 301. II. 

7) Arneth, Beſchreibung der zum E, k. Münzs und Antiken-Cabi— 
nette gehörigen römifchen Meilenfteine, Nr. 2. 

Er gehört in's Zahr 101 n. Chr., in welhem Kaifer Trajan dem 
Zürften der Dacter Decebalus den Tribut verweigerte. — Katancsich 
fagt davon (J. A. I. p.338): rQuem Murat. rite adscribit. A. V. 
854. Chr, 101, sequenti enim, retento consulatu IV, Dacicus est 
adpellatus.« 

Die Schrittezahl: Sex millia passuum, ohne Zweifel: a Celeja, 
ſtimmt genau, wenn man annimmt, daß Geleja, wie die Sage gebt, 
fihb bis St. Margarethen erjtredt.und den fogenannten Gal: 
genberg zur Akropolis gehabt habe, wofür aud die bi St. Mars 
garethen gefundenen zahlreiben Weite aud der Nomerzeit ſprechen. 
Popomitfc fagt (in notis de mari et columnis Herculis, praef, 
fol. 6) von Geleja’d Mauern: »Eos (ad meridiem) ad normam vete- 
rum Romanorum moenium esse structos, hujusque urbis magni- 
tudinem determinat, cum Celeja, municipium Romanorum, ad 
orientem fluvioKoeding, adoccidentema Sana fluviocingatur,s 
was fo ziemlib Ddiefer präfumtiven Ausdehnung entipriht. Auch paßt 
die Zahl der Schritte beffer auf die Entfernung der Gemeinde Jvenza 
von St. Margarethen als von Cilli. - 

Ueber Lapides milliares im Allgemeinen vgl. Koeleri speci- 
men Archaeologiae, p.5;— über die Art und Weife, wie man auf 
Meilenfteinen die Zahlen zu verftehen hat, fiebe: N. Bergier, Hi- 
stoire des grands chemins de l’empire Romain. Paris, 1622. Chap. 
XLI. p. 720 suiv.;— über dad Meilenmaß val. Kleimayen, Juva— 
via. I. S. 49. (Ein Stadium — 25 geometrifhen Schritten, d. i. 125 
gemeinen Schritten oder 625 Schuhen, 8 stadia = einem Milliare oder ° 
1000 Schritten, fohin 4 Milliaria = einer deutfben Meile; jedoh hat: 
ten die Alten weit Eleinere Milliaria; nad Scheibius beträgt eine deut« 
Ihe Meile 5 römiſche weniger 205 rheinländifhe Schuh. 


D (38). 
IMP. DIVI. NER. F 
NERVAE. TRAIAN 
CAESARI. AVG 
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GERM. DACIC. PONT *) 

MAX. TRIB. POT. P. P 
cos. V 

GRVPIVS. MODERATVS 

FAVNIANVS. LVNCINVS 


PRAEF. COH. VI. RAET 


MIL. LEG VII GE 
F. CODICIL. F. I 


Diefer Stein, 2° 2° breit, 2’ 61/,’ hoch, befindet fih jest im 
Atrium der kak. Hofbibliothek (zweite große Stiegenabtheilung, 
rechts, zu oberft). Die Infchrift wurde mitgetheilt von 

1) Duellius (p. 10. XVI).— Cernitur in pariete externo P. P. 
Capucinorum. 

2) Murat. CCXXX. 8. Celejae apud P. P. Capucinos, ex P. 
Duellio descripsit.— Id. MXXXVIIL.2 fehr fehlerhaft, in der 
legten Zeile: CILEI— ; mit der Bemerkung: »Vindobonae, in 
Palatio Caesareo, lapis Cilia sive Celleja advectus. Misit Pius 
Nicolaus Garellius Eques et Aug. Consiliarius.« 

3) Maffei (Osserv. Lett. T.I. p. 184. n 25 und Mus, Veron. 
CCXL.2) mit der Bemerfung: »Ex codicillis inhac unice in- 
scriptione est, quod meminerim,, et inscriptio ad hanc diem 
a nemine vulgata, quod sciam.« — Lebteres ift nicht wahr, denn 
Duellius (1733) und Muratori (1739) hatten fie fhon vor Maffei 
(1749). — Maflei lieft C. RVFIVS. MODERATVS. — IVNIANVS. 
IVNCINVS, — TRIB. MIL. LEG. VII. G. F, EX. CODICIL.F. I. 

4).Donati (I. p.138.9).— Vindobonae in atriis Bibliothecae 
Caesareae, Ex Maffejo. 

5) Katancsich, Istri Accolae, I. p. 301.— Ebenda p. 337 faat 
er: »Consulatum V. gessit Trajanus A. V. C. 856. Chr. 103, 
eumque per continuos novem annos retinuit, proinde, quo 
specialim anno id monumentum Celejae sit positum, terminari 
nequit.«— ferner p.349: — »Vindobonae in lapide Celeja 
translato, Moderatus Rumnus (mie bei Murat.) PRAEF. COH. 
VI. RAE. Rbetorum (sic), TRIB. MIL. COH, VIl. nomen in- 
tercidit, ut ab Garellio accepit Muratorius. Cum esset lapis 
Celejae, P. Duellius, Canonicus regularis, notavit, MIL. LEG. 
VII. GE F CODICIL. F I, quae sunt diversa. Garellii scri 
tum accuratius putem; tribunus militum cobortis VII GET. 
fortasse: Getulorum. COH. I. CIL. F. I. Cohortis primae Ci- 
licum fieri jussit.« 

6) Orelli (n.785).— »Titulus fluctuat inter annos 104 — 111; 
sic multi Trajani sunt numi vagi, consulatu V notati (Eckhel, 
D.N. V. T. VI. p. 423). 

Bei Laz. (p. 995) finden wir ein Bruchſtuͤck, welches fi eben 
falls in Cilli befunden haben fol, mit der Inſchrift: 

— — — — NERVAE. N, F. ANO. POT. 
— — — — MAX. TRIB, POT. 


mit dem Beifage: »In fracto lapide, in pariete Sacelli Scti. Maxi- 
miliani. — Es ift wahrfcheinlich falſch gefchrieben ftatt: 





*, NT in Einen Buchſtaben verbunden. 
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Imp. Divi Nervae F. NERVAE. TRATÄNO. 
Caes, Aug. Germ, Dacie. PONT, :) MAX, TRIB. POT. 


und demnach vielleicht in das nämlihe Jahr gehörig, wie der obige 

Stein. 
; E (39). 

IMP. CAESAR. DIVI 

TRAIANI. PARTHICI. ?2) F 

DIVI. NERVAE. NEPOS 

TRAIANVS. HADRIANVS 

AVG. PONTIF.>) MAX. TRIB +) 


POT. XWI, COS. 111. P.P. POCOS 
vi 


Ein Meilenftein, 6° 3” hoch, 1° 5 im Durchmefjer, gegenwär: 
tig zu den Gegenftänden dest... Münze: undAntikensGabinettes 
gehörig, und im unteren Belvedere aufgeftellt. Gefunden wurde derfelbe 
eben dort, wo Nr.C (36). Mitgetheilt war er in den 


1) Osservazioni letterarie. T.I. Art, VII, p. 185. n.26; 
ferner von 

2) Duellius. p. 27. Lapis II. 

3) Murat. CDLII. 1 mit dem Bemerfen: »Cippus Cellejä Vindo- 
bonam devectus atque in Palatio Caesareo collocatus. Misit 
Pius Nicolaus Garellius etc. etc. — Spectat ad Annam Christi 
132 aut 133.« 

4) Maffei. Mus. Veron. CCXL. 3. 

5) 8. Mayer, S.50 (die Höhe hat 6 Schuh A Finger, die Breite 
1%, Sub). 

6) Katancsich, Istri Accolae. I. p. 301.n. III. — Gr fagt darüber 
p- 338: »A. U. 886. Chr. 133. post III. Idus Augustas, aut se- 
.- ante Idus easdem; his enim finibus continetur Hadriani 

rib. Pot. XVI.« 

7) Arneth, Beichreibung der zum k. k. Münz- und Antiken:Cabinette 
gehörigen römifhen Meilenfteine, Nr.3.— Mit dem Bemerken: 
sMeilenjtein vom 3.131 (132) n. Chr., in weldem Jahre Hadrian 
den Krieg gegen die rebelliſchen Juden unter Barchocebas begann.« 


F (40). 
IMP. CAESAR. Ti. AELIVS 
HADRIANVS. ANTONINVS 
AVG. PIVS. P. P. PONTIFEX 
MAXIMVS. TRIB. POTESTATIS 
IMP. II. COS. III 
VI 
Ein Meilenftein , 6° 2° hoch, 1°6 im Durdhmeffer , gegenwärtig 
zu den Gegenitänden des kak. Münz- und Antikten-Gabinetteß 
gehörig, und im unteren Belvedere aufgeftelt. Gefunden, wo der vor« 
bergehende ; mitgetheilt in den 
1) Osservazioni letterarie. T.I. Art. VII p. 186. n.28; 
ferner von 





1) NT in Einen Buchftaben verbunden. 
s) HI, 3) TI und 4) AB in Ein Zeidyen verbunden, 
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2) Duellius. p.27. Lapis IV. 

3) Murat. CDLIV. 2. — Mit der Bemerkung: »Vindobonam e 
Cilleja eippus deductus et in Palatio Caesareo conlocatus. Mi- 
sit Pius Nicolaus Garellius etc, ete. — Anno Christi 140.x 

A) Maffeı CCXb.5. 

5) 8. Mayer, ©.51 (die Höhe 6 Schuh 2 Finger, die Breite 
1 Schuh 6 Finger). 

6) Katancsich, Istri Accolae. I. p.301. n. IV. — ©.338 Heißt 
es darüber: »A. V. 893 Chr. 140, quo Augustus tertium gesse- 
rat consulatum, et ab V Kal. Martii Trib, Pot. Ill. Verum 
difficultas in eo versatur, quod Antoninus Cos III. per quin- 
que continuos annos processerit, et Imp. II. cum Trib. Pot. 
VI. legatus; annus positi lapidis, utpote Trib. Pos. numero 
destitutus,, certo determinari nequit.« 

7) Arneth, a. a. D. Nr.4.— Mit dem Beifabe: »Ein aus Dem 
5.140 n. Chr. ©. herrührender Meilenftein, in weldem Jahre 
Antoninus wegen feiner Eiege gegen die Britannier zum zweiten 
Male Imperator genannt wurde. 


Ein Meilenftein des Antoninud, aus Gonobiz nädit Eilli, 
mit gleihlautender Inſchrift, befindet ih im JGoanneum zu Gras, 
und wird weiter unten beſprochen werden. 


G (41). 
IMP. CAES, L. SEPT. SEVERVS. PIVS. PERT. AVG 
ARAB. ADIAB. PART. MAX. PONT. MAX. TRIB 
POT. VIII. IMP. XII. P. P. COS. PROCOS. ET. i) IMP 
CAES. MAR. AVR. ANTONINVS,2) PIVS. FEL, AVG 
PART, MAX. BRIT. MAX. GERM. MAX. PONT >) 


MAX. TRIB. POT. XVII IMP. III. COS. iliL. P. P 
PROCOS. MILIABIA. VETVSTATE 
CONLABSA. RESTITVI. IVSSERVNT 4) 
vi 


Ein Meilenſtein, 6° 3* hoch, 1°5 im Durchmeſſer, gegenwärtig 
zu den Gegenftänden des E. Ef. Münze und Antifen:Cabinetes 
gehörig, und im unteren Belvedere aufgeftellt. Gefunden, wie der 
vorhergehende. Mitgetheilt in den 

1) Osservazioni letterarie. Tom. I. Art. VII. p. 187.n.315 
ferner von 

2) Duellius. p.27. lapis III. 

3) Adr. Steger; de viis militaribus Romanorum, p. LXIV. 

4) Murat. DCLV.7.— Vindobonae in Palatio Caesareo. Misit 
doctissimus Eques Garellius. — Mit der Bemerkung: »Septimii 
Severi Augusti notae indicant Annum Christi 200 aut 201. 
Te vero Antoninum Caracallam, ejus filium, signant, innuunt 

nnum Christi 215.— Eundem porro annum exigebat una 

unoque tempore posita Inscriptio. Opinari juvat, geminum 
hac de re edictum promulgatum diverso tempore, ejusque 
habitam fuisse rationem in marmore. — Miliaria pro Mil- 
liaria etiam alibi videas. In exemplo ad me misso legitur 
Trib. Pot,Severi Aug, VIll., at scribendum suspicor 


— 


ı) ET, ») NT und NI, 3) und 4) NT in Ein Zeichen verbunden. 
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XVIII anno videlicet 210, quo numi Severum exhibent IMP. 
XII.« 

5) Maffei. CXXLI. 1. 

6) 8. Mayer, ©.51 (in der Höhe 6 Schuh 1 Finger, in der Breite 
1 Schuh 5 Finger). 

7) Katancsich, Istri Accolae. I. p.303. IX.— Ebenda p. 338. 
339 verbreitet fi der gelehrte Verf. weitläufig über die Ungleich— 
jeitigkeit der Trib. Pot. VIII. IMP. XII. COS. des Severus und 
der Trib. Pot. XVII. IMP. III. COS. III. des Garacalla. 

8) Arneth, a. a. D. Nr.9.— Mit der Bemerkung: »Die tribınis 
eiihe Gewalt VIII des Sept. Severus ftimmt, mit dem Jahre 200 
n. Chr. ©. überein, in welchem Jahre, nah dDiefem Steine, 
Sept. Severus zugleih das zwölfte Mal Jmperator war. Eckhel 
(V1.173 und 193), der doc diefen Stein fennen Fonnte, überging 
ihn in feiner Abhandlung. Das Fahr XVII des Tribunats des 
Caracalla aber gibt das Jahr 214 n. Chr. G. an, in weldem Jahre 
Garacalla die Alemannen am Main befiegte, und danı nad Darien 
und Thracien ging. Bermutblich ließ Garacalla die ihn betreffende 
Inſchrift zu jener ded Sept. Severus hinzufügen. 

Im Jahre 1826 wurde im herrihaftlihen Schloßgarten in der 
Stadt Rann (in Unterſteiermark), innerhalb der ehemaligen Stadt: 
mauer, beim Umgraben eines Beetes, eine Meilenfäule von bläulichem, 
weißgeädertem Marmor, mie er bei Reichenburg bricht, gefunden. 
Diefer, in den Wr. Jahrbüchern (XLVIII. Bd. 1829. Anz. Bl. ©. 99. 
Nr. 303) zuerft mitgetheilte Stein befindet fi im herrſchaftlichen Schloſſe, 
feitwärts von der Hauptjtiege, eingemauert, Er ijt, nad des Hrn. Dr. 
Macher Beriht, 37 hoch und 1’7 di, und hat folgende Inſchrift: 

IMP. CAES. L. SEPT 

IMIVS. SEVERVS, PIVS 

PERTINAX. AVG. ARAB 

ADIAB. PARTH. MAX 

PONT. MAX. TRIB. POT 

EST. VIIII. IMP. XI. COS. II 
PROCOS. P. P. ET IMP. CAE 

M, AVRELIVS, ANTONINVS 

PIVS. AVG. FELIX. TRIB. POTES... 


VETVSTATE. CONRVPTAS 
RESTITVERVNT 


Die Trib. Pot. VIIII. IMP. XI. COS, II. des Septimius 
Severus fällt in’d 5.201 n. Chr., wo er in Eyrien befchäftigt war 
und dem Saracalla die Toga virilis verlieh. — Bei Garacalla ijt 
die Trib. Pot, IV. zu fuppfiren, melde derfelbe im 3.202 bekleidete. 
Der Name des Publius Septimius Geta CÄESar it, in Folge des 
von Garacalla (Dio Cass. Lib. LXXVII. c. 12) gegebenen Edicts, weg⸗ 
gemeißelt. 


H (42). 
IMP. CAES. M 
OPELLIVS. SEVERVS *) 





) VE ın Einen Zug verſchlungen. 
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MACRINVS PIVS FEL 

IX AVGVSTVS PONTI ı) 

FAX. MAX. TRIB. POT 

IL. P. P. COS. PROCON 

SVL. ET.2) M. OPELLIVS 

ANTONINVS. s) DIADV 

MINIANVS. NOBILISSIMVS 

CAES. PRINCEPS. IVVENTVTIS +) 

PROVIDES. C. LIX. uiis. 

NTISSIML. 5) AVG. FECERVNT 6) 
vi 


Gin Mellenſtein, 5*9“ hoc, 1” 3° im Durchmeſſer, gegenwärtig 


zu den Gegenftänden des & Pf. Münzs und Antiten.Cabinettes 
gehörig, und im unteren Belvedere aufgeftellt. Gefunden, wo die vor: 
bergehenden. Mitgetheilt in den 


1) 


2) 
3) 


4) 


Osservazioni letterarie. T.I. Art. VII. p.188. n.32 
und p.209.— Mit der Bemerkung: »Colonna assai alta, ed 
unica inscrizione autentica e perfetta di Macrino Diadume- 
niano. Nel fine € un enigma nato da errore del tagliapietra, 
il quale ha confuse le parole, e com’& probabile, ba oımmesso 
qualche cosa. Crederei, che il principio del Denn verso 
andasse congiunto col principio dell’ ultimo: Providentis- 
simi Augusti fecerunt. La prima lettera dell’ ultimo 
volea essere una breviatura di NT. Resta nel penultimo S. 
C. LXIIIS. forse da intendere: spatium columnarum LXIII 
semis; che aveano fatto ristaurare il camino per lo spatio di 
64 miglia e mezzo; gia che si poneva ad ogni miglivo una 
colonetta, per indicar le distanze.« 
Duellius. p.28. lapis.V. 
Andr. Steger, l.c. p.LXVI sqq., mit der Bemerkung : »Non 
incommoda Toret interpretatio, priori columnarum numero 
indicari viam, quingentis passibus supra quatuor et sexaginta 
illorum millia, Macrini et Diadumeniani Caesarum jussu et 
auspiciis instauralam, justiorive ordine constitutam, inferiore 
scnarii numeri significatione designari columnam milliarem 
sextam, sive sex passuum millibus procul ab eo loco positaım, 
unde via haec produci coepit.a 
Murat. CDLIX. 1.— Cippus e Cilleja Vindobonam devectus, 
nunc in Caesareo Palatio collocatus. Misit eruditiss, Garellius 
Eques, — Mit der Bemerkung: »Positus est lapis iste Millia- 
rius Anno Christi 218. Sed qui Secundum Consulatum hoc 
Anno tribuunt Macrino, lapidem hunc paene adversantem 
habent. Is enim tantummodo Consul dicitur, neque vesti- 
e. iteratae dignitatis heie ullum habemus. Quare aut nutat 
onsulatus ejus suffectus Anno praecedenti, aut ordinarius 
praesenti. Pedes CLXIIIIS infra habes. Junge S cum subse- 
quenti ANTISSIMI AVGVSTI. Haec sane confusa. Primo 
Diaduminianus adpellatur Caesar et Princeps Ju- 
ventutis: non ergo Augustus. Tum in fine habetur San- 
tissimi (pro Sanctissimi)Augusti. Addita baec puto, 





ı) NT, ») u. 3) ET, 4) NT, 6) VE, NT, VT, €) NT, 7) ER und NT in 
Einen Zug verfchlungen. 
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uia anno eodem, ut ex numis constat, Diaduminianus, 
sive Diadumenianus creatus est a Patre Imperator Au- 
guslus a 

5) Maffei. CCXLI.2.— »Penultimi (versus) initium cum initis 
ultimi pingendum videtur: Providentissimi Augusti, 
dictione perperam didueta. Diadumenianus et Cäesar et Au- 
gustus apud Lampridium quoque dieitur.— S. C. LXIIIIS. 
num viam munieruntSpatioColumnarum LXIIII semis ?« 

6) 8. Mayer, ©.52 (Höhe 5 Schuh 9 Finger, Breite 1 Schuh 
3 Singer). 

7) Eckhbel, Doctrina Num. Vet. Vol. VII. p.243.— »Additus 
Macrino tribunatus II docet, marmor illud fuisse positum 
ejus jam imperio ad finem vergente, et tamen adhuc Diadu- 
meniano bonor Augusteus negatur. Non obest, ei hunc ho- 
norem deferri verbis PROVIDENTISSIMI. AVG., non com- 
municatus is cum filio fuit propter consortium cum patre.« 

8) Katancsich, IstriAccolae, 1.p.304 XVII. — Ebenda p 340 
und 353. »Positum hoc monumentum altero Imperii Macrini 
anno V.C.971. Chr. 218. intra octavam Aprilis et tertiam Junii, 
quod priore factus imperator, posteriore cum filio caesus.« 
— Aud über die Dfeitanz in den zwei lebten Zeilen und die Zahl VI 
ift dort weitläufiger die Rede. 

9) Orelli, p.943, mit der Bemerkung aus Hagenb. Mipt.: 
»Heic aqua mihi haeret,« in Bezug auf die lebten Zeilen. 

10) Arneth, aa. D. Nr 12. — 9m % 217 n. Chr. ©. gefebter 
Meilenjtein.— Director Arneth liejt: »Provindentissimi Augusti, 
sumtu communi, sexagies bis centen. mill. sestertiorum (S. 
C, LXII. HS) fecerunt.« 


Sämmtliche unter C (36), E (38), H (A1) angeführten Meilen« 
fteine fommen auch in Hrn. v. Muchar's Geld. d. ©t. I. ©. 365 vor. 
Bon denfelben fprah auch ſchon D. Büſching (neue Erdbeichreibung. 
Hamburg. 1771. IM. Thl. S. 405), und nad ihm Chr. Wagner in 
feinem mehrfad angeführten Handbuhe ©. 184, wo es heißt: »An der 
römifhen Randftrafe nah Pettau wurden bei Nemitz (sic), unweit 
Hohened, im 3.1725 römifhe Meilenfteine und andere Alterthümer 
ausgegraben.« 

"I (43). 


C. ATILIO. SECVNDI 

ANO. AED“ CL. CEL. AN 

LVII. ET. VEPON”, BELLI 

CINAE. EIVS. ATILIVS. SE 

CVNDVS. PARENTIB” 

ET. CALV. TVTORINAE 

CONI, PVDICISSIMAE. AN. XXXII 

ET.*)AT.... NDINAE. FIL.STOLA.’TE AN 

Ein Grabftein, 5’ 8 breit, 2° 114” am höchſten Orte hoch (vgl. 
Epiar. Erc. Nr. 27 unter 1), jest im Atrium der kak. Hofbibliothek 
(erfte große Stiegenabtheilung, Bieredfeld oder dem Dreiecke) befindlic. 
Mitgetheilt von 
1) Laz. p. 995. — Supra portam urbis, in regione et via Saan- 
eck versus. 





*) ET in Einen Zug verbunden. 
3* 
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2) Duellius. p.5.I.— Exstat in sinistro latere Portae Cele- 

jensis superioris, in facie exteriori. — Fehlerhaft; auch fehlt 

die legte Zeile. 

G rut. CCCLXVII. a. — Mit dem 'Beifage: »Secundiani cujus- 

dam navieularii meminit Paulinus epist, ad Macar, Gud., und 

mit der falichen Leſeart: COL. CEL. 

4) Maffei. Mus, Veron. CCXLIV,7, fo wie Osserv. lett. T. L. 

.197. n. 49. 

5) Murat. MCV.5.— Mit dem Beifaße: »Habes heic Aedilem 
Claudiae Celejae; post EIVS intellige:: Conjugi — Ib. MMLAXIV. 
4. »Vindobonae in Biblioth Caesarea. Misit amieus Briche- 
rius Columbus, — Vide Gruterum p. 367.4. qui mancam dedit. 
Is etiam habet COL. CEL. At in marmore legitur CL. CEL. 
id est Claudiae Celejae.« — Die legte Zeile lautet: »ET. ATiliae 
secYNDINAE FIL STOLA ET FA 

6) Kindermann, Beiträge. Thl. II. S.68 Thl. III. ©. 266 — 267. 

7) Muchar, dad röm. Norikum. Thl. 1. S.174, und Geſch. der 
Steierm. 1. Thl. ©. 359. 

8) Katancsich, Istri Aceolae. I. p.311. XLVII. 

9) Dr. A. 3. Groß:Hoffinger, Urgeidichte der öfterr. Länder. 
©. 358. 

R (4A). 


Die, in Rr.15 der Epiar. Exe. unter I. mitgetheilte Inſchrift 
für T. Varius Clemens, jest im Atrium der EEE. Hofbibliorhef 
(erfte große Stiegenabtheilung , oberes Feld, in der dritten ſenkrechten 
Reihe der erjte) befindlich; 3° 91/2 breit, 3°6 hoc. 


3 


— 


L (45). 

Die bei Nr.15 der Epigr. Erc. unter II. angezogene Inſchrift 
für T. Varius Clemens, jegt im Atrium dee ka k. Hofbibliorhek 
(in der Aufgangeballe, unmittelbar neben den erjten Stufen rechts eins 
gemauert) „I 5/4 hoch, 7° 1'/, breit. 


M (46). 
POMPEIVS 
AGILIS. V. F. SIBI 
ET. POMPEIAE 
PRIMIGENIAE. CON 
ANN. XXXV. ET 
POMPEIAE. SPECTATAE 
FIL. ANN. XVII 
ET. COVRIAE. FIL. ANN. XVI 
ET. SEXTIAE. SVPVTAE. AN. XXX 
ET. VITAL. F. AN. XX 
Ein Familiengrabftein, 3° 1'/,” breit, 4 5° hoch, jest im Atrium 
der ka k. Hofbibliothek (beim Bitter oben rechts) befindlid. Mit— 
getheilt von 
1) Apian. CCCLXXV. — Super portam coemiterii $. Danielis, 
qua itur ad forum. 
2) Laz, p. 994. — Supra portam coemiterii parochialis.— — Nach 
Primigeniae unridtig CL. CEL. 
3) Grut. DCCCXVI6.— Ex Apiano et schedis Boissardi. — Ce- 
lejae supra Portam coemiterii $. Danielis., 


“ 
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4) Maffei. CCXLVIL1, fo wie Osserv. lett. T.I. p. 198. n. 51. 
5) Murat, MCCCKG.3. Vindobonae in Bibliotheca Caesarea, 
6) findermanm. Ill. ©. 263. 

7) Mudar, Geſch. d. Steierm. Thl. J. ©. 362. 


II. In Gras befindlich Monumenta Celejana, 


a) (AT). 

IMP. CAESAR. T. AELIVS 
HADRIANVS,. ANTONINVS 
AVG. PIVS. P. P. PONTIFEX 
MAXIMVS. TRIB. POTEST 


IMP. li. COS. III 
Xu 


Ein Meilenftein, vom Sodel an 5° bob, über 5’ im Umfange, 
jeßt im jteierm. fl. JSoanneum zu Graß befindlihd. — Gefunden auf 
der alten Straße über den Berg bei Gonobiß (erite Poft von Gilli), 
und im 5%. 1814 von dem damaligen Dechant und Hauptpfarrer dafelbft, 
Herrn Anton Battiftig, auf eigene Koſten in's Joanneum einge» 
fendet. Hr. v. Muchar bat im eriten Theile feiner Geſchichte der 
Steiermark S.383 die Inſcheiſt mitgerheilt, mit der zweifelyaften Refes 
art: IMP. :::. COS. III. — Der Stein fällt wahrfcheinlih in's 3.140 
n. Chr. , wie der unter F (39) berührte, wo Antonin fi IMP. II. und 
COS. 111 ſchrieb; IMP. III kann nicht gelefen werden, weil er den Im— 
peratorstitel nur zweimal während feiner Regierung annahm, und felbit 
auf einem Fur; vor feinem Hintritte errichteten Monumente (Gruter. 
CCLVI.6) nob Trib. P. XXIV. IMP. Il. Cos. IV. heißt (Eckhel, 
Doetr. Num. Vet. Vol. VII, p. 37). — Höchſt beachtenswerth ift auf dies 
ſem Meilenfteine die Schrittezapl XII (a Celeja), melde ald die dop: 
pelte Zahl der auf den oben befprocdhenen Meilenjteinen von Gilli bis 
Jvenza erfheint, was mit dem gegenwärtigen Ausmaße fo ziemlich 
übereinftimmt ; den römifchen Passus zu 5° gerechnet, beträgt nämlich 
Die Entfernung des Standpunctes der obigen Meilenjteine (zu Yvenza) 
yon Gitli (oder vielleicht genauer von St. Margarethen) 1'/, Meile, 
die des Gonobigerberges von leßterem wieder 1'/, Meile, mithin die 
Diftanz zwiſchen Gonobig und dem Weichbilde der alten Celeja 2',, Meile. 


Pr b) (48). 
FI MAR. MARCELLINO NE @©.AN. XXXIII 
MARONIVS. M 
ARCELLINVS 
DEC. CEL. VI. F. SI 
Bi. ET, :) FIL. MARO 
NIO. MARTIN 
O0. ©. AN.) XXX. ETM 
ARONIO. MA 
RGELLIANO 
Ein Sarg, 3° 6 Tang, 3’ breit, 2° hoch und 5° Di, jekt im 
feierm. ft. Soanneum zu Gras befindlid. — Gefunden wurde der- 
felbe su Podwerh bei Dberlihtenwald im Cillier Kreife, und von dem 





ı) ET und ») AN in Einen Buchflaben verbunden. 
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damaligen Eigenthümer diefer Herrfhaft, Herrn J. N. Händel von 
Rebenburg, im %.1812 auf feine Koiten in’s Joanneum gebradt. 
Der Sara enthält au plaſtiſches Beiwerk. Neben der Inſchrift rechts 
und links erblift man nämlid je eine männlide und weibliche Figur, 
ſich die Rechte reichend. Auf der zweiten Seite des Sarges befinder ji 
ebenfalls eine bildlibe Darftellung zwiſchen Epheuguirlanden. Links 
fährt aus einem Bogen eine Biga mit drei Perfonen und einem Wagens 
lenfer ; ein fchreitender Lomwe zieht den Wagen. Rechts ficht, das Fuhr— 
werf gleibfam erwartend, eine Gejtalt unter einem Thore. In Der 
Mitte erhebt fib ein coloffaler Strobilus, auf der Dritten Seite ſenkt 
fi , zwiſchen zwei acanthusähnlichen Stämmen, eine Weinrebe mit vier 
Trauben und vier Blättern in ein am Boden ftehendes Gefäß hinein, 
zu deſſen Eeiten zwei aufwärts blifende Lömen ruhen. — Mitgerheilt 
war die Inſchrift im Aufmerktfamen (Gras, Zahrg. 1812. Nr. 10) 
in Prof. 3. A. Suppantſchitſch's „Ausflug von Eilli nad 
Lihtenmwald;« ferner in Muhars Geſchichte der Steiermarf Thl. L. 
©. 416-— Dbige genaue Abfchrift verdanke ich der Güte des hodver: 
dienten Arhivars, Herren Joſ. Wartinger in Grab 


ec) (49). 
VIeTORINVSAN°L 
DIMIıEN AN (XXX 
AVITIANVS AVITI 
VIVS YECI. SIPTETS 
CONIVG. VIATORI 
NE ET MARCIVS SE 
CVNDINVS ET MA 
XIME VXORI NN. 

XXX MAXIMIAN 


Ein Sarg, 2° 9° lang, 2’ 6° breit, 2° hoch und 4’ 7 did, 
jest im fteierm. ft. Joanneum in Gras befindlid. Diefer Sarg 
hat mit dem voranftehenden gleihe Provenienz, und wurde ebenfalld von 
Hrn. Händel von Rebenburg den Joanneum überfendet. Er 
entbehrt des plaftifhen Beiwertd Mad der Form der Buchſtaben und 
der Uncorrectheit der Inſchrift zu ſchließen, gehört der Stein der fpätes 
ren Zeit an. Mitgetheilt iſt derfelbe gleib dem vorigen im Aufmerk 
famen, in Suppantſchitſch's Ausflug, in Muchar's Geſch. 
d. St. a. d. angeführten Drten. Die hier gegebene Abſchrift Fam mir 
ebenfalls duch Gefälligkeit des Hrn. Arhivars J. Wartinger zu. 


Zum Scluffe erlaube ih mir, jene Monumenta Celejana, welde, 
meines Wiffens , weder in Eilli, noch irgend anderswo mehr vorhanden, 
fondern nur aus früberen Infchriftfammlungen ald dahin gehürig nad: 
meisbar,, und fomit für verloren zu halten find, hier noch beizuſetzen. 
Ich gebe fie aus den fchon oben berührten Gründen vorläufig ebenfalls 
ohne ausfüprlide Erläuterung. Eben fo wenig mafe ih mir an, das 
Verzeichniß derielben für volljtändig zu erklären; es find nur jene, welde 
mir bei meinen epigrapbiihen Excurſen, fo zu fagen, von felbit unter 
die Hände fielen, und ich werde eben fo fehr erfreut feyn, die Zahl der: 
felben felbıt vermehren zu können, als auf die mir bisher entgangenen 
hingewiejen zu werden. 
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II. Nachweisliche, nit mehr vorhandene, Monumenta 
Celejana. 


Fragmentum saxi, Celejae inBurgo.—Apian. CCCLXXVIII, 

— Grut.X.4, in Berbindung mit der Fnfhrift € (54). — Kinder 

> II. 8.266. — Wagener, ©. 184. — Mudar, Gefd. d. 
t. I. 352. 


8 (51). 

Die fhon bei Nr. 20 der Epigr. Excurſe befprocdene Ara des 
Mercurius. — Bei Duellius p.7. n.IX heißt es darüber: »In medio 
hujus lapidis Mercurium sculptoris manus exhibet, vetustate de- 
tritum,, florem aut frondes dextra ferentem, sinistra virgam illam 
suam duobus illigatam serpentibus (Graecis anpuxivn Bades dieitur). 
Ad pedes petasus jacet atque hos alis destitutos; medium autem 
corpus fascia praecingitur, Reperit hunc forte fortuna Marti- 
nus Lederer, lanio Celejensis, in loco subterraneo (hortum 
quondam fuisse vulgus dietat) cum globo quodam marmoreo nigri 
coloris (qualia passim erant antiquorum pondera), qui tribus su- 
perne punctis signatus est, at certe V librarum nostratium aequat; 
unde cum Fabretto (ant. Inseriptionum Cap. VII. 523) contradicere 
possim sententiae Lucae Peti (L.I.p. 12. L.IV.p 59.L. V.p. 82) 
asserentis: »pondera, quibus hodie utimur, antiquis esse ma- 
jora;« quod hicce globulus, quem etiamnum (1733. Raym. Duel- 
lius, Can, Reg, Sct. Hippolytensis ibidemque Bibliothecarius) ad 
manum habeo, testatum faciet, — Inscriptio ex utroque latere. — 
Murat. CLXXXI.t. Mit dem Beifabe: »Hos omnes Cultores 
Mercurii Augusti fuisse arbitror. Sunt beic nonulli cognomine 
destituti, qui se agnoscendos praebent ex nomine patris; ibi hegi- 
tur CVM. SERT. D. quod Saxius Miss.3. p.68 interpretatus est: 
»cum servis testamento dedit.«— Orelli 2394. Defien Bemerkung 
it a. a. D. mitgetheil. — Katancsich (lIstri Accolae, I. 321. 
CXXII et 355) legit: MERCVRIO, AVG. Julius Lucifer TITVLVM. 
CVM. SERTo dicavit.— Muchar, Gef. d. St. 1,370, 


y 62. 
OM. Di. . 
OMNIBV . 
NERTON . 

V 


Im Garten eines Bauers auf der Einſattelung des Berges Wi: 
pota bei Gilli gefunden. Bon diefem Brucftüde eines wahrſcheinlich 
dem Jupiter, allen Göttern und Göttinnen (J. O, M. DIs Deabusque 
OMNIBVs) gewidmeten Steines (mitgetheilt von Prof. J. 4. Suppans 
tſchitſch in ſ. Ausfl. v. Cilli n. Lichtenwald, S. 16), war ſchon bei 
Nr. 31 der epigr. Exeurſe die Rede. 


—— — e ⸗ e ee — —ñ — — —ñ — —— 
) ET, 2) TI und 5) la in Einen Buchſtaben verbunden. 
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d (53). 

DIS. M. SACR 
STATIVS. T. F. VEL 
SATVRNINVS 
PRO. C. STATIO. SEIANO 
T. F. EX. VOTO 


Celejae in Monasteriv, Grut. XCVIII.A e Lazio; sed sche- 
dae Boissardi sic Jegunt: Poetovione (cf, Apian, GCCLXXX) : 


DIS. M 
SACRVM. C 
STATIVS. T... VELIVS 
SATVRNINVS...V. 
800,4, STATI 
SIBL... SEIANO 
EX. VOTO 
Katancsich (Istri Accolae I. p. 322. CXXIIL und p. 355) 
fagt: »Scatet epigraphe mendis. Nos collata Lazii et Boissardi 
phrasi sie legimus: Dis Magnis sacrum C. Statius, Titi filius, 
tribu Velina, Saturninus pro C. Statio Sejano ex voto (posuit). — 
Nach diefer Correctur it die obige Inſchrift reſtituirt. Kindermann 
TIL. 169 (vermifcht in 1.152 — 153). — Much ar, Geſch. d. St. ©, 356. 


e (54). 
GENIO. AVG. ET. LARIBVS 
P, VRSINVS. MATVRVS. ET. CASSIA 
CENSORI 


Laz. p.994. ad $. Ursulam, in hospitali urbis. — Apian. 
CCCLAXIV (mit VRSINIVS und CASSIA.CENSORIT AN). — Gru- 
ter. CVIL.6 nab Apian.— Kindermann Il S. 204. — Katan- 
esich, Istri Accolae, L, 321. CXVIII. Wagener, 9.184 c).— 
Muchar. 1.353. 

e (55). 
CELEIAE 
AVG 
P. AELIVS 
COS, PRO SE 
ET. SVIS 
wsL M 

Duell, p.11.n.XX in limine Domus Parochialis. — Apian. 
p- CCDLVIII mit Barianten. — Grut. X. 4. CXXX. 4. ex Boissardo 
und CCCCXCVIL9.— Murat. CXII.5, ex Patre Duellio Canonico 
Regulari.— Orelli. 1982: — Wagener, ©.184. ec), — Wahr: 
ſcheinlich dieſelbe Jufchrife it ed, melde, mit anderen vermiſcht, an 
mehreren Drten zum Vorſchein kommt. So lefen wir bei Laz. p. 161: 

ET. BALBINO COS. CELEIAE 
P. AELIVS. VERANVS. B. T 
PROC. PRO. SE. ET. SVIS 
vV.SLLM 


Dann bei demfelben p. 997: 


ET. BALBINO. COS. CELEIAE. P 
AEL. VERINVS. Br. COS. PRO 


. 
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SE. ET. SVIS. V,S. L 
L.M 


Endlidy ebendort : 
CELEIANVS 


AVG. P. AELIVS. VERINVS 
VE. COS. PRO. SE. ET 
sviıs 


Wenn diefe Infchrift mit der vorausgehenden im Zufammenhange 
ftand, fo gehört fie, wie jene, mwahrfheinlid in's Jahr 137 n. Chr., 
wo, unter Hadrian, P. Coelius Balbinus mit dem Gäfar 8. Aelius 
Verus Conful, und legterer dux et rector Pannoniarum mar; viel: 
leiht nimmt auch der Name P. Aclius Verus auf ihn Bezug. — In 
M. Querii Quaest. Roman, (Graevii Thes. antiq. Rom, V. p. 920) 
lautet die Juſchrift: 

KAL. AELIONIN. DI. IR. 
ET. BAL. ET. INO, COS 
CELEIAE 
AVG,. 

P. AELIVS. P. F 
COS. PRO. SE 
ET. SVIS 
V. 8. L. M 


Wahrſcheinlich in der erſten Zeile ganz falſch, wo es vielleicht (wie bei 
Grut. MIX.6): KAL. IVL. I. AELIO, CAESARE. II. ET. BALBINO. 
COS. (137 n. Chr.) heißen foll, während a. a. D. aus den undeutlichen Syl⸗ 
ben DI. IR. geradezu DIE IRATI (vgl. Muchar, röm. Nor. 1.7. — 
Wagener ©.184) gemacht wurden. — Ueber die eingangs mitgerheilte 
Inſchrift heißt es bei Orelli (n. 1982): »Consulem municipalem Celejae 
exhiberi statim dices, ego vero putem, lapidem non integrum esse 
repertum, sique conferas Grut. CDXCVIL9: .... CELEIANVS. 
AVG P AELIVS. VERINVS VF COS PRO SE ET SVIS,— Cele- 
jae e Lazio: — fortasse mecum statues, ita plene legi lapidem 
posse: ... CELEIANVS AVGustalis vel CELEIAE (ut praecesse- 
rit II. VIR vel AEDilis, vel similis honor gestus) AVGustalis P. 
Aclius Verinus BF (beneficiarius) COS (Consulis) etc. ete, Si lapis 
initio non sit fractus, CELEIAE AVGustae de Dea municipali ac- 
cipi commode potest, ut Nemausus, Dea Bibracte, Dea Aventia. 
Hagenb. Mss. — Bei Katancsich, welcher Die Inſchrift (Istri Ace. 
I. p- 33. LI) zweimal gibt, heißt es (ibid. p. 335): »Est apud Gru- 
terum epigraphe quaedam, ex binis Apiani composita, cujus ini- 
tium, I. O. M. et Saluti CELEIAN. AVG. Muratorius „ missis 
prioribus, CELEIAE. AVG. legit; quod ob particulam AVG. ma- 

is probarim,. Nam et civitates et provincias fuisse consecratas, 
in Bedaio, Alaunis et Histria vidimus.«— Kindermann III. 269. 
— Mudar 1.369. — Bol. Epigr. Ercurfe Rr. 27. 3). 


n (56). 
MASCILLVS 
MASCILLINVS. SVM 

PONTIFEX 


> 
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Der Anfang einer Anfchrift, melde angeblih von einem Dber: 
priefter des in Gili gejtandenen Marstempels Meldung gab, aus 
Schrott's fteierifher Chronik unvollitändig mitgetheilt in K Maye r's 
Verſuch über fteierm. Alterthümer ©.46.— Diefe Inichrift 
erinnert dem Namen nach an eine andere vom Zollfelde (Grut. CXI.2 
und Katancsich J. A. 1.307. XXIX) : 


GENIO. NORI 
CORVM 
MASCELLVS 
MASCELLINYS 
ET 
SECVNDINVS 
VIBIANVS 
V. S. L. L. M 


und, dem Charakter des Dedicanten nach, an eine von Arnfels in 
Steiermark (f. Muchar, Geſch. d. St. I. S. 350): J. O. M. Venu- 
stinus. SVM. PONTIF., was gewohnlich SVMMVS. PONTIFEX ges 
lefen wird; es gab aber Feinen Summus Pontifex (vgl. Hefner, 
römifch:bayer. Denfmäler. 1846. ©.84); richtiger dürfte daher SV Mmus 
oder SVMminus für ein Cognomen gehalten werden, wie ein Noriker 
aus Virunum, Namens T. Aurelius Summus, auf einem Steine 
in Rom (Fabretti, inser. ant. p. 104), ein C. Sempronius S um minus 
zu Radkersburg (Grut, DECCXXVI. 8) vortommt; daß übrigens Pon- 
tifices au in den Municipien vorkamen, ift bekannt. 


3 (57). 
D. M 
AVR, CLAVDIAE 
AVITVS. FILIVS 
AEL. GRACI 
MATRI. VIVAE,. ET 
AVR. SERENIANO 
FRATRI. ©, AN. XVI 
FECIT 
IMP. ANTONINO, ET 
BALBINO, COS 


Laz. p. 997. Extra oppidum in agris.— Grut, DCCXXL 9. 
Rindermann III 270.— Batancs. J. A. L p. 304.XV. — Ba 
gener ©. 184 äuferft fehlerhaft, mit Beziehung auf die Inſchrift € (54), 
als den Diis Iratis gewidmet. — — Muchar 1,357.— Die Juſchrift 
fällt in die Regierungszeit des Garacalla, und zwar in's J. 213 n. Chr. 
(Imp. M. Aurelio Antonino Aug. IV. et D. Caelio Balbino 
Il. consulibus). 

ı (58). 

D, N. FL. CONSTANTINO 
CLEMENTISSIMO. ATQ, VICT. AVG 
MARTINIANVS. V, P. PRAESES 
PROVINC, NORICI. MEDITERR 
D. N, M. EIVS 

Laz.p,990 In circuitu Monasterii Minoritarum ; nach ande: 
ren in pariete templi Franciscanorum apud Celcjam (Frans 
ziöfaner zu Nazareth bei Altenburg im Gillierkreife ?). — Ueber dieſen 
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vielfah und mit allerlei Varianten mitgetheilten Stein war ſchon bei 
Nr.9 der Epigr. Erceurfe die Rede. Gewöhnlich betrachtet man ihn als 
einen ‘Beweis, daß in Geleja zu Gonftantin’s Zeiten der Gouverneur von 
Mittel: Noricum, als in deſſen Hauptitadt, rejidirt habe. — Kinder: 
mann III. ©. 264. — Mudar Il. ©. 358. 


x (59). 
DEC. CL. CEL 
TERENTIV.., 


Laz. p.997. In ibi (in domo calciarii) in cellario supra gra- 
dum. — Grut. CCCCXCVIL 11. — SLindermanns Beiträge, 
1. Thl. ©. 263 — 270. — Muchar, röm.Nor.1.Bd. ©. 161 und 172. 
— lieber die Gens Terentia und eine Zufammenftelung der auf fie bes 
züglihen Stellen und Inſchriftſteine ſiehe: Malvasia marmora Felsinea. 
5. V. Cap. VIII. 


„A (60). 
T. M. MAXIMO 
II. VR. IVR. D 
IVLIA. TI. F 
MAXIMINA 
MARITO 


Apian. CCCLXXVI. — In domo quadam apud puteum, 
cui principium ab aquae hauritoribus obtritum est. — La z. p. 996 
(TER H MAXIMO). — Grut. CCCCXCVI.6.— Bei Murat, 
(LXI.8) finden wir eine Julia Maximina aus Siebenbürgen (jest in 
Wien) und (DCCCXXX. 7) eine andere zu Rom. — Mudar 1.368. 


PETEIVLA. SEVERIA. CONI. EIVS. SIBI. FT 
SECCIAE. SECVNDINAE. FIL. ET. MARIIS 
MAXIMO. ET. SECVNDO. NEPOTIBVS. SVIS 
VIVI. FECERVNT. ET. IVL. APRICIO. FIL 
MIL. LEG. S. S. -B- F. PRAEF. STIP, AN *) VI 
O. ANN. XXV 


Laz.994.— Supra portam interiorem burgi. (mit Varianten, 
beſſer p.531, wo jedoch der Schluß fehlt). — Apian. CCCLXXV. — 
Grut. DLX.6.— Mapver ©.47 (aber LEG. III. Ital.). — Katan- 
esich J. A. I 318. XCVI. — Bei Apian fommt Ddiefe Inſcherift un» 
ter Nr. CCCCXLVIII ein zweites Mal vor, fonderbarer Weife mit der 
Bemerfung: »Bathavii vel Boioduri, vulgo Bassau repertus erat 
lapis cum hoc sequente epigrammate, cum fundamenta templi Scti. 
Stephani jacerentur, anno domini MCCC.«— Katancsich (J. 
A. 1. 348) merkt an: »Miles legionis Supra Scriptae BeneFicio 
PRAEFecti STIPendio donatus, anno militiae sexto.«— Mudar 
(Geſch. d. Steierm. I. ©.355) lietz Bona Fortuna PRAEFecto 
STIPendiato ANnis VI., mwogegen die Bötting. gelehrt. Anz. 
1845. III. ©. 1108 »STIPendiorum ANnuarum VI.« Iefen. 
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» (62). 
EX. DEC. AL 
C. CASSIVS 
SILVESTER 
LEG. IIII. FL 
EX. SIGN 


Gruter. DXXXVIL 6.— Celejae in monasterio.— Rinder: 
mann II. 152 — 153 — Schumann fap. VIII. n.14. — Mudar, 
Geſch. d. Et. 1. 368.— Apian (CCCLXXX) verlegt die Inſchrift 
nah Pettau. — Die Legio IV. Flavia wurde von Veſpaſſan, nebit der 
Legio II Adjutrix und der Legio XVI Flaviana gearündet, und ftand 
in Illyrieum, welches damals, außer derfelben, noch die Leg. I. Ital. VII. 
Claud. VII. Galb. und XII Gem, zur Beſatzung hatte. — Die Ber 
zeichnung: EX. DEC. AL ift wohl: EX. DECuria ALae zu lefen, wie 
bei Grut, XLV. 4 


E (63). 
L. BRAETIVS 
L. F. PVBL. VERON 
VET. LEG. VIII. AVG. ANN 
LXX. H. S. E. F. F 


MAGIONA. VERVILL, P 
ANN. LXXV. H,S.E.F,F 


Duell. p.10. XIX. — In fronte Sacelli ad D. Andreae. — 
Murat. DCCXCIX.7.— BKatanesich. J. A. IT. 315. LXXIX. — 
Muchar J. &.369. — Die Legio VIII Augusta ftand von Auguft bis 
Nero in Pannonien, maridirte dann mit den anderen illyrifden Regio: 
nen nah Italien, wurde aber, unter Galba, zurüdgefuhrt und nad 
Moöften beordert, wo fpäter Kaifer Otho den Procurator M. Aponius, 
wie auch den Regaten der Legio VII Augusta, dur beſondere Aus» 
zeichnungen belohnte. Im Kampfe des Beipafian gegen Bitellius machte 
fie die entfcheidende Schlacht bei Gremona mit, und wurde nah des Vi— 
tellius Kal gegen Civilis nah Germanien geſchickt, wo man fie nod 
unter Gallienus und Garaujius (254 — 293 n. Chr.) findet. — Ueber 
die Gens Braetia val. Orsato, Marmi eruditi. Padova. 1719. 
lett. IV. — Bemerkenswerth ift der celtifhe Frauenname Magiona (ete 
wa von ma, fehr, und gion, liebe, alfo: liebreib). — Die Jufhrift 
dient zugleich als Beweis, daß Verona zur Tribus Publilia gehörte 
(vgl. Zeitichrift für Alterth. 1836. Nr. 117. ©. 942). 


o (64). 
CAVIAE. P. F. VIRVNAE. L. DINDIVS. RES 
PECTVS. 7. LEG. Xlll. GEMINAE. P. DIN 
DIVS. SPERATVS. 7. SPECINORVM. AVGVST 


Duell,.p.7. VI. — Incisa marmori, quod positum est ad 
domum proximam Praetoriae et ante L annos (alfo um 1680) in 
flumine Bas inventum fuit (vgl. Epige. Ereurfe Nr. 29. f.).— Die 
Legio XIIL Tag von Auguft bi8 Nero in Nieder: Germanien, unter 
Balba erfcheint fie in Pannonien. Bei Tacit. Hist. L. III heißt es von 
ihe: »Meliore fato fideque Flavianorum partium duces consilia belli 
tractabant, Poetovionem in hyberna tertiae decimae Legionis 
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convenerante« (cf. Ursat. 277.— Magn. Rlein. Not. Hist. Austr, II. T. 
107). — Trajan führte fie aus Pannonien nah Dacien, wo fie bis un: 
ter Gallienus und felbft Aurelian blieb. — Merkwürdig ift diefe Infchrift, 
weil fie, nebſt einem bei Vicenza (Terra di Marostica) gefundenen 
Steine, allein die Benennung Specini Augustales bringt. Lebtere bil- 
deten (vgl. Conte Girolamo Asquini, Lettera del Forogiuglio dei 
Carni, p.33) eine Genturie Schanzgräber oder Steinbreder (quasta- 
tori), welde ihren Namen vom celtifden spec, Hebel, Breceifen, 
und cin (scindo), ſchneiden, erhalten haben dürften, und ihrer befons 
deren Tüchtigkeit wegen Augustales hießen. 


r (65). 
ET. C. IVNIO. NI 
CANDR. FIL 
NN. XXXVIII 
MATI. P. F. VERIANAE 
ANN. XXIIL 
ET. C. IVNIO. ISAEO 
VET. EX. DEC. 
ALAE. I. CON. AN 
LX. AT 
PRAEPOSIDIAE, ANN, XXV. M. I 


Grut. DXLVII.10.— In sacello $S. Maximiliani parieti in- 
sertus lapis. — Apian. CCCHXXVII minder richtig, ohne die letzte 
Zeile. In burgo.— Laz. 996 10, wo die lebte Zeile fehlt (in pariete 
templi Burgi) und 996. 30 (in moenibus civitatis), wo die leßte Zeile 
VET, ET. DEC. MV. ET. COM. lautet; fo wie auch ſchon p. 324 völs 
lig entftellt, wo ftatt VET. EX. DEC. ALAE. 1. CON. gelefen wird: 
VET. ET. DEC(urioni) MVNticipiali), als Bemeisftelle für die De- 
curiones municipales; ferner p- 618, wo jtaft des obigen: VET. EX 
u. f. m. gelefen wird: VET. EX. ALAE. I. COM., woraus Laz. auf 
die Eriftenz einer Ala I. COMagenensis (von Comagene in Norico 
Mediterraneo) ſchließt; endlich p: 623 beffer, als Beweis für decuriati 
equites (alarum). — HKatanes. J. A. 1. 317. LXXXIX. — Der 
Stein benennt einen Veteranus ex decuria Alae I. Contariorum, 
über welche Ursati 19 f&reibt (vol. Grut. CCCCXXXIII. 5, mit dem 
Beinamen Ulpia. Grut, XL. 2.3). 


£ (66). 
NERVAE. N, F. ANO. POT 
MAX. TRIB. POT 
Laz.— In fracto lapide, in pariete Sacelli Scti, Maximiliani 
(vgl. Epiar. Exc. D (37). —- Kindermann 11.265. — Muchar, 
Geſch. d. Er. 1.365).— Coll wohl lauten: — 
Imp. Divi. Nervae F, NERVAE. TRAIANO 
Caes. 
Aug. Germ, Dacie. PONT. MAX. TRIB. POT. 
Wahrſcheinlich diefelbe Znfchrift mit einer in » Eckhel, Sche- 
dae Mss. Seft VI.85 und Heft VII. 62 enthaltenen: 
«.„INE,.. | Imp. DivI NErvae F 
NO CA...,] Nervae. TrajaNO. CAesari 
MAX.T,.. | Pont. MAX. Trib. Pot. 
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von welcher es am letzteren Orte heißt: »Ad pedem arae S. Apollo- 
niae in sacello $. Maximiliani, literis proceris iisque castigatissi- 
mis.« 


s (67). 
IMP. CAES. AVRELIO 
-C. DIOPIO 
CIV. INVIG 
AVG. PVB 
POT. P. P. R 
OSOPI 


Laz. p.997.— In fundamento domus calciari.— Kinder 
mann III. 268. — Mudar, Geld. d. St. 1.365:— Ohne Zweifel 
corrumpirt und in Gemäßheit der Inſchriften bei Grut. COLXXVII. 
5.6.7.8 u. ſ. w. etwa fo zu reftituiren: 

IMP. CAES. M. AVRELIO 
CARÖ. PIO 
FELICI. INVICTO 
AVG. PONT 
MAX. TR. POT. P. P, PRO 
COS. ORDO..? 


Unter der Vorausſetzung, daß diefe Conjectur richtig ift, rührt 
diefer Stein vom SKaifer Carus her, weldyer, nach des Probus Ermor: 
dung zu Sirmium zum SKaifer ausgerufen, Zlyricum den Earmaten 
abkaͤmpfte. Das Monument dürfte ihm bei feinem Regierungsanttritte 
(282 n. Chr.) von dem Gremium der Magijtratualen (Ordo Celej., 
vgl. Nr. 27 der Epigr. Erc.) zu Celeja gewidmet worden ſeyn, wie ähn: 
lihe Steine ihm vom ORDO. EBVSII (Grut. CCLXXVU.5), vom 
LICONIENSIS. ORDO (Ib. 6) und von IEPA. AEAPQN. TOAIC 
(Ib. 4) gefegt wurden. 


7 (68). 

Die bei Nr.9 der Epigr. Ercurfe mitgetheilte Infchrift, gefunden 
am 26. März 1840 im Haufe des Zinngieferd nähjt dem Pojtgebäude in 
Cilli, und feither wieder abhanden gefommen. ie betraf, aller Wahr: 
fheinlikeit nah, Konftantins des Großen zweitgebornen Sohn Com 
ftantius II. vom 5.350 n. Chr. — Bol. Muchar, Gef. d. Et. 
I. 365. 

u (69). 

P. VEBIVS 
ATRESSVS. V. F. 8 
ET. i) CORNELIAE 

P. VALENTINAE 
CON. AN.2) XXX 
ET.) SECVNDINAE 
FIL. AN. XV 


Montfaucon. Suppl.V.p.46 sq.— Ciliae in templo juxta 
fontem. — Gruter, DOCEXXX X. 12 wier, VIBIVS.ATRECTVS 
und dem Beifaße: Grutero Boissardus, qui vidit, — Der celtiſch 
Elingende Name Atressus (Atresus) kommt aud auf einem Steine zu 
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Büſchelsdorf in Steiermark vor (Grut. DCCCLXXVIIL 8. — Mudar, 
Geld. d. St. I. ©.362. Vgl. ebend. ©. 351). 


As 
. M. 
RESPECTVS. VA 
RI. LVCIFERI. V. F 
SIBI. ET. FORTVNA 
TAE. VXORI. CARIS 
SIMAE. AN. XXX. ET. RE 
SPECTAE. FIL. AN, VI 
ET.:) VRSINAE. FIL. AN. XXII 


La z. p. 994. — In burgo inferiori, Supra portam exteriorem, 
sub duabus imagunculis.— Montfaucon, Suppl. V.49.— Duel. 
lius p.5.n.Il.ad latus dexterum in ingressu ad aulam. — Grut, 
DCCCKXU. 4. — Kindermann, 1.265.— Mudar, Geld. d. 
Steierm. I. ©. 357. 

(71). 
D. * 
SECVNDINVS 
SECVNDI. ET.?) ATIA 
VRSVLA. V. F 
ET.) SECVNDO. FIL. AN. +) VII 


Las. p.996.— Juxta portam civitatis, quae est apud Bur- 
gum.— Montfaucon, Suppl. V.49.— Grut. DECCLXXXVLT, 
2.— Mayer, ©.46.— Kindermann Il. 267. — Mudar, ©. 
dv. St. I. 357. 

y (72). 
MARICCAE 
ATEMERI. F. ANN. LXXX 
C. CASSIVS 
CIVIS. HER. 
FECIT 


Laz. 957.— In domo parochiali. — Apian. CCCLXXVII. 
— Duell. p.11. XXI. In limine domus Parochialis. — Grut, 
DCCCLXXIN. 10. Celejae in burgo, — Muchar, röm.Nor. I. 184. 
— Derf. Seid. d. St. 1. ©. 363. 


w (73). 

D, M, 
SABINA. QVARTI 
V. F. SIB. ET.5) SABINO 
FIL. PIENTISS. AN.*) XXX 


ET.?) POST. LITVGENAE 
FIL. AN.) XL 


Laz. p.994 et 995.— Ad latus dexterum Portae Celejensis, 
quam superiorem vocant und in pariete turris.— A pian. CCCLXXV. 
— Duell. p. 12. n. XXVIL— Grut. DCCV.1. In pariete Cam- 
panilis Minoritarum (cf. DCLXXIX., 1). — Kindermann III. 265. 
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— Mudar, Geſch. der St. I.357, Groß:Hoffinger, Urges 
ſchichte der öfterr. Länder, I. ©. 358. 


aa (74). 
C., DVRONIVS 
MARTIALIS 
VIVVS, FEC. SIBI. ET 
PROCVLEIAE 
PROCLAE. CON 
ANN. XXX. ET. C. DVRO 
NIO. VRSINO. F. ANN. XXX 


Montfaucon, Suppl, V. p.50.— Grut. DCCLXXIX. 7. 
E Lazio et Boissardi heile — ui, Geſch. d. St. I. 362. — 
Apian. CCCLXXXIX gibt ald Fundort diefer Inſchrift an: »In Gre- 
cio (vulgo Gräcz;), Civitate metropoli Provinciae Stiriae, in arce, 
quam burgum vocant,« wo wirklich noch jetzt ein Römerftein mit gang 
gleicher Inſchrift fi befindet. Dielleiht fand nur in der Angabe des 
Ortes eine Jrrung Statt, oder Ddiefer Stein hat auch fein Duplicat, 
wie der bekannte für T. Varius Clemens. 


BB (75). 
Q. PVBLICIVS. INVICTI... NC. II 


ÖCC ... INA. VNC. TI. AN. XX 
""COMININIO. FIL 


Laz. 994.— In pariete coemiterii parochialis,. — Kinder— 
mann 111.263. — Mudar, Geſch. d. St. I. &. 369. 


7y (76). 
D, M, 
OCTAVIAE, SVCCESSAE 


ANN. XXV. an 
AETATE. 


Laz. p.997.— In domo, Danielis Roth aedibus proxima. — 


Muchar, Geſch. d. St. J. ©. 357. 


88 (77) und «s (78). 


Die beiden, bei Nr. 29 der Epigr. Ercurfe unter d) und e) an— 
geführten Sarg » Infcriften. — In flumine Saan repertae. 


t& (79). 
CORNELIO 
LVCVLLO 
ANN. XXX 

ET. CORNELIAE 
TERTVLLAE. ANN. XXV 
ET. C. CORNELIO 
PROCVLO. ANN, XXXX 
FILIIS. PIENTISSIMIS 
CORNELIVS. FIRMVS 
ET. VOLSARIA. PAVLA 
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Laz. p.996.— In (alia) domo.— A pian. CCCLXXIXK. — 
Grut. DCLXXIX.1.— Kindermann 111.268. — Katancsich. 
J. A. 1. p. 323. n. CXXXVII. — Muchar, Geld. d. St. 1.363. — 
Grof-Hoffinger, Urgefdichte der öfterr. Länder ©. 358. 


nn (80). 

Die bei Nr. 27 der Epigr. Ercurfe unter d) angeführte Infchrift, 
welche bei Ermeiterung des Gaferngebäudes (burgi) gefunden worden 
war. Der Stein bildete ein Scehsed von weißem Marmor , deffen zwei 
im rechten Winkel zufammenftoßende Flächen, Die eine obige Inſchrift, 
die andere einen Genius mit gefenkter Fackel, über welchem ein Schmet⸗ 
terling ſchwebt, in arabesfenähnliher Einfaſſung enthielt; die übrigen 
Seiten des Blockes waren roh behauen. — Die Inſchrift war mitgetheilt 
in den Wiener Jahrb. XLVIII. 1829. Anz. Bl. Nr. 286, wo ſich aud 
(Anhang. Tab 11,3) die Abbildung des Reliefs befand. — Muchar, 
Geh. d. Steierm. I. ©. 360. 


33 (81). 
Die bei Nr. 27 der Epigr. Ercurfe unter e) angeführte Inſchrift. 
— Laz. 997, In (alia) domo ante portam, — A pian, CCCLXXIII. 
— Grut. DCCCLXXXVI 7.— SRindermann 111.268. — Ka- 
tancsich. J. A. I. p. 312. VL. — Muchar, Geld. d. St. I. 363. — 
Ein Q. MarciusTurboFrontoPublicius erfdeint bei Maffei Mus. 
Veron. p. 242.4 und bei Giov. Labus, un’ epigrafe latina. Milano, 
1826. p, 104; über den Namen Batro für Bato, mit Bezug auf 
den König Bato, vgl. Katancsich l.c p.507. Die celtifde Abs 
ftammung diefes Mamens (ba, bad, fehr, gute, valde; tro, Ge 
wandtheit, Umkreis, Wendung, tournure, alfo ba-tro, vielgewandt, 
versutus, roÄurponos) ift unverkennbar. 


u (82). 
L. LIBERALIS, ET. CVRENA, 
MARI. IVLIANAE. V, FECER, SIBI 
ET. CRESCENTINO, FIL. AN. XI 
IVLIANAE. NEP. AN. XV 
ET.:) SALVTARI. FILIO 
AN. XXIII 


L az. p.995.— Juxta portam civitatis, quae est apud Bur- 
gum (portam Labacensem?), — Apian. CCCLXXIL — Grut. 
DCCXCIX. 9. — Kindermann III. 267. — Katance. I. 324. 
n. CXLVL— Muchar, Gef. d. St. 1. 361. 


xx (83). 

C. RVFIVS 
APOLAVSTVS 
ET. IVLIA 
SVCCESSA 
VIVI. SIBI 
FECERVNT 2) 
IVLIA,. FIRMINA 
AN. XX. H. S, EST 
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Laz. pag. 997. Apud domum ludi literarii. — Apian. 
CCCLXXIV.— Grut. DCCCLXXXVI 13. — Katancs. J. A. I. 
325. n.CLII. — Much ar, Geſch. d. Et. 1.364. — Eine Octavia 
Successa fanden wie zu Cilli (S. yy (74); eine Julia Successa 
erfheint zu Sekkau (Muchar, Geh. d. St. I. ©.428), eine 
Successa zu Eggersdorf bei Gras (ebend. ©. 375); ferner zu 
Bologna (Mur. MCCCKIT. 8), zu Rom (Mur. MDXLI.3 MMLXXXV. 
9 u. a.).— Ueber einen L. Junius APOLAVSTVS. ARGENTarius 
VASCIARIVS (sic) — ftatt: VASCLARIVS (Vascularius) ſiehe 
Murat. T.II. class. XIII. p. CMLXI. 5 und Raoul - Rochette, lettre 
ä Schorn (p. 211). 


AA (84). 
MACENA 
MACEMARI 
V. F, SIBI. ET 
PRIMVLAF, PRI 
MI FIL, AN. V 


Laz. 997. — In pariete cujusdam domus in foro.— Apian. 
CCCELXVII. — Montfaucon,. Suppl. IV. p.14. PI.IX. 1 gibt 
eine Abbildung dieſes Steine, mit der Befchreibung : »Erbibet mili- 
tem, cujus galea a solita galearum forma multum rccedit, in 
cujus galeae anteriore parte ceu lata fascia observatur Ejus cly- 

eus cavatae formae ita amplus est, ut terra nixus ad axillas paene 
ıllius pertingat. Tunica ejus plicata est.«— Grut. DCCII. 11 und 
DCCCLXXVIIL 5.— Kindermann II1.269.— Katancs.J. A. 
1.326. n. CLVL— Much ar, Geld. d. Et. ©. 362. 


pu (85). 
Die bei Nr. 29 der Epiar. Excurſe unter c) mitgetheilte Inſchrift. 
Außer der Gemeinde Rann gefunden. — Zahrbücd er. XLVIII. 1829. 
Anz. Bl. Nr. 24. — Muhar, Geld. d. Er. I. 360. 


v» (86). 
Die bei Nr. 29 der Epiar. Ercurfe unter b) mitgetbeilte Infchrift. 
Im Sanfluffe gefunden. — — Jahrbücher. XLVILL 1829. Anz. BI. 
Nr. 283. — Much ar, Geld. d. Et. 1.366. 


(87). 
PETRONIA” 


P. F. MAXIMILLA 
HIC. QVIESCIT 


1? PETRONIVS, I? L.R.S. A 
“2 2 2 PETRONIVS " " " 


. . PETRONIV ..L.L. 
EEE 1. 02 © © ı WE 
Jahrb. Bd.LV. 1831. Anz. Bl. Nr.438 (vol. Epigr. Greurfe 
Nr. 20, wo diefer Stein ebenfalls fhon beſprochen wurde. — Mudar 
(Seid. d. St. I. S. 368) Tieft die Eiglen I. L. R, S. A. In loco reli- 
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gioso sepulero adsignatus. — Eine Maximilla war Leidendgefährtin 
der heiligen Urfula, und gab durch ihren Namen, deſſen Lettern man 
aus einander zerrte, Anlaß zur Legende von den 11,000 Jungfrauen; 


ftatt MAXIMILLA. VIRgo. las man nämlid MArtyres. XI. MILLA. 
VIRginum, Hierher gehört auch die fhon bei Nr.6 der Epigr. Excurſe 
(DECIMIA) bemerfte Auslegung des Namend VNDECIMILLA (J. G. 
Hagenbachii epist. p. 604). 


co (88). 

T. CARMAEO. FINITO, AN. LXXX 
SORNIAE. SECVNDAE. AC. T. CAR 
MAEO. AVITO. AN. XX. SORNIA 
MAXIMA. PARENTIBVS 
F. C. 


Laz. p.994. In coemiterio parochialis Ecclesiae in moeni- 
bus. — Grut. DCCXXIV, 10.— Muchar, röm.Nor.1.8d. 5.184. 
— Ebend. Geh. d. Et. 1. S.363. — Merkwürdig wegen des alt- 
celtifhen Namens Carmaeus (carm, Kriegögeidhrei, daher carmen und 
das franzöflfhe vacarme). 


nr (89). 
RESPECTVS 
T. P. S. F. T. POSTVMIVS. P 
L. PROVINCIALIS. V. F. SIB. ET.*) DOMESTICO 
ET, IONICAE. PARENTIB 


Duell. p.12. n.XXV. Extra Ecclesiam Seti. Maximiliani. 
— Murat. MCCLXXIV.7.— Katancs. J. A, 1.325.n. CLI. — 
Muchar, Geſch. d. St. I. 8.370. — Ein Constans Vottix (Votti- 
cius) Provincialis kommt vor bei Hacquet, Reifen durd die 
norifhen Alpen, ©.263.— Juvavia, ©.52.— Ueber »Provin- 
cialis« vgl. Muchar, röm. Nor. Bd. 1. S. 47. 


rer 


££ (90). 
SECVNDVS. MAGIMARI. F 
V. F. SIBI. ET. S. ET 
MAGIMARO. AVCTOMARI. ET 
CVRITAE. ATAEVORTI. F 
PARENTIBVS. ET 
EXORATO. NEPOT. AN.... 


Laz. p.995. In capitulo Fr. Minoritarum. — Gruter. 
DCCXXXII.1 verändert. — Kindermann Ill. © 264. — Mu 
har, Geſch. d. Et. I. ©. 363. — Merkwürdig wegen der Geltens 
Namen Magimar (mag, feld, mar, mear, mer, Mayhyr, Herr, alſo: 
Feldmayr), Auctomar (auc, Haus, Wohnung, tom, Sumpf, Moor, 
ar, Land, Feld), Curita (cu, lieb, hold, rith, Arm) und Ataevort 
(ata, Sieg, evori, befreien). 


ss (91). 
TIBVLLA. C. SEMPRONII, F. MANI. L, NEPTIS INFERNO PLOTO- 
NI TRICORPORI VXORI CHARAE PROSERPINAE TRICIPITIQ. GER- 


— — — — — — — — — — — — —— 


*) ET in Einen Buchſtaben verbunden. 4* 
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BERO MVNVS MECVM FERENS DAMNATAM DEDO ANIMAM Jiud4J 


MAQ. HOC ME CONDO MONVMENTO NE OBRVTIS. DOMOS LapsV 
FILIIS SEX QVOS SCIPIO PATRIIS CAMERTIBVS ASALO ET LI. 
BIA INCOLVMES RESTITVERAT. IN DESOLATA ORBITATE SVPE- 


RVM MISER „IX ANN. XXXIX. MEN, I, DI, VI. HOR. SCIT, NEM 
IN FRONT, P. XX. IN ACR. P. XXXIX 


Laz. p.373. Celejae in Stiria. — Aber p. 1027: »Prope 
Noricam, sive Noriciam, atque etiam Goriciam, ut hodie nomi- 
natur. — Bertoli fagt (p.177. CLXXXVIIL) darüber: ‚Questa 
istessa iscrizione sta anche nel codice inedito del Ramberti, il 
quale dice, ch’ella si trova non giä in Gorizia, come diceLazio, 
ma in Trieste. Odora di falsitä.« 


rt (92). 
VICTORI. QVADRATI. ET 
IVLIE S. VERANILLES 
IVLIVS VICTORIVS 
QOVADRATVS 
FILIVS, EORVM. HIC 
POSITVS 
Grut. DCCXLVIL5. Celejae in aedibus Georgii Perger. 
E. Lazio. — Muchar, Geh. d. St. 1.362. — Ganz gleiblautend 
mit einem Denkfteine zu Pettau bei Kindermann III. 153. 


vu (93). 
CORNELIVS. M. L 
SENNO. ANNO. LXX 
H.S.E 
PATRONVS. DE. SVO 
FACIVND. CVRAVIT 


Grut, DCCCCXXXVU. 13. Celejae in Taberna Sartoris. 
— Muchar, Geſch. d. Er. J. ©. 363. 


er (94). 
Das bei Nr. 15 der Epigr. Ercurfe aus Laz, p.996 angeführte, 
auf T. Darius Clemens bezüglihe Fragment, mit der Angabe: »In 
domo Senatoria.« 


(95). 

Ein Etein mit dem —8 „VITALIS. AGILIS.«— K. Nayer 
führt (S. 46) aus EC hrotr's ſfeyeriſcher Chronik nur dieſe Namen an, 
und bezeichnet das Monument als aufdem Gottesader der Pfarn 
Fire befindlihd. Aler Waprfheinlichkeit nad Bein befonderes Monus 
ment, fondern nur erfeindirt aus dem, im Arrium der Wiener Hofbiblios 
thek eingemauerten Gillier Inſchriftſteine M (46). 





Anhang. 


Um jene epigraphiſchen Monumente, welche auf Celeja in irgend 
einer Hinſicht Bezug nehmen, einmal in eine moͤglichſt zahlreiche Gruppe 
zu verſammeln, laſſe ich anhangsweiſe IV) noch folche Inſchriften folgen, 
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welche zwar nicht dem Weichbilde der Stadt Cilli ſelbſt, aber 
doch dem Cillier Kreiſe angehören, und V) ſolche, welche, ob» 
wohl anderwärts gefunden, Celeja's Erwähnung thun. 


IV. Monumenta Celejana aus dem Cillier Kreiſe. 


1 (96). 
TIB(K)NVS. COVSONIS. V. F. SIB. ET SECVNDA, C. 
VLLECONAI....O, FAX.. 


Gallenbofen (bei Windiſchgraz) . — Yu einem Gartentifche 
verwendet. — Much ar, Geld. d. St. 1.379. 


2 m 
D. 


C. VLBIvS. SAB 
INVS. VETERAN 
VS. L.V. MA. AN 
LXV. P. PAVLINV 
8. Vl.... 


Geyrach (zwiſchen diefem und Laak zu St. Leonhard in 
einem Bauernhaufe eingemauert). — Wiener Jahrb. LV. Bd. 1831. Anz. 
BI. Nr. 351.— Muchacr a. a. O. S. 382. — Die Jnfhrift ijt merk 
würdig wegen Grwähnung der Legio V. MAcedonica. 


3 . 
‚AR,..R..DIVI 
..... 8. TRAIANVS. ...C. 
PONT. MAX....O... 


Gonobis. Zueinemmit Eiſendeckel und Schloß verfehenen Stod 
umgeflaltet. — Much ar a. a. D. 8.383. — Die Jnfhrift gebörte 
wahricheinlih einem unter Hadrian (Hadrianus. TRALIANVS) geſetzten 
Meileniteine an. — Ein anderer zu Gonobik gefundener Meilenjtein 
befindet jih im Joanneum zu Gras (liebe oben Il. in Gras befind» 
lide Monumente a (47). 


A (99). 
IMP. CAE..., AVRELIO. ANTO. 


Hohenegg (bei Sit). — As Edjtein am Haufe eines Schmies 
des. — Muchar a. a. D. ©.388 


5 (100) und 6 (101). 
C. RVFIVS 
C. SYMPHONVS 


ET 
RVFIA. PRIMVLA 


St. Jakob (bei Cilli). — Laz. 996. In templo s. Jacobi 
per duo milliaria a Celeja i in lapide fracto. —Grut. DUCCLXXXVI, 
14. In Celejae territorio in templo 8. Jacobi. — Muchar a. a. D, 
©. 389. 

Ebendaf. — Die bei Nr. 27 der Epigr. Greurfe unter b) ans 
—— Inſchrift. Laz. p. 996. In templo St. Jacobi per duo mil- 
iaria a Geleja, in lapide fracto.— Mudar a. a. D. ©.389. 
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7 (102). 
SECIO. MA 
xXIMI. F. AN. IX 


ANECILA. OA... 
-MLIEA...... 


“aa het + 


Laak (ober Heil. Geit am Zhelounigg, unter einer Eiche gefun= 
den). — Zuerjt von mir copirt. Mudar a. a. D. ©. 395. 


8 (103). 
MARCO. VLPIO. RVTILIANO 
MELLAEI. FILIO. PRAEFECTO. SVO 
AVSPICLS 
DIVI. ALEXANDRI, IMPERAT 
IN. PERSIA. FELICITER. PVGNANTI 
COHORS. TAVRISCORVM 
HAEC. POSVIT 


Leisberg (bei Lichtenwald an der Save in der Gemeinde Ruth, 
die von Rutilianus den Namen haben fol). — Eine oft citirte, vielfady 
beſprochene Inſchrift. — Laz.p. 1011.— Mss. Chron. Styr. T.I. 
e.23. — Jahrbücher der Steyr. und Schulz, Edit. Vet. fol. 
39.— J. A. Caesar. T.1.p.216.— Kindermann, Bd 1.8.28 
und 270.— Ambr. Eichhorn, DIS 49. — Shmus 11.320. 
— Muchar, rom. Nor. 1. Bd. 9.65 und Geſch. d. Sr. I. ©. 395. — 
Katanes. J. A. 1.305. XIX u.f.m — Katanesieh fagt darüber 
l. ec. P-R: »Suspecta nobis epigraphe,, quod omnia vocabula in- 
tegre seribuntur, Alexander etiamnum in vivis agens Divus ap- 
pell@tur, series inscriptionis mimine Romana, cobors Tauris- 
corüm, cujus nuspiam alias vestigia, teetum nomen auctoris 
Annalium Styriae, sub titulo Julii Caesaris *);« fo mie früher 
(p- 347): »M, Aurelius Severus Alexander de Persis triumphavit 
A. C. 230. 25. Septembris« (cf. Eckbel. D. Num. Vet. VIl. p. 273 sq.). 
— Die Behauptung: »M. Ulptus Rutilianus, ein Deutfcher, der nori» 
ſche Scipio, Feldherr und Gelehrter, fei um das Jahr 237 n. Chr. zu 
Ciili geitorben ‚« dürfte ſchwer zu begründen feyn. — TAVRISCI er: 
fheinen auf einem Steine zu Monaftero (Jahrb. XLVIII. 1831. Anz. DI. 
©.87. n.246), ein TI. CLAVDIVS. TAVRISCVS. TOPIARIVS 
(Landjdaftsmaler) im Batican (Raoul-Rochette, lettre ä Schorn. p.451). 


9 (104) und 10 (105). 
...MVS. C....V8. FECIT....NE. CO...IMI. AN... 
... RVS. MAXIMVS.....MITIANVS...IMATOL... 
VMRRIS.... 


Lichtenwald (Ober-). — Auf einem Steine mit plaſtiſchen 
Darſtellungen. — Muchar a. a. D. ©. 396. 


2) Ein fonderbarer Mißgriff allzgugewiffenhafter Menaftlichfeit , welcher ſich 
gar leicht an dem Mitherausgeber der Kaffeler Zeitfchrift für die Alters 
tbumsmwiffenfchaft , Dr. Julius Eäfar, Profelfor zu Marburg, wieder: 
holen könnte. — Der Vorauer Chorherr Aquilin Julius Gäſar, 
der Sohn des Grazer Handelsmannes Joh. Andr. Cäfar (aus Görz) und 
der Rofina von Godina, war am 1ı.Nov. 1720 zu Grab geboren. 
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VIATOR, ADIEC....FADIVM 


Ebendaf. — Auf einem Steine mit zwei Bruftbildern. — Mus 
ch ar a. a. O. S.397.— Ein V. FADIVS. SEX.... MEDICVS er: 
ſcheint auf einem Steine zu Lyon (Maffei, Galliae Antig, p- 81). 


11 (106). 
ALBANVS 
HESPANI. SER 
V. F. SIBI. ET 
SVRAF. VXOR 
AN. XXXV 


Letoufh (vor Praßberg, jenfeits des Brüdleins, in einem 
Haufe, rechts). — Zuerft von mir copirt. — Muchar a. a.O. S. 396. 


12 (107). 13 (108) und 14 (109). 
„AN. LXVII. ET.... 


IVLIO. IANVA. FIL. AN.ı) LXX 
IVLIANVS. IVLIONIS. AN. XXXV 


ET. AVITE. XXL F, D. VIIL IVLI... 


Et. Martin (am Bader, bei Windifch » Feiftriz). — Außen 
an der Südfeite der Kirhhofmauer. — Gopirt von mi. — Mudar, 
a. a. O. ©.400. 


AN. XLV. ET. IVLIANVS 
DVPL. LEG. X. G. EX. PP. PRE 


CENTR. ET.2) SEPTIMIA 
POTRANTINA. 2) SPONSÄ, 


Ebendort.— Unter dem voranftehenden Steine, deffen zweite 
Hälfte er wahrſcheinlich iſt— Muchar a? a. O. 


AVRELIO 
LANDINONI 


OR. I. A. SIVRV 
VS. LIBERTVS 
.VM. CVRAV.... 


Edendort.— Ueber der Kirchenthüre, im Vestibulum, ge: 
ſtürzt eingemauert. — Dberhalb der Inſchrift ein Relief, den die Rnra 
Ipielenden Orpheus unter den Thieren vorjtellend, wie auf dem ſoge— 
nannten Prangerjteine in Pettau (Muchar, Gefh. d. Str. 1.413. 
Abbild. Taf. IX. n. XVII). — Muchar a. a. D. S.400 gibt die Zus 
ſchrift, etwas verändert, und Taf. VII. n.XV eine Abbildung. 


15 (110). 
... NIS. XXXIL AVRELIVS. VALENTINVYS. V, F 
MARITVS. VIVVS, POS 


Neukirchen (bei Weichfelftätten, nächſt Cillij. Am Pfarr: 
hofe. — Bruchſtück eines großen Sarges, mit Relief. 





ı) und 3) AN, 2) ET in Einen Buchſtaben verbunden. 
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16 (111). 
VLPIA. FIRMINA. ANN. TRIG. 
M. VLP. N. MTA. FIRMINVS 
ET. CANNONIA,. STATVTA. V, F 
FECERVNT. SIBI. ET. VLPIO 
FIRMIANO. AN. XIII 


Dber:-Möttnig (Besirk Ditermis). — La z.p. 999. In ruinis 
Metullii, hoc est in Troja supra Ciliam, — J. A. Caesar. T. l. 


p-34.— Schmug II ©. 574. — Mudar, 8.d. St. ©.403 u. 439. 


17 (112) und 18 (113). 
(DIS. MAN.) 

C. NONIAE. F, VRSI. SACERDOTIS 
CABESIS. MONTIS. ALBANI 
CVRIONIS, C. NONIVS, IVSTINVS 
ALVMNO. DVLCISSIMO. VIX 
ANN. IL. M. XI. D. XII 


St. Peter (nädft Cilli). — J. A. Caesar. I. p.34. In 
arce Scti. Petri penes Celejam — Laz, p.999. Locis vicinis $. 
Petri castello. Montfaucon, Suppl. T.V.p.224, mit einer 
Abbildung Pl. LXXXIV, wo es darüber heißt: »C. Nonius Justinus 
hoc monumentum se fecisse dieit alumno dulcissimo. Alumnus 
et nutricium et nutritum exprimit, alumnus etiam in sepulcralibus 
inseriptionibus filium quandoque exprimit, ut non paueis exemplis 
— Fabrettus p.351. Hic tamen pro patre sumi videtur. C. 
Nonius Justinus filius potius, quam pater fuit Caji ‚Nonii Ursi, 
Sacerdotis montis Albanı, qui vixit annos LI (sie), menses XI. 
dies XIII.« — Schönleben I. p.224. — Balvafor 11.264. — 
Kindermann 111.269. — Muchar a.a.D.3.405.— Bon Apian. 
CCC dagegen und Grut, CCCXXIU.9 wird der Stein ald nah Rom 
gehörig angeführt (vgl. Epigr. Ercurfe Nr. 14. 3). 


..8,.VIV, F 


MANI... 


Ebendort (auf einem Adler vor Dobrißkendorf im 5. 
1832 gefunden). Im Poftftalle. — Bon mir copirt. 
19 (114). 
IVSTIO 
IVSTO 
TVT.. IN..A 
AITVS. 9 
... AN, LX. 
GTRA XLX 
IVSTIVS 
TVTORINVS 
AN, XL 


Poniggl (unter Cili, auf einem Ader zu Unifhe, links vou 
einer nah Rupe führenden Feldftraße im J. 1838 gefunden). — Als 
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Thürſtock beim Eingangsthore des Friedhofs eingemauert.— Ein Sarg- 
ftein, nad der Form des menfhlichen Körpers, 9° tief und 6’ lang aus: 
gehöplt ; die Inſchrift befand ſich auf deifen unterer Fläche; im Inneren 
fand man noch vermoderte Knochen und gut erhaltene Zähne. 


| 20 (115). 

Rann (Stadt) — Der unter G (41). der In Wien befindliden 
Monumenta Celejana angeführte Meilenftein. — — Muchar a. a. D. 
S. 419. 

21 (116). 
FINITVS 
MAXIMI. F 
V. SIB. ET 


Rifnigoft (Bezirk Tüffer). — Eingemauert an einem Bauerns 
hauſe. — Wr. Jahrb. XLVIL. Bd. 1829. Anz. Bl. S. 101. Nr. 307. 


22 (117). 
TEMPLVM. DEI. SOLIS. INVICTI 
MITHRAE. AVREL. IVSTINIANVS 
V. P. DVX. LABEFACTATVM 
RESTITVIT 
Rohitſch (Donati: Berg). — Grut. XXXV.4. In Rohicz 
repertum, dein Poctovionem translatum, E Lazio.— Chrono- 
log. Sac. Styr. p. 56.57.— J. A. Caesar. T.I. p.46 (vgl. Nr. 31 
der Epigr. Ere. unter a) — Karl Mayer, S.195. — Eichhorn 
1. &©,24 — J. de Ilammer, Mecmoire sur le culte de Mithra, 
p-15. — Muchar a. aD. S. 374 und 421 u.f.w. (val. Nr.31 der 
Epigr Exc. unter a). — Ein nicht mehr nachweisbarer Mithrasitein. — 
Aus Rohitſch rührt aub ein interejjantes plaftiihes Monument her, 
welches fich gegenwärtig im Joanneum befindet und unter dem Namen 
»das norifhbe Weib« im Lande befannt geworden it (Mucdar 
a. a. O. 8.422. Abbild. Taf. X. n. XX. 2). 


23 (118). 
MAXIMVS. ANTONI. LIB. ET 
VERCILLA. V. F. SIBI. ET. NVNDINAE. FIL. AN. V. ET. VRSO 
ANN. XXX 
Saaned (bei Cilli). — Laz. p. 999. In Saaneck castro, 
2. a Cilia milliaribus et uno a Troja. — S;chönleben I. f. 224. 
— Balvafor II. 264. — J. A. Caesar. 13. — Schmutz Ill. 
43.— Muchar a. aD. ©.424. 


24 (119). 

Sachſenfeld. — Die bei Nr.27 der Epigr. Ercurfe unter (6) 
mitgetheilte Inſchrift. Laz. p.999.— Schönleben P. L. f. 224. 
— Balvafor, Thl. IlI. Bud 3. 9: 264 — Grut, CCCCXCVII. 10. 
J. A. Caesar. T.1.33.— 8. Mayer 9.202. — Schmutz. Ill. 
423. — Muchar a. a. O. S 424, 


25 (120). 
D.M.S 
IVLIAE. DIL. LIB. QVINTA 
IVLIS. DIL, LIB 
AMANTIL PARENTES. V 
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Ebendaf. (oder am Trojana:- Berge, ſ. d.) — Schönleben 
P. 1. p. 223.— Balvafor 11.264. — Grut.DCOXC.3 (mit der nad: 
folgenden verſchmolzen) — K. Mayer, ©.201.— Schmus 11.423. 
— RKatanes. J. A. 1.3%4. CXLIII. Wudar, Geld. d. St. I. 
S. 424. — Ganz gleihlautende Inſchriften finden fi fonderbarer Weife 
‚auch zu Waldftein in Steiermark (Mudar, a. a. D. S.441) und 
zu Neapel Grut. CMLXXX. 5). ! 


26 (121). 
TVLIVS 
AMIANTHVS.... 


Ebendaf.— K. Mayer ©.202 aus Ms. Chroniec, Styr. und 
Schrott’ Chronik. — J. A. Caesar. 1.34, — Laz.p.999 verichmelst 
diefes Fragment mit der vorherftehenden. 

Ueber eine vierte, von J. A. Caesar nah Sachſenfeld verlegte 
Infcheift vgl. Trojana: Berg Nr. 38 (131). 

27 (122). 
D.M. 
C. IVL. ROMANVS, ET 
VERINA. CON. V 
F. S. ET. *) ROMVLAE. FIL 


ANN. XXX ET. FIL. ROMVLo 
ET SYRIANO 


Studenit. An der Stiftsfirde dafelbft. — Jahrbücher. 
XLV. Bd. 1829. Anz. Bl: ©. 64. n. 23. — Mudar, a. a. O. ©.435. 


28 (123) und 29 (124). 
Zrifail.— Die bei Nr.27 der Epigr. Erc. unter [8] ange 
führte Inſchrift. — Schmus. IV.217. — Mudar, a. a. O. S.439. 
— Rechts an der großen Kirhthüre. 


VIBIVS. SECVNDVS 
VETERANVS. F. V. 8. E.8 
CERVLA. TVTOR. ANN 
VIBIA. AVITA. AN. XX 
MARCELIN 


Ebendort.— Links an der Kirchthüre. — Schmuk. IV. 218. 
— Muchar, a. a. O 


30 (125) bis 35 (130). 
NYMPHIS 
AVG 
FRVCTVS 
. SABINI. VERANI 
. P. P. SER. VILIC 
POSVIT 


Züffer (Bad). — Am Badhaufe zu Töplig, nähft dem Markte 
Tüffer, au der Äußeren füdlihen Wand eingemauert: — Suppantid. 
Ausflug von Cilli nah Lichtenwald, ©. 35.— Zahrb. XLVIILBD. 
1829. Anz. Bl. ©. 100. n.304. — Muchar, a. a.D. ©. 436. 
URERBTERESIL EBBN BIRESEEI EEE SEE 

*) ET in Einen Buchftaben. 
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NYMPHIS 
AVG 
MATIVS 
FINITVS 
V. 8S. L. M 


Ebendort.— An derſelben Stelle eingemauert und an den 
gleihen Drten veröffentlicht. 





NYMPHIS 
AVG. SACR 
C. VEPONIVS 
PHOEBVS. ET 
FELIX. EIVS 
v.SLM 


Ebendort. — Im Winter des Jahres 1841 bei Abarabuiıa 
des Hofraumes gefunden. — Wiener Theaterzeitung 1842. Nr. 131. 
S. 579. — Esplorazioni di antichitä nella cittä ed agro tergestino. 
Nro. 6. p.7. — Defterr. Blätter f. Lit. und Kunft. UL. Jahrg. 1846. 
Nr. 18. S. 142. — Much ar, Geſch d. St. IL, Bd. ©. 343. 


SATOTOGION, ET. BVSSVLAE 
SAGGONIS. F. CON 
H.F 


Tüffer (Markt? — — —— DOCOCXXV. 3. Tifer. — Mu: 
bar, Geſch. d. St. J. Bod. ©.437. — Intereſſant wegen der eeltiſchen 
Namen. — 

: I. O. M 
VXELLIM 
SER... NDIVS 
VEHPINVS 
DEC. CEL. PI 
POMP 
VRSVLAE. IV 


CVM. VRSÖE 

v..S.LM 
Tüffer (Bezirk, St. Chriſtoph). — Eingemauert in dem Wirth: 
Ihaftögebäude Nr 51 des Inſaſſen Joh. Welley. — Jahrb. XLVII. Bd. 
1829. Anz. Bl. S.100. Nr. 306. — Muchar, a. a. O. 1. Bd. ©.373. 


C, BAEBIVS 
ACCEPTVS 
AN. LXX 
QVARTA. DA 
MIONIS. F 
AN. L 
H.F. ET ı 
GC. BAEBI. VILLO 
Tüffer (St. Stephan in Thurie). — Im %- 1832 au f dem Ader 
des Bauers Ign. Ribitſch gefunden und an der Kirche — 
— Steiermaͤrk. Zeitſchrift. Neue Folge. I. Jahrg. 2. Heft. S.65. — 
Muchar, a. a. O. I. ©.434. 
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36 (131) bis 38 (133). 
I. O. M 
ANTONIVS 
IVLIANVS 
PROC. P. P.8 
v.S.L.M 


Trojana:Berg (auf der Gränzfcheide zwifchen Steiermark 
und Rrain). — Laz. 999. In cippo sive columnae fragmento, — 
Grut. XIII. 18. (In reliquis Metulli in Carniolia). — J. A, Cae- 
sar. T.l. p.34.— HKatancs. J. A, 1.315. n. LXXVIII. — Mu: 
har a.a.D.©.439.— Katancsich bemerkt darüber (l. c. p. 343): 
vIn oppido Motnike (Moetnik) finibus Norici et Pannoniae, di- 
tione Gelejana, ubi Lazius perperam statuit Metulum, C. Anto- 
nius Julianus, PROC. P. P. X. Jovi votum solvit. Scriptum fue- 
rit P. P.S. Procurator Provinciae Pannoniae Superioris. Qui 
locus quum Carnioliae adscribatur, olim ad Pannoniam spectarit. 
Noriei quippe hac parte Alpibus diremti fuere, quae hac regione 
accipiunt finem,. Katancs. J. A. I, p.343. 


C. HOSTILIVS. ET. EGNATIVS. VEITOR 
QVINTADECIMAE. LEGIONIS, TRIBVNI. P. S. P. Q, R 
DIMICANTES. PARITER. HEIC, OCCISI. PARITER 
IACENT. SINGVLARE, POSTERIS. EXEMPLVM 
ET. CARITATIS. ET. FORTITVDINIS 
CILINENSES 
XXI. DIES. ATRATI. LVCSERVNT 


Ebendort. — Laz. p 575. 688 et 1218. Ad Trojam 
Ciliae, haud procul a Nauporto, stativis suis primis, et prope 
Savum fluvium, — Grut. DXLIV.4.5.— — Hatanes. J. A. 1.312. 
LV.— Ein in mebrfaher Beziehung fufpertes Monument, wahrideine 
liher nab Cälina (Cilina) in Gallia Transpadana, als nad Celeia 
gehörig (vgl. Epigr. Exe. Nr. 27 nad e). 


D. +M. 
M, HILARI. FILI 
CVI. AXXOS. VIXIT. IH 
(Se)CVNDIANVS, (PJÄT. 
(EI)V.. F(E)C 
Ebendort.— Balvafor 1. S. 264. — Muchar a. a. D. 
I. ©. 439. — Hier reſtituirt. — J. A. Caesar. T.I. p.34 lieſt: O+ 
M. HILARI. FIL. QVI. ANNOS. VIXIT. IIL. CLAVDIANVS. DT. 
DVFIC., und verlegt fie nah Sahfenfeld. 


39 (134). 
INVICTO 
DEO 
CHARITO 
NEVIOD 
SYMM 
Videm (an der&ave, zwiſchen Lichtenmald und Rann). — Mur 
bar, röm. Noric. I. Th. S. 20. — Jahrb. XLVIIL 1829. Anz. DI. 
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S. 101. Nr. 309. — Muchar, Geh d St. J. Bd. ©.440.— Epigr. 
Ere. Nr. 31 untere). — Die Conjectur, Charitus fei Summanus (Pluto) 
der Nevioduner geweſen, ſcheint nicht begründet; Charito ift wahrſchein⸗ 
lid nur der Name des Dedicanten (vgl Fabretii p.318.— Donian, 
p. XI. 47.— Zaccaria p. 107.— RBeines. II. 800. — Maffei, Gall, 
ant. p. 79.81.— Jahrb. XLVIH. An; Bl. &.85. n. 234, wo überall 
(fo wie aub bei Murat.) Charito als Gigenname eines Menfchen vors 
fommt. — Das SVMM. erinnert an Aebnlides auf Monumenten im 
Eönigl. Antiquarium zu Muncen (v. Hefner,, röm bayer. Denfm. &. 82) 
und zu Arnfels in Steiermarf (Muchar, Geſch. d. St. 1.350. — Bl. 
v. Hefner a.a.D. «Ferner Fabr. 104. Katancs. J. A. 1. 313. LXV), 
und dürfte einen Summus magister bedeuten (vgl. F. M. Avellino, 
opusculi diversi. Napoli, 1836. V. III. p.53 sqgq.). 


40 (135) und 41 (136). 
I. O. M 


ET. MARTI. AVG 
ET. CET. D. D 
OMNIBVS 
IMMORTALIBVS 
VLP. MARTINVS 
PRO. SE. SVIS 
LIBERIS. EX. VOTO, P 
V. S. L. M 


Windiſch Feiſtritz. Grut. III.8. In pago Feistriz non 

— a Celeja et Grazio. — Katanes. J. A. 1.354 (Feistriz, 

istrieza), wie fhon 1.320. n.CXV. — Orell. n. 2122. — Wu 
bar.a.a. D. I. 444. — — 


... CIVI..... NEGOTI... 


Ebendort. — Am Haufe des Hafnermeifters am Platze. — 
Much ar a.a.D. S. 445. — Aud finden fih zu Feiftris Bruchſtücke 
plaftifher Römer : Monumente und Spuren einer Römerftraße. 


42 (137). 
P. QVARTIVS. P. F 
VICTOR 
P. QVARTIVS. P. F 
PRIMVS 
VI. VIR. IVN 


Windifhgraz. — Grut. CCCCLX. 12. In Windisch Gratz. 
— Muchar a. a. D. E:445.— Eehr ähnlide Infchriften findet man 
bei Grut. XIV. 10. LIL.1. CCCCLXI3. 


MAMMONIAE. MA 

TRI. V. F. SIBI. ET. SEM 
PRONIO. SECVNDINO 
MAR. D. SOL. ET. C. SEM 
PRONIO. SECVNDINO 
FIL. B. COS, AN. XVII 


Grut.DLX.10. In Pago Stralsgang, non procul a Celeja. — 
Katancs.J.A, I. 313. LXI, Prope Celejam. Diefelbe Inſchrift, mit 
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einigen Varianten, als zu Pettau vorfindlich bei Laz. und Apian. 
— Katanesieh fagt darüber (J. A. J. 3442): »Prope Celejam: 
Sempronius Secundinus Candidianus BF. COS. et Julius Exoratus 
LIBrarius Consulis; pater enim ejus erat Veteranus, proinde filius 
ejus servili conditione esse non potuit, ut libertate donaretur ;« 
welder Aeußerung zu Folae Katancfich obige Inſchrift mit einer 
anderen (Grut. DXLI. 10. Ex Apiano.— Hatancs.1.316 LXXXVI) 
verwechfelt zu haben fcheint, welche von Binz herrührt und alfo lautet x 
L. FL. CAMPESTRINVS. VET 
ET. IVL. EXORATA 
IVL, EXORATO. LIB. COS. FIL 
OB. AN. XX. ET N) 
SECVNDINIO. CANDIDIANO 
BF. COS. GENERO 
VIV. FECERVNT 


Jene Infchrift (melde aub von Muchar, Geh. d. St. I.A34, 
und von der SGarinthia, Jahrg. 1846. Nr. 51. S. 206 nah Straß: 
gang verfest wird) gehört demnach nicht unter die Monumenta Cele- 
jana, da Strafgang nicht mehr im Gillier Kreife liegt. 


V. Monumente, auf welden Gelejas Erwähnung 
geſchieht. 
1. 
D. M. 

M. VALERIV. M. F 
VOLT. CL. CEIEIA 
INGENVINVS 
MIL. COH. II. PR 
MIL. ANN. VIII 
VIX. ANN. XXXV 
L. VALERIVS, FR 
B.M.P 


Gefunden zu Terra di Marostica.bei Vicenza. — Gi- 
rol, Asquini lettera del Foro Giulio dei Garni, p. 13. 


2. 
C. FIRMIDIVS. C. F. AEM. RVFVS 
SVESSA. AVRVNCA 
MIL. CORH. VI. PR. MILIT. ANN. VII 
L. POMPILIVS. L. F. VOL. CELEI 
COMMILITO. TIT. D 


Ss. P 
Zu Aquileja.— Murat. DCCCXIV.2 (misit N. V, Francisc. 
Comes Beretta Utinensis). — Philipp. aTurre, dissert. de Be- 


leno (p. 84) etc. etc. in Graevii et Burmanni Tbes. Ant. Ital. T. VI. 
p-IV.— Bertoli p. 153. — Nah G. 8. Grotefend (i. Zimmer: 
mann's Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſchaft. 1. Jahrg. 1834. Nr.22. 
©. 183. Anm.) müßte wohl CELER gelefen werden. — Diefe und die 
vorige Inſchrift werden ald Beweiſe benügt, daß Celeja zur Tribus 
Voltinia gehörte. 
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8. 
D. M 
P. AELIO. P. F 
SVRO. CLAVDIA 
CELEIA. MIL. COH. III 
PR. 7. TRAEBELL MAXSIMIL MIL 
ANN. I. VIX. ANN. XXI. H. F, C 


Ausgegraben in Rom. —Zaccaria, Storia letteraria d’ Ita- 
lia. Vol. VII, £,597. num. IV. — Donat. 267. 5. — Ephem. Lit. 
Flor. XII. coll. 659. 


. ‘ 
M. PETRONIVS. C. F. CLA. CELE 
MIL. LEG. XIII. GEM. AN. XX 
STIP. V. H. S. ET 
C, PETRONIVS, FRATER. PIE. F 


Zu Fritzheim bei Mainz. — Apian. CCCCLXXIX. — 
Grut. DLVI.7.— Fuchs, hist. Mogunt. I. Cl.4.n.22. — Hüpsch, 
Epigrammatologia, 8.IV. p.63.— Orell.501 (vgl. Epigr. Ercurfe 
n.20. S. 20 und n, 27 [10], ferner Steiner, I. Thl. ©. 181. n.313). 


5. 
BLAVDIAE. CN. POMP 
IVSTINVS. DEC. TE. I 

VIR. CL. CEL.V.S.L.M 


Zu Trieft aufgefunden. — Rosetti, Archeografo Triestino, 
V.I. p. 265. 


6. 
....X. STIP, VII. DOMO. CLA. CELEIA. C 
BETVSCIVS TERTIVS. MIL. LEG. EIVSD 
FRATRI. PIENTISSIMO. POSVIT 


Zu Pettau im %.1843 in dem abgebrochenen Keller unterhalb 
des Zwingthurmes gefunden. — Muchar, Geh. d. St. III. ©. 398. 


f. 
D. M. 
C. CORNEL. MEMOR 
D. CELEIA. Q. MIL 
COA. III. PR. 7. PATROILI 


MIL. ANN, XXVIII. ITERATVS 
VIXIT. ANN. LXXX. 
AVR. INGENVILIS. OPT. HERES. EIVS 
B. M. POSVIT 
Zu Rom.— Grut. DXXXVII9,— Orell, 3463. — IWa- 
tancs. J. A. L 311. XLIX mit Barianten. 


8. 
C. ATTIO.-T. F. SVB 
VITALIANO 
DOMO, CELEAL (sie) 
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VETERANO. LEG. V 
AVG. MILITAVIT. ANN 


XXXVIII. VIX. AN. LVIIII 
IN. FR. P. XL IN. AGR. P. xvl 


Lavini,— Grut. DYXIV.5. Ex Panvinio et Metello. — 
C. 2. Grotefend fagt (Fimmermanns Zeitfhrift für Altertbumsmif: 
fenfhaft. I. Jahrg. 1834. Nr.22. ©.183 Anm.) darüber: »Diefe In— 
fchrift, wonach ein Gelejenfer zur SVBurana gehört haben foll, ift falſch, 
und wahrfdeinlid von Onuphrius Panvinius, der fie wenigſtens (in 
Graev. thes. ant. Rom, I. p.361 der Benet. Ausgabe) zuerjt citirt, 
erdadt. ! 

9, 
0. M.S 
C. IVLIVS. CAESAR, LONGINVS 
D. CIL. C. IVLI. LEIBERTVS 


Zu Genf im 3.1583 gefunden. — Grut, DXLIV.9.— Or. 
sato. marmi inediti. Padova. 1659. p.164. — Vielleicht ift bier 
ftatt Diomo) ClL(eja) ebenfalls Domo CILina zu lefen, wonach der 
Stein nad Cilina (Caelina) in Gallia Transpadana gehörte, wie IV, 
Nr. 38 (131) der Epigr. Ereurfe. 


10. 
TI. IVLIVS 
AID. GEL. ET. IF 
... BVC.. CIO 
MIL. COH 
MONTAN. I 
.. TII.. XL 
8....E 
— 1 
., . CIATA 
LIB. F 
Zu Et. Georgen am Längſee. — In der zweiten Zeile 
vielleiht AID(ilis) CEL(ejae) zu fefen und nad Celeja gehörig. — 
Wiener Zaprb. XLVI. Bd. 1829, Anz. Bl. ©.39. n.45.— AIDILES 
kommen bei Orelli 553 vor. 


11. 
D. M. 

C. VALERIO. C, F 
CLA. CVPITO 
CELEIE. MIL. COH 
VI. PR. 7 AVRELI 
MIL. ANN. VL VIX 
ANN,. XXIIII 
C. QVARTVS. SECVN 
DVS. MIL. LEG. XIU 
GEM. FRATRI. B. M 
ET. NVMISIA. SAB 
CONIVGI. B. M 
T. P. I. HERED. F. C 
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Romae, juxta Palatium Cardinalis Gambarae, ex Manutio. 
— Grut. DLXV.1.— Murat. DCCCLXI.4.— Passionei, iscri- 
zioni antiche. Lucca, 1763. p-23.— Ein L. Valerius Cupitus aus 
Nemausus bei Grut. GCCCXCV1.7. 


12. 
D. M. 

M. SATVRNINVS 
M. F. CLA 
MAXIMVS 
CELEIA, EQ 

COH. X. PR, 7 
APTI. MIL. ANN 
xU. VIX. ANN 
XXX. H. F. C 
Zu Rom.— Fabretti, de columna Trajana p. 201. 6. — 


Grut., DLX.A.— Murat. DECCL.3 mit Barianten.— Hatancs. 
1. A. L p. 311. L. 


13. 
Auf einem Soldatenverzeichniffe aus den Fahren 171 — 175 n. Ehr. 
kommen folgende Gelejaner vor: 


SP | C. AVFVSTIV. C. F. CLA. TANNIO. CELEI 
TVB |M. AVRELIVS. M.F. CLA. AVITVS. CELEI 
SINGPPR | M. AVRELIVS. M. F. CLA. SATVRNIN. CELEI 
SP. |M. AVRELIVS. M. F. CLA. SPERATVS. CELEI 
EQ. | M. VALERIVS. M. F. CLA. MAXIMVS. CELEI 
von denen 2 Speculatores, 1 Tubicen, 1 Singularis Praefecti Prae- 
torio, 1 Eques waren. — Bottari, le memorie diLabico. Roma, 
1745. p.25.— Oderici, Sylloge. p.320.— Osann, Sylloge. 
> u. ſ. w. — Ueber den Namen Aufustius vergl. Cavedoni, 


armi Modenesi, p.276.— Aurelius Saturninus vielleicht derfelbe, 
der als Beteran in feiner Baterjtadt ftarb (f. Epigr. Exc. Rr.6). 


14. 
C. TERTINIO, STA 
TVTO. AEDILI. C 
CATRONIA. SEVERA 
MARIT. OPTIMO 
VIVA, FEC. ET.*) SIBI 
Auf dem Zollfelde in Kärnten. — Murat. MMXXV.6. — 
Eichhorn I. S. 50 — Katancs. J. A, I 316. n. LXXXI, wel: 
her ihm ebendort, durch feine Lefeart AEDIL. Ckeleiae), auf Celeja 
bezieht. 
ae San na en gen 2 2 Sen en ne Le a a 
*) ET in Einen Budhftaben verbunden. 
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Ueber Goethes Unterhbaltungen deutfher Aus— 
gewanderten. 


Al⸗ die Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten zum erſten 
Male, und zwar in den Horen 1795, ohne Goethe's Namen, erſchienen, 
wurden ſie in Jena, wie in Berlin, den Brennpunkten damaliger deut⸗ 
fher Bildung, mit auffallender Kälte und Unaunfl aufgenommen. »Viele 
klagen,« ſchrieb Eciller an Goethe den 15. Mai 1795 iBriefw. 1.145), 
»über die abftracten Materien — Biele jind auh an Ihren Unterba ls 
tungen irre, weil fie, wie fie ſich ausdrüden, noch nicht abfehen kön— 
nen, was damit werden fol. Cie ſehen ‚« fest Schiller nicht ohne einige 
Bitterfeit hinzu, »unfere deutſchen Gäſte verleugnen fid nicht; ſie müfs 
fen immer willen, was fie ejfen, wenn es ihnen redet ſchmecken fol. 
Cie müjfen einen Begriff davon haben « Und in ähnlider Art, einige 
Zeit ſpäter, Wilhelm von Humboldt au Schiller, von Tegel den 17. Juli 
1795: »Die Unterhaltungen mißfallen durchaus und total; audh Der 
Procurator. Man Elagt im Ganzen über Mangel an Leichtigfeit« 
u. ſ. w. Nur fo viel hatte man in Berlin berausgefehen, daß Goethe 
Berfafier der Unterbhaltungen war; während bei den übrigen Aufläßen 
die Mitarbeiter, W.v, Humboldt, Schiller, Fichte, v. Woltmann u. A-, 
die wunderliditen Verwechſelungen erfuhren. Längere Zeit waren Die 
Mitarbeiter, die Blüthe der damaligen deutihen Echriftiteller, gewiſſer—⸗ 
maßen auch ihre eigenen und wahren Leſer. Zwar beziehen ſich die ans 
geführten Berichte Schillers und MW, von Humboidts über die Aufnahme 
der »Unterhaltungen« nur nody auf deren erfte Hälfte; das wunderbare 
»Mährcen ‚« der Schluß und die fchönfte Perle derjelben, war nod nicht 
heraus ; aber wir werden weiterhin fehen, wie die ohne Geſchmack und 
Befonnenheit von Männern und Frauen verfudhten Auslegungen des 
Maͤhrchens Goethe'n wie Schiller'n Grund zum Scherz und zur Belujti 
gung gewährten 

Schiller ſuchte den Grund jener Berflimmung gegen Goethe's Uns 
terhaltunaen,, wie wir ſehen, in dem noch nicht hinlanglich aebildeten, 
gereiften Geſchmacke des damaligen deutihen Publitums. Er führt dieß 
noch näher aus. »Ich ſprach kürzlich noh mit Dumboldt darüber,« 
fchreibt er. »Es ift jest platterdinas unmöglich, mit irgend einer Schrift, 
fie mag noch fo aut oder noch fo ſchlecht ſeyn, in Deutfdhland ein alls 
gemeines Glück zu maden. Das Publifum bat nicht mehr die Ein: 
beit des Kindergefbmads und. noch weniger die Einheit einer vol« 
lendeten Bildung. Es iſt in der Mitte zwifchen beiden, und das 
ift für fchledte Autoren eine herrliche! Zeit, aber für ſolche, die nicht 
bloß Geld verdienen wollen‘, deito fdlecter.«... 

Blicken wir auf das halbe Jahthundert zurück, welches, feit Schil⸗ 
ler feine Werte niederſchtieb, verfloffen ift, fo werden wir uns, wie io 
vieler Fortſchritte, fo auch‘ des äſthetiſchen Fortichritts gegen feine Zeit 
mit gutem Grunde zu rühmen haben; aber ob wir in der That jene 
»Einheit einer vollendeten Bildunas in Deutihland verwirklicht fehen, 
welche Schiller der Ginheit des Kindergeſchmacks entgegenfegte? Auch 
der Dptimift unferes Zeitalterd wird fi, wenn er nur auf die Literatur 
der Gegenwart einen Blick wirft, bei unferer Frage eines ironiſchen Lä— 
chelas nicht enthalten fünnen. Nun aber was würde Schiller, wenn er 
heute unter uns aufftände, fagen, menn eine Schule in Deurfchland, 
melde ſich vorzugeweiſe auf dem Gebiete der Literatur und Literaturs 
wiſſenſchaft die Hiftorifche nennt, für die Behandlung derfelben den 
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Sat als Ariom Hinftelle: die äfthetifhe, die literarifhe und die Kunft: 
bildung , im edleren Sinne, babe unter uns ihre Zeit ausaclebt, und 
fie müffe der Politik, als Prinzip der Bildung wie des thatkräftigen 
Strebens, den Plab räumen. Die wahre biftorifhe Auifaffung der 
Nationalpoefie könne, ja müſſe ihren Standpunkt außerhalb der Aeſthe— 
tie, d. h. in Wahrheit außerhalb der Poefie und Literatur, als folder, 
nehmen. Ginge ed nah diefer Schule, fo müßte ein anderer Schiller 
den Briefen über äſthetiſche Erziehung des Menfhen Briefe über 
politifhe Erziehung des Menihen entgegenſetzen. 

Es ift bier der Dre nicht, das Halbe, das Schiefe und daher 
auch zum Theil hiſtoriſch Unwahre diefer Grundſätze allieitig zu beleuch⸗ 
ten: wir würden ohne dieſen Umweg geradeswegs unferem vorgeitedten 
Ziele zufchreiten, wenn nit die innere Hohlheit jener Abitraction von 
einem, wenn man fo fagen dürfte, unäfthetifch » hiitorifchen Urtheile vor: 
züglich Goethe und feine Dichtungen , und unter diefen wieder befonders 
die linterhaltungen deutfher Ausgewanderter bei Gervinus und feinen 
Schülern bewährt hätte. Niemand kann die bewundernswerthe Leitung 
eines Gervinus oder auch die echte wiſſenſchaftliche Regſamkeit und Frucht» 
barkeit eines Prutz freudiger anerkennen, als wir; aber bei den vielen 
Halben, weldye froh find, wenn ihnen zum Scheine eine Arbeit mehr 
abgenommen wird, und zwar gerade die innige ernfte Durcdarbeitung 
des Objektes — und von ſolchen Halben wimmelt der heutige literariiche 
Markt — bei folden wird der Grundſatz politiich:hiftoriiher Würdigung 
äfthetiiher Dbjekte nur um fo gefährlider. Und iit es denn wahr, daß 
»das fchone Subjekt ‚„« um Prutz's Sprache zu reden, nachgerade zur 
Verwirklichung gelangt fei? Wie ſchlimm ftände e8 um der Deutſchen 
Berechtigung zu politifcher innerer Eelbftitändigteit und Freiheit, wenn 
die Anſprüche darauf auf jene nur allzufhmeicyelhafte, aber daher uns 
wahre Borausfegung der Verwirklichung äftherifher Erziehung unter 
uns jih gründen müßten ? fie, von welder Schiller, am Schluſſe der 
Briefe, felbit geſteht, daß fie »der That nah wohl nur, wie die reine 
Kırde und die reine Republik, in einigen wenigen auserlefenen Zirkeln 
fi befinde.« Wir wollen die hier nicht weiter verfolgen, um Diele 
Eeite in den Schlufbetrahtungen im Zufammenhange aufzunehmen. Es 
durfte jedoch hinreichen, anzudeuten, daß die älthetifche Kritit von der 
fälfhlih fogenannten bijtorifhen Methode, welche die Kunjt und Yiteras 
tur nur zum Vehikel politifyer und politisch = religiöfer Sympathien oder 
Antipathien macht, auf den gefunden Wey objektiv eindringender Bes 
trachtung wieder zurüdkehren muß. Zu jener pfeudo » hiftorifhen Kritik 
bilder hinwieder das Gegenſtück die fpekulativ »philofopbifde Auffaſſung 
der Dichterwerfe, und wieder namentlid Goethe's, wie jie, mit befon« 
derer Beziehung auf unfer Thema, von Göſchel geübt worden ill. 
Nur während Göfcel bei feinen, das Ziel zuweilen verfehlenden Deus 
tungen und Auslegungen die innigite Hochachtung vor des Dichters Ges 
nius und Charakter in jeder Zeile zu erkennen gibt, fo kann Gervinus 
feinen Unmuth über die ganze Gruppe Schriften, welche den Zeitraum 
furz vor und während der franzöfiihen Revolution bei Goethe einnehmen, 
nicht ſtark genug ausfpredben. Er bezeichnet dieſe Periode als einen 
Abfall, eine Verhüllung des Genius, im Vergleiche mit der vorberge: 
benden (V.399 ff.). Wenn fchon in den »italienifhen« Werten aus dem 
»zweigetheilten« Dicpterz nur der gute Dämon redete, fo erfhien in 
diefen nur der böfe Dämon! Doch nimmt er einen Stufengang unter 
ihnen an. In Stüden, wie der Bürgergeneral , die Aufgeregten, Reis 

5* 
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neke Fuchs , ſpreche fich des Dichters heimlicher Aerger über die unruhige 
Zeit aus; er gab dort feine Paradoren über die Politik zum Bellen und 
fpielte das böfe Princip! m inneren Zerrüttungen wollte er 
guten Humor erzwingen, und das fpiegle ſich in den Poeſien dieler Zeit 
vortrefflib ab. Doch als der erfte bittere Eindruck fib etwas verfußte, 
trat eine andere Stimmung in Goethe ein; die nennt Gervinus feine 
Refignation. Diefe Refignation hatte wieder, wie eine jede, zwei 
Eeiten: eine frivole und eine ernflbafte. Die lebtere fei ausgedrüft ir 
der natürliden Tochter, welche nod in den Kreis der auf die 
Revolution besüglihen Werke gehört, und noh mehr in Hermann 
und Dorothea, diefem Epos, welches »die reine und edle Seite 
feiner Refignation darjielleza aber diefes Werk, »das und alle die bisher 
erwähnten übelgerathbenen Produkte vergüten könne, wäre 
nicht entitanden., ohne die mwohliyätiae Einmirfung Scillers« ?). 
In diefe Klaffe von Goethes »übelgerathenen Produkten« gehörten nun 
auch die Unterhaltungen deutfcher Ausgemanderten; in ihnen nämlid 
feien beide Eeiten von Goethe's Reſignation, die frivole und ernfte, 
vereinigt oder vielmehr vermifcht. Gervinus erinnert dabei an die Schil⸗ 
derungen von Thucndides , und von den Neueren an Bıllani, Boccaccio 
und Madiavelli, denen Goethe in feinen »linterhaltungen« fib nun ans 
fließt: Produfte, welde den Zeiten allgemein ſchreckender Begebenheis 
ten von Zerrüttung durch Krieg oder Peſt angehören, in melden ſich 
leicht engere Kreife zufammendrängen, wo dann bald Frivolität, Reicht: 
finn , Lebensgenuß objiegt , bald tiefere Betrachtung der fittliben Natur 
des Menichen veredelnd hervortritt und änaftlider und in fich gekehrter 
madt. In den Novellen der Ausgewanderten treffe man, neben mans 
hen reizvollen Schilderungen ſchon hereinfpielend den Hang zum Ahr 
nungsvollen und Rätbfelhaften, das weiterhin in Goethe zu überragen 
anfing, und es begegnen Charaktere, die in ihrer ganzen Anlage ſchon 
an die natürlide Tochter erinnern. Mir hätten wohl eine nähere 
Ausführung ;diefer Hinweiſung von Gervinus gewünfht. Des Mährs 
chens von der grünen Schlange it bier übrigens fo wenig gedadt, als 
überhaupt die Unterhaltungen ald Ganzes und als befondere Literatur: 
gattung gewürdigt werden. Lesteres, nämlich die Zufammenfaffung der 
Unterhaltungen unter die Ginheit einer beftimmmen Idee, hat bisher nur 
Göſchel unternommen ?), fo jedoch, daf er das Mähren als Schluß— 
und Mittelpunkr hinſtellt, ales Vorhergehende aber darauf bezieht. Ges 
gen Gervinus nimmt er im Allgemeinen den ©egenfas ein, daß er, 
weit entfernt, in den Unterhaltungen die Etimmung der Refignation in 
Bezug auf die franzofifhe Revolution und ihre Folgen zu erbliden, im 
Gegentheile in dem Ganzen und feinen Theilen eine durchgehende , jwar 
verdedte, aber ſcharfe Ironie und Dppofition gegen die Revolution, 
und fonft weiter nichts erblidt. Mit welbem Rechte, werden wir fehen. 
Wir unfererfeits hüten uns, im voraus über die vermuthlide Tendenz 
der Ausgermanderten abzuſprechen; die unparteiifhe literarifche Be 





ı) Precair, wie diefe Berfiherung bier hingeworfen wird, wird fie ſchon 
dadurch geſchwächt, dafi Goethe ſelbſt die Unterbaltungen deutſcher Auss 
gewanderten zu denjenigen Erzeugniſſen zählt, welche er »obne die Schil⸗ 
ler ſche Anregung ——— hätten (an den Staatsrath Schultz, 1819, 
Dormg's Sammlung ©. 427). 

») Unterhaltungen zur Schilderung Goethe'ſcher Dicht- und Denkweiſe. Ein 
Dentmal von ©. F. Goͤſchel. ———— 1834. &.188 — 106, Nr. x. 
Das neue Reid. Cin Maͤhrchen. 
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trachtung derfelben wird, hoffen wir, weniaftens Materialien zur richtie 
gen Beantwortung der wichtigen, an unfer Thema ſich Enüpfenden Fra— 
gen und Beziehungen führen, beionders der wichtigſten: über das wahre 
Verhältniß Goethe's zu Politik und Geſchichte der Menfchheit, der Punkt, 
in welchem die Ausftellungen über Goethe ald Dichter und Menſchen 
beinahe fämmtlih zufammentreffen. Gine erfböpfende Beantwortung 
diefer großen Frage fest das richtige literarifhe Verſtändniß von Goes 
the'd Schriften und Dichtungen erjt voraus, und darf nicht, wie fo oft 
geihehen , anticipirt werden. 

Wenn nun fchon der Titel und noch mehr die Einleitung oder, wie 
Schiller fi ausdrüdt, der Prolog zu den Unterhaltungen zu einer polis 
tiſchen und nit bloß literariiben Auffafjung derfelben zu berechtigen 
ſcheint, fo iſt edeben Doch nur bloßer Schein. Man wird uns die Eins 
gangsmworte vorhalten, mit Denen »der unglüdlichen Tage« gedacht wird, 
»welche für Deutfhland, für Europa, ja für die übrige Welt die traurigr 
ften Folgen hatten z« — und noch mehr die weiterhin gepflogenen Geſpräche 
und die aus ihnen fi entwickelnden heftigen Auftritte zwiſchen Karl, 
dem leidenfhaftlihen Verfechter der neuen Ideen, und dem Geheimen 
Rath von S —, welcher mıt aller der dem höheren, erfahreneren Alter 
eigenen Ruhe und Ironie die ſchwache Seite feines Gegners aufzudecken 
und zu vermunden jih bemüht. Man wird damit die Bekenntnifje Goes 
the's vergleihen und in dem Geheimrath von S— deifen eiaene Meis 
nung wiederfinden; mie wenn der Dichter aus der Zeit der Blofade von 
Mainz (Tags und Tahreshefte zu 1793. Nr. XXXI. 24) in ſcharfer Rede 
feinen Unmuth, ja feinen Schreiten Eund gıbt, worin »der Umſturz des 
Beitehenden« ihn verfeste, den Verdruß, »daß dergleiben Influenzien 
fib nah Deutſchland erjtredten, und verrüdte, ja unmwürdige Perfonen 
des Hofes ergriffen.a Da dienten ihm feine Studien und Berfuhe als 
»Balken im Schiffbruche « Ja, in diefem Sinne , geiteht Goethe felbit, 
wurden damals, unter anderen Arbeiten, auch die linterhaltungen der 
Ausgewanderten entworfen. Man bat alfo au, mit Hinſicht auf 
jene Umjtände und Bekenntnifje, die »LUnterhaltungen« mit dem Decas 
meron des Boccaccio fo weit verglihen, daß man mit fichtbarer Lieber: 
treibung annahm, der Dichter fei vor der Revolution in das Reid der 
Poeſie geflüchtet, wie die Gefellfhaft im Decameron vor der Pet. Allein, 
ohne Goethe's Antipathien gegen die Zujtände und Wirkungen der in 
Deutſchland eingebrohenen franzöfifben Revolution, wie überhaupt ges 
gen alles Revolutioniren, im Gegenfase zu einer ruhigen natürlichen 
Entwidelung in Wiſſenſchaft wie im Leben, in Abrede zu ſtellen — oder 
den Einfluß jener Stimmung von 1793 auf den Entwurf der Unter 
baltungen der Ausgemwanderten zu leugnen — fo leugne ich Doch die Noths 
mwendigkeit, ja Die Moglichkeit , in dieſem Entwurfe und in den literarir 
fhen oder äftyetifihen Motiven der Ausführung die perfönlihe Meis 
nung oder gar die Verſtimmung des Dichters wiederzufinden. Bielmehr 
ift jede Verſtimmung, jeder Affekt bei der Ausarbeitung der heiteren 
Ruhe und Unbefangenheit des fhaffenden Künftlers gewichen. Cine pos 
litiihe Novelle oder Novellenſchnur, als Tendenzpvelie, mie deren in 
unferen Tagen an der Ordnung find, war ſchon von dem Plane und den 
Gränzen der Horen von vorn herein ausgeſchloſſen. In der That, als 
Stiller den Anfang der Unterhaltungen in der Handicrift von Goethe 
erhalten hatte, nahm er, als Nedacteur, an jenem zwiſchen Karl und 
dem Geheimen Rath zum Ausbruche kommenden Auftritt einigen Anſtoß, 
fie ſchien ihm gegen die dem Publitum verſprochene »Reufcppeit in politis 
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ſchen Urtheilen« zu verftoßen ; und Goethe milderte einiges darin auf 
Schillers Berlangen. »Dbgleih hier,« ſchrieb Schiller am 29 Non». 
179, »nicht der Autor, fondern ein nterlocutor fpridt, fo iſt 
doch das Gewicht auf feiner (nämlich des Geheimen Raths) Eeite, und 
wir haben uns mehr vor dem, was [heint, ald dem, was ift, in 
Abt zu nehmen.«a Diefe Unterfcheidung des Autors vom nterlocutor 
hätten mande neuere Beurtheiler wohl beachten follen. Genug, Goerbe 
machte ſich, auf feines Freundes Bemerkung , ohne Bedenken verbindlich, 
»dem Geheimen Rath und Kouifen Sourdinen aufjulegen, und Garl’n 

vielleiht noch ein Forte zu geben, damit e& in’s Gleihe käme. Der 
Dichter bedient fib nur der in den Prolog eingefcalteten politiſchen 
Grörterungen , um die völlige Ausichliefung der eigentliben Politik aus 
dem Körper des Ganzen, den eigentlihen Unterhaltungen, zu motiviren z 
zugleich als eines Mittels, die Unterredenden vor dem Lefer ſich felbit 
charakteriſiren zu laſſen. Man achte nur, wie objektiv Goethe hier, wie 
überall , die poetifche, oder wenn man lieber will, die äfthetiihe, künſt— 
lerifhe Gerechtigkeit übt; mit welbem euer, welcher Wahrheit aerade 
Karl feine Meinung, die Sache der Revolution, vertritt, obne daß fein 
Gegner etwas anderes zu ermwidern weiß, als einen fpottenden Scherz 
über »junge Leute, die einen Gegenftand zu idealifiren geneigt ſeien « 
Goethe legt fogar Karl’n Aeuferunaen in den Mund, deren Sinn weit 
über die Gränzen der franzöfifhen Revolution hinausgeht , der auf den 
mwunden led der bejtehenden gefellidaftliben, nit bloß bürgerlichen 
oder politiſchen Verfaſſung fich bezieht, und deren Verwandtſchaft mit 
ähnliben Stellen im Wilpelm Meifter und den Anmerkungen zu Gellini, 

melde in diejelbe Periode fallen, ibon früher Varnhagen von Enfe herr 

vorgeboben hat; es ijt die Rede Karls, wo diefer von denen, die ich in 

den Strudel der Revolution geworfen, entfhuldigend ruft: »Freilich ha— 

ben jie nicht ihre Jugend und ihr Leben zugebract, in der bergebracdten 

Form jih und anderen begünftigten Menſchen zu nüsen. Freilich haben 

fie nit die wenigen wohnbaren Zimmer des alten Gebäudes beiefjen und 

fih darin aepfleat ; vielmehr haben ſie die Unbequemlichkeit der vernach— 

läßigten Theile eures Staatspalaſtes mehr empfunden, weil fie felbft ihre 

Tage tümmerlih und gedrückt darin zubringen mußten Freilich haben 

fie nur heimlich wünſchen können, dag Mühe und Genuß aleiher aus 

getheilt ſeyn möchten« u.f. w. Klingt diefe Rede nicht, als wäre fie aus ir: 

gend einem im vorigen Jahre erſchienenen focialiftifben Werke genommen ?! 

— Doch ih möchte nicht in denfelben Fehler verfallen, den ich fo eben 

bei anderen getadelt, daß ich den Autor nit genug vom »nterlocutor« 

unterfcheide,, und vor allem will ih mich nicht antieipiren. 

Was nun den eigentlichen Korper der Unterhaltungen, ald Did: 
tung, anlangt, fo bieter diefe fhon dDurd ihre Form die anziebenditen 
Auknüpfungspunkte mit der Geſchichte der allgemeinen und modernen 
Poeſie dar. Die Form it alt und eine von den urfprünglichiten und 
verbreiterften, daher auch nur Die Meifter bei den verſchiedenen Nationen 
fie in das eigentlibe höhere Gebiet der Kunft erhoben haben. Es ſcheint, 
ald habe Goethe einen Augenbli® daran gedacht, mit diefen Linterhals 
tungen den Deutfhen das zu werden, was Boccaccio, Ghaucer und 
äbnlicye ihren Völkern; befonders ſcheint Boccaccivo ihm als Borbild 
vorgeihwebt zu haben, wiewohl, merfwürdig aenug, Boccaccio's Name 
in Goethe’ fämmtliben Werken, felbjt da nicht, wo verwandte Namen 
und Werfe angefunrt werden, wie von Verocchio, Abbate Caſti, Ban— 
delli (W. XXXIL 74), angetrofien wird. Diefe literariihe Verwandt⸗ 
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ſchaft mit dem Derameron Hilft und von vorn herein einige fonft auffal⸗ 
lende Gigenthümlichkeiten der »Ausgewanderten« verftehben: das Bunte 
und Abmechlelnde des Tones, Ernſthaſtes und Scherzhaftes, Frivoles 
und Strenafittiges, Sentimentales , Natürlıhes und Naives, Geichicht: 
liches und Phantaſtiſches — dieſe Abwechſelung finder fib im Decameron 
im höchſten Grade, und hat am meiften dazu beinetragen, jenes Bud 
zu einem Lieblingebuhe aller Bölkter, Stände und Alter zu machen. Die 
Durdführung eines und Ddefjelben Tones würde dad Decameron bald 
entweder in die Region der moraliſchen Exempelbücher, wie das Mittel: 
alter fie in feinen Erempeln und Regenden aufzuweiſen hat, verfegt, oder 
es im Strome jener frivolen Novelliiten haben untergehen laſſen, melde 
ſehr mit Unrecht fih Nahahmer des Boccaccio nennen; wie denn Die 
Wenigiten den jittlihen Ernit , die tiefe Menſchenkenntniß, melde dem 
Ganzen zu Grunde liegt, ahnen. Was wir von deu linterhaltungen 
der Ausgemwanderten befiten, ift, gegen den urfprünglihen Plan und die 
Anlage gehalten, freilid nur Fragment; aber felbft in diefem Fragmente 
macht eine gewiffe Abwechſelung, ja Steigerung des Tones einen wohl: 
thuenden Eindrud. Wir wiſſen aus Schiller's und Goethe's Briefwech: 
fel, daß dieſer ſich im Anfange keine beſtimmte Gränze dabei geſetzt hatte 
(2: Dez. 1794), da er, wie er ficb ausdrüdt, »wie die Erzählerin in der 
Zaufend und Einen Nacht zu verfahren gedachte.« Wiewohl dirie im 
Scherz bingeworfene Anfpielung nie die ganze Meinung des Dichters 
ausdrüft. Wenigitens legt er der feingebildeten Baroneſſe, dem Mittels 
punkte der Familie und Geſellſchaft, einen Tadel gegen ſolche Erzähluns 
gen in den Mund, bei welden »nach Weife der Taufend und Einen Racht 
eine Begebenheit in die andere eingeſchachtelt, ein Intereſſe durch das 
andere verdrängt wird.« — »Ich tadle das Beftreben ‚« fest fie hinzu, 
»aus Geſchichten, die ieh der Einheit des Gedichts mähern 
follen,, rhapfodifhe NRäthfel zu machen, und den Geſchmack immer tiefer 
zu verderben.« Außerdem hatte die Baronejje den Plan der Unterhal— 
tungen in einer Art und einem Umfange umichrieben, daß es ihr eben 
fo fehe auf Belehrung als auf poetifhe Genüffe anzukommen ſchien; nit 
bloß der Phantafie, fondern auch der nachdenkenden, reflektirenden Ber 
trachtung follten die Gefprähe und Mittheilungen gewidmet ſeyn; wobei 
ein jedes Mitglied nady feinen Fähigkeiten, Neigungen und Gewohnheiten 
mitwirken follte. Welt, und Menfbenkunde, Geſchichte, Naturgeichichte 
werden von ihr neben Pocjie und philofophiihen Reflerionen (vwohin ha— 
ben ſich die unbefangenen philoſophiſchen Betrachtungen verloren ?«) als 
die Gegenftände der Unterhaltungen hingeſtellt. Was die Novelle betrifft, 
an welche jeder Leſer zuerjt gedacht haben wird, fo ſchien diefer Hauptreiz 
der Unterhaltungen von der Baronefje vergeffen worden zu feyn. Aber 
der Dichter holt diefe Eeite bald nad. Die Novelle nämlich, die Frucht 
der reiferen Erfahrung und Betradtung, ijt nicht eben das, was von 
der Jugend zu fordern wäre. Diefen Tpeil übernimmt weiterhin der 
alte Geiſtliche, welcher bei dem jtürmifchen Auftritte auf einem Spasier: 
gange abwefend war. Eein Alter, feine Lebensmweisheit, fein Humor 
vor allem, Eigenfhaften, dur melde er an feinen Amtegenoffen im 
Wilhelm Meifter erinnert, berechtigen ihn zum eigentlihen Erzähler; 
ihm werden die bedeutungsvollen Novellen und zum Schluß das reigende, 
finn« und geheimnißreiche Mähren zugetheilt. Und, wie bereits bes 
merkt, es läßt fi in den Unterhaltungen, welche, wenn aud Fragment, 
in ſich felbit doch wieder ein kleines fchönes Ganzes darſtellen, bei der 
Mannigfaltigkeit des Stoffes doc zugleich ein gewiſſer Stufengang vom 
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Miederen zum Höheren, vom Gemwöhnlicheren zum Edeln und Schönen, 
ja Erhabenen bemerten. Den Anfang nämlid machen Geſchichten, deren 
Reis und Inhalt darauf hingeht, die Neugierde zu erregen und zu ſpan— 
nen, ohne diefe Spannung aufzulöfen,, indem fie den Hörer in gewiſſe 
dunfle Regionen hinführen, wo fie ihn verlaſſen. Solde Geſchichten 
find ganz befonders zur Unterhaltung der größeren, fogenannten Gefell 
fchaft geeignet. Die Neugierde wird in den ſarkaſtiſchen Bemerkungen 
des alten Geiltlihen als das eigentliche Rebenselement diefer Region bins 
geitellt. »Nur dad Neue ſcheint gemöhnlih wichtig, weil ed ohne Zus 
fammenhang Verwunderung erregt, und unfere Einbildungskcaft einen 
Augenblick in Bewegung fest, unfer Gefühl nur leicht berührt und uns 
feren Berftand völlig in Ruhe läßt.« Mit einem Worte, es ift mehr 
der Stoff als die Form und der Geſchmack, wodurch dieſe Gattung 
auf einen großen und dankbaren Hörer« und Leferkreis zu rechnen bat. 
Diegmal find es 3. B. Geifter» und Spukgeſchichten, welche Schauder 
und Ahnungen in den Hörern erwecken. Sie bewirken zulegt aber nur 
ein Gefühl der Unbefriedigung,, welches zu einer edleren Region hinauf: 
drängt. Es iſt dief eine Arr objektiver Kritik, welche der Didter an 
diefer Gattung übt. Der Tadel, melden Gervinus gegen den in dieie 
Novellen »fhon hereinfpielenden Hang zum Ahnungsvollen und Räthfels 
baften« ausipreben zu müflen glaubt , trifft daher höchſtens die Sadıe, 
aber nit den Dichter, weldyer darüber fteht, und auch jene nur in bes 
dingtem Sinne. Jener Hang gehörte der Zeit an und war allerdings 
ein krankhaftes Symptom; auch it es, nad einer Bemerkung Karl 
Grüns, hiſtoriſch, daß kurz nah dem Terrorismus, alfo zu der Zeit, 
als Goethe die Ausgemwanderten fchrieb, in Frankreich die Geſpenſter—⸗ 
und Erfcheinungsgeihichten an der Tagesordnung waren. Aber die Poeſie 
wird nicht ſelbſt Erankhaft, menn ſie das Kranke darftellt , oder Werther 
wäre das Prankhafteite Gedicht. Mur diejenigen, welche jenen Hang zum 
Ahnungspullen, wie er dem Revolutionszeitalter unmittelbar vorangeht, 
mit Bewußtfeyn zu felbitifben Zweden mißbrauchen, zur Bethörung der 
Großen oder zur Verdunkelung der Wiſſenſchaften, befonders der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, dieſe verfallen dem Gerichte der Weltgeſchichte. Schillers 
Geiſterſeher zeigt ebenfalls jene doppelte äjthetifche und moralifhe Seite. 
Andrerfeirs mochte dem Gebraude, melden Goethe von diefen Spufges 
ſchichten hier machte, auch einige Ironie gegen die Berliniſche Nicolai— 
Bifterfche Aufklärungsfucht zu Grunde liegen. Jeder denkt von felbit an 
die Scene im Fauft, auf dem Blocksberge, wo Nicolai als Proftos 
phantasmift feinem Aerger mit den Worten Luft mad : 

Ihr ſeyd noch immer da! Nein, das ift unerhört! 

Verſchwindet doch! Wir haben ja aufgeflärt. 

Das Teufelspad , es fragt nach Feiner Regel, 

Wir find fo Hug, und dennod fpufts im Tegel. 

Wie lange hab’ ih nicht am Wahn binausgefehrt! 

Und nie wird's rein, das ift doch unerbört! — 


Daß die Phantafie, wenn fie erft der Richtung zum Ahnungsvols: 
len, Symboliſchen ſich überläßt, und von Erwartung und Aufregung, 
wie die Lage der Ausgewanderten ed mit ſich bringt, in ungewöhnlicher 
Spannung erhalten wird , in's Grängenlofe ji zu verlieren droht, ift 
eine natürliche pſychologiſche Erſcheinung; fo wenn hier zulest bei dem 
Ausbruche eines Feuers in der Ferne von den Spmpathien zwiſchen 
Hölgern, die auf Einem Stamme erzeugt wurden, und zwiſchen Werfen, 
welde aus der Hand Eines Künftlers hervorgingen, die Rede ift. Davon 
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innerlich verfchieden ift dagegen diejenige Symbolik der Seele und der 
Natur, von welcher Goethe fpäter in den Wahlverwandticaften Ges 
brauch machte; und wieder anders die Symbolik und Allegorie , melde 
im zweiten Theile des Fauſt oder in den Wanderjahren vorfommt. Doc 
Brauden mir nicht fo weit zu geben, da und in den »Maͤhrchen« die 
heiterfte Symbolik begegnen wird. Gin Mißariff wäre ed alfo, Diele 
verfhiedenartigen Aeuferungen des poetifhen Geiſtes und der bildenden 
Phantafie in einen dunklen Begriff von einem dunklen Hange zum Ahr 
nungsvollen und Räthſelhaften, welcher feit einer gemwiffen Epode in 
Goethe überhand genommen hatte, zufammen zu werfen. 

Auf- jene erfte Gruppe von Geſchichten folgen ein Paar Erzähluns 
gen und Novellen, melde der Dichter felbft mit dem Charakter von 
moralifhen Graäplungen belegt, und fie dadurd zu ihrem Bortheile von 
den vorhergehenden unterfheidet. Sie find moralifhe in Eünftlerifhem 
inne, d.h. fie wirken moralifh, ohne daf fie an äftherifher Würde 
und Wirkung einbüßen; die Moral liegt unter dem Schleier der Phans 
tafie, unter welchem fie durch Betrachtungen der Vernunft erjt hervor: 
geholt werden muß. Dieß bezieht ſich befonders auf die anmuthige Er« 
jählung vom Procurator. Die Erörterungen über den Geiſt diefer, 
dem Scheine nad frivolen Novelle zwifchen der Baroneffe, dem Alten 
und Rouifen find darum merkwürdig, weil der Alte (mas vielleicht noch 
nicht fo hervorgehoben ift) das Kantiſche Moralprinzip mit einer 
Strenge und Conſequenz geltend zu machen ſucht, wie es in anderen 
Schriften Goethe's ſich kaum mwieder findet, und wie es befanntlid auch 
nie das feinige geweien ift. Auf die Bemerkung der Baronefie nämlich, 
daf die Erzählung vom Procurator »vor vielen anderen wirklih den 
Ehrentitel einer moraliihen Erzählung« verdiene; und auf ihre Bitte, 
ihnen mehrere diefer Art zu geben, lehnt der Alte dieſes anfangs ab, 
weil alle moralifhen Gefhichten ſich dergeftalt gleiben, dag man immer 
nur diefelbe zu erzählen fcheint. Nur diejenige Erzählung aber verdiene 
moraliſch genannt zu werden, »die und zeigt, daß der Menih in id 
eine Kraft habe, aus Weberzeugung eined Beſſeren felbft gegen 
feine Neigung zu handeln.«a Darauf entfpinnt ſich zwifhen Louifen 
und dem Alten folgende Grörterung : 

»Und ih muß alfo, um moralifh zu handeln, gegen meine Reis 
gung handeln ?« 

»Fa.« 

»Auch wenn fie gut ift %« 

»Keine Neigung ift an fih gut, fondern nur infofern fie 
etwas Gutes wirkt.« 

„Wenn man nun Neigung zur Wohlthaͤtigkeit hätte ?« 

»So foll man ſich verbieten, wohlthätig zu feyn, fobald man fieht, 
daß man fein eigened Hauswefen dadurch zu Grunde richtet.« 

— — wenn man einen unwiderſtehlichen Trieb zur Dankbarkeit 
tte ?« 

»Dafür iſt bei den Menſchen ſchon geſorgt, daß die Dankbarkeit 
bei ihnen niemals zum Triebe werden kann. Doch geſetzt auch; fo würde 
der zu fchäßen ſeyn, der jich lieber undankbar zeigte, ald daß er etwas 
Schändliches aus Liebe zu feinem Wohlthäter unternähme.s 

»Ich Fann doch noch nicht ganz mit Ihnen einig feyn. Wenn ein 
tapferer Mann mit Gefahr feined eigenen Lebens Andere rettet, iſt das 
Feine moralifhe Handlung ?« 

»Nah meiner Art mich auszjudrüden, nicht. Wenn aber ein 
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furchtſamer Menſch feine Furcht überwindet, und eben dasſelbe thut, 
dann iſt es eine moraliſche Handlung.« 

Hier macht die Baroneſſe dem Streite ein Ende, und indem ſie 
die Auflöſung der Gegenfätze mit wenig Worten gibt, und ſagt: »Ge— 
wiß, ein Gemüth, das Neigung zum Guten hat, muß uns, wenn wir 
ed gewahr werden, ſchon höchlich erfreuen; aber Schöneres iſt nichts 
in der Welt, als Reigung durch Vernunft und Gewiſſen 
geleitet.« Dieſe Erklärung nähert ſich derjenigen, welche Schiller 
um jene Zeit in feinem Aufſatze über Anmuth und Würde von der ſchö— 
nen Seele gibt, welde er nämlich als die Vereiniaung und Ausglei: 
chung der ftreitenden Gengenfäße von Natur oder Neiguna , und Freibeit 
oder Bernunft hinſtellt; verfhieden von der Art, wie Goethe im Bil: 
beim Meiſter die f[hone Seele in ihren Belenntniffen malt. Die drei 
Figuren des Geiprädes ftellen fo gewifiermaßen den Kantiſchen Gegen: 
faß und deſſen Löfung in lebendigen Geſtalten dar: die natürliche Nei— 
gung in Louiſen, das abftracte Sittengeſetz im Alten, die ſchöne Seele 
in der Baroneſſe. Wieder ein Beleg von der Eünftleriihen Objektivität 
des Dichters, welder ſich ſelbſt hinter feinem Kuuftwerke verbirgt. Dena 
der Begenfaß, welchen Goethe hier in dem Geſpräche zwiſchen Louifen 
und dem Alten andeutet, war, aus höherem, allgemeinerem Standpuufte, 
derfelbe , welcher ihn anfangs von Schiller trennte, wie er uns felbii 
bekennt (Werke L.54), wo er fein Berhältniß zur Kantifben Philoſophie 
durch die DBermittelung Schiller's darftellt: »Unſere Geſpräche maren 
durchaus produktiv oder theoretiich, gewöhnlich beides zugleich: er pre 
Diate das Evangelium der Freiheit, ih wollte die Rechte der Natur 
nicht verkürzt willen. Aus freundfcaftlider Neigung gegen mich viel— 
leiht mehr als aus eigener Ueberzeugung, behandelte er in den äſt hetiſchea 
Briefen die gute Mutter nicht mit jenen harten Ausdrüden, die mir den 
Auffag über Anmutb und Würde fo verbaßtaemadt hatteun.« a 
der That, wer von diefem Auflage Schillers unmittelbar zu den Brie 
fen uber die äfthetifhe Erziehung übergeht, muß finden, daß die Natur 
in dem einen und dem anderen Auffase zwei bimmelmweit von einander 
verfchiedene Begriffe bedeutet, als wenn es zwei verfhiedene Berfajier 
wären ; dort ift ed Die Natur in Kant’, hier die Natur in Goethet 
Anfhauungsmweife. 

Don diefen Erzählungen, ſowohl denen der erften al& der ameiten 
Art, gilt übrigens, mas auch von Boccaccio's Decameron und der 
ganzen Familie diefer Sompofitionen bekannt ift, daß nit alle und jede 
von dem Dichter erfunden, fondern aus der UWeberlieferung, im Leben 
und in der Literatur, dem Stoffe und der Erfindung nah aufgenommen, 
und mehr oder weniger frei behandelt wurde. Die epiſche volksthümliche 
Notur und Haltung eines großen Theils diefer Novellen machte jle zum 
Gemeinaut aller Volker und Zeiten, fo mie zu der lebendigiten Fuad— 
grube für dramatiſche Dichter. In erinnere nur an Shalipeare. Die 
Filiation der interefjanten Novellen der berühmten Erzähler, der Boc» 
caccio, Chaucer, fo wie der Balladen und Romanzen, welde aus den 
alten Novellen hervoraingen, bis in's Mittelalter zurüd, ja bis in den 
fernen Drient , der Wiege des Mährchens, der Erzählung und der mo— 
ralifhen Erempel hinein zu erforſchen; dieſe vergleichende Literaturge— 
ſchichte gehört feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts beit Italienern, 
Engländern,, Franzofen und Deutichen zu den interefianteiten und frucht« 
barjten, wiemohl nicht immer mit Grfolg belohnten Bemühungen der 
Literatoren. Wie viel in Deutſchland nur der trefflihe Balentın Schmidt 
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mit echt deutfcher Gründlichkeit und Univerfalität für die gefammte ros 
mantiſche Literatur des Mittelalters geleiftet hot, ift bekannt. Für Goe 
the ift bier noch ein reiches Feld zu bebauen übrig, wozu gegenmwärtiger 
Aufſatz als ein Bleiner Beitrag fih geben möchte. Die Benußung über: 
lieferter Stoffe wird übrigens von Goethe in dem Munde des geſchwätzi⸗ 
gen Alten frei eingeitanden. Einen großen Theil feiner Geſchichten, bes 
Bennt dieſer, habe er aus dem Umgange mit Menfhen und in der Ges 
fellibaft gefammelt, mandes dagegen habe er aus ralten Büchern und 
Traditionen« aufgenommen. Man folle Feine feiner Geſchichten deuten. 
Man werde ihm erlauben, in einem folden Falle einen alten Folianten 
bervorzubolen , um zu beweiſen, daß diefe Geſchichte fon vor einigen 
Faprhunderten geſchehen oder erfunden worden. Zwei Erzählungen find 
ed namentlich , bei denen Karl und der Alte, die fie vortragen, die 
Quellen theild ausdrüdlic. nennen, theild im Allgemeinen andeuten. 
Es iſt nicht uninterejfant, dieſe Spuren näher zu verfolgen, indem wir 
dabei das Bildungsgeichäft des Dichters bis auf einen gemwiffen Grad 
belauſchen Eönnen. 

In der erften Gruppe der von uns charakterijirten Erzählungen 
finden jih zwei, melde, angegebener Maßen, aus den „Memoiren des 
Marfhalls von Bajjompierre geſchöpft, oder vielmehr beinahe wörtlich 
in der Heberiegung aufgenommen jind. Diele Memoiren find felbft heute, 
da fie von den Randsleuten des Verfaſſers in die allgemeinen Sammlun- 
gen ihrer Memoiren von neuem aufgenommen wurden *), unter uns mes 
niger befannt , als jie verdienen, und ich weiß nicht, ob es Abjicht oder 
Zufall war , daß gerade fie in der von Schiller in feiner in Berbindung 
mit Paulus und Woltmann unternommenen Weberiegung franzöſiſcher 
Memoiren ausgelaffen worden. Bajjompierre ftept der Zeit und Umge— 
bung nach dem vielberufenen Brantome am nädjten, überragt ihn jes 
doch an perfonlicher Bedeutung wie durch die Fulle des Lebensgehalts. 
Er war der Abjtammung nad mehr Deutſcher ald Franzoſe; er ſtammte 
naͤmlich aus dem lorhringiihen Haufe der Grafen von Ravensberg. Der 
Anfang feiner Memoiren ift der genealogifhen Behandlung Diefer feiner 
Abkunft germidmet. Gr wurde auf dem Schloſſe feiner Aeltern in Loth: 
ringen 1579 geboren, fein Leben fällt alfo in die bewegte Regierung 
Heinrihs IV. und Ludwigs XII. Seine Erziehung erhielt er im Her: 
zen von Deurfhland, nämlih-im Gollegium der Zefuiten in Ingolſtadt, 
und zwar in Geſellſchaft dreier Herzoge von Baiern, der Bruder des 
fpäter regierenden Herzogs Marimilian. Er beichreibt den Ddafelbit err 
baltenen Unterricht ausführlich und nicht ohne dankbare Anerkennung für 
den dort empfangenen Grund einer tüchtigen gelehrten Bildung. Rhe— 
tcrie, Logik, Phyſik, Aftronomie, die Bücher des Arijtoteles von der 
Seele, deſſen Ethik und Politik; Tpäter die Inſtitutionen des römiſchen 
Rechts, Caſuiſtik, fogar die Apborismen des Dippofrated waren die Ge: 
genitände,, durch welche er jtufenmeife geführt wurde, und denen er mit 
foldem Fleiße oblag, daß fein Gouverneur ihn den Büdern halb mit 
Gewalt entziehen und den Zerftreuungen zuführen mußte. Die Ferien 
verliebte er am Hofe zu Munden; er ſchildert die Prinzeffinnen dieſes 
Hofes einzeln. Der Hof machte Ausflüge in's Land, befonders zur Jagd. 





*) In der Memoiren » Sammlung von Petitot bilden fie den 19. — 24. Theil. 
Ein Auszug daraus erſchien um diefelbe Zeit unter dem Titel: Les ga- 
lanteries du Marechal de B., der jedoch nicht durchgängig echt iſt (f. Biogr. 
univ. article: Bassompierre,. Die erfle Ausgabe erfhien zu Köln 
631 5; eine fpatere zu Amfterdam 1733 in 4 Theilen; diefe liege mir vor. 


76 Anzeige-Blatt. CXV1.3»b. 


Nach erlangter männlicher Reife, da er fib nad einem Schauplatze zu 
ritterliher Auszeihnung umſah, und Frankreich unter den glüdflichen 
Regierungsjahren Heinrichs IV. fihb von fchweren Zeiten im Frieden zu 
erholen eben angefangen hatte, nahm Baflompierre Dienft in dem Deere 
Kaifer Rudolphs IL. gegen die Osmanen in Ungarn und unter dem Bes 
feble des Feldmarfhalld Roßwpurm. Mach beendigtem Feldzuge im 3. 
1604 trat er feine Rückkehr über Prag an, fiellte fih hier dem Kaifer 
Rudolph perfönlich vor, beftand mit feinen Genoffen in der Stadt und 
Umgegend Liebes » und andere Abenteuer , fpielte mit dem »großen Wals 
fteinz Ball, wobei der Kaifer durch eine Jalouſie zuſah, wäre aber wãh⸗ 
rend des Sarnevals in Prag bei einem ausgelaffenen Maskenzuge Durch 
die Straßen bald verhaftet worden. Dieß alles, was bier nur allge 
mein angedeutet werden kann , mürde dem deutſchen Refer in einer volls 
ftändigen Ueberſetzung gewiß lebhaftes Intereſſe darbieten. Jett ging 
Baflompierre nah Franfreih und an den Hof Heinrihs IV. nah Fon— 
tainebleau, wo er der Riebling der Damen wurde und des bubleriihen 
Königs gefährlichſter Mebenbupler. Dieß ift nun die Zeit, in welche 
das von Goethe aufgenommene Abenteuer mit der fhönen Krämerin am 
Dont: Neuf zu Paris fällt: Baffompierre war damals 27 Jahre alt, 
mohlgebildet und Iuftigen Temperaments. Die Schilderung des Hof: 
lebens in Sontainebleau würde man für einen Roman halten, wenn 
nicht die Naivirät des Ersählers für feine Treue bürgte. Die Liebe und 
Huldigung der Damen bildete, mie in den ritterlichen Zeiten vergangener 
Jahrhunderte, den Mittelpunkt des Doflebens ; der Konig war der Ne— 
benbuhler feiner Hofleute und diefe behandelten ihn wohl aud wie ihres 
Gleichen; fie Shmollten und blieben vom Hofe, aud wenn fie gerufen 
wurden. Dief that auh Baffompierre. Die gefeierte Dame des Augen 
blicks war das berühmte, eben fo intrigante als ſchöne Fräulein von 
Entragues ; da fie den Baffompierre vor allen Hofleuten und fogar vor 
dem Könige begünftigte, fo führte dieß zu einem Lanzenbrechen zwiſchen 
Baflompierre und dem Herzog von Guife auf dem mit Sand bejtreuten 
Hofe des Rouvre, im Beifeyn des Königs und des ganzen Hofes, wobei 
Baffompierre von feinem Gegner fo ſchwer getroffen wurde, daf ihm die 
Eingemeide aus dem Leibe fielen und er für todt da lag; aller Augen 
füllten fib mit Thränen, ſelbſt Heinrich IV, meinte. Aber feine wunder: 
bare Kraft entließ unfern Helden in furger Zeit wieder in's Leben; und 
die war, wie wir bei diefer Gelegenheit erfahren, das letzte ritterliche 
Tournier in Frankreich. Baffompierre blieb vor mie nach der begün« 
ftigte Mebenbuhler des Königs bei dem Fräulein von Entragues, und 
diefer ſchenkte ihm nichts deito weniger feine Gunft. Es war im Jahre 
1606, als Heinrih IV. ihn als feinen außerordentlihen Geſandten nad 
Lothringen ſchickte, zur Feier der Vermählung des Herzogs von Gleve, 
feines Schwagers, mit der Tochter des Herzogs von Mantaa, der Kö— 
nigin Nichte. Den Tag vor der Abreife dahin war es nun, daß ibm 
dad Abenteuer mit der Krämerin am Pont: Neuf begegnete. Dieled 
fhauerlihe Nachtſtück ift, mit geringen Abänderungen, aus dem eriten 
Theile der Memoiren von Baffompierre (1. Thl. ©. 189) entlehnt. Den 
vollen Eindruck macht diefe Epifode allerdings nur im Zufammenhange mit 
dem Borangehenden und Nachfolgenden, durch den Kontraft des vornehmen 
Ritter: und Hofweſens mit der Dürfrigen Hütte der Krämerin, zu welder 
der Ritter ſich nicht ungern berabläßt , in dem Augenblide, da er einen 
Boten mit Briefen an feine Geliebte und andere Damen am Hofe abs 
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ſchickt *); und mehr no durch den Kontraft der in jenem Augenblide 
Durch die Pet hervorgerufenen Verheerung und des Volkselends mit dem 
Sonnenfheine und dem Rauſche des Vergnügens am Hofe. Auf eine 
Erklärung der grauenhaften Scene beim Rendezvous, da Baffompierre 
ftatt der erwarteten Schönen Reichen und Todtengräber vorfindet, läßt 
unfer Held fi nicht ein, ja gerade Ddiefed Nachtſtück machte ihm das, 
»zwar nicht erhebliche, aber nichts deſto weniger äußerſt angenehme Aben: 
teuer« erft volllommen. Die Peit berrichte in der That damals in Pas 
ris, und war Urfadye, daß eine Doppeltaufe am Hofe (mas Bajjoms 
pierre einige Seiten weiter erzählt) , welde in Paris Statt finden follte, 
nach Fontainebleau verlegt wurde. In hiſtoriſcher, wie. in äfthetifcer 
Hinſicht möchte bier alfo Feine Unklarbeit berrihen. Was die jirtliche 
Beurtheilung des Abenteuer und mittelbar auch des Dichters, der es 
aufgenommen, anlangt , fo dürfte der Unterichied der Zeiten dem heutis 
gen Lefer vor Augen gehalten werden Gene fo häufigen Peſten und 
gleichzeitig der Uebergang aus dem Mittelalter in die eigentlid moderne 
Zeit, welche im firengeren Beariffe erit mit dem Zeitalter Ludwigs XIV. 
beginnt (daher Boltaire bis dahin mehr Barbarei als Kultur fieht), ho—⸗ 
ben den Geijt der Eittlichkeit bei den Menſchen aus ihrem Schwerpunkte, 
Jener ſittlich-pſychologiſche Pendelſchlag des Lebens, welcher in unferen 
geordneten politifhen und jtaatspolizeilihen Berhältnifien die groben 
Berbreder um fo viel feltener als ehedem madt, wie freilich aud Die 
Heiligen, ift Damals noch nicht vorhanden. ben darin liegt ein Haupt: 
reiz für uns in jener vorzugsmeife fogenannten romantiſchen Poefie. 

Als ein Gegenſtück zu jenem fhaurigen Nachtſtück führt uns der 
Dichter unmittelbar darauf eine romantische Ecene aus dem Leben eines 
Ahnen des Marfhalls von Baffompierre vor, wie diefer fie auf den erften 
Blättern feiner Memoiren (S. 6) erzählt. Hier ift einiges vom Driginale, 
ich geftebe es, nicht zum Bortheile der poetiſchen Wirkung verwiſcht worden. 
Dort lautet ed wie folgt: »Der Graf von Drgevillier hatte drei Töch— 
ter, und außer diefen Eeinen Sprofien. Die ältefte Tochter gab er dem 
Grafen Simon von Beftein (das war der Stammvater Baffompierre'd), 
die beiden anderen an zwei dort ebenfalld mit Namen angeführte Ritter. 
Unter dieſe drei vertheilte er alle feine Güter. Einem jeden der drei 
Theile nun legte er ein ſymboliſches Geſchenk zu; der Graf von Beftein 
erhielt ein Fruchtmaß, der Nheingraf einen Ring und der Kerr von 
Group einen Becher.« Zur Erklärung diefer Talismane wird hinzuges 
fügt: »Man fagt von diefen drei Stüden, daß fie der Herr von Drges 
villier, der Vater diefer drei Mädchen, von einem Weibe erhalten hatte, 
welches in ihn verliebt war, und das ihn alle Montage in einem Soms 
merbaufe (dans une salle d’ete, nommee en Allemand Sommer 
haus — mas von felbit für die deutsche AbEunft des Haufes und den 
deutſchen Urfprung der Sage fpricht) befuden ging, wohin er ununters 
broden alle Montage übernadhten Fam, während er feiner Frau einredete, 
daf er auf Die Jagd ginges u.f. w. Das Uebrige wie bei Goethe. 
Nur der Schluß lautet anders wie in den Unterhaltungen: »Sie verließ 
ihn , indem fie ihm diefe drei Geſchenke für feine drei Töchter machte, 
welde von ihnen und ihren Nachkommen mit Sorgfalt aufgehoben wers 
den follten,, weil fie ihren Häufern und ihren Nachkommen Glück bringen 








*) Den Namen des Zräuleind von Entragues hat Goethe nicht genannt, — 
Eine Charafteriftif derfelben finder fi in H. Martin’s Histoire de France, 
T. XII. Paris, 1844. p.8ı, two auch ihr Bildniß in Kupfer zu feben, 
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würden.« So wird die Sorgfalt, womit jene Talismane aufbewahrt 
werden, und der Gebrauch, welchen der Bater von ihnen macht, erft 
motivirt. Goethe wollte wohl abfihrlihd das allgemein Ahnungsvolle 
als Eindrud hervorbringen, und läßt daher auch Rouifen einen Zufarm- 
menhang diefer Familienfage mit dem Mährchen von der fhönen Melu— 
fine ausfprehen. Friedrich, der ältefte Bruder, treibt die Spannung 
aufs Höchſte, da er eine individuelle Beziehung Diefer Tradition und 
diefer Talismane mit einer aanı ähnlichen in ihrer eigenen Familie zes 
finden glaubt, deren nähere Erklärung er ftandhaft verweigert. Auf dem 
mpthifch: hiftorifchen Boden jedoh, auf welchem die Familienſage der 
Baffompierre ſteht, kommt uns der Geift jener Zeiten in Glaube und 
Symbolen im Wefentliben zu Hülfe. In Hinfiht auf die gute Wirkung 
des Talismans, als folden, braucht an eine fpeziele Magie der fhönen 
Ehebrecherin, ald Zauberin, nicht gedacht zu werden; der an einen au 
fi vielleicht gleihgültigen Gegenitand gefnüpfte Segen oder Fluch bewirkt 
in dem Urheber wie dem Empfänger deſſelben fhon der Glauben an Die 
Wirkung. Dffenbar hatte die Cünderin, indem fie durd den Schleier, 
den die gefränfte Gattin des Ritters über daß ehebrecheriſche Paar breis 
tete, zum Bemußtfeyn ihred Fehlers gelanate, durd den ihren Kindern 
uͤbermachten Talisınan eine Buße üben wollen. Diefe Talismane find 
an fich felbjt uber hiſtoriſche Symbole, und zwar Rechts-Symbole des 
Mittelalters , hier auf germanifhem ‘Boden. Daß erite jener drei wird 
von dem Verfaſſer der Memoiren felbft kurz vorber erklärt; er berichtet 
nämlich , daß feine Vorfahren die Buragrafihaft und die Stadt Epinal 
(heute Hauptort im Departement des Vosſsges, an der Mofel) beſeſſen, 
und davon fchreibe fih eine Abgabe her, welche Epinal, als es freie 
Stadt war, feinen Vorfahren zahlte ; fie beftand in einem gewiſſen Löffel 
oder Maf von jedem Getreide, das in diefer Stadt verkauft wurde. 
Das mar das Fruchtmoß, la cueilliere de la mesure. Mit dem 
zweiten, dem Becher, hatte es ohne Zweifel eine ähnliche Bewandtniß, 
er bezog fib auf den Wein und Getränke überhaupt. Was drittens den 
Ring betrifft, fo war es ein Symbol, das ſich auf perfönlide Treue 
überhaupt, nicht bloß, wie heute, auf die von Verlobten oder Getrauten 
besog. Jak. Grimm führt in den deutfhen Rechtsalterthümern unter 
den Rechtsſymbolen aus den Nibelungen, Walther von der Bogelmweide, 
und font Stellen an, welche beweiſen, daß Liebhaber von Frauen und 
Mädchen Ringe erhielten, aud wenn von lebenslänglicdher Verbindung 
die Rede nicht mar oder nicht fenn Fonnte. Außerdem wurde ein Ring, 
befonders ein goldener, bei Uebergabe von Grundftücden ſymboliſch bes 
nußt, und leßtere Bedeutung würde dieſes Symbol mit den beiden ans 
deren unter denfelben Gefihtepunft bringen. Eine lebendige Erinnerung 
an den Gebrauch von dergleihen Enmbolen im Leben und Staat theilt 
Goethe aus feiner Kindpeit, und zwar bei dem Pfeffergericht zur Zeit 
der Meſſe in Frankfurt, feiner Baterftadt, in Wahrheit und Didrung 
(I. W. XXIII. 33) mit. Die dabei dem Schultheißen überreichten pn: 
bolifhen Gaben , ein mit Pfeffer angefüllter hölzerner Pokal, ein Paar 
Handſchuhe, ein weißes Stäbchen, endlih ein alter Filzhut, den die 
Stadt Wormd brachte und immer von Neuem einlöfte, haben mit den 
fomboliihen Gaben in den »Unterhaltungen« eine unverkennbare Familien 
Aehnlichkeit. 

Unter den von den Ausgewanderten vorgetragenen Erzählungen 
und Novellen nimmt unftreitig den erften Plas »der Procuratora 
ein, zu weldhem wir jegt übergehen. Der Didter felbft ftellte dieſe 
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Movelle in den Vordergrund, und rühmt fie um fo unbefangener , als 
er in ihe ja nur eine »alte Geſchichte« gibt, »an die er immer mit einiger 
Vorliebe gedaht habe.« Das find die Worte des alten Geiftlihen. Er 
beſcheidet fi zwar, mit feiner Erzählung dem Ideale zu entfprechen, das 
die Baroneffe an ihre Aufforderung zu einer Erzählung Enupft; dod 
hat der Dichter offenbar unfere Novelle im Auge, wenn er die Baro— 
neſſe eine Geihichte verlangen läßt: »von wenig Perfonen und Begeben: 
beiten, die gut erfunden und gedacht ift, wahr, natürlich und nicht ges 
mein, fo viel Handlung als unentbehrlih und fo viel Geſinnung als 
nöthig; die nie till fteht, ib nicht auf Einem Flede zu langfam bes 
mwegt, fih aber auch nicht übereilt; in der die Menichen erfcheinen wie 
man fie gern mag, nicht vollkommen, aber gut, nicht außerordentlich, 
aber interejjant und liebensmürdig. Die Gefbichte fei unterhaltend, fo 
lange wir fie hören, befriedigend, wenn fie zu Ende ift, und hinterlafie 
uns einen ftillen Reiz, weiter nachzudenken.« Man wird nicht anfteben, 
diefen Mafitab auf die Novelle vom Procurator anzumenden. Es find 
menia handelnde Perfonen (in der That herrſcht in der Erfindung, in 
den Empfindungen und befonders in dem den Ton des Ganzen beitims 
menden Dialog ein dramatiſches Reben): ein italienifher Schiffsherr, 
der es in feinem fünfzigften Jahre wagt, eine fedhzebnjährige feurige 
Schöne zu heiraten (dieß erinnert an die Novelle: »Der Mann von 
fünfzig Fahren ‚« in den Wanderjahren)z; die junge Frau, mwelder der 
abreifende Ehemann geftattet, fi in feiner Abwefenheit einen Freund zu 
halten, wenn es nur feiner von den jungen leichtjinnigen Männern der 
Stadt it; und drittens der Procurator , von welchem die Erzählung den 
Namen bat, der durch feine Tugend und Klugheit einen eben fo überras 
fbenden ald befriedigenden Ausgang berbeiführt; wie denn zuletzt, troß 
der von aller Prüderie ganz entfernten und an das Frivole ftreifenden 
Situation, die Baroneffe die Erzählung rühmt, daß fie vor vielen ans 
deren den Ehrentitel einer moralifhen Grzählung verdiene. Daran 
Enupft jih der fhon vorhin betrachtete Streit zwiſchen Rouifen und dem 
Alten uber den Begriff des Moralifhen, mwelder durch die Erklärung 
der Baroneſſe eine kurze, aber befriedigende Auflöfung erhält. Wirklicy 
follte über die moralifhe Beurtheilung diefer geiftreihen Novelle gar 
fein Zwieſpalt möglich feinen mie denn, mas wir bald näher angeben 
werden, die naͤmliche Geſchichte fhon in einem altdeurfchen, ftreng moraliſchen 
Buche als ein Erempel gebraucht morden if. Man müßte ſich dayer 
über die Auffaffung diefer Novelle in Goöſchel's Unterhaltungen wundern, 
wo der tiefere moralifdhe wie äſthetiſche Iweck am Ausgang derfelben gänz— 
lih verfannt wird, wenn nicht die dem Dichter ohne Weiteres unterges 
legte Tendenz einer indirekten und fchneidenden Dppofition gegen die 
franzöfiihe Revolution auch bei der ganz harmlofen Novelle vom Pro: 
curator feftgehalten wurde. Da follen wie an die Warnungen und Reh: 
ren defielben Dichters in den Wahlvermandtfchaften, den Wanderjahren, 
in der Novelle vom Löwen u.f. w. erinnert werden; ja die Auflöfung im 
Procurator wird auf dad Befremdendite mit dem eben fo lächerlichen als 
widerliden mediziniſch-diätetiſchen Berfuh eines Nicolai gegen den 
Schaden Werthers in Vergleich gelegt, eine rechte Sünde gegen den 
Benius eines Goethe! Aber der Dichter foll nun einmal hier, wie in 
den übrigen Erzählungen, haben andeuten wollen, wie »die Verleguns 
gen der ehrbaren Sitte im Privatleben den Keim zu größeren enthalten, 
und das Vorfpiel einer großen Tragödie eröffnen, indem fie namentlich 
auch zur Verlegung der Bande, welche das öffentlihe Leben zufammens 
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balten.... da dann das ganze Gebäude uralter Drdnung nah und nach 
zufammenflürzt .... unausbleiblid führen mußten !!« und dazu hätte 
Goethe erſt die Novelliiten des Mittelalters durchſtöbern müſſen! — 

Dieß führt uns zu der nicht unintereffanten Frage nah der oder 
den Quellen des Procuratord. Gewiß mögen die Meiften erwarten, 
daß der von Goethe aus alten Quellen geihöpfte Stoff von ihm erjt 
geweiht, veredelt und vor allem in die anfprehende Form, mit der fo 
überrafhenden und fittlihen Auflöfung gebradt worden fei. Dief war 
wenigitens die von Schiller gebegte Meinung, wie er fie in feinen Brie«- 
fen an Goethe vom Jahre 1795 nicht ohne ihm reiches Lob zu fpenden 
ausfprab. Schiller nahm an, die Erzählung fei aus dem Boccaccio 
geihöpft. Und fo fchreibt er den 28. März 1795 an Goethe: die Er: 
zählung lefe fih mit ungemeinem Intereſſe; was ihn befonders erfreute, 
war die Entwidlung. »Ich geitebe, daß ich Diefes erwartete, und ich 
hätte mich nicht zufrieden geben können, wenn Sie hier das Driginal 
nicht verlaffen Hätten. Wenn ih mich nämlich auders erinnere, 
fo entideidet beim Boccaccio bloß die zeitig erfolgte Rüdkehr des Alten 
das Glück der Cur.« Was Sciller'n in feiner Meinung bejtärfen mußte, 
war, daß Goethe darauf einging. Gr nennt zwar nicht den Boccaccio 
feine Quelle, weil er gar keine nennt, widerlegt dDief aber aud 
nicht, und made im Uebrigen Anſptuch auf eine felbitjtändige, ori» 
ginele Berarbeitung. Denn er fchreibt, vom 11. Mär; 1795: »Ich 
wünſche, daß die Art, wie ich die Geſchichte gefaßt und ausgeführt habe, 
Ihnen nit mißfallen möge.« Dieß reihte hin, Riemer, in deſſen 
Mittheilungen über Goethe (Il. 601), zu dem Urtheile zu veranlafien: 
»der Procurator wäre allerdings aud dem Boccaccio genommen, aber 
mit einem befriedigenderen ſitthichen Scluffe, wofür ihn Schiller 
mit Recht beſonders lobt.« . 

Ich weiß niht, was Schiller'n zu der Meinung führte, die No— 
velle vom Procurator finde fib fhon im Decameron des Boccaccio ; ich 
halte mich eben fo wenig bei dem Umſtande auf, daß Goethe dieß durch 
fein Stillſchweigen gewifjermaßen beitätigt hat: genug, Schiller und 
Riemer, der ihm gefolgt, fie waren dabei im Irrthum; die Erzählung 
finder ſich ſchlechterdings nicht dort, auch nicht eine einigermaßen ähnlide. 
Man gebe das Decameron dur und man wird fih davon überzeugen. 
Indeß ift fie dod in ähnlichen Sammlungen und Erzählungen vorhanden, 
und zwar mehr als einmal. Zuvörderit in der den Kennern wohlbekann⸗ 
ten altfranzöfiihen Nachahmung des Decameron, ich meine das Bud: 
»Les cent nouvelles nouvelles ‚« zuerſt gedrudt 1486 *), mo unfere 
Novelle die hundertite und letzte bildet, und durd ihren eigenthümlichen 
Geiſt und Ton von den vorhergehenden, durchgehende frivolen und jmeis 
deutigen Geſchichten fich vorıbeilhaft unterfcheidet. Die moralifhe Tens 
denz geht ibon aus der Ueberfchrift hervor, fie lautet: Le sage Ni- 
caise, ou l’amant vertueux. Der inhalt lautet, nach der dem Bude 
von dem Sammler und Herausgeber felbit gegebenen Ueberfiht: La 
centiesme et derreniere de ces presentes nouvelles d’ung riche 





°, Der Name des Sammlers oder Verfaffers int noch nicht mit Beftimmtheit 
ermittelt. Man lefe hierüber die Ginleitung der neueften Ausgabe des 
Buches, von Le Roux de Liney. Paris, 1841. Der Schauplatz der Geſell⸗ 
fbaft, welche durch ihre Unterhaltungen zu diefer Sammlung Anlafi ges 
eben, war das brabantifhe Städtchen Genappe , wo nämlich Ludwig XL 
n feiner Verbannung ald Kronprinz mit feinem Anhange zwifhen 1456 
und 1461 refidirte. 
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marchänt de la cite de Genues, qui se maria ä une belle et gente 
fille, la quelle par la longue absence de son mary, et par son 
mesınes advertissement manda querir ung saige elerc, jeune et roide 
pour la secourir de ce dont elle avoit mestier; et de la jusne 
qu'il luy fist faire *). Entweder bier oder in der fpäteren italienifchen 
Ueberfegung diefer Novelle von Malespini wird Goethe geibopft haben. 
Vermuthlich jedoch in dem erfteren, wenn man fib aus Wahrheit und 
Dichtung (W. XXVI. 52) erinnert, wie früh Goethe »aud die Franzofen 
jener herrlichen Epoce (des fechzehnten Jahrhunderts) in feine Neigung 
einfhloß, und Montaigne, Amyor, Nabelais, Marot feine Freunde 
waren.« Bergleiht man jest den »Procuratur« mit dem »sage Nicaise,« 
und erinnert fi der von Goethe gegen Schiller ausgeſprochenen, mit 
dem Driginale angeblich vorgenommenen Beränderung und Veredelung, 
fo weiß man nit, was Goethe fich eigentlich dabei gedadt hat. Denn, 
um ed mit wenigen Worten zu fagen, feine Erzählung ftimmt von An 
fang bis zu Ende fo ganz mit dem altfranzöjiihen Driginale überein, fie 
bat im Weſentlichen, fei ed in der Erfindung, in den Motiven, befoms 
der& aber in der Entwidelung fo wenig vor dem Driginale etwas voraus, 
daß der »Procurator« weniger den Namen einer Bearbeitung, als einer 
freien Ueberſetzung verdient, und ſich in dieſer Beziehung wenig von den 
Erzählungen unterfcheidet, welde Goethe aus den Memoiren des Mars 
fballd von Baffompierre aufgenommen hat. Als moralifde Erzählung 
ift fie von Haus aus entworfen; von einer Rückkehr des Alten, welde 
das Glück der Eur entfheiden fol, ijt keine Spur. Es läßt jib aud 
eine folde Entwidelung fchwer hineindenken; die innere Einheit und 
Zufammenjtimmung der Novelle von Anfang bis zu Ende läßt eine ans 
dere Entwidelung , ald die bekannte, nie zu. Was Goethe geändert 
bat, betrifft nur Mebendinge. So hat er einigemal die Rocalfarben vers 
wicht ; wie glei im Anfange: die puissante et bien peuplee cite de 
Gennes, Genua, weldes im Mittelalter den oſtindiſchen Handel über 
Alerandrien beherrfhte, ganz unbeftimmt in eine italienifhe Seeſtadt 
verwandelt. Der Rechtsgelehrte, welchem die Schöne ſich vertraut, 
heißt im Driginale einfah: ung tres saige jeune clere, ein Wort, 
das in der Sprade des Mittelalters befanntlid nicht bloß einen Geift: 
lihen, fondern jeden Mann von gelehrter Bildung bezeihnet. Daß es 
ein Nechtögelehrter geweſen, lehrt erjt der Zufammenbang und der Um— 
fand, daß er feine Studien in Bologna gemacht. Hierauf bezieht jich 
das Gelübde der Enthaltfamfeit, welbes den Knoten der Erzählung 
bildet. Goethe hat au bier das Driginal verlaffen, dabei aber nur eine 
individuelle und hiſtoriſch intereffante Rocalfarbe verwifcht. Nicht Krankheit 
war ed.nämlid, fondern Gefangenfchaft und Anklage auf Tod und Leben 
welches dem jungen Danne, nach feiner Erzählung , jenes Gelubde der 
Entbaltfamkeit ausgepreßt hatte. »Zur Zeit, als ich auf der Univerjität 
zu Bologna jtudirte ‚« lautet der Urtert, »wurde das Volk in der Stadr 
fo fehr aufgewiegelt, daß es in Empörung gegen den Herrn aufitand; 
id wurde mit meinen übrigen Gommilitonen angeklagt, Urfade und 
Mittel der Berführung und Empörung gewefen zu feyn, defhalb wurde 
ih in ein enges Verwahrſam gebracht« u. ſ. w. Dieß wird klarer, wenn 
man auf die Geſchichte der italienifchen Univerfitäten im Mittelalter, 


— —— — — —ñ — se pie 11er mn — 


°) Dieſelbe Erzählung finder ſich wieder in den Ducento novelle des Celio 
Malespint (Venedig, 1609), wohin Die Cent nouvelles nourelles überges 
sangen find, und ift dort die zwölfte Novelle. 
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befonders der von Boloana , zurüdaeht. Solche Bürger: und Stu— 
denten » Aufftände, welche mehr als einmal das Dafeyn jener berühmten 
Nectöfchule aufs Epiel ſetzten, Fomen dort im zwölften und dreizehnten 
Sabrhundert vielfah vor (4. B. in den Jahren 1204, 1214— 1219, 
1282, 1316, 1321, nah Savigny's Geſchichte des römifhen Rechts im 
Mittelalter, III &. 171). In ſolchen Fällen nun verbängten die Obrig⸗ 
Feiten ohne alle Unterſuchung oder in fummarifbem Verfahren Todesftrafe 
über die ald verdäctia erariffenen Studirenden. Zumeilen fuchte man ſolche 
Aufftände durch ſchnelle Hinrichtung von Etudirenden zu ſtillen, felbit 
Unfebuldige wurden auf die Folter geſpannt: Grund genug für jemand, 
mwelder fib in folder Paae befand, ein Gelübde wie das unfereö Procus 
rator& abzulegen. Ich will noch bemerken , mie zwar die Naivität des 
altfranzöfifben Driainald dur einaeftreute Reflerionen des neueren Dich» 
ters hie und da aelitten bat, fonft aber auch da fchon Züge von fenti« 
mentaler Ausmaluna der Empfindungen vorfommen , welde man geneiat 
ſeyn follte, auf Rechnung des Ueberſetzers zu ſezen; fo z. B. die Weh— 
muth des Schiffeherrn beim Anblick der unter den Auaen der alüdlichen 
ı Aeltern fpielenden Kinder: »D ich Unglückſeliger!« (lautet e8 bei Goethe) 
»warum geben mir fo foät die Auaen auf! Warum erkenne ich erjt im 
Alter jene Güter, die allein den Menſchen alüdlib machen! Eo viel 
Mühe, fo viel Gefahren, mas haben fie mir verfchafft'«.... Ganz fo 
lauter e& im Driainale: »Ha! povre maleureux viellard.. tel que 
je suis et toujours ay este, de que la fortune et destinee sont 
dures, ameres et mal goustables. O! chetif homme!« und fo fort. 
Zum Schluſſe nur weicht Goethe vom Driginale ein wenig ab. Hier 
nämlich bat dee Procurator das lekfe Wort; denn er richfet eine ernſt⸗ 
bafte Ermahnung an die befebrte Schöne, dem Manne bis zu feiner 
Nüdkehr treu zu bleiben, und verfpricht ihr, ihm den aanıen Borfall 
aebeim zu halten. Bei Goethe daaraen iſt es die Frau, melde mit 
Morten des Lobes und der Bewunderung geaen den Procurator den 
Schluß macht, welcher fo allerdinas für unfer äftbetifches Gefühl befrie- 
digender iſt, als der andere, wo die moralifhe Nutzanwendung zu'ftart 
heraustritt. 

Unabhaängig von der altfranzöſiſchen Novelle und' däennoch im We— 
ſentlichen mit ihr übereinſtimmend iſt die altdeutſche Ersäbluna in dem 
Shen» Biichlein Albrebts von Enb (dad Bud bat keinen allgemeinen 
Titel, und wird von den Riteratoren nur nad der Auffchrift der erften 
Abtheilung des Buches: »Ob einem Monne fen ku nemen ein eelich 
mwenb oder nit ..« gedruckt zu Mürnbera 1472 in Quart), unter der Auf: 
fhrift: »Wie fich ein fram halten fol in abmefen ird mand.« Alſo ein 
moralifches Erempel. Alles, wie aefaat, fimmt mit der franzöſiſchen 
Novelle, Die Mamen ausaenommen: der Kaufmann beiff bier Aronus, 
feine $rau Marina, der Procurator Doctor Daamannıd. Der Anfang 
lautet: »Es it enn flat in melichen Banden aenannt Janua (Genua), 
gelegen bey dem mera u. f. m. Die aanze Haltuna, der Ton, iſt bier 
noch fern von aller Gentimentalität: der Erzähler bält fib ben Aus— 
malung der Situationen und Empfindungen nicht auf, fondern führt die 
Handlung ohne unnörhigen Aufenthalt zur Entwidluna , melde, ich 
brauche e8 kaum zu fagen. die nämliche it, mie Goethe's Procurator 
und der Sage Nicaise. Albrebt von Eyb war Ganonicus in Nürnberg, 
und nimmt unter den Humaniften des fünfzehnten Jahrhunderts einen 
hoben Rang ein. Sein Bub über die Ehe erinnert durch Geift und 
Behandlung an den viel fpäteren Montaigne. Schwerlich hat Goetbe 
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von diefem feinem Borgänger gewußt. Uebrigens weilt der ehrliche von 
Eyb im Anfange feiner Erzählung auf eine lateinifhe Duelle hin, 
Die er weiter micht bezeihnet. Um diefe Eleine Unterſuchung abzufchließen, 
müßte noch diefe erforicht werden. Bisher iſt die aber weder mir, noch 
Männern, welde in der romantifchen Literatur des Mittelalterd ihre 
Heimat haben , und von mir darüber befraat wurden, aelungen; fo daß 
die Vermuthung nahe lieat, die Quelle, aus welcher Eyb, fo wie der 
gleichzeitige franzöſiſche Erzähler unabhängig von einander ſchöpften, fei 
theils eine handſchriftliche, theils mündliche Tradition geweſen *). 

Was aber Goethe'n bewogen hat, Sciller'n über die Quelle des 
Procurators im Dunkeln, ja im Irrthum zu laſſen, läßt ſich vielleicht 
aus der Eigenheit Goethe's erklären, wonach er dergleichen Nachforſchun⸗ 
gen, um hinter des Dichters Quellen und Mittel zu fommen, als Pe: 
Danterie haßte, weil der Leſer jib an die Dichtung allein balten follte. 
So verdroß es ihn einmal, dag Bottiger bei Schiller's Ballade »der 
Taucher« an die alte Chronik denken konnte, in mwelder der Stoff der 
Ballade zu finden iſt (Briefwechſel mit Schiller Ill. 196). Doc lajjen 
mir dieſes auf fih beruben. Nur fei noch bemerkt, daß Riemer mit 
Unredt ald eine literarifbe Parallele zum Procurator den indifhen Touti« 
Nameh herbeizieht (Mittheilungen über Goethe II. 601), und dabei den 
Ueberfegern desielben, Iken und Kofegarten, ed verdenkt, daß jie nicht 
von jelbit auf die Nachbildung dieſer Dichtung von Boccaccio (!) und 
Goethe hingewieſen hätten. Es bedarf für fie deßhalb Feiner Entſchul— 
digung. Die Aehnlichkeit ift nur fehr fcheinbar , die Verſchiedenheit aber 
durchgreifend und weſentlich. In dem Touti»Mameh wird nämlid veine 
junge Frau in Abwefenheit ihres Mannes von einem Rendez: vous bei 
ihrem Galan jedesmal, daß fie abgehen will, durch eine intereffante Er 
sählung ihres Papageis abgehalten, worüber Zeit und Stunde vergehen, 
bis endlib der Mann zurückköwmt und das verrathene Gelujte der Frau 
an ihr rächt.« Mehr ald die Angabe diefed von Riemer felbjt mit diefen 
Worten angedeuteten Inhalts braudt es nicht, um jedem Unbefangenen 
das Unpaſſende dieſes Vergleihs von felbit abnehmen zu laſſen. 

Wer übrigens Goethe'n als Novelliften und Erzähler dem ganzen 
Umfange nad jtudiren und erflären wollte, müfte aud die fpäteren 
Dichtungen diefer Gattung, gewiſſermaßen die Fortfegung der Unterhaltun: 
gen der Ausgewanderten, mit diefen verbinden, namentlich die Erzäh— 
lungen, welde in dem Taſchenbuche für Damen (feit 1809) erſchienen, 
und nachher in den Wanderjahren »durch einen romantischen Faden zur 
fammengeihlungen morden.« Unter dieſen ijt die »pilgernde Thorin« 
aud nur eine freie Ueberfegung der franzöfifhen Movelle: La folle en 
pelerinage, »welche der Zeit nah den Ausgemanderten vorangeht, da 
fie in den Achtziger Jahren fon in Weimar handſchriftlich circulirtes 
(Riemer 11.615). Im Ganzen Fann man fagen, daf Goethe in der den 
Unterhaltungen deutfcher Ausgemanderten gegebenen Form das Muiter 
für die fpäteren edleren Gompofitionen eines Tie# und E. T. A. Hoff 
mann und deren Nochahmer aegeben bat, bei melden, wie bei Goethe, 





*) Die Erzählung vom Kaufmann Aronus, aus von Eyb's Ehebüchlein abs 
— in &.Meifters Beiträgen zur Geſchichte der deutſchen Sprache. 
eidelberg , 1780. 1. © 145 — ı58. Bervinus (ll. ©.,58) hebt Diefe 
Erzählung neben zmei anderen aus demfelben Buche v. Eyb's hervor, ohne 
fi dabei an Goetbe zu erinnern. Dagegen findet fi die Zufammenftels 
lung der Novelle le sage Nicsise mit der vom Kaufmanne Aronus und 
Goethe's Procurator fhon in E. von Bülow's Vorrede zum Novellen: 
buche vorübergehend Furz angedeutet. 
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der Didyter in den Fwifchenreden , eine Art Parabafen in Profa, die 
Kritik des Leſers anticipirt. Verwandt mit diefer Richtung it die Fünft- 
leriſche Wiedergertaltung älterer Volksſagen, wiewohl dieie von der Bes 
handlung älterer Stoffe in den Unterhaltungen ſehr verſchieden iſt. 

Ich komme endlich zu der dritten und legten Gruppe in den »Un— 
terhaltungen.« Ich fprecbe von einer Gruppe, weil es nach der urfprüngs 
liben Intention des Dichters, wie er fie gegen Schiller ausſprach, eine 
Gruppe von Mährchen werden folte, melde auf das Mährden, womit 
Die Unterhaltungen jest , obne eigentliben Schluß von Seiten des Dich⸗ 
tere , abbrechen, folgen follten (an Scıiller den 20. Nov. 1795). Wie 
in den vorangehenden Erzählungen der Dichter in den Zwiſchenreden der 
Unterhaltungen den Leſer über die äthetiihe und moraliſche Abſicht der= 
felben zu orientiren ſucht, fo wollte Goethe zu einem neuen Mähren, 
von dem er Schiller bereits die Skitze vortrug, und worüber er ſich 
aleichzeitia in einem Briefe an W. von Humboldt ausſprach (Niemer II. 
603) , nicht übergehen, ohne etwas auf eine oder die andere Weife über 
die Auslegung des eriteren geſagt zu haben (Mr. 121), »ohne mit einem 
Heinen Gingange über die Auslegung des erften mweazufchlüpfen.e Das 
Mährchen, an welches Goethe dachte, war, mie aus einem fpäteren 
Briefe an Schiller von 1797 (Mr. 269) hervorging , das Mähren »mit 
dem Weibchen im Kajten ;« dasfelbe, welches viel fpäter ale Mähren 
von der neuen Melufine in den Wanderjahren erfbienen iſt, deilen Ur— 
fpruna aber in Goethe's Phantafie bis auf feine Liebe in Sefenheim 
(W. XXV. 364) zurückgeht. 

Dadurch, dafi Goethe von der Ausführung jenes Vorſatzes abe 
fand, und mit dem erften und legten Mähren vald einem in das lin 
endlihe auslaufendens dad Ganze ſchloß, ohne jemal® wieder darauf zu« 
rückzukommen — bat er ed nicht verhindern können, daß diefes wunders 
bare Gedicht den verſchiedenartigſten, feltfamiten, ja läcerlichiten Auf: 
faſſungen von Anfang an bis auf die neuefte Zeit herab unterlag; ſetzen 
wir bald hinzu: er hat ed nicht verhindern wollen. Er liebte es, die 
Schöpfungen feiner Mufe wie Geburten und Grjeugniffe der Natur zu 
betradten, und jie wie ſolche hinzuftellen, welche wie die Natur fich denen 
—— würde, in welchen ein Verwandtes dem Verwandten entgegen 

ommt. 
Geheimniſivoll am lichten Tag 
Läße ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 


Und was fie deinem Geſiſt nicht offenbaren mag, 
Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Diefes Wort unferes Dichters bat ſicherlich auch bei den klaſſiſchen 
Werfen der Kunit und der Poeſie feine Wahrheit; alle find fie in mebe 
oder weniger hohem Grade geheimnigvoll, je mehr fie mit dem Geiſte, 
nidt aus Trieben des Vorwitzes oder frivoler Geheimnißkrämerei ange: 
faßt werden wollen; letzteren gereihen fie nur zur Qual, während jie 
dem, nur dem Schönen und Wahren nächgehenden Geiſte fih immer 
tiefer erſchließen. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Geheimniß und Räth— 
ſel. Daß Goethe mit feinen Mährchen, und beſonders dem Mährchen 
in den Ausgewanderten, Näthſel habe aufftellen wollen, daß er ſich 
»heimlich in die Fauſt lachen mochte, ald Schiller und Andere über den 
Knoten im Meifter und in feinen Mähren ſich abqnälten,« wie ein Kris 
tier auszuſprechen ſich nicht ſcheut, it eine der Sache und des Dichters 
unmürdige Anſicht. In edelftem Sinne war es, daß Goethe, wie er in 
den lebten Fahren, im Eiugange zum Commentar des weitöjtlichen 
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Dimans geſteht, feine Dichtungen ohne allen Wink über feine Yntentios 
nen der Nation vorlegte, indem er, entgegengefegt dem Streben vors 
nehm ſich dünkender Geiſter, ganz im Geijte der Natur, nichts geringer 
achtere, als fogenannte Effekte; in Diefem Sinne äußerte er oft gegen 
feine Umgebung: »Ein Kunſtwerk, befonders ein Gedicht, das nichts zu 
errathen übrig ließe, fei Bein wahres, vollwürdiges; feine hochſte Ber 
ftimmung bleibe immer: zum Nachdenken anzuregen, und nur dadurch 
Pönne es dem Beſchauer oder Beier recht lieb werden, wenn es ihn zwinge, 
nach eigener Sinnesweiſe es ich auszulegen und gleihfam ergänzend nach: 
zuſchaffen *). Daß. diefes von vielen feiner Zeitgenofien häufig f> ver: 
ehrt , fo gegen alle wahre Beftimmung des Kunſtwerks, welches Kultur 
des Geiftes ift, geſchah, dieß und die allein hat bei Goethe'n allerdings 
nicht felten Spott, Mitleid oder Unmwillen erreat, wovon fo manche feir 
ner Aeuferungen zeugt, wie er denn im -1827 an Zelter von feinen 
Landsleuten Schreibt : »Diefe Nation weiß durchaus nichts zurecht zu lee 
gen; durchaus ftolpern fie über Strohhalme. So quälen fie ſich und 
mich miit den BWeiffagungen des Bakis, früher mit dem Heren + Eins 
maleinds und fo mandem anderen Unjinne, den man dem fchlichten Men: 
ſchenverſtande anzueignen gedenkt.« Daß Ddiefer ihn beläjtigende Vorwitz 
Goethe'n zumeilen in den Humor verfeßt haben mag, ihm gelegentlich 
Nahrung zu geben, foll nicht in Abrede geftellt werden; indeß hatte er 
doch einen viel: zu hohen Begriff von der Kunjt, und war von ihrer Weihe 
zu durddrungen, als daß er ſich jemals hätte verleiten laſſen, fie felbjt 
Preis zu geben 

So feben wir denn auch bei den vielen Autlegungen und Grfläs 
rungen dieſes Mährcens ganz entgegenaefeste Wege einihlagen. Cha— 
rafteriftit und Symbolif, Humor und Pathos durchſchlingen jih darin 
auf fo eigenthümliche Art, ohne daß eine von den vielen Figuren fi 
entf&ieden in den Bordergrund drängte, daf die einen in dem Mähr- 
hen nichts ald Enmbole und Symbolik, bald mit, bald ohne eine durch⸗ 
gängige Beziehung zu einer allgemeinen Idee darın fahen, und nun friich 
darauf 108 auslegten. So viel Figuren, fo viel Rätyiel. Gleih beim 
Erſcheinen des Mährchens in den Horen ftrömten Erklärungen Diefer Art 
zahlreich Herbei zur Beluſtigung Echillers nit weniger als Goethe's. 
Sie theilten fie einander gegenteitig mit; »ed werde eine Dermirrung 
ohne Ende aus diefen Erklärungen zu hoffen feyn,« ſchrieb Goethe. In 
dergleiben Dingen ‚« antwortete Schiller feinerfeits, »erfinder die Phans 
tajie felbit nicht fo viel, als die Tollyeit der Menfhen wirklich ausheckt, 
und er fei überzeugt, Die fhon vorhandenen Audlegungen werden alles 
Denken überjteigen« (Briefw. Nr. 135). 

An den meiften jener lange vergeffenen Auslegungen ift für die 
Sache nichts verloren, höchſtens könnten fie als Beifpiele und Muiter 
zur Warnung der Aufbewahrung werth jeya. Aus der jüngften Zeit bier 
tet fih uns eine diefer bizarren Auslegungen dar, welche noch dazu al& 
Kritik einer anderen, allerdings nicht ganz gefunden Gregefe nit ohne 
Anfpruch auftritt 2). Der Berfafler jtellt als Tendenz des Mährcens 
eine allgemein fittlide Marine auf, und mar mie fie in dem Munde 
des Alten mit der Lampe lauten: »Ein Einzelner hilft nicht, fondern 


ı) * a e: Goethe in feiner ethifhen Gigenthümlichfeit. Weimar, 
1833. 19 

3) In den Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik, 1837, Nr. 59. 
Recenfion der Goſchel'ſchen »Unterhaltungen ‚« unterzeichnet : U. Hartung. 
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wer ſich mit Vielen zur. rechten Stunde vereinigl.« Und ferner: „Wir 
find zur glücklichen Stunde zufammen, jeder verridhte fein Amt, 
jeder tbue feine Pflicht, und ein allgemeines Glück wird die ein— 
zelnen Schmerzen in jih auflöfen, wie ein allgemeines Unglüd einzelne 
Schmerzen verzehrt« Man Fönnte fragen, warum gerade dieſe und 
wicht einer von den übrigen, nicht minder gewichtigen, eben fo allgemei= 
nen. Ausfprüden zum Mittelpunkte des Mährdhens gemaht wurden ? 
Hierauf gibt es Eeine Antwort. Aber in melden Zufammenhange ſteht 
Diefer vorgeblihe Mittelpunkt mit den einzelnen Figuren und deren Hau— 
deln und Leiden? Nun kommt erft der rechte Sclüffel; man höre: 
»Das Rand jenfeitd des Stromes ift das Land der Ydeale, die fchöne 
Lilie die Zdee, die Schlange Die Gelehrſamkeit (), der Mann mit dee 
Lampe die prüfende Forſchung, die Frrliter der Wis, der Rieſe die 
Gebilde des Wahns und des Aberglaubens.«a Die. Schlange‘ bildet in 
dem Mährchen die Brücke über den Strom und verwandelt ſich zulest 
in eine wahre Brüde: die Gelehrfamkeit bilder mithin die Brüde nad 
dem Lande der Ideale und der Idee! — Diele eine jih von felbit er—⸗ 
gebende Folgerung enthält in fich felbit die Kritik der ganzen Auslegung. 
Und dieſer Ausleger halt Göſchel'n vor, er habe die Symbolik zu weit 
getrieben. 

Schiller, der ſich, wie wir gefeben, an den Berirrungen einer 
ohne Prinzip und Idee fi berumtreibenden Symbolik beluftigt, deutet 
in feinem Briefwechfel mit Goethe auf die fo nabe liegende Gefahr des 
Spmbolifirens hin, indem er an Gocthe fhrieb: ver (Goethe) habe jich 
durch diefe Behandlungsart die Verbindlichkeit aufgelegt , daß alles Syms 
bol ſei. Man Eönne ſich nicht enthalten, in allem eine Bedeutung zu 
ſuchen.« Im Ganzen behauptete jedoch der rein poetiihe und der Total: 
Eindrud des Mährchens bei ihm das Uebergewicht. »Das Mährden iſt 
bunt und luftig genug ‚« febreibt er in demfelden Briefe (29. Aug: 1795), 
»und ich finde Die dee, deren fie einmal erwähnten: das gegenfeis 
tige Hülfeleiften der Kräfte und das Zurüdmweifen auf 
einander, recht artig ausgeführt« Diefer Gedanke, als Ader des 
Mährchens hingejtellt, it nit nur philofophifcher und allgemeiner, als 
der von Hartung bingeworfene, fondern auch poetifcher und mehr zu dem 
Mefen des Mährchens, als ſolches, ſſimmend. Denn zu diefem Weſen 
gehört vor Allem die durdgängige Beziehung zu dem Leben der Natur. 
Doc Eönnen wir damit die Idee des Mährchens nicht für erfhöpft fehen ; 
auch wird Goethe jene Gedanken in einer Unterredung mit Schiller, auf 
welche diefer anzufpielen ſcheint, nur gang allgemein, ohne Hinmeilung 
auf dad Mährchen ausgeiproden haben. Daf er in dem Brieſwecſel 
darüber Schweigen beobachtet , kann eben fo wenig ald Beifall und Zus 
fimmung ausgelegt werden, als in Hinficht auf die Quelle des Procuras 
tors. In folden Dingen Scheint Goethe feine nächſten Freunde, aud 
Schiller'n, eben nur als Publitum behandelt zu haben. Es iſt aub 
nicht genug, die dee allgemein und abſtrakt hinzuſtellen; fie muß in 
der Handlung und Compojition des Mährchens, in der poetifhen Ger 
ſtaltung nachgewieſen werden. Die unübertrefflihe Kunſt in diefem Mähr— 
chen und der daraus entipringende unendliche Neiz lieat eben darin, daß 
Allegorie und Poeite, font in der Behandlung einander miderjtrebend, 
bier fi auf das vollkommenſte durchdringen, Gehalt und Geift, dee 
und Geſtalt von einander unabhängig find. Der Dichter hatte davon 
ein Bewußtſeyn, wenn er in dem Briefe an W. von Humboldt (bei 
Riemer a. a. D.) in Bezug auf das Mährden für eine ſchwere Aufgabe 
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erklärt, zugleich bedeutend und bedeutungslos zu ſeyn. Er hatte 
damals noch ein anderes Mährchen im Einne, das aber, »gerade um: 
gekehrt, ganz allegorifh werden follte, und das alfo ein fehr unters 
geordnetes Kunjtwerk fegn müßte, wenn er nicht hoffte, durd eine fehr 
lebhafte Darftellung die Erinnerung an die Allegorie in jedem Augens 
blicke zu filgen.« 

Ich weiß, daf in jüngfter Zeit die Anficht geltend gemacht werden 
follte, daß alles Beftreben, unſer Mährchen auf die Einheit einer dee, 
wie fie bei jedem Kunſtwerke nothwendig vorausgeſetzt wird, zurückzu⸗ 
führen, vergeblich ſei; eine ſolche Einheit fei gar nicht vorhanden, das 
Einzelme darauf zu beziehen (d.h. e8 auszulegen) wäre gar nicht möglich. 
Es fei ein Produkt der Phantajie und fonne aub mur wieder durch die 
Phantafie aufgenommen werden; Beritand und Bernunft feien hier gar 
nicht in Thätigkeit zu ſetzen. Für Diefe Anficht beruft man ſich auf die 
Worte, melde Karl und der Alte als Tyntroduction zu dem Mähren 
über die Natur eines folden und die Forderungen au dasfelbe mit einans 
der wechſeln, und welde denn, wie das fo. oft geſchieht, ſchlechthin fir 
des Dichters eigene und vollfländige Meinung, gewiffermaßen als feine 
Theorie vom Mähren genommen werden. »Die Einbildungstraft,« fo 
redet Karl den Alten an, »i ein fhones Vermögen, nur may ich nicht. 
gern, wenn fie das, was wirklid geſchehen iſt, verarbeiten mill; Die 
luftigen Geftalten, die fie erihafft, find uns als Weſen einer eigenen 
Gattung ſehr willlommen; verbunden mit der Waprheit« (d. i. wie 
das Vorhergehende lehrt, der hijtorifhen Wahrheit oder dem Wir 
lichen) »bringt fie meift nur lingeheuer hervor, und fcheint mir al 
dann mit dem Berjtande und der Bernunft im Wideriprucde zu fteben. 
Cie muß ſich, deudt mich, an keinen Gegenftand hängen, fie muß uns 
keinen Gegenjtand aufdringen wollen ; fie fol, wenn ſie Kunjtwerke her» 
vorbringt, nur wie eine Mufik auf uns felbit fpielen, uns in 
uns felbit bewegen, und zwar fo, daß wir vergeffen, Daß etwas außer 
und fei, das diefe Bewegung hervorbringt.«— Der Alte, um dieſe Rede 
nit ſowohl zu entkräften, als zu ergänzen, fest noch hinzu: »Auc das 
gehöre zum Genuß von folben Werken, daß wir ohne Forderungen ge: 
nießen, denn jie (die Einbildungskraft) felbit Bann nicht fordern, jie 
muß erwarten, was ihr geſchenkt wird. Sie macht keine Plane, nımmt 
fi keinen Weg vor, fondern jie wird von ihren eigenen Flügeln getragen 
und geführt, und indem jie ſich hin und her ſchwingt, bezeichnet fie die 
munderlihiten Bahnen, die ſich in iprer Richtung jletd verändern und 
wenden.a Und er verfpricht der Gejellibaft fur den Abend ein Mähr— 
chen, »durch das fie an nichts und an alles erinnert werden follen.« 

Nimmt man die Worte des Alten fur ſich allein, ohne fie mit 
der vorausgehenden Rede Karls, auf welde jie ſich beziehen, in Verbin» 
dung zu fegen, fühle man den Humor nicht beraus, womit der Alte, 
feiner Rolle gemäß, die Erwartungen feiner Zuhorer zugleich herabjtims 
nen und jpannen möchte; kurz, ficht man in dieſen, namentlich in den 
lesten Worten, »wonach wir durch das Mährden an nid ts und au 
alles erinnert werden follen ‚« eine Art vom Didter aufgejtellte For: 
mel, fo verfällt man leicht in die größten Mißverjtändnijie uber Die 
ade, wie über den Dichter; eben fo, wie wenn man den Vergleich 
des Mährchens mit der Mujik zu ſtreng neymen wollte. Niemand Eonnte 
wohl entfernter feyn als Goethe von einer in’d Schranken » und Gräns 
jenlofe gehenden Freiheit der Phantafie, wie fie bei gewillen Dichtungen 
und Bildungen des Drients vorkönmt , die ihm fo verhaßt waren, und 
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welde in ihrer Art ebenfalls »meift nur lingeheuer hervorbringen, welche 
mit dem Berjtande und der Bernuuft in Widerfpruc au ſtehen fcheinen« 1). 
Die Freigeit und Selbiiftändigkeit der Phantajie, welde hier für das 
Mährchen in Anſpruch genommen wird, ift Feine andere, als die ideale 
der Eünftlerifchen,, inneren, f[haffenden Welt, welche nur den Gefeken 
ihres eigenen Reiches folgt, unabhängig von allem, was bloß »außer 
uns« it. Das Mährden, als Kunstwerk, it allerdings vor Goethe 
felten oder nie dagewefen , fondern vielmehr nur ald Produkt einer na= 
turaliitifch fchweifenden Pbantajie oder äußerer Jwede. Halten wir auch 
den Vergleich mit der Muſik feit, fo ift mwenigitens die innere Gefetmä- 
fiakeit, Einheit und Harmonie und eine das Ganze tragende Kunſt⸗Idee 
damit geſetzt, ohne welche niemals eine Mujit fähig wird, »auf uns 
felbit zu fpielen, uns in uns felbjt zu bemegen.a Die Poefie bat aber 
eine höhere Natur und Beſtimmung, als bloß, wie die Muſik, vauf 
und zu fpielen ‚a und in keines Dichters Macht oder Beruf liegt ee, 
diefe höhere Beitimmung zu ändern. Das Gpiel it allerdings, nad 
einer tiefecen philoſophiſchen Auffaffung, der höhere Begriff der Kunſt 
überhaupt, als Ausdrudf der Einheit von Freiheit und Geſet. In dies 
fem Sinne hatten es um Diefelbe Zeit vor Goethe Kant und Schiller 
gebrauct >), und ich glaube mich nicht gang zu irren, wenn ich in diejer 
ganzen Darftellung des Mährchens, als Kunſtwerk, einen Nachklang der 
Kantiichen Ydeen, welche nah Goethe's Bekenntniß ihm feine Dunkeln 
Gefuple von Kunit zum Bewußtſeyn gebraht hatten, wieder erkenne 
(Goethe Werte L 52). 

Um ein dichteriiches Kunſtwerk Goethe's aber zu verſtehen, ja aud) 
nur mit der Empfindung zu durdydringen, muß man ſich die Eigenthüm— 
lichkeit feines Geilted im Schaffen lebendig vor die Seele führen; mit 
einem Worte, Die Art der Entſtehung feiner Gedihte. Er hat ſich 
darüber oft und deutlich genug ausgeſprochen; wie wenn er feinem ger 
genftändliben Denken eine aegenjtändlide Dibtung 





») Ueber fein zur Erfindung von Mährchen früb ausgebildetes Naturell fpricht 
Goethe in Wahrheit und Dichtung (W. XXIV.77, XXV.364) ſich naber 
aus. Die »Frobnatur« und die »Luſt zum Zabulıren« hatte er vom »Müts 
terhen“« (W. 111. 393). Dier beißt es, als ein Winf für die rechte Aufs 
faffung diefer poetifhen Thätigkeit: »Wenn ich nıcht nach und nah, mei 
nem Naturell gemäß, dieſe Luftgeftalten und Windbeuteleien gu Fun fts 
maäfiıgen Darftellungen batte verarbeiten lernen, fo waren ſolche 
———— Anfänge gewiß nicht ohne ſchlimme Folgen für mich ges 

lieben.« 

») Kant gibt in der Kritif der Urtheilskraft $. 54 der Poeſie den böchften 
Pla unter den ſchönen Künften, und fpricht fi im VBerfolge darüber fo 
aus: »Sie erweitert das Gemüth dadurh, dab fie die Gınbiltungstraft 
in Freiheit fert, und innerbalb der Schranken eines gegebenen Begriffs, 
unter der unbegranzten Mannigfaltigteit möglicher damıt zuſammenſtim⸗ 
mender Formen, Diesenige darbietet, welche die Darfiellung deifelben mit 
einer Gedanfenfülle verknüpft, der kein Sprahausdrud völlıg adäquat ıfk, 
und fich alfo äſthetiſch zu Ideen erbebt« Die Wirkung der Tontunft, im 
Unterſchiede von der Poefie, befchreibe er fo, daß, »mweil die durch die 
Mufit bervorgerufenen aftbetifhen Ideen feine Bearıfe und beſtimmte 
®edanfen find, die Form der Zufammtenfegung diefer Empfindungen (Har— 
monıe und Melodie) nur dazu diene, die aftbetifhe Jdee eines zuſammen— 
hangenden ®angen einer unnennbaren ©edanfenfülle einem gemilfen 
Thema gemäß, welches den m diefem Erüde herrſchenden Affett auss 
macht, auszudrücken Gin Gedicht, weldes eine rein muſitaliſche Wir⸗ 
fung der Art, und feine höhere bervorbringen follte oder könnte, müßte 
in Tönen und ın feiner Spracde verfaßt fenn, Ueber das Spiel, als 
Ausdrud der hochſten edelften äfthetifhen Thätigkeit, handelt Schiller in 
den äfthetifhen Briefen (fünfjehnter Brief). ‘ 
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sur Seite ftellt. Ihm drücten, wie er zur Erläuterung diefes parador 
Eingenden Ausdrud hinzufügt (W.L. 95), gewiſſe »große Motive, Legen: 
den, Uraltaefhichtliches fo fih in den Sinn, daß er fie vierzig bis fünfzig 
Jahre lebendig und mwirkfam im Inneren erhielt; ihm ſchien der ſchönſte 
Beſitz, ſolche werthe Bilder oft in der Einbildungskraft erneut zu feben, 
da fie fih dann war immer umaejtalteten, doch, ohne fi zu verändern, 
einer reineren Form, einer entfhiedenen Darjtellung entgegenreiften.“ 
Hiebei nennt Goethe beiipielsweife: die Braut von Korinth, den Gott 
und die Bajadere und einige andere Dichtungen der Art; er fließt uns 
aber auch, wie ich bald näher anführen werde, die innere Geſchichte, das 
Werden unferes Maͤhrchens auf. 

Man erlaube mir jedoch, ehe ich zu diefem Motive komme, ein 
andered Belenntnig Goethe's anzuführen, welches dad vorhergehende 
ergänzt und auf die Natur einer fymbolifhen Dichtung, wie das Mähr⸗ 
hen, ein neues Licht wirft. Es ift eine Stelle unter den Reflerionen, 
wo ed beißt: »&s3 it ein großer Unterſchied, ob der Dichter zum Allger 
meinen das Befondere fuht, oder im Befonderen das Allgemeine 
fhaut. Aus jener Art entfiehbt Alleaorie, wo dad Befondere nur 
als Beifpiel, als Erempel des Allgemeinen gilt; die letztere ift aber eis 
gentlih die Natur der Poefie; ie ſpricht ein Befondered aus, ohne 
an’s Allgemeine zu denken oder darauf hinzumeifen. Wer dieſes Befon- 
dere lebendig erfaßt , erhält zugleih das Allgemeine mit, ohne es ges 
wahr zu werden, oder erſt fpät.« Diefes it ein Wink fiir jeden Aus— 
leger Goethes. Das Befondere muß er vor Allem in feiner Beittmmts 
beit und Lebendigkeit zu erfaſſen ſuchen, es feithalten, und das Allges 
meine in ihm, nit vor oder hinter ihm anfdhuuen. Damit wird je 
doch nicht gefagt, daß man von dem Allgemeinen, d. h. dem Gedanten, 
der dee, ganz abftrahiren folle. . 

Treren wir nun in folder Gedankenrichtung an das Mähren 
heran , fo jtelle .es lich unferem inneren Auge im Weſentlichen dar als 
eine Jule, ein Reichthum von Bildern, anmuthigen, erhabenen, 
prädtigen, dann wieder humoriſtiſchen, welde in Eine große Kompojfis 
tion verarbeitet. find, melde uns den höchſten und reinjten äſthetiſchen 
Genuß gewähren, indem fie durch ihre Beziehungen unter ſich beitändig 
unfer Denken befchäftigen. Nach des Dichters eigener Andeutung hatten 
fi feinem Sinne diefe Bilder, in einer beftimmten finnlichen Anſchauung, 
eingeprägt, und wurden die Materie feiner producirenden Einbildungss 
kraft. Hier kommt uns zum Glück eine Mittherlung zu Statten, welde 
uns in den Anfang, die finnlihde Geneſis dieſer dichterifhen Berarbeis 
fung, einweiht. Ich gebe die Worte ganz fo wieder, wie fie meine 
Quelle felbit angibt Goethe, im Paradies, einem Spaziergange längs 
des Saalufers bei Jena, auf und nieder wandelnd, fay jenfeits Des 
Fluſſes auf bunter, mit Bäumen befester Wiefe eine fhöne Frau, der 
die Natur eine berrlibe Stimme geſchenkt hatte, im weißen Xleide und 
bunten Turban mit andern Frauen umberjtreifen, und hörte ihren Gefang 
uber das Waſſer herüber. In der Nähe des Paradiefes wohnte ein alter 
Mann, der um geringen Lohn jeden, der da wollte, in einem ſchmalen 
Kahne nach dem jenfeitigen Ufer brachte. Als es fhon dämmerte, Famen 
ein Paar Studenten, und jcifften mit Hülfe des alten Fiſchers lachend 
und den Kahn ſchaukelnd über den Fluß. — Jener Abend erweckte, wie 
Goethe einmal erzäplte, in ihm den Gedanken an das Mährchen mit der 
grünen Schlange« *). So weit diefer fo merkwürdige als lehrreiche Bericht, 


a 
*) Zur Verftändigung über Goethe's Fauſt von De. C. Schönborn. Breslau, 
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welcher zur Einleitung eines richtigen, genetiſchen Verſtändniſſes des 
Mährchens uns mehr werth iſt, als zehn Auslegungen ber darin ange— 
nommenen Allegorien. Denn meld einen mweiten Weg die dichtende 
Phantaſie und der Geift des Dichrerd nehmen mußte, wie oft das em: 
pfanaene Bild fih umgeftalten, einer reineren Form, einer entfchiedenes 
ren Daritellung , feßen wir hinzu, einem höheren, geiftigeren Gehalt 
fib nähern mußte — fo wird jeder, welcher das liebliche, finnige Mäpr: 
chen gegenwärtig hat, im Augenblicd die Beziehungen jenes am Saal: 
ufer empfangenen Bildes und deſſen einzelne Momente ergreifen. Die 
Sertlichfeit, der Fluß mit der Hütte des Fährmannes, drüben die [höne 
Wieſe, im Dintergrunde die reizenden Berge und Hügel dieſer Landſchaft 
— fie bilder fo zu fagen die Topographie des Mährchens, in ihrer gro— 
fen Einfachheit , welche diefes Mährden von den meilten der Gattung 
unterscheidet, wo nämlich Die Phantafie der Flügel bedarf, um im Ru 
Die entfernteften, entgegengefegten Drte und Scenen zu verfnüpfen. Mit 
dem Fluffe, welcher die Landſchaft theilt, und dem fpäter darüber von 
der Schlange gebildeten Bogen und der Brüde, it Das Grundſchema 
für die Handlung und Entwidelung gegeben. Der Fährmann hüdben, 
die reigende Schöne mit ihrem Gefolge drüben — und wir glauben den 
Fährmann im Mährchen und die fhöne Lilie mit ihrem Gefolge zu fehen. 
Die beiden Iuftigen und ausgelafienen Studenten, welche auf dem Kahne 
überfegen werden, erinnern von felbit an die beiden Irrlichter. Sogar 
die Zeit, der Abend mit feiner poetifben Stimmung, if in die Dichtung 
eingegangen, deren Handlung mit Abend beginnt und am dritten Tage 
mit Sonnenaufaang fih entwidelt und endet. Die übrigen Figuren, 
welche in die Handlung fürdernd oder refardirend eingreifen, wurden in 
dem Maße, als jene ſich in ihre befonderen Momente und Beziehungen 
entfaltete und gliederte, erfunden; wobei die Dertlidkeit wieder unver: 
kennbar ihren natürlichen Antheil hatte. Denn Fluß und Berg find in 
den Mythen und Sagen aller Zeiten und Drte der Aufenthalt elemen= 
tarer Kräfte und Beilter; die Schlange wohnt in den Klüften der Berge, 
als Hüterin der Meralle und Schätze; fo denn auch in unſerem Mährchen *). 





ı838, ©. 15, mo es heifit: »Weniger befannt ift wohl die Veranlaſſung 
zu dem vielbefprochenen Mährdyen in dem Uinterbaltungen deutfcher Auss 
gewanderten. ch verdante die folgende Auskunft Darüber einer ſehr zus 
verläßigen Hand.“ — Infofern diefe Erzäblung eine mit ganz beflimmten 
örtlichen Umftänden ausgeftattete Epifode ın Goethe's Leben ıft, dürfte 
es geftattet fenn,, die Dermutbung eines, mit jenen Lebenskreiſen vertraus 
ten, Altern Freundes bier mitzutheilen, dafi die „ſchöne Fraun die Profefs 
forın Schü geweſen fei, melde fih gern pbantaftifh trug und dafur 
auch befannt war. Gine Schilderung dieſer mertwürdigen Frau gab der 
Profeffor Dietmar ım Gefellfhafter 1831 , »». Juni, in feıner »Som⸗ 
merreife von Halle nah Schnepfenthal im Jabre 1786. — »Am folgenden 
Tage machte ich die Bekanntſchaft des Profeſſors Schüg, eines freundlis 
ben und hiebreihen Mannes. Noch liebreiher war feine ſchoöne, in grie⸗ 
chiſches Coſtum gekleidete Frau. Sie kannte die Macht ihrer Reize. Ges 
gen Abend fam ein Gewitter. Gin dunfles ſchwarzes Gewolk zog herauf, 
und häufige Blige erleucteten die gegenüber liegenden Hügel. Unfere 
wohlgebildete fhöne XWırebin ging vom Zenfter zurüd nad dem Kamın, 
und alle Augen waren auf ihre Stellungen, die fie bei jedem Dlige ans 
ders gab, gerichtet. Alfe Gewitterfurcht verſchwand und die jungen Ders 
ren behaupteten, in ihrem Xeben noch fein fhöneres Schaufpiel gefeben 
su baben.« 

Die von Göfchel a. a. D. ©. 203 ausgefprodhene Vermuthung, ald babe 
Goethe bei der Eonception des Mährchens an die thüringifhe Sage vom 
Kyffhaiſer (dem Kaifer Barbaroſſa) gedacht, erzeigt fih nad den neueren 
Auffhlüffen als unpaltbar. 


*—⸗ 
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Durd den Gehalt aber, melden ded Dichters Geiſt in diefe Geftalten 
der Phantafie legt, aab er diefen Figuren erſt Leben und Bedeutung, 
uud der Handlung Einheit, Yorticritt und Entwidelung. Goethe hat 
von den vielerlei Mährhen, welche er in feiner Jugend zur Freude der 
jungen Geſellſchaft erzählte, nur drei ſchriftſtelleriſch künſtleriſch ausges 
führt: nämlih, außer dem Mährıben in den Ausgemwanderten , den neuen 
Paris (W XXIV,78) und die. neue Melufine, durch meldes er feine 
Geliebte und die Umgebung in Sefenheim entzüdte (W. XXV. 364), 
welches ſich, fo drückt er fidh bier aus, zum neuen Paris wie ungefähr 
der Züngling zum Knaben verhalte. Da könnte man wohl, Diele Ber 
siehung fortführend. mit Recht von dem Mähren in den Ausgewan— 
derten fagen , daß es jih zu der neuen Melujine wie der Mann zum 
Jüngling verhalte; fo reih an Gehalt und dee it es, und zugleid 
mächtiger in Eünftlerifher Durchbildung und Eühner durch Den Flug der 
Ppantafie. 

Sind wir durh ein gelegentlihes Bekenntniß ded Dichters mit 
den ſinnlich-phantaſtiſchen Motiven und Bildern vertraut worden, melde 
fib ihm jenes Abends am Ufer der Saale einprägten,, fo ift es bei dem 
bloßen zufammenhangenden Leien des Mährchens nicht fchwer, das Prin— 
zip zu erfaflen, melcdyes jene Bilder und Geftalten in Bewegung fett und 
fie zur Einheit einer beftimmten Handlung treibt. Dieles Prinzip ift 
der Form nach von Dem faft aller fogenannten Jaubermährchen nidt 
verschieden: es ift die, mit einem Worte, die Erlöfung aus einem, 
fei es durch eine individuelle oder eine allgemeine Macht (dev Natur oder 
des Fatums) bewirften Banne, alfo aus einem gebundenen Zujtande. 
Das eigentliche Reich dieſes Zaubers if die Natur und dad Leben in 
der Natur. Das Naturleben ift jedenfalls das frudtbarfte Gebiet des 
ehren Mährchens , wie der religiöfen Mythe, und, im ©egenfase zu 
dem Bereibe der Kultur, in ihren verfchiedenen Aeußerungen und 
Vormen zu einem Eintheilungsprinzipe der Arten ded Mährchens viel 
geeignerer, dünkt uns, als folde Motive, melde einfeitig aus menſchli— 
hen Kulturzuftänden und pfycbologifhen Richtungen abgeleitet werden *). 

In unferem Mährchen ift erjtlih Die Matur, das Reben der Ras 
tur gleichſam die Seele; mas wir Kultur nennen, ijt zwar nicht gang 
ausgeſchloſſen, erfcheint aber nur als ferner, dunkler Hintergrund. Hat 
man Diefe durchgehende und herrſchende Beyiehung zur Natur erit erfaßt, 
fo ijt man ſchon von dieſem allgemeinen Gefihtspunfte aus berechtigt, 
jede Deutung und Auslegung als verfehlt abzumeifen, melde, mehr oder 
weniger gewaltſam, einen politifhben Sinn, wie Göſchel, oder 
einen abftract» metaphyſiſchen, wie Hartung und fo mande Andere, in 
das Mährhen legen. Die Beziehungen zur Natur find darin durdaus 
primitive , und die Damit verbundenen höheren fittlihen, menſch— 
lihen Bezüge.erit mit jenen, aber auch zugleih mit ihnen gegeben. 
Dieß wird im Einzelnen fih immer mehr zur Gewißheit erheben. 





*) Die Fintheilung der Arten des Mährchens, melde 5 B. der Dichter Frh. 
von Sternberg im Morgenblatte 1845, Nr. 279, verfucdht bat, näm⸗ 
lich ı) in das politiſch-ſatyriſche, 2) Das geiftreich = unfittlihe (!), 3) das 
pbantaftifche,, leider an folder Mangelbaftıgfeit und Ginfeitigkeit. Phan⸗ 
taftifh ift jedes Mabrhen oder es iſt keines. Ein »rein müßiges 
Spiel der Phantafie« aber darf aud das von ihm vorgugsweife fo ger 
nannte nicht fenn, es muß auch einen Gehalt haben, fonft ıft es leer 
und fein wahres Kunſtwerk. In welche diefer Arten wird Sternberg aber 
unfer Mährchen bringen ? — 


9 Anzeige»Blatt. CXVI 3». 


In diefer dunkeln Region mächtiger Naturkräfte ftelt ſich nun 
wie von felbit- die fhöne Jungfrau, Lilie geheißen, als der Mittelpunkt 
jener gebannten YZuftände darz fie it gewiſſermaßen die verwünſchte 
Schöne im Stück. Die Liebe ift zugleih der Mittelvunft des kleinen 
Romans, mit deffen befriedigender Löfung das Mährchen ſchließt. Ale 
übrigen fühlen fih zu ihr hingezogen und huldiger ihr; vor allem Der 
Prinz, welder im Wahnjinn der Liebe »nur nod fo hin und wieder gebt, 
und den traurigen Kreis den Fluß herüber und hinüber abmißt;« aber 
aud den Mann mit der Lampe und feine Frau, die Schlange; die Irr⸗ 
liter nicht zu vergefien, welche, um der fhönen Rilie ihre Aufmartung 
zu machen, ſich im Anfange der Erzählung vom Fährmanne über den 
Etrom ſetzen lafien. 

Lilte aber fist in Trauer unter ihren Schönen, nur getröflet durch 
die dunkle Werffagung eimer nahen Grlöfung. In der That beginnt das 
Mähren in Dem Augenblide, da die Erfüllung der Weiſſagung, Die 
Erlöfung der Lilie, damit aber aubh eine Höhere Geftaltung der 
allgemeinen Zuftände von allen Seiten vorbereitet if. Das »ge⸗ 
genfeitige Hülfeleiften der Kräfte,« ihr »Zurüchmweifen auf einander,« 
welches Schiller in dem Mährchen fo fchön ausgeführt findet, dieß iſt 
eben die gemeinfame Handlung, das Fneinandergreifen der Kräfte, um 
die Erlöfung und die Erneuerung der Zuftände, als dad Höhere, als 
den Zwei? herbeizuführen. Der Alte mit der Lampe läßt fie dur feine 
rau auf diefen Augenblict vorbereiten. »Soge ihr,« redet er feine 
Frau an, »ſie folle nicht trauern, ihre Erlöfung fei nahe, das 
größte Unglück könne fie als das größte Glück betradhten, denn es fei 
an der Zeit. Darauf bezieht ih im Anfange, in der Scene im 
unterirdifhen Tempel, unter den Königen der Ruf des Alten: »Es iſt 
an der Zeit. Dreimal diefes Tages muß Kilie diefen Ruf vernehmen, 

Damit jedoch die Erlöfung und Erneuerung eintrete , müſſen vors 
her gemwiffe Bedingungen erfüllt werden. Auf die Bermwirklibung der« 
felben find die verfchiedenen phyſiſchen Kräfte und fittliihen Eigenſchaften 
der Handelnden gerichtet. Diele Bedingungen fcheinen zunächſt rem 
phantajtiih, ihr höherer ſymboliſcher Sinn entwickelt ſich jedoch bei fort» 
fbreitender Entwickelung. Erſtlich foll der unterirdiihe Tempel, in 
welchem die Schlange die räthfelhaften Könige entdedte, am Fluſſe ſte⸗ 
ben, und zweitens foll eine volltommene Brüde die Ufer des Fluſſes 
verbinden. Bisher nämlich hinderte mancherlei Zauber das bequeme 
und ungefährliche Ueberfegen über den Strom; befonders der Strom 
felbt , dann der Rieſe am Fluſſe; die Schlange half diefem Mangel 
et den Bogen ihres Körpers gern ab, doc vorübergehend und unzus 

nalid. 
* Entfernt vom füßen menſchlichen Genuſſe, 
Bir ich doch mıt dem Jammer nur vertraut. 
Ad ! warum flebt der Tempel nicht am Fluffe ! 
j Ach! warum iſt die Brüde nit gebaut! 
jammert Lilie. Cie läßt fi über den legten und wichtigſten Punkt gegen 
die Frau des Alten felbjt aus, wie folgt: »Ueber Den hohen Bogen eurer 
Brücde können nur Fußgänger hinüberfcreiten, und es ijt uns verfpros 
den, daft Pferde und Wagen und Neifende aller Art zu gleider Zeit 
über die Brücke herüber und hinüber wandeln follen. Iſt nicht von den 
großen Pfeilern geweiffagt, die aus dem Fluſſe felbit herausiteigen mer: 
den ?«a Diefe Weifjagung zu erfüllen, opfert nachher die Schlange ji 
felbit auf. Und als nach diefer That die Uebrigen, Lilie an der Hand 
des mwiederbelchten Prinzen, unter der Anführung des Alten mit der 
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Lampe , die Irrlichter dem Zuge folgend , in den Tempel eintreten, und 
der Alte dad ahnungdvolle Wort: »Es if an der Zeit!« zum dritten 
Male ausſpricht — da erfüllt fib die zweite Bedingung zur Grlöfung, 
indem der Tempel mit feinem fämmtliben Inhalt fi bewegt, unter 
dem Fluſſe Hin fanft gleitet, und endlich ji in die Höhe hebt und am 
Fluffe fteht. Hiemit aber tritt im Augenblid eine Bermwundelung, 
eine Erneuerung , Beredelung und Berjüngung des ganıen Zuftan« 
des ein; und darauf bin, als das Ziel der Entwidelung, ijt das ganze 
Mährchen angelegt. Gin Zuftand allgemeiner Berrüingung , der Liebe, 
des Glücks, und ein neued Neih unter der Regierung des erlöften Paa— 
red, des Prinzen und der Lilie. Bon diefem Reinigungs» und Berr 
jüngungsprogeffe wird alles ergriffen; die Idee diefer Metamor: 
phofe ift der höhere Ernit bei diefem Spiele der Einbildungskraft , in 
dem auf eine unendlihe Zußunft hinaus vermwiefen wird. Diefe dee 
wird fombolifh von der unterften bis zur höchſten Verwandlung hinauf 
anſchaulich gemaht, Des Fährmannsd Hütte war dur die Kraft der 
vericloffenen Rampe von innen heraus zu Silber geworden, fie hatte 
auch ihre Geſtalt verändert und fih in einen herrlichen Eleinen Tempel 
in der Mitte des großen verwandelt ; der Fährmann, in einen Jüng— 
fing verwandelt , erfcheint mit filbernem Ruder. Alles Alte wird jung; 
der taufendjährige Alte mit der Rampe und fein Weib, nachdem jie fich 
in der Morgenrötbe im Fluffe gebadet, verjüngen und verfchönern fidy 
ebenfalls. Auch die firtlihen Zuftände find in eine neue, höhere Ord— 
nung eingetreten. »Bon heute an it Feine Ehe gültig, die nit aufs 
Neue geſchloſſen wird,« fagt der Alte zu feiner Frau, und valle Schuls 
den find abgetragen ‚« fagt derfelbe vorher. Der neue König empfängt, 
unter der Reitung des Alten mit der Lampe, von den drei metallenen 
Königen,, melde die drei herrſchenden Mächte auf Erden allegorifch dar» 
ftellen , alö da iind: Die Weisheit, der Schein und die Gewalt, 
die Weihe zu feinem Derriheramte, mit dem Schwerte, dem Zepter 
und einem Eichenkranze; den legten mit dem Sprude: »Erkenne das 
Höchſte!« Glücklich durch den Befis und die Liebe feiner »Rilie« ruft 
der Jüngling: »Du haſt die vierte Kraft veraeflen, die noch früher, 
allgemeiner , gemiffer die Welt beherrſcht, die Kraft der Lie be!« 

»Die Liebe berrfcht nit, aber fie bildet, und das ift mehr,« 
erwiedert ihm der Alte. — 

Ueberblit man von diefem Punkte aus dad Mährchen, nach feis 
nen Bildern, Handlungen und Anfpielungen, fo erhält jedes in Bezug 
auf jenes Ziel, jene Idee einer allgemeinen Berjüngung feine bejtimmte 
Bedeutung. Was dabei rein phantajtifh it, läßt fib von dem Bedeus 
tenden und Gharakterifliihen wohl unterfcheiden. Die Figuren und Bils 
der bedeuten ein Befonderes und ein Allgemeines zu gleicher Zeit; fo 
jedoch, daß das Allgemeine, die dee, in dem einen jih beſtimmter aus—⸗ 
ſpricht, wie in dem anderen , weldhes nur als Ddienendes Blied und des 
Kontraftes wegen zur Entwidelung des Ganzen beiträgt. Am meiiten 
teitt die Allegorie hervor bei dem unterirdifden Tempel und feinem In— 
halt, den vier metallenen Königen; ihre allegoriihe Auffaffung iſt vom 
Dichter von felbit ausgeſprochen und gedeutet, dem Erklärer bleibt nichts 
übrig, als den Zufammenhang diefer befonderen Allegorie mit dem Gans 
zen zu zeigen. Nächſtdem aber bei der Schlange und dem Rieſen; die 
Irrlichter dagegen haben wenig oder nichts Allegorifches,, im eigentlichen 
Sinne, fie fprehen nur ein gewiſſes individuelles Temperament, einen 
Charakter aus. Je mehr wir uns von dem Leblofen, Thierifchen und 
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Monitröfen zur Menfchengeftalt erheben, tritt das Allegorifhe immer 
mehr zurüd; ed liegt nur nodp in ihren Zuftänden und Handlungen, 
nicht in ihren Perfonen. Diefe felbit und für fih zu allegorifchen 
Bildern zu machen, verriethe den größten Mißariff. 

So hat Göfhel , glüdliher, meines Willens, als feine Borgän« 
ger , jedenfalls weit glüdlider , als fein Beurtpeiler in den »Jahrbüs 
dern ‚a die dee des Maͤhrchens aus diefem felbft und feiner Entwicke⸗ 
lung geholt, und dieß Elar genug durd die diefem Abichnitte feines Baur 
ches vorgefeßte Ueberſchrift: »das neue Neid ‚« angedeutet. Aber ans 
ftatt die damit vom Dichter vermebte Borjtellung einer allgemeinen 
Berjüngung innerhalb der allgemeinen natürliben und menfhliben Ber 
ziehungen feſtzuhalten, mit einem Worte, philofophifh zu faſſen — ſieht, 
wie ſchon bemerkt, diefer geiftreiche Ausleger in allem und jedem nichts 
als Politik, nichts als allegorifhe Dppofition gegen die franzöſiſche 
Revolution, und die wirkenden Naturfpmbole des Mährdend werden 
unter feinen Händen zu biltorifhen. So verliert er den eigentlidben 
Gewinn des in feiner Auslegung vorhandenen Wahren und Geillvollen. 
»Ueberall ‚« fo fagt er felbit (8.202) , »eritt die politiihe Seite dieſes 
allgemeinen Berjüngungsprogefied heraus. Aus den Händen der uralten, 
legitimen Made feiner Ahnherrn erhielt endlich der junge König fein 
Recht zuruck «a Da haben wir die Reftauration. Noch deutliher: »Ver— 
Blärt jteigt das lang verfannte, verbannte, gänzlih untergegangene alte 
Recht mit allen Infignien der Herefchaft aus feinem unterirdifhen Grile 
jur neuen Tageswelt herauf.« Schade nur, daf der Ausleger, um feine 
Erklärung durchzuführen, den Dichter ftillichweigend erft »verbeflern« 
muß; während nämlih im Mähren die drei metallenen Könige die 
drei Mächte: die Weisheit, den Schein und die Gemalt darftellen, 
fest Goͤſchel, weil der Schein zur Reaitimität nicht zu ſtimmen ſcheint, 
dafür: »Die gebornen königlichen Autoritäten, die Weisheit und Gottes 
erkenntnig — die Majeftät und die Gemalt;« und fo weiterhin: »Das 
Schwert der Gewalt, dab Fepter der Majeſtät und die Krone der 
MWeisheit.«a Aber welcher Unbefangene fieht nicht, daß es dem Dichter 
mit dem Scheine, als einer Macht auf der Welt, Ernit it? Daß er 
mit dem Humor, welder über das Ganze verbreitet ift, die Wirklichkeit 
nit unwahr verfhönern will ? Freilich bat er dabei an Fein beitimmtes 
Land und Beinen beftimmten Fürften gedacht. Darin eben liegt die alles 
aorifhbe Bedeutung der Könige, daß fie eine Verſchiedenheit, einen Stus 
fengang in Bezug auf die firtlibe Idee der Menſchheit, und nicht erwa 
eine Bildergallerie von bloß legitimen Ahnen darftellen; darum die Vers 
fhiedenheit der Metalle, Erz, Silber und Gold; und das Schlechte 
der bloßen Mifhung. Die wird Elar in dem Augenblicke vor dem Grr 
heben des Tempels, als die Irrlichter fi den Königen naben: »Hebet 
euch weg von mir, mein Gold ijt nicht für euren Glanz, ſagte der gol» 
dene. Sie wandten fib darauf zum filbernen und ſchmiegten fib an 
ihn; fein Gewand glänzte fhön von ihrem gelblichen Widerfcheine. Ihr 
feid mir willkommen, fagte er, aber id kann euch nicht ernähren; fät» 
tigt euh auswärts und brinat mir euer Licht.« Mit diefer Bitte 
erklärt der König, er fei nur Echein. 

Nicht glücklicher ift Göſchel, wenn er die fchöne Lilie zur Allegorie 
der revolutionären Freiheit macht; denn »unter ihrer Hand fehen wir 
alles Lebendige fterben, Todtes zum Scheinleben erwahen, und ihre 
Blick lähme und entnervt, was die Berührung nicht tödtet.« Zuletzt 
jedoch »hat ji ihre wahres Weſen nah langer Entjtellung in das Ges 
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gentheil, nach langer Verblendung und Berzauberung auf das Heiterfte 
entwidelt und erneuert: es ift die Liebe, welde die Herrfcaft wieder 
in ihre Rechte einfest.« Diele Erklärung mag auf einen Augenblid 
blenden , aber fie ift nichts defto weniger mwilltürlih und gejmungen, und 
zerfällt durch die eigenen Widerfprüde. Die revolutionäre Freiheit und 
die Legitimität können unmdalich in demfelben Augenbli® ihrer gemeins 
fbaftlihen Erlöfung aus dem Banne entgeaenfehen. Nein, die fchöne 
Lilie iſt, ald Individualität, gar nicht alleaoriih zu fallen; ihre Leiden 
wie ihre Wirkungen gehören nicht zu ihrer Perſon, fondern erfchrinen 
als Hemmungen des Lebens und der Liebe, welche aber mit dem eintres 
tenden Zujtande der Erlöfung und Berjüngung von felbft zurücktreten. 
Es find aber aub zugleih die Wirkungen der Schönheit, deren Zaus 
ber nicht bloß im Gedichte herricht, fondern auch im Leben ſprichwörtlich iſt. 
Der Dichter fhmüct Lilien mit den Reisen der höchſten Echönbeit, 
welde fogar durch die Trauer aciteigert wird. Die erjte ihrer Dienerins 
nen macht es ſich zu ihrem Geſchäfte, jich der Schönen mit einem hellen, 
runden Spiegel entgegenzuftellen , welcher ihre Blide auffängt und ihr 
das angenehmfte Bild, das in der Natur zu finden mar, darftelt. Die 
Schönheit entzückt jedes Alter, jedes Geſchlecht. Nicht bloß die rrs 
liter mwallfahrten zur Lilie, um fi »der vollfommenen Schönheita 
vorzujtellen ; foaar die Frau des Alten ift außer fib vor Entzüden bei 
ihrem Wiederfeben, und ſchwört, die Echöne fei während ihrer Abwes 
fenheit nur immer fböner aeworden. Todten — Beleben, diefe ih 
einander aufhebenden Gigenfhaften find dad Merkmal der Schönheit, 
gewiſſermaßen ihr natürlicer Zanber, welcher in dem Mähren nur 
phantaſtiſch dargeftellt wird. Diefes ift der Inhalt der Klage des Prins 
jen: »Krone, Zepter und Schwert find hinweg, ich bin übrigens fo nadt 
und bedürftig, als jeder andere Erdenfohn, denn fo unfelig wirken ihre 
fbönen blauen Augen, daß fie allen lebendigen Wefen ihre Kraft nehmen 
und daß diejenigen, die ihre berührende Hand nicht tödtet, fib in den 
Zuftand lebendig mwandelnder Schatten verfegt fühlen.«e Cie belebt wohl 
den in einen Edeljtein vermandelten Mops, aber es ift nur ein halbes 
Leben in ibm, ohne Wärme. Auch auf die Pflanzenwelt um fie herum 
erſtreckt fib dDiefer Zauber. »Alle Pflanzen in ihrem großen Garten tras 
gen weder Blüthen noch Früchte; aber jedes Reit, das fie bridt und 
auf das Grab eines Lieblings pflanzt, grünt foaleih und ſchießt hoch 
auf.« Deßhalb kann Lilie der Alten aus ihrem Garten höchſtens Kohle 
häupter und Zwiebeln, aber Feine Artifchofen darbieten. So ift die 
phantajtifbe Forderung von den drei Pflanzen ftatt des Fährgeldes für 
den Fluß mit einem der Haupimotive des Mährchend in innere Berbins 
dung gebradt. Die ſchöne Kilie kennt auch bereitd in diefem gebannten 
‚ Zuftande die Liebe; dieß zeigt fih, als der Jüngling dur ihre Bes 
rührung entfeelt zu Boden fällt. »Das Herz ſchien ihr im Bufen zu 
ſtocken und ihre Augen waren ohne Thränen. Die ganze Welt war mit 
ihrem Freunde ausgeflorben.a Daß fie aber den Mops vor den Augen 
des Geliebten an Bufen und Lippen gedrüdt, brachte diefen fo fehr in 
Verzweiflung, daß er fib den Tod aus ihrer Berührung holte. Ein 
ähnlihes Motiv begegnet und in der Strophe an Friederike wieder: 
Du tüffeft deinen Meinen Hund: 
Warum ? das möcht’ ich miffen. 


FR eines jungen Schäfers Mund 
Nicht reizender zu füffen *)? 





) GSoethe's Zriederite, von F. Pfeiffer. Sefenheimer Liederbuch ©. 1»3. 
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Einen fonft Eomifchen und Heiteren Zug zum Motive einer tragifchen 
Empfindung und Handlung zu machen ſtimmt zu der phantajtifch = humo«- 
riftifhen Natur diefes Maͤhrchens, in welchem die Stufenleiter der Ems 
pfindungen überall nur angeſchlagen, nicht feftgehalten werden foll. 

Am luſtigſten, und in fofern ald Gegenſtück der fhönen Eilie, 
fahren die zwei Yrrlicter über die Scene. Wenn Göſchel aud in ihnen 
eine politifde Allegorie fieht (nämlich die »der gleißenden Irrlehren und 
Sopbhiftereien, melde ſchon in den vorhergehenden Erzählungen 
ihr Spiel treiben !«),, fo bedarf es Eeiner befonderen Widerlegung. Die 
Irrlichter find ald gar keine befondere Allegorie anzufeben; es jind rein 
bumoriftifche Gebilde der Phantafie, melden die Anſchauung der an 
jenem Abend mit Hülfe des Fährmanns über den Fluß feßenden, aus— 
gelaſſen nedifhen Echüler zum Grunde liegt. Diefe Grundanidauung 
ift durch die von der fpäten Tageszeit an die Hand gegebenen Berwand- 
lung in Irrlichter nicht gang verwifht. Es find und bleiben Individuen 
mit einer beſtimmten Charakteriſtik, und find keine bloßen Begriffe oder 
ihre allegoriihe Darftellung. UWeberhaupr läßt fid wahrnehmen, daß 
gerade diejenigen Bilder des Mährchens, welben keine urfprünglich finns 
lie Anfbauung des Dichters voranging, wie der Tempel mit den Kö— 
nigen, der Riefe und vor allem die Schlange, der Allegorie im eigent- 
lien Sinne mehr oder weniger nahe kommen, die anderen aber mit 
einer individuellen Charakteriſtik begabt find. Weldes die der Irrlichter 
fei, daß lehrt ihr ganzes Auftreten. Man foll ihren Charakter nicht 
verdädtigen; denn man kann nmicht eben fchlecht von ihnen denfen; man 
kann fie nicht einmal gemein oder felbftfächrig nennen. Wenn fie auch 
mit ihren fpisen Slammen dad Gold, wo fie ed immer antrefien, ohne 
Scheu und Ehrfurcht vor Alter und Würde, berausledten, fo ſchütteln 
fie e8 doch mit der größten Geſchwindigkeit und Leichrigkeit wieder von 
fib , und werden dann wohl davon etwas blafjer und magerer, ohne daß 
e8 ihrer auten Laune den geringiten Eintrag thut. Sie denken nur an 
den laufenden Moment, und vergeſſen im größten Leichtſinne den Zweck 
des nächſten Augenblide. So machen fie fib auf den Weg zur fhonen 
Lilie, und laffen fib von dem Fährmanne über den Fluß feben; aber 
erit wie fie am andern Ufer find und der Fährmann ſich entfernt bat, 
rufen fie ibm nad: »Alter, hör’ Alter! wir haben das Wichtigſte 
vergefien !« Da findet fib , daß fie unnüß den Weg uber dad Wafler 
madten, und nun in Berlegenheit find, wie fie wieder hinüber kommen, 
weil drüben der Pallaft der ſchönen Rilie it. Dabei »fterben jie vor Ums 
geduld,, ſich der ſchönen Lilie zu Füßen zu werfen « Die grüne Eblange 
iſt's, die fie über ihren Irrthum aufklärt. Diefes Zufammentrefien mit 
der »Frau Muhme« verſetzt fie in die heiterite Laune; denn während 
jene, jie mochte den Kopf fo hoch heben als fie wollte, doch fühlt, daf 
fie ihn wieder zur Erde biegen muß, um von der Etelle zu kommen — 
machen die Irrlichter, indem fie ihre ganze Breite aufopfern, ſich fo lang 
und fo fpis als möglich, und rühmen fi, daß es, fo lange es Irrlichter 
gibt, noch keines weder gefefien noch geleaen habe. Sie machen jid, ohne 
es zu wollen, nun über ſich felbjt luſtig. Späterhin, bei dem Borgange um 

den entfeelten Prinzen, bei dem allgemeinen Schmerze, legen fie eine aus 
Berordentlibe Geſchäftigkeit und Unruhe an den Tag, ohne Dody eigentlich 
etwas zu leilten; fie erweifen der befümmerten Lilie und ihren Diene— 
rinnen die größten Artigkeiten. »Mit der größten Sicherheit und vielem 
Ausdrud fagen fie ziemlich gewöhnlide Sachen.« In ihrem Uebermuthe 
verfhonten jie felbft die Frau des taufendjährigen Alten nicht, und werden 


1846. Anzeige:-Blatt. 97 


fo zudringlih,, daß fie ſich ſchämt, Daran zu denken. Aber der Alte, 
voll Geduld und Irrlichterkenntniß, fo zu fagen, lächelt nur, und Heißt 
der Frau, ihnen den Gefallen mit der Abtragung des Yährgeldes zu 
thun: denn fie werden ihm gelegentlih wieder dienen. Und fo gefcieht 
ee. Denn fie folgen dem Zuae nah dem Tempel in dem Felſen; bier 
wendet fih der Alte »ehrerbietig au den Irrlichtern« und erfucht fie, Die 
Pforte des Heiligthums zu Öffnen. Und mit ihren fpigigiten Flammen 
zehren fie gefhäftig Schloß und Riegel auf. 

Die Ironie bei der Durchführung diefes Charakters ift unverkenn⸗ 
bar. Ich irre mich ganz, oder der Dichter hat mit der ihm bei diefem 
Thema eigenen Verbindung von Gutmüthigkeit und Ironie »die liebe 
Jugend« hier vorgeführt. Man denkt dabei unmwilltürlid an den Schü— 
ler im zweiten Theile des Fauft: 

Diefi ift der Jugend edelfter Beruf! 
Die Welt, fie war nicht, eh’ ich fie erſchuf. 


Wer, aufer mir, entband euch aller Schranken 
Philiſterhaft einflemmender Gedanken! 

Ich aber frei, wie mir's im Geiſte ſpricht, 
Verfolge froh mein innerlihes Licht, 

Und wandle raſch, im eigenften Entzüden, 
Dat Helle vor mir, Zinfterniß im Rüden. 


Aber doch, möchte man binzufeßen,, wie die Serlichter im Mähr: 
ben und ihr innerlibes Licht! Indeſſen wird das Alter der auch gegen 
es felbft übermürhig auftretenden Jugend nit gram feyn; das ift fo 
der Lauf der Natur: 

Laßt mir die jungen Leute nur 

Und eraögt euch an ihren Gaben; 

Es will doch Grofimama Natur 
Manchmal einen närrifhen Einfall haben. 


Dder, wie es an jener Stelle im Fauſt aleich darauf heißt: 


Doc find wir auch mit diefem nicht gefährdet, 
In wenig Jahren wird es anders fenn; 

Wenn fi der Moft auch ganz abfurd geberdet. 
Es gibt zulegt doch noch 'n Wein. 


* Und fo verbreiten die Srrlichter von Anfang bis Ende nur guten 
Humor, und mie fie hineinfamen,, ziehen fie am Ende wieder fort, 
nachdem fie ſich erft nocb mit dem verfammelten Volke eine Luft gemacht. 
An der allgemeinen Verjüngung nehmen fie feinen Theil; dieß wäre aud) 
ein Widerfprud. Die Jugend flirbt nicht aus. Nur, mie gefagt, ſehe 
man in den Irrlichtern keine Allegorie der Jugend; dieſerhalb brauchten 
es nicht Irrlichter zu ſeyn. Wie kleinlaut und beſcheiden iſt nicht das 
Itrrlicht n der Walpurgisnacht auf dem Blocksberge. Auch hieran Enüpft 
der Dichter einen fatyrifhen Zug, aber nicht auf ein beftimmtes Alter, 
fondern auf die Menfchheit überhaupt : 


Ei, ei, er denfts den Menſchen nachzuahmen, 
Geh’ er nur g’rad’ in's Teufeld Namen! 


Anders verhält es ſich mit der Schlange, welcher wir jest unfere 
Aufmerkfamkeit zuwenden. Nicht mit Unrecht benennt man gewöhnlich 
nach der grünen Schlange das Mährchen, wenn anders eine der Figuren 
darin vor den übrigen hervorgehoben werden fol; was der Dichter mit 
Bedacht unterlaffen hat. Die Schlange ift in jeder Hinficht der Träger 
des Maͤhrchens; ſowohl nach Seiten ihrer Thätigkeit, Hülfe und Auf 
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opferung,, ald epifche Geſtalt, ald auch , und befonder& wegen ihrer fom- 
bolifhen Beziehung zu der dee des Maͤhrchens; Phantajie, Herz und 
Bernunft werden in ihr von dem Dichter am höchſten beihäftiat. Die 
dee des Mährchens erkannten wir in dem Begriffe der Metamorphofe, 
der Berjüngung, der Grneuerung und Erhöhung des Lebens. Die 
Schlange nun ift in den Naturreligionen des Drientd und auch Griechen= 
lands das Symbol jener Ideen und was am nächſten damit zufammen« 
hängt. Es wäre eine ungeeignete Ausitellung gelehrter Citate, wollte 
ih dieß aus der Geſchichte der Mythologie umjtändlih erörtern. Ich 
erinnere nur Burg an die Bedeutung der Schlange bei den Judiern, mo 
fie als der Urgeift verehrt, und z. B. in der Pagode zu Didaggerath 
fo abgebildet aefunden wird. Am deutlichiten ift Diefe Idee abgeipiegelt 
in der ägyptifhen Vorftelung der Schlange als Agathodämon, wonach 
fie das Eymbol der Unendlichkeit, der Geſundheit und Unfterblichkeit ift. 
Damit verwandt iſt die Vorftellung von der Schlange in in den eleufini- 
fhen Mpiterien als Weltfeele, Symbol des allgemeinen Lebens, der Reis 
nigung und, mas Damit eng zuſammenhängt, der Metempſychoſe. Es 
ift gewiß nicht ohne tiefere Bedeutung, daf während die Naturreligionen 
der Schlange diefe Dämonifhe, fegnende Bedeutung beilegen, die moſai— 
ſche Dffenbarung, der fchroffite Gegenfaß aller Naturreligion, die 
Schlange als böfen Dämon und ald Quelle des Fluches und des Todes 
binftellt ; gemiffermaßen in Dppofition gegen den Naturkultus. Hier if 
die Schlange Symbol der Weisheit, nicht der Arglift; Bewohnerin hei— 
Niger Drte, der Haine, Grotten und felbft der Tempel, namentlich des 
Tempels des Apollo in Epidaurus, wohin, der Mothe zufolge, Der 
Gott ſelbſt, ald Gott der Heillunde, in Geftalt einer Schlange kam, 
melde, bei deffen Abbildungen , ſich um feinen Etab windet. Co iſt 
fie aub dem Apollo, wenn er Drafel fpricht,, beigegeben; fo dem Mer: 
kur und der Minerva. Dadurch, daß der Schlange diefe mythiſche Bor: 
ftellung von Haus aus beigegeben iſt, eignete fie ſich vorzüglih zum poes 
tifhen Gebraude; Spmbol und Individuum geben vollftändig in einander 
auf. Die grüne Schlange im Mährchen wirkt und webt wie der Agatho: 
Dämon der Randihaft. Die reinlibe, ätherifhe Art ihres Dafeyns — 
»am liebjten lebte fie auf trodenen Beramiefen, in hohen Felsritzen, ges 
noß gern gewürzhafte Kräuter und ftillte gewöhnlich mit zartem Thau 
und friſchem Quellwaſſer ihren Durft« — ihre Neiaung , ſich den unter 
irdifhen Tempel aufjufuhen — die finnigen, orakelmäßigen Antworten 
auf die Fragen der Könige — ihr geheimnißvolles Einverſtändniß mit 
dem Alten mit der Rampe, das ift es nicht allein, was fie wie einen 
Dämon erfheinen läßt: beides, Naturfraft und ſittliches Thun, gibt 
ihr eime muftiihe Weihe. Cie bietet nicht nur den majeftätifchen Bogen 
ihres Reibes dem Wanderer zur Brüde dar, fondern tritt aud als bei: 
lende Retterin und Helferin hinzu, fhüst mit magifhern Kreis den Leib 
des entfeelten Jünglings gegen die Fäulniß, und endet damit, daß fie 
durch freiwillige Metamorphofe fi dem Ganzen aufopfert. Es ijt dieß 
die Bollziepung des höchſten fittlihen Beariffes oder der Liebe. Doc 
bat die Schlange felbit erft eine innere Metamorphofe erlitten, iſt in 
eine höhere Stufe ihres Dafeyns recht eigentlich verklärt worden, um 
zwei göttlide Wirkungen zu erfüllen. Dadurch nämlich, daß fie, in 
Folge des von den Irrlichtern verfchleuderten und von ihr verzebrten 
Goldes leuchtend murde Diefe Beziehung zum Golde und zum 
Lichte erhöht den philoſophiſch-ſymbolifchen Gehalt des aunzen Mys 
thus, wie man diefes Mähren wohl nennen könnte. Nicht ohne Urſache 
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wurde bei den Aldhymiften das Gold mit dem Leben und der Gefunds 
heit in Zufammenhang gebracht. Das Licht weiſt fammt der Schlange 
nach der Weisheit des Drientd zurüd. Der Prinz fehnt fih nach den 
Wirkungen »des heiligen Lichts.« »Um des lieben Guldes willen und 
in der Hoffnung des herrlichen Lichtes hätte fie (die Schlange) alles un: 
ternommen, was man ihr auferlegte.« — »Was ift herrlicher ald Gold! 
fragt der König. — Das Licht, antwortet die Schlange. — Was ift er: 
quicklicher ald das Licht? — Das Geſpräch, antwortet diefe.a — Das 
ijt der »füße menſchliche Genuß,« nah welchem die fhöne Lilie in ihrem 
Banne jammert. 

Diefe Beziehung zum Lichte und zu den dur !das Lit hervor: 
gerufenen Farben benüst der Dichter, um das ganze Fuüllhorn feiner 
reihen Phantafie und ihren farbenreihen Schimmer dur die Schlange 
auf die ganze Gruppe auszufhütten. Hat doch unfer Dichter unter allen 
Erſcheinungen der von ihm warnı umfaßten Natur fihb am dauernditen 
mit dem Lichte und den Farben beſchäftigt. Am prächtigften ift Diele 
Lichtwirkung dargeitellt in dee Scene um Mitternabt, da die Schlange 
mit ihrem über den Fluß gefpannten Bogen die ganze Landſchaft färbt 
und ‚erleuchtet. »Oberwärts ſchnitt ſich der helle Kreis ſcharf an dem 
dunfeln Himmel ab, aber unterwärts zudten lebhafte Strahlen nah dem 
Mittelpunkte zu und zeigten die bewegliche Feſtigkeit des Ge 
bäudes. Der Zug ging langfam hinüber, und der Yährmann, der von 
ferne aus, feiner Hutte hervorſah, betrachtete mit. Staunen den leuch⸗ 
tenden Kreis und die jonderbaren Lichter , Die darüber zogen.« Dieſes 
Bild — dabei der ftaunende Faͤhrmann in der Ferne — läßt fib an 
Kühnheit und Schönpeit nur mit den gigantiihen Bildern in Dante's 
Hölle vergleichen. 

Mit der Auflöfung der Schlange in einen Kreis leuchtender Edel—⸗ 
fteine, melde in den Fluß geitreut die Grundpfeiler der Brüde werden, 
wird die mythiſch⸗ſymboliſche Anſchauung von derfelben verlaflfen; mie 
es Denn zu den Eigenthümlichfeiten des Mährchens, als freier Schöpfung 
der Phantafie gehört, daß Eein Bild mit der Conſequenz eines logifchen 
Begriffs feftgehalten wird. Doc werden die Uebergänge nur durch die 
höhere allgemeine dee, welche das Ganze träat, für die Einheit des 
Ganzen vermittelt. Sonſt findet jüh der ſymboliſche Gebrauch des Bil: 
des von der Schlange, ald Emblem der VBerjüngung , bei unferem Dich⸗ 
ter noch im hoben Alter, mit jtolzeer Anwendung auf feinen eigenen, 
von den Yeitgenoffen verfannten und gefränkten Genius; ich erinnere an 
jene ſchöne Etrophe (W. 111.373): 

»Die Feinde, fie bedrohen did, 

Das mehrt von Tag zu Tage fich, 

Wie dir Doc gar nicht graut !« 

Das ſeh' ich alles unbemwegt, 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 

Die jüngf ich abgelegt. 

Und iſt die nächſte reif genug, 

Abſtreif' ich fie fogleich, 

Und wandle neu belebt und jung 
Sm friſchen Götterreid. 


An die Brüde, über melde die Bölker, fo wie Herden und 
Maultpiere bequem über den Fluß in den Vorhof des Tempels ziehen, 
und die Wanderer den Tempel beſuchen, überhaupt an alle die Vorftel: 
lungen und Bilder, welde ſich an den Tempel Enüpfen, reiht fih ein 
neuer Kreis von Zdeen, welche mir den bisher betrachteten lofe, nur 
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durch den leichten Faden der Phantafie verbunden find. Wenn die Schlange 
fih ale Eymbol des das Mähren durbdringenden naturphilofopbifchen 
Gedankens von der natürliben Berjüngung und Wiederberftelung gezeiat 
bat, fo ift der Tempel mit feinem Inhalt: in Verbindung mit der Brinfe 
Emblem eines fitrlihen , kulturhiſtoriſchen Begriffes. Die Brüde ſpricht 
die Verbindung der Ränder und Bölker, alfo einen Gedanken der Eivi- 
lifation aus. »Gedenke der Schlange in Ehren ‚« faate der Mann mit 
der Campe zu dem neuen Könige, »du bit ihr das Leben, Deine Völker 
find ihr die Brüde fhuldig, wodurch dieſe nachbarlichen Ufer erft zu 
Ländern belebt und verbunden werden « Noch deutliber if diefe Seite 
des Mährchens in der Zeichnung der Könige im Tempel, dem Schickſale 
des vierten Königs, der Einweihung des Prinzen, in der Geftalt und 
dem Geſchicke des Niefen, und vor Allem in dem Alten mit der lampe 
ausaeiprocden. Um den Dichter zu verfteben, gehört allerdings die vorur« 
theilöfreie Betrachtung feiner in den übrigen Schriften ausgeſprochenen 
Anfibten, Ueberzeuaungen und Marimen über den Menſchen und die 
Menſchheit, denn diefe find im Grunde überall diefelben. Alles aber, 
mas man vom Dichter zunächft fordern darf, iſt, daß er ſich felbit treu 
bleibe, daß Wahrheit und Ueberzeugung ihm heilig fei. Hier, in Goes 
the’s großer Anficht von Leben und Welt liegen die ſittlichen Gebeim: 
niffe, melde das Mähren in fid fließt. Gin Geheimnif liegt auch 
nur in fofern darin, al$ der Dichter die Wahrheit nicht in Begriffen, 
fondern in Geftalten und Handlungen oder ſymboliſchen Bildern vor den 
Geift führt. Hier fei im Allgemeinen an denjenigen Kreis ſymboliſcher 
Daritellungen fittliber Beariffe erinnert, melden Goethe in der Zeit 
vor der franzöfifhen Revolution und im Geiſte jenes ganzen Zeitalters 
von dem Freimaurerorden entlehnte. Man darf wohl, auch ohne Frei: 
maurer ju ſeyn, und vielleicht aud wenn man es it, auf diefe, von 
Niemand in Abrede geitellte Beziehung unferer Elaffiihen Schriftiteller 
zum Maurertbume zurüdgeben: Gervinus hat dieſem Punkte einige 
Seiten gemidmet (V.274— 276). Ich habe bei Gelegenheit des Strei« 
tes über Leſſings Erziehung des Menicengefchlechts -dasfelbe ſowohl im 
Allgemeinen, als in Berug. auf Leſſings Verhältnig zur Freimauerei 
angedeutet 1). Hier zeigt fih nun der Unterſchied des Dichters von der 
vorwiegend zerlegenden, feharfen Verſtandesthat. Während Leſſing, wie 
nad ibm andere Denker, namentlib K. G. F. Kraufe, mit dem Drden 
serfielen , legterer ihn feimen philofophifhen Ideen anpaflen und von 
Grund aus reforıniren mollte — ſehen wir Goethe, von der Zeit an, 
da er in den Drden trat 2), ihm bis: an feinen Tod trew bleiben. Er 
mar ed, »mwelder den Großherzog art: Auguft den maurerifhen Hallen 
uführte, und mit dem edlem, zanffinnigen Herzog Ernſt von Gotba 
langjähriae vertrautefte Maurerverbindung unterhielt ,« wie fein Freund, 
der Kanzler von Müller , in.der ihm in Der Xoge zu Weimar den 9 Nov, 
1832 gehaltenen Trauerrede berichtet. : Goethe feierte no (den 25. Juni 
1830) fein maurerifhes Jubiläum, wobei er den Gruß der Brüder mit 
dem Spruche erwiderte, welchen uns die genannte Rede überliefert: 

So, die Menſchheit fort zu ebren, 

Laffet, freudig überein, 

Als wenn wir beifanumen wären, 

Kräftig uns zufammen feyn! 


ı) Leffings Erziehung des Menſchengeſchlechts Pritifh und philofophiſch etör⸗ 
tert. Berlin, 1841, ©. ı60 ff. 

2) »Ich bin Freimaurer geworden. Was fagft du dazu ?ı Goethe an Lavater, 
3. Juli 1780, (Briefe Goethe's an Lavater. Züri), 833. ©. 9a.) 
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Wie herrlich find die wenigen Rieder und Gedichte, weiche uns 
unter der Leberichrift »Roge« (WB. ILL. 69 -- 75) aus diefem feinem Ver—⸗ 
bältniffe übergeben wurden, goldene Zeugnijje und Belege zu der Wahr⸗ 
heit, daß Goethe es mit feinem voffenbaren Geheimnif« ernft und aufs 
richtig meinte, weil er ald Dichter und ald Maurer ganz derfelbe war« 
Demſelben Berhältniffe verdanken wir die fihöne Danfrede »zum brüs 
derlihen Andenken Wielands« (W. XXX), und wie fehr mürde die 
Loge zu Weimar alle Freunde Goethes und der Literatur fich verbinden, 
wenn jie die in ihrem Archive aufbewahrten, vom Kanzler. von Müller 
noch beſonders (S 17) angeführten Dankreden Goethe's auf Ridel, 
Fagemann, Müller und andere Brüder der. Deffentlihkeit über 
geben wollte! Denn nicht weil er das Dunkel liebte ſchloß ſich Goethe 
dem Drden an. Dieß läßt fih nicht treffender und edler ausdrücken, 
als nad der von mir hier benugten authentifhen Quelle. » Der Begriff, 
daß große und edle Zwede nur durd ein freued Zufammenwirfen vieler 
Gleichgeſinnten erreicht werden Eonnen (drüdt fib Hr. v. Müller ©: 16 
aus), daß jede Höhere Wahrheit eines finnliden Sym 
bols, jede gemeinfame Thätigfeit ftreng geordneter Formen und Regeln 
bedürfe, war ihm eigenthümlich, ging aus feiner vollften Ueberzeugung, 
aus feinem tiefen Studium der Gefhihte und der Natur hervor. Dielen 
Begriff zu befeftigen, auch im Maurerbunde zu bethätigen, hat cr nicht 
leicht eine Gelegenheit vorüber gelafien «a Diefe Worte dienen auch zur 
Erffärung eines von Goethe (unter den Brüdern) einſt ausgefprocenen 
Wortes: »daß die Menfchheit zufammen erjt der wahre Menſch ift, und 
0 der Einzelne nur froh und glücklich ſeyn kann, ih im Ganzen zu 

ühlen « | 

Diefe Billigung edler , ſchöner und ahnungsvoller Symbole, nicht‘ 
bloß für eine beſtimmte Berbindung, fondern für die Etziehung der 
Völker aud rohem und finnlihem Zuftande zu höheren Begriffen, mäch— 
tigen, leuchtenden Ydeen, dem Glauben an einen über Alles waltenden 
Gott, zur Tugend und zur Hoffnung auf die Fortdauer unferes Das 
ſeyns, gereinigt von den frifhen Schredniffen eines trüben Aberylaubens, 
wie von den falfhen Forderungen einer lebenstuſtigen Sinnlichkeit — 
diefe Denkart findet ſich Elar und entfhieden in Goethe's Rede auf Wie— 
land ausgeiproden. Und die iſt für das allgemeine, Verftändnig Goe— 
the's als Dichter wichtig. Kunſt und Natur, Natar und. Geift fpiegeln‘ 
ſich ſymboliſch einander bei iypm ab. Wenn er zuweilen gegen Symbolik 
die Pfeile feiner Fronie abdrüdt , fo ift es nur gegen die Verzerrungen 
einer-dem Leben und der Natur abgewandten todten Wiſſenſchaft, einer 
verkümmerten Auslegeſucht, deren Gegenftand zu ſeyn er jich felbit oft 
gefallen laſſen mußte. So heißt es in den zahmen Kenien: 

| Die geſchichtlichen Symbole — — 
Thoͤricht, wer fie wichtig hält ; 
Immer forfchet er in’s Hoble 
Und verfäumt die reiche Welt. 

Dder: 

Buche nicht verborg'ne Weibe, 
Unterm Schleier laß das Starre! 
Wilft du leben, guter Narre, 
Sieh nur hinter dich in’s Hreie. 


Zeugniß höherer Symbolik dagegen bei Goethe gibt vor Allem 
fein Roman »Wilhelm Meijters Lehrjahre ;« und wenn die viel jüngere 
Fortfegung : »Die Wanderjapre ‚« an künſtleriſcher Durdarbeitung den 
Lehrjahren weit nachftehen, entichädigen fie reichlich Dur den in großen 
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Spmbolen niedergelegten Ideenſchatz. Dft fhon hat man in dem gehei— 
men Bunde der Erziehenden in diefen Romane Reflere von Goethe's 
Berhältniß zur Freimaurerei gefunden. Doc dürfte diefes Hineinfpielen 
myſtiſcher Verbrüderung nur die äußere Seite dieſes Verhältniſſes aus— 
maden. Die innere, wichtigere Seite dürfte in der Anwendung der 
dee eines allmähligen, natur« und fahgemäfen Stufengangs der Er: 
Penntniß von den Eingemweihten des Bundes auf die fociale Menſchheit im 
Ganzen in Goethe's Schriften liegen. Durch Goethe's fämmtlidhe Les 
bensmweisheit ziebt fih die Anfhauung eined Gegenfases von Meiſter 
und Zünger, fumbolifh ausgedrüdt, von Lehrjahren und Meijter: 
jahren, und der zwifchen beiden liegenden Uebergangszeit oder Entwicke— 
lung der Wanderjahre; mit der Idee im Hintergrunde, daß aud der 
Meifter nie fertig wird, und die Meifterjahre von dem Einzelnen nit 
erreicht werden. Die Wahrheit kann nicht wie eine Münze von Hand 
zu Hand geben oder ausgetaufcht werden; jeder muß fie von neuem, je 
der muß fie von felbjt finden; aber um jie zu finden, muß er einem 
Meijter folgen. 

Willſt du dir aber das Beſte thun, 

So bleib nicht auf dir felber ruhn, 

Sondern folg' eines Meifters Sinn, 

Weil ihm zu dienen ift dir Gewinn. 


Jener didaktifch » pädagogiiche Gegenſatz der Philofophen des Al: 
tertbums zwiſchen dem efoterifhen und eroterifhen Bortrage 
ift es; welder vielfältig von Goethe ausgefprocen und geübt ift. Micht 
als eine Eünftlih gedachte, auf Herrfhaft des einen Theils oder eines 
Standes über einen anderen berechnete Unterfheidung, fondern als eine 
ſolche, welde Durch die inneren Unterichiede der Kultur der Menſchen 
unaufhörlicy gegeben ijt und immer von neuem aufgehoben werden jo. 
Damit hängt zufammen, daß der Meiiter nicht ale Wahrheit und zu 
aller Zeit fagen Dürfe; was Leſſing in Ernſt und Falk als einen der 
Grundfäge der Maurerei ausſpricht *), und das bei Goethe fo oft bald 
ernft, bald ironifch zu veriteben gegeben wird: 

Das Befte, das du milfen fannft, 
‚ Darfft du den Leuten Doch nicht fagen. 

Es ift das »offenbare Geheimnif ‚„« welches in unferem Maͤhrchen 
der, Alte mit der Rampe für das mictigite erklärt: Zu der dee der 
Loge , als eines unfichtbaren Menfhenbundes , gehört ferner der ‘Begriff 
der Traditiom, ohne welchen es überhaupt Feine Kultur gıbt. Goethe 
bält diefe beiden Seiten feit, den Zulammenbang mir der Vergangenheit, 
die Dauer im Wechſel und die Bildung des Individuums in’s Unend—⸗ 
lie, die ewige Werdeluſt. Gr nennt ed ausdrüdlid »Metamorphoſe« 
im höheren Sinne, durh Nehmen und Geben, Gewinnen und Berlieren, 
mit Hinmeifung auf Dante (W. XLIX.44). Der Begriff der Bildung 
it bei Goethe ein firtliher Begriff, ruhend auf einer Anfhauung des 
Lebens in der Natur, d. i. der Anfhauung und Idee der Metamorphofe. 
Ihm ift jener Gegenfag von Meiſter und Jünger, von eroterifhem und 





*) Ernfl. Eine Wahrheit, die jeder nach feiner eigenen Lage beurtbeilt, 
Fann leicht gemifibraucht werden. 
Galt. Weißt du, Freund, daß du ſchon ein halber Freimaurer bift ? 


Balt. Du. Denn du erfennft ia fhon Wahrheiten, die man beffer 
verſchweigt. 

Ernſt. Aber doch fagen könnte. 

Salt. Der Weiſe fann nicht ſagen, was er beſſer verſchweigt. 


u 
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eforerifhem Willen, nit im Starren, fondern in lebendiger heiterer 
Bewegung anfhaulid. So könnte man wohl fagen, daß Goethe's Poefie 
und Philofophie an die Idee und das Weien der Freimaurerei ſich anlege, 
und andererfeitö, das feine Freimaurerei nur die Idee der Menſchheit 
ſymboliſch auszuſprechen beftrebt fei; er felbft eine Art Großmeifter einer 
unfichtbaren Loge der Menfchheit. 

In diefem Sinne iſt ed, daß wir in einigen fombolifhen Bildern 
und Allegorien des Mährchens Anklänge von Goethes Freimaurerei wies 
der erkennen möchten; ja, aufgenommene Freimaurer haben bereits ohne 
Umfcdmeife darauf hingewiefen. In wiefern nun die allgemeinere Seite 
dDiefer Beziehung mit dem Befonderen, Formellen verfhmoljen, mögen 
Eingeweihte beurtpeilen. Einiges davon ift an ſich ſchon deutlich genug. 
Der Tempel ſpricht für fi felbft. Der Alte mit der Rampe, weit ent 
fernt,, eine für ſich allein ftehende Allegorie zu feyn, wird nur durd ein 
gewiſſes pädagogifches Verpältniß zu den Jungen, namentlid dec fchör 
nen Lilie und dem: Prinzen, für die dee des Ganzen bedeutend; er ift 
der Mpitagoge des Tempels und zugleih Lehrer und Wegweijer der 
Uebrigen. Die fchöne Lilie legt dieſes Eindlibe Verhaͤltniß durch Die 
Aeußerung ihrer Dankbarkeit in Liebkofungen und Worten an den Tag. 
»Heiliger Vater,« ruft fie ipn an. Das Lichr, deſſen allegorifhe Bes 
deutung wir fhon bei der Schlange, in der Beziehung zum Golde, ers 
faßten, ift mit bedeutungsvollen Eigenfchaften an feine Lampe geknüpft. 
vIhr wißt, daß ich das Dunkle nit erleuchten darf« — ıfl ein parados 
rer, aber nicht unauflösliher Ausſpruch; er hat, wenn irgend einen, 
nur den pädagoyiihen Sinn, daf Licht Licht vorausſetzt, wie Leben das 
Reben, wie die Sonne das Auge fordert: 

Wär’ nicht das Auge fonnenhaft — 

Ueber alle Zweideutigkeit erhaben ijt jedod die Rede des Alten; 
in welder er die Bedeutung der Könige erklärt. »Drei find, die da 
berrfchen auf Erden; die Weisheit, der Schein und die Gemwalt.« — »Die 
Liebe aber herrſcht nicht, aber fie bilder, und das iſt mehr.« 
Die Bildung wird der Herrfhaft fo ald das Höhere entgegengefebt; we— 
nigftens fo lange die Herrfhaft nit auf der Weisheit allein, fondern 
zugleich auf dem Scheine und der Gewalt beruht. Herrſchaft und Bils 
dung werden einander im Allgemeinen entgegengefeßt, wie die fichtbare 
reale Macht des Staates und die unfihtbare Wirkung der auf das Ganze 
der Menfchheit und des Menſchen gehenden Bildung und Erziehung. 

In den von Kraufe mit einer Ueberfeßung und einem Gommentar 
herausgegebenen »drei ältejten Kunjturfunden der Freimaurerbrüderichaft« 
(Dresden, 1810), und zwar in der zweiten Kunjturtunde *), kommt 
folgender Dialog zwifhen dem Meijter und. dem Lehrling vor (S. 208) :. 
. »Was unterjlüßt eure Loge ?« 

»Drei große Pfeiler.« 
. »Welches find ihre Namen ?« 

»Weisheit, Starke (Kraft, engf. strenght) und Schönheit. 
. »MWer ftelt den Pfeiler der Weisheit vor ?« 

»Der Meifter im Dften.« 


2528588 





) »Die ältefte und ächte, durch ununterbrochenen Gebrauch der Logen übers 
lieferte und noch jetzt gebräuchliche Lehrlingslection, welche gewöhnlich 
die älteſte Aufnahmacte zum Freimaurer oder auch der älteſte Lehrlingss 
Katechismus genannt wird.« Daſ. ©. 1300. Die Aechtheit jeder dieſer Urs 
tunden haben wir nicht zu vertreten, für unferen Zwed genügt es, daß 
fie freimaurerifhe Weisheit enthalten. 
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M. »Wer ftellt den Pfeiler der Stärke vor ?« 
A. »Der ältejte Aufieher im Weſten.« 
M. »Wer jtellt den Pfeiler der Schönheit vor ?« 
A. »Der jüngere Auffeher im Süden,« 

Dieß wird, mit Hinmweifung auf die Arbeiten der drei genannten 
Beamten, weiter ausgeführt. Als mir diefe Stelle in's Auge fiel, wurde 
ich betroffen von der Aehnlichkeit dieſer allegoriihen Auffaffung der Drei 
Pfeiler mit der der drei Statuen im Tempel des Mährchens. Die 
Aehnlichkeit ift fo frappant, daß man fie ſchwer für einen reinen Zufall 
halten möchte ; denn fie iſt eine zwiefache, eine innere und eine äußere. 
Man glaubt den Alten mit der Lampe zu hören, wenn er, bei »dem 
Lichte der aufgehenden Sonnea zwifhen den Züngling und die Jungfrau 
tretend,, mit feierliher Stimme anhebt: »Drei find, die da berriden 
auf Erden —« Es würde allerdings immer nur eine freie Lebertragung 
bedeuten, aber wobei der Geijt des Driginald nicht geändert if. Die 
ſpezifiſche Alegorie der Pfeiler der Zuge wäre dann allgemeiner auf die 
Pfeiler des forialen Baues im Staate übertragen, dem jih ein Zug von 
Fronie beimifht. Die Könige des Mährchens: Weisheit, Gewalt und 
Schein, entfpreben ganz der lebendigen Allegorie der Loge: Wisdom, 
strenght, beauty. Nur fteht für Schönheit: Schein “Beides ijt ver: 
wandt, weifet wenigftend auf einander hin, wie Inneres und Aeußeres. 
Der Schein ift die Schönheit, in fofern fie erfcheint ; in fofern gilt aud 
die Schönheit für Schein. Der Dichter hat aber aud auf die Bildung, 
Durch die Liebe, hingewiefen, welches die innere Schönheit, welche eins 
ift mit der Güte, felber it. Die Herrſchaft jtellt das Neale vor, Die 
Bildung das Ydeale. Zufammengefaßt alfo und in der dee fagen Die 
beiden Allegorien das nämliche aus. Und fo hat aub Kraufe im Gom: 
mentar zu jener Allegorie dieielbe auf das deal der Menſchheit im Fort: 

ang ihrer Entwidelung bezogen. »Wir ſehen hierin,« fagt er im Ber: 
ei. »unfere Borfahren mit dem reinen Menfhengeifte der edleren Grie- 
chen übereinitimmen, melde zur fittliben Güte auch ſittliche Schönpeit 
verlangten , indem fie die ganze fittlibe Bollendung in Einem Worte: 
Kalagatheia, Schönheit — und — Güte (oder Schöngüte) zufammen: 
faßten.« Daher hat diefes »Brundfymbol« in der, den Drei englifchen 
Kunfturfunden vorangeitellten »höheren BVergeiftigung der altenglifhen 
Freimaurerei,« deren Bejtreben dahin geht, »die Idee des Menfchbeit: 
bundes« zu entwideln, eine vorzüglide Stelle bei Kraufe erhalten. Diefe 
dee des Menſchheitbundes iſt eine offene Freimaurerei, als eine »Wieder: 
geburt und Höherbildung der Staaten, der Religionsgefellfhaften, der 
Wiffenfhaften und Künfte in Europas (S. XII). Da heißt es von Dies 
fen »Grundſymbole der drei großen Pfeiler ,« welche die Roge tragen 
(S.25): »Daß Wiffenfhaft, Kunft und Stärke Theile der 
ewigen und zeitliben Beſtimmung der Menichheit find, weil ohne Weis: 
heit, Stärke und Schönheit der ganze ungetheilte Menſch und die ganze 
ungetheilte Menſchheit weder leben, noch ſich ausbilden Fönnte, ja fogar 
der Bau alles menfchlichen Lebens ohne fie augenblicklich ſtill ſtehen müßre.« 
So nahe berühren fih hier der Philofoph und der Dichter. Zn der That, 
wir wollen diefen an ſich bemerkenswerthen Umjtand, daß die Weihe des 
Jungen Königs im Mährchen an die Liturgie der Aufnahme eines Frei— 
maurers in den Bund erinnert *), nicht in erfte Reihe ftellen; die mau» 





*) Die Zormel: Weisheit, Srärfe, Schönheit, findet fih noch jetzt in den 
Aufnahmeliedern der Breimaurer ; fo 3. B. in eıner Sammlung aus dem 
Archive einer Loge in Breslau (1843). 
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rerifhe Allegorie wird bei dem Durchgange durch den Geilt des Dichters 
doch wieder nur eine Allegorie höherer Ordnung; fur den klar ausge 
fprochenen Gedanken Eönnen mir feine allegoriihen Träger, die »drei 
heiligen Bildiäulen ,« ganz fallen lafien; »das Reich der Bäter« iſt fo 
menig ein beftimmtes Reid auf dem Erdboden, als die metallenen Bilder 
Könige find: dad Leben der Menichheit und in der Menſchheit it es, in 
welchem Weisheit , Kraft und Schöne die Herrfchaft führen (nur allzu« 
wahr), die Liebe aber allein bildet. Wer da weiß, welch einen Reid 
thum von Beflimmungen aus den Gaben der Natur und der Kunft Goethe 
in die Idee der Bildung fat, fo daß es die Blüthe und Frucht alles 
menfchlichen Lebens und Strebens in ſich enthält, Bann nichtzweifeln, daß, 
dem Gehalte nad, Die Spise des Mährchens in jenem Worte enthalten ilt. 

Der Dichter hat, im Kontrajte zu der feierliben Wirkung der 
drei Könige, von welden der Prinz Schwert, Zepter und Krone erhält, 
eine vierte Figur daneben geftellt, welde durch ihr komiſches und halb 
tragifhes Schickſal den Grundgedanken veritärken hilft. Diefer vierte 
Folofjale König it eine Miſchung der drei Meralle, Gold, Silber und 
Er;, aus denen Die Brüder im Einzelnen gebildet jind; allein beim Guſſe 
fcheinen diefe Materien nit recht zufammengefhmolzen zu ſeyn, goldene 
und filberne Adern laufen unregelmäßig durch eine eherne Maſſe hindurd, 
und geben dem Bilde ein unangenehmes Anfehen. Dem entiprict fein 
Durchgebender Unmuth, feine Berftimmung , feine dumpfe Gleichgültigkeit 
gegen dad, was um ihn vorgeht. Da er, im Augenblide, ehe der Tems 
pel ſich erhebt, mit ftotternder Stimme den Alten frag: »Wer wird die 
Welt beherrichen ?« ermwiedert diefer mit Nahdruf und Bedeutung: »Wer 
auf feinen Füßen fteht.« — »Das bin ih !« fagte der gemiſchte König. — 
»Es wird ſich offenbaren,a fagte der Alte. — Als darauf der Alte mit der 
Rampe ſprach: »Drei find, die da herrſchen auf Erden« — und die drei 
Könige fi einer nah dem anderen erhoben , feßte der zufammengefeste 
König fi ploglih ungefchidt nieder. Die Irrlichter, welde über den 
goldenen König Feine Macht hatten, waren nämlich an den gemifchten 
herangeſchlichen und hatten auf eine gefchicfte Weile die goldenen Adern 
des Eolofjalen Bildes mit ihren ſpitzen Zungen bis aufs Innerſte heraus: 
geledt. Das Bild brach zufammen, und »leider gerade an den Stellen, 
die ganz bleiben, wenn der Menſch fi fest« — er faß nicht, er lag nicht, 
er lehnte fih nicht an, er war unförmlich zufammengeiunten. Wer nicht 
laden Eonnte, mußte feine Augen wegwenden; dad Mittelding zwifchen 
Form und Klumpen war widerwärtig anzufehen. Wohlmeinende Beſchei⸗ 
denheit breitete nun eine prädtige Dede über den zuſammengeſunkenen 
König, die fein Auge zu Durddringen vermag und keine Hand wagen 
darf aufzuheben. 

Diefes Bild fpricht durch ſich felbft. Diefes geborgte, unnatürlide, 
gemiſchte, zufammengeiegte Daſeyn — das Gegentheil und die Verzerrung 
jeder echten Naturbildung — Bann auf feinen Füßen nicht ſtehen bleiben ; 
wenn die fpisen Flammen der Frrlichter die geliehenen Goldadern heraus: 
geleckt, bricht das Ganze zur Unform zufammen, ein Bild des Jammers 
oder des Ladens. Man muß es vor dem Anblicke der Menge verhüllen, 
weil ed nur geeignet wäre, die jchlummernde Unnatur herauf zu weden. 

Ein Seitenftüd zu diefer tragikomiſchen Geftalt ift endlich die des 
Rieſen, welcher fi jeden Morgen am Fluffe badet und die Gegend uns 
fiher und unbemohrbar madt. Die allegorifhe Bedeutung davon iſt 
nicht zu verkennen. Mit den Niefen, als Geburten der Einbildungstraft, 
verbindet fi die Vorjtellung des bei einem relativ Größten Stehengeblie: 
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benen, in feiner Entwidelung Gehemmten und des Mifverhältnijjes zwi— 
fhen dem inneren, dem Geiftigen, und dem Aeuferen. Der Riefe 
nimmt Daher an der allgemeinen Berjüngung nicht Theil; feine Ber 
mwandlung beftehbt am Ende nur darin, daf er firirt und dadurb ums 
fhädlih gemadt wird. So wird diefe Ungeftalt Symbol fittliher Ber» 
jerrung ; ed ift Die Maffe, im Gegenfage zur Seele, zur Intelligenz 
»Er, der Riefe, vermag mit feinem Körper nichts; feine Hände heben 
einen Strohhalm, feine Schulter würde feinen Reifbündel tragen; aber 
fein Schatten vermag viel, ja alles.“ Welche Ironie und 
welche Wahrheit! Es gab und gibt no in der Gefchichte Riefen, d. 6. 
Maffen, Koloffe, weldhe weniger durch ſich felbit, ald durd ihren Schatz 
ten, d. h. den durd ihre Maffe hervorgerufenen Wahn wirklichee Macht 
und Stärke auf die Welt einwirten. Doch aud hier hüthe man fi, 
eine geheime Beziehung zu den Zeitereigniffen, d.h. zur franzöſiſchen 
Revolution fehen zu wollen; dieß verbieter fhon der fröhlihe Humor, 
der fih am meijten in der Behandlung des Riefen ausſpricht, nod mehr 
aber der Zufammenhang des Ganzen. Er ift eben, im Geifte der ganz 
zen Dichtung, ein Symbol für alle Zeiten und Länder. Aber auch fo 
muß der Riefe, wenn auch retardirend, zur Entwidelung des Ganzen 
beitragen. Zuletzt aber, da der Tempel am Fluſſe flieht, die Brücke 
gebaut ift,, zahllofe Wanderer hinüberfhreiten und der aus dem Schlafe 
erwacte Riefe mit dem Schatten feiner ungeheuren Fäufte Unpeil unter 
dem Volke anrichtet, erfährt diefer ohnmädtige Mädtige — wenn man 
fo fagen darf — eine feinee mwürdige Metamorphofe. Der Riefe wird 
in eine Boloffale Bildfäule von röthlich glänzendem Steine verwandelt, 
und indem er durch feinen Schatten, ald Sonnenuhr, die Stunden 
zeigt (diefe bilden in edeln und bedeutenden Bildern einen Kreis auf dem 
Boden um ibn ber), wird er nicht bloß müklid , fondern gewährt auch 
nod) den befriedigenden Anblic eines in großen Berbpältniffen ausgeführ- 
ten Kunſtwerks. »Nicht wenig erfreut fi der König, den Schatten des 
Ungeheuers in nügliher Richtung zu fehen.« 

&o fpiegelt diefe Beftimmung des Niefen den Sieg der Kultur 
über die rohe Natur und die ftupide Materie ab, wie die Garyatyden 
ald Träger und Zierde der Paläjte und Tempel das Zurückweichen der 
rohen Macht vor der fiegreihen Kultur andeuten. Mit diefer Zufammen« 
faffung des Grundgedankens fließt das Mäprchen. Irren wir nicht, 
fo liegt übrigens auch diefer, fheinbar rein phantaftifhen Wendung eine 
reale Reminiscenz zum Grunde. Der Riefe, welcher als Foloffale Bild« 
fäule dur feinen Schatten den Stand der Sonne anzeigt, erinnert: an 
den großen Obelisken des Sefojtris in Rom, »dieſes ältefte und, herr= 
lichfte vieler Monumente ‚a wovon Goethe in der italienifhen Reife (W- 
XXIX. 77) anführt, daß er in Rom zu Ehren Augufts aufgerichtet war, 
und al& Zeiger der großen Sonnenuhr ftand, die auf dem Boden des 
Campus Martius gezeichnet war. Der lebhafte Antheil , welpen diefee, 
in feiner Zerftörung noch bherrlide Monument dem Dichter einflößte, 
erklärt diefe Reminiscenz binlänglid. 

®. €. Guhrauer. 
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Die Gräber bei Oberflacht am Berge Lupfen. 
(Zweiter Beridte.) 


Untere Ermartungen find nicht getäufht worden. Nachdem wir 
(der E. würtembergifhe Hauptmann v. Dürrih und ich für den würtem⸗ 
bergifchen Alterthumsverein in Stuttgart), wie Sie bereits aus meinem 
früheren Berichte (Jahrb. CXV. Bd. Anz. Bl. ©: 42) wiſſen, im Frubjahr 
1846 die erjten Ausgrabungen auf dem Grabfelde bei dem Dorfe Dber: 
flat auf der Nordfeite des Berges Lupfen im würtembergifchhen Dberamte 
Tuttlingen verſuchsweiſe unternommen, haben wir im Herbite nach Abräus 
mung der Felder das ganze Grabfeld erfhöpft und Funde gemadt, die 
Durch ihre Neuheit überrafhen. Noch nie find ähnliche Grabfunde ger 
macht oder wenigftens nicht bekannt worden. Diefe yunde dürften aber 
gerade in gegenwärtigem Zeitpunkt um fo mehr Intereſſe erregen, als fie 
geeignet find, Giniges zur Entfheidung, vielleiht auch zu nod größerer 
Bermwirrung der Streitfrage beizutragen, welche jich zwifchen den Herren 
Thierſch und Markgraff einer: und den Herren Koh und Mebger anders 
ſeits in Betreff der berühmten Nordendorfer Gräber erhoben hat. Bei 
der Ungewißheit, in der fib nod fo viele Alterthumsforſcher befinden, 
menn jie Eeltifhe und germanifche Dinge unterfheiden follen, ift es gewiß 
von Werth, daß endlich einmal unzweifelhaft heidniſch-germaniſche Gräber 
gefunden worden find, die fih von den fogenannten Eeltifchen aufs Be: 
ſtimmteſte unterfcheiden. 

Wir dedten etwas über fünfzig Gräber auf, von denen jedoch nur 
vierzig ergiebig waren. Alle enthielten Särge von Eichen: oder Birnbaums 
holz, wie Die bereits befchriebenen, in der Regel 6 — 7 Fuß tief in einer 
sähen blauen Lette, nidyt in regelmäßigen Reiben, fondern in Gruppen 
vertheilt, ohne Ausnahme mit den Füßen gegen Dften gekehrt. Die Särge 
beftanden faft alle aus gefpaltenen und in der Mitte trogartig ausgehöhlten 
Baumftämmen. Dben waren regelmäßig zwei Schlangen ausgezimmert, 
deren vorftehbende, mit Zähnen, Ohren und Hörnern bewaffnete Köpfe 
dem Deckel ald Handhaben dienten. Diefe Schlangen fehlten nur an den 
Särgen, in denen weibliche Leichen lagen, einen ausgenommen. Ginige 
Särge waren wie Bettſtätten zierlich gezimmert, aud wohl in mehrere 
Berfhläge abgerheilt. Einer ftellte ſich wie ein Meines Haus dar, über 
defien Giebeldach ſich die beiden Echlangen ringelten. 

Außerhalb der Eärge zeigte fi hier und da oben aufgelegt eine 
hölzerne Flafche oder Schuffel, zur rechten Seite einmal eine Lanze, zur 
linken einmal ein Schild; zu Füßen öfters ein hölgerner Leuchter (Lichtſtock), 
von derfelben Form, mie fie noch jeßt-in der Gegend üblidy find, und 
ein irdener Krug. Unter einem Sarge fanden wir einmal zwei Dünne 
Hafelgerten , wohl von finnbildlicher Bedeutung. 

' Gm Innern der Eärge lagen die Gerippe auf Laub, Stroh oder 
Moos. Ein Sarg enthielt des Moofes , auf dem eine weibliche Leiche 
gebettet lag, fo viel, daß mir einen ganzen Korb damit füllen Eonuten, 
und ed war noch fo friſch, ald wäre ed kaum vor einem Jahre aus dem 
Walde gefammelt worden. Die meijten Gerippe waren von der Zeit zer— 
Hört, doch drei männliche und ein weibliches haben wir erhalten und aufs 
bewahrt. An dem weiblichen Gerippe, das auf dem vielen Moofe lag, 
hatte fih noch eine Menge rothes Haar in fehr gutem Zuftande erhalten, 
und es fand fi dabei eine Eleine Haarnadel, ganz fo wie die heutigen 
von feinem Draht geformt, nur daß an ihrer Gabel auch ein Kleiner 
Stiel it. Die Gerippe hatten Eeine nngewöhnlihe Größe; nur eines 
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fiel auf, indem ein Schenkelknochen defjelben von anfehnlider Die und 
1 Fuß 7 Zoll lang war. 

Bon Bekleidung fand fih wenig. Nur Fetzen von Wollentuch zweier⸗ 
lei Gattung , die entweder die Scham des Todten oder eine Bleine Dolzs 
ſchale zudeckten oder ald Futter von Lederwerk gedient hatten. Die eine 
Gattung war fehr grob und einfach gewebt, Die andere Gattung war fei— 
ner und Dichter, das Deſſin waffelförmig. Bon beiden Arten fanden jich 
in mehreren Särgen ganz übereinftimmende Brudjtüde, woraus hervor 
geht, daß diefe beiden Tuchgattungen vorzugsmeife und vielleicht in Ders 
felben Gegend lange ausſchließlich heimifh waren: Mit diefer Armuth an 
Tüchern fcheint der Fund eines fein geiäumten Bändchens von Seide zu 
contrajtiren, allein die Kleinheit Diefes Bändchens kann anderſeits bewei⸗ 
fen, daf es als etwas feltenes und werthvolles galt. Bon Lederwert fand 
fi weit mehr vor, und zwar drei Paar äußerſt zweckmäßig, wie Schube 
den ganzen Fuß umfchließende und mit Bändern jugebundene Sandalen; 
ein Paar Handſchuhe, deren Keder , um die obere Seite der Hand mög— 
lihft vor Hieben zu ſchützen, dichtgefältelt war; die Reite einiger Leder: 
kappen, einzelne Riemen und eben in Menge. Bon dem eigentlichen 
Kleide war nirgends etwas wahrzunehmen, allein die Brodhen von Bronze, 
die wir fanden, dienten offenbar nur zur Befeitigung von Gewaͤndern; 
die Lestern find alfo wohl den Todten mitgegeben, aber vielleiht von 
einem leicht zeritörbaren Stoffe geweien. Ein brauner Brei, der ſich 
öfters um Die Gerippe und beim Lederwerk fand, ſchien aufgelöites Tuch 
zu feyn. Außer dem weibliben Kamm, deſſen ich bereit in meinem er 
jten Berichte gedadyt habe, fanden wir auch noch einen mit doppelten 
Zähnen bewaffnet am Hinterkopfe eines Mannes, und zwar nicht ges 
krümmt nad der Form des Echädeld, fondern gerade. Das läßt auf 
einen fehr eigenthümlichen Kopfpus der Männer fchließen. 

An Waffen erbeuteten wir fünf Schwerter , drei Lanzenfpisen, ſechs 
Mefier, eine Menge Bogen und Pfeile. Die Eifenwaffen fanden fi fajt 
ausfhlieglich in den obern Gräbergruppen, die Bogen und Pfeile in den 
mittleren , die weibliben Schmuckſachen in der unteren. Es iceint alio, 
daß bier Ständes und Geſchlechtsunterſchiede obwalteten. Die Eiſenwaffen 
bezeichnen vielleiht Herren oder Freie, Die Bogen und Pfeile nur Knechte. 
Die Schwerter lagen immer an der rechten Hüfte inur ein einziges links) 
und waren alle von Eifen, nur 2'/, Fuß lang, breit und zweifchneidia ; 
die Scheide von Holz, mit Leder überzogen und wenigitens oben mit 
Birkenbajt zierlihd ummunden. Im Junern einer Scheide zeigten ſich 
Spuren von Pelzbefag. Eine der ſchoͤnen eifernen Lanzenſpitzen war mit 
vergoldeten Nägeln an den mit einem dünnen Lederriemen ipiralfürmig 
umwickelten Schaft befeftigt. Der ovale Schild war von Hol; mit einem 
Kit und diefer wieder mit Reder überzogen. Meben einem Meſſer fand 
fi noch der ſchon ſtark gebrauchte Scleifitein. Die ſechs Fuß langen 
und ftarken Bogen find fämmtlich von Eibenholz und höchſt zweckmäßig 
geformt, wie auch die 2r/, Fuß langen Pfeile, von denen je drei bei je- 
dem Bogen, und zwar immer zur Nechten des Geripped lagen. Man 
erkennt an den Pfeilen noch unten den Kitt, mit dem Die Befiederung 
befeftigt war. Dben find fie dider; dad Ende fanden wir einiqemal 
jinnoberroth gefärbt , aber die eigentlihe Spise fehlte. Wir fanden nur 
Eleine Stiftchen, womit fie an das Ende des Pfeils befeſtigt geweſen. 
Düne Zweifel war fie alfo von einem leicht auflösbaren Stoffe und ſchwer—⸗ 
lih von Metal. Im Sarge eined Todten, dem: der abgelöfte Kopf 

zwifchen die Füße gelegt war, fand fih der Bogen mit drei ſcharfen 
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Sieben in regelmäßigen Abftänden zerhauen, vielleicht zur Schmach. Die 
Schnallen in mehreren männlihen Särgen waren meift von Bronze, bald 
größer, bald Bleiner, und gehörten theils zum Gürtel, theild zum Schwert: 
aehänge. Ginige waren auch von Eifen, die eine fehr aroße Schnalle 
mit vergoldeten Anöpfen, eine Bleinere mit. Purpurglasſtückchen befekt. 

Der merkwürdigſte Sarg war die 7 Fuß tief liegende, 11:4, Fuß 
lange und 31/,. Fuß breite, kunſtreich gesimmerte Bettftatt eines mahr- 
fcheinlih edlen Jünglings. Das männlihe Gerippe verrieth wenigſtens 
noch eim zarteres Alter. Sein Kopf neigte ſich auf die rechte Seite und 
ruhte auf einem fhönen Echwert und auf einer Zither oder Geige (Fidel), 
die beide zugleih in feinem rechten Arme lagen, Mit Freude begrüßten 
wir in diefem mufitalifhen Inſtrumente, deſſen Hals und Refonanzboden 
noch aut erhalten find, das ältefte Denkmal ſchwäbiſcher Sängerkunft. 
An feiner linken Hüfte trug er ein großes, unten ſchwach gekrümmtes 
Meſſer in einer von Bergoldung ftrahlenden Prachtſcheide, die noch ein« 
mal fo breit, ald das Meſſer felbit, eine faft faragenifche Form darbietet. 
In der zweiten Kammer ded großen Sarges ibm zu Füßen lagen Reite 
eines Sattel, eines Pferdebruftgurtd mit zwei mappenförmigen Schild⸗ 
den, ein qut erhaltenes Pferdgebiß und die Höhft Funftreichen Beichläge 
des gefhwundenen Riemenwerks, melde fheile von Bronze die fchönite 
getriebene Arbeit, theild von Eiſen die eleganteften Derzierungen in aufs 
aelegten Silberdrähten zeigen, und unter denen befonder® zwei große 
Moferten fih durch ihre Schönheit auszeihnen. In der dritten Kammer 
deſſelben Sarges lag ein finnbildlicher Todtenfhuh , Doch anders geformt, 
als die beiden fhon in meinem früheren Berichte beſchriebenen, nämlich 
ohne Verzierung und nur ein fhön modellirtes Abbild eines natürlichen, 
etwas Eleinen oder jugendlihen Fußes. Dabei ein Lichtito mit zwei 
Teuerfteinen und eine Holztafel mit eingeſchnittenen Verzierungen, leider 
keine Runen. 

Auch noch in einem andern Sarae fanden wir zwei Todtenfchube, 
dem letzterwaͤhnten aleib. Alle diefe Schuhe Famen nur in männlidyen 
Särgen vor. — Zu den Waffen ift vielleiht noch eine fchwere Steinfugel 
zu rehnen, die wir im Schutt über einem Todtenbaume fanden, und die 
vieleiht zum Schleudern gedient hat. Ferner mehrere lange und dicke 
Stäbe in männliben Särgen der niedriaften Kategorie. 

In den mweibliben Gräbern fand ſich nicht bloß Schmuck, fondern 
auch Arbeitsgeräth. Die größte Aufmerkfamkeit verdient ein vollftändi: 
ges Webaeräth, das aus vierzehn mwohlerhaltenen und fauber zuſammen— 
gelegten Stücken beftand; leider läßt es fih ohne Abbildungen nicht wohl 
Far genug befchreiben, und muß ih Sie auf die illujtrirte Beichreibung 
verweilen, melde von Seite des würtembergiſchen Altertbumsvereins im 
nädften Jahre wird herausgegeben werden. In zwei Särgen fanden fi 
auch noch andere, ohne Zweifel zu weiblichen Arbeiten dienende Geräthe. 
ohne daß wir ihre nähere Beitimmung anzugeben müßten. Unter dem 
weibliben Schmuck zeichneten fich befonders die fhönen Brochen aus, 
die zum Zufammenhalten des Gemandes gedient haben mögen. Die eine, 
fo groß mie ein Kronenthaler, zeigt ein Goldblech, das zwar eine grobe 
Regirung hat, aber aufs zierlichite mit Filigramarbeit und Purpurglas« 
Rüden geſchmückt it. Eine andere zeigt eine fehr geniale Verſchlingung 
von Bändern. Mod ein Paar befteht in einfachen NRofetten , ‚ebenfalls 
mit Purpurglasſtückchen beſetzt. In den weiblihen Särgen fanden fich 
auch eherne rohe Fingerringe und die Hälfte eines großen KHohlringes 
von Bronze; defgleihen mehrere kleine Schnallen von demfelben Metall. 
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Um den Hals fruaen die meiften weiblihen Gerippe bunte Glasforaflen 
und Bernftein. Bon den erftern fammelten wie über 150, von Den leß- 
tern 38 Stüde. Dabei fand fi auch ein ſchöner Amethyſt. 

Alle Särge ohne Ausnahme enthielten Gefäße mit Speife und 
Trank, jeder Sarg wenigſtens zwei, oft drei und vier. Der irdenen 
Gefäße fanden wir nur acht, die fat alle, wie audy ein feines, gelblichtes 
und mit weißen Streifen verziertes Glas, außerhalb des Sarges zu Fü⸗ 
fen ftanden. Die Thongefäße waren ſämmtlich Krüge oder Töpfe, mebr 
oder weniger bauchig und zum Theil von edlen Formen, nidt ein eimzi- 
ges flah ale Schüffel oder Teller. Wir unterichieden Gefäße von hartem 
Steingut , die ſchon am Feuer geitanden haben mußten, weil fie auf einer 
Seite angeſchwärzt waren, und Gefäße von einem weicheren ſchwarzen 
Thon. Eines derfelben zeigte hübſche Verzierungen, die due Politung 
bewirkt waren, wie von Eilber- oder Bleiglanz. Unaleih zahlreicher 
waren die Gefäße von Holz (befonders von Eichen und Buds), Die dem 
Todten immer zu Füßen lagen, und zwar fhön gedrechfelte Teller und 
Schüſſeln, oft fo aroß, daf fie die ganze Breite des Sarges einnahmen; 
darauf oder dabei Kleinere, höchſt zierlihe Schalen ; au einige bauchige 
Schüſſeln, ein krugförmiges und ein bederfürmiges Gefäß, beide aus 
einem Stüde gedrechſelt; ein Fäßchen, gleibfalls aus einem Stüde ger 
drechſelt; fünf ſehr Eunftreiche Feldflafchen , Drei Kübel. Die gedrechſel⸗ 
ten Sachen jind zum Theil von einer feltenen Schönheit und Kühnheit 
der Arbeit. 

Das Innere diefer Gefäße war entweder ein Tranf, von dem ſich 
noch eine weinteinartige Krufte niedergefchlagen fand, oder eine Speife, 
die noch ald Brei durch ihre gelbe oder braune Färbung von dem blauen 
Lettenſchlamm fich deutlich unterfhied. Ginigemal fanden wir Thierkno— 
ben darin, zum Beweiſe, daß ed Fleiihfpeifen geweſen. In einer Holz: 
fhüffel fanden wir nur wei noch wohlerhaltene durchſichtige Häute wie 
von einer Blafe. Beſonders wohlerhalten aber war das viele Obſt. Die 
Holsihalen enthielten viele Hafelnüffe, wir fammelten deren über 2005 
ferner ſechs fehr gut erhaltene welſche Nüſſe; fieben größere, eine Menge 
kleinere Birnen, deren Schale, Stiele und Kerne ganz deutlich geblieben 
find; einen Pflaumenkern, einen Pfirfichkern (ald Seltenheit mir einem 
Oehr verfehen und am Halſe getragen) und gegen hundert Kirſchkerne 
von zwei verfchiedenen Kirſchenarten. Wie es fcheint, gab man den Todten 
zur Wegzehrung das Obſt mit, wie es gerade die Jahreszeit darbot. Im 
Winter, wo frifches Dbft fehlte, mochte man ſich hauptſächlich der Haſel- 
nüffe bedienen. Darnach bitte ih die in meinem“ erften Berichte geäu— 
ferte Vermuthung, die Hafelnüfje möchten eine beiondere ſymboliſche 
Bedeutung haben, zu berichtigen. 

Der Glaube, daf die Todten von Gegenitänden, die man ihnen 
mit in’# Grab gibt, jenfeits uuch einen Gebrauch machen könaten, iſt 
jest noch nicht ganz in der limgegend erlofhen. Wenigitens wurden in 
der Baar noch vor ganz kurzer. Zeit Todte in ihren Kleidern begraben, 
und im vorigen Jahrhundert gab man ihnen noch allerlei Utenftlien mit. 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß in der heidnifhen Vorzeit den 
Todten Speife und Trank, Schuhe, Licht und Feuerzeug, Wanderjtäbe 
und Warten, fogar Sattel und Gebiß zum reiten und den Weibern ihr 
Arbeitögeräth mitgegeben wurde, Im Sarg eines Kindes fanden wir ein 
Feines Schemelhen, auf dem dad arme Geihöpf wahridheinlid aus: 
ruhen follte, wenn es bei der Wanderung durch's Schattenreih ermüden 


würde. 
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Unter den räthfelhaften Funden, die zu erwähnen mir noch übrig 
bleibt, zeichnen ſich zwei glatte, in Form von Händen gefchniste Brett: 
chen aus, vielleicht ſymboliſche Hände, die den fombolifchen Füßen oder 
Schuhen entfpreben. Dann zwei ſchöne Klammern von Bronze, bejlimmt, 
um damit irgend etwas zu faflen, vielleicht den Bart zu ftußen (?). Auch 
fanden wir einen eifernen Schlüſſel, Elein , glatt, ſtark verroftet. 

Genug. Das ift im Weſentlichen was wir gefunden haben. Er— 
mägen Cie nun, daß ficb Dabei gar nichts Römiſches, aber auch nichts 
Gprijtliches zeigt, fo fcheint fhon hieraus allein folgen zu muüffen, daß 
die Gräber aus der nad römifhen und vorchriſtlichen, alfo heidnifch- 
alemanniihen Periode zwifhen dem vierten und achten Jahrhundert find, 
umd ich finde mich nicht veranlaft, von der Anficht abzugeben, die ich 
fbon in meinem früheren Bericht geltend madte. Ich habe nur hinzus 
zufügen, daß an vorrömifhe Sueven, und aud felbit an die erjte ale» 
mannifche Zeit nach der Vertreibung der Römer wohl nidt gedacht wer: 
den darf, indem aus dem, mas wir gefunden haben, auf eine fpätere 
Zeit geichlofien werden darf. Muf man diefe Bräber, Die feine chriltliche 
pur, wohl aber viel Heidniſches zeigen, unbedinat vor Die chrijtliche 
Periode des Laudes, alfo wenigitens in's achte Jahrhundert zurüdver: 
fegen , fu deuten doch die ſchon gothiihen Formen der Wappenſchildchen, 
die Fidel, die mannigfachere Gompofition der Metalle, das Vorherrſchen 
des Blechs uber das Maflive, auf eine möglichſt fpäre Zeit, fo daß wir 
vielleicht nur bis in's fehste Jahrhundert zurückgehen dürfen. Allerdings 
haben wir zu Oberflacht auch mehrere Gegenjtände gefunden, die ganz fo 
ausiehen,, wie die Funde von Nordendorf, die bekanntlich aus dem drit— 
ten und vierten Jahrhundert ſtammen und no in die römifche Periode 
gehören. Die Brochen, Bronzeringe, Korallen, Schnallen in Oberflacht 
fehen denen in Nordendorf fehr aͤhnlich. Indeß kann ſich dieſer Schmuck 
der Provinzalen unter römischer Herrſchaft wohl, vielleicht dur Weiber, 
Kinder und Knete, bis in die folgende alemanniſche Periode fortgeerbt, 
und unter den rein alemannifhen Waſſen, Holzgeräth x. noch einige 
Jahrhunderte behauptet haben. Auf eine, wenn auch noch heidniſche, doch 
möglichjt fpäte Zeit fheinen namentlich die Todtenbäume felbjt hinzuwei— 
fen, die bereits den Uebergang zu den nachherigen chriſtlichen Bretterfärs 
gen bilden. Diefen fcbeinen fie unmittelbar als der erfte Verſuch voran 
gegangen zu feyn. Wenigſtens haben ſich nirgends ſonſtwo aus älterer 
Zeit Holzaräber vorgefunden. 

Wollte man dennoch annehmen, die Gräber feien aus einer frühern, 
den Nordendorfer Begräbniffen noch näher liegenden Zeit, etwa aus dem 
vierten und fünften Jahrhundert, fo wäre alsdann der Umftand befon- 
ders auffallend, daß ſich gar nichts Römifches mehr darin vorgefunden hat, 
und es würde daraus folgen, daß die Alemannen das römifche Wefen 
gänzlich ausgerottet und verachtet haben. Daraus würde aber wieder 
folgen , daß die Nordendorfer Gräber, in denen fo viel Römiſches und 
fo gar nichts von alemannifhen Holzarbeiten gefunden wurde, unmöglich 
alemaunniſchen Urfprungs ſeyn Fönnen, fondern Bindcliciern unter römis 
ſcher Herrihaft angehören. Jedenfalls ift die Vergleihung beider Grab» 
felder, die nur wenige Tagereifen aus einander liegen, und auch aus nicht 
su fern von einander liegenden Zeiten ſtammen, von ntereffe, und darf 
-bei dem Streite , den die Nordendorfer Funde bervorgerufen haben, nicht 
außer Acht gelafien werden. Was in Beiden übereinflimmt, kann einfach 
aus der Nachbarſchaft Beider, dem Raume und der Zeit nad erklärt 
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werden. Was in Beiden aber ſo ſehr verſchieden iſt, erklaͤrt ſich eben 
ſo einfach aus dem Gegenſatze der Nationalitäten. 

Doch iſt damit der Unterſchied zwiſchen keltiſchen und germaniſchen 
Graͤbern, die der frühern Periode angehören, noch keineswegs erklärt. 
Denn man bat im Norden wie im Eüden eine Menge älterer germani» 
fher Gräber aufgededt, melde von Steinen und nicht von Holz gebaut 
find. Aus unfern fpätern alemannifchen Gräbern läßt ſich alfo fein ficherer 
Schluß ziehen auf ältere germaniſche Gräber vor der Bölferwanderung,; 
Sie lehren nur, daf man auch innerhalb derfelben Nationalität fehr vers 
fhiedenartige ‘Derioden zu unterfcheiden habe 

Nur dur fortgeſetztes Sammeln und Bergleihen kann man hoffen, 
allmälig Elarere Einſicht in die nationalen Unterfciede .der alten nicht 
römifchen Gräber auf deuffbem Boden zu gewinnen. Die. Alterthumss« 
forfcher aber thäten wohl, ſich vorläufig nicht in einen zu hitzigen Streit 
darüber zu verwideln, fondern einander lieber bei der.vor allen Dingen 
nöthigen Arbeit des fleißigen Sammelns und Beſchreibens zu unterftügen. 
Auf einem fo dunfeln Gebiete, wie e8 noch die Eeltifhye und aermanifche 
Alterthumskunde it, nicht zu irren, wäre ein Wunder. Deßhalb ziemt 
e6 fih nit, den Irrthum mit Animofität zu. verfolgen, .nob Eann es 
den übrigen Berdieniten eines Gelehrten Eintrag thun, hier einmal geirrt 
zu haben. Bielleiht irren in einigen Punkten auch nod ‚beide Theile. (wie 
das namentlid in der von Lindenfhmit gegen Schreiber begonnenen Po; 
lemif in Bezug auf die fogenannten Peltifhen Streitmeißel der Fall feyn 
dürfte) , und erft einer fpätern Zeit, wenn die Wiſſenſchaft eine breitere 
Bafis gewonnen haben wird, ift die Berichtigung vorbehalten. 

Aus diefem Anlaß fei es mir erlaubt, den Wunſch auszufprechen, 
daß in Ihrem ſchönen Defterreih doch neben dem Studium der römischen 
auch das der Eeltifhen und germanifchen Altertgümer in Schwung fommen 
möchte , da fich dort gewiß noch reiche Funde werden machen laſſen. Die 
vorrömiftbe Periode und wieder die Periode zwifchen der Bertreibung der 
Homer und der Befeftigung des Chriſtenthums find überall noch zu wenig 
beadhtet geblieben, indem man allzu einfeitig fait immer nur auf Refle 
der Nömerzeit fahndete. So wenig der Werth diefer Lebteren und Die 
Forfbungen über die Nömerherrfbaft in Deutfhland unterſchätzt werden 
follen, fo handelt es fi dabei doch immer nur um Bleine Graänjungen 
w einer fchon im Großen vollendeten Arbeit, während das Studium der 

keltiſchen und germanifhen Altertpümer uns noch ganz neue und höchſt 
belehrende Aufklärungen verfpricht. 


Stuttgart, im November 1846. 
Wolfgang Menzel. 


1846. 113 
Regiſter 
des 
hundert dreizehnten bis hundert ſechzehuten Bandes. 


A. Affos, die myſiſche Stadt, CXIV. 165. 
A Athei Ren ‚ die, in Nordamerika, 
alen, der Reichsſtadt, Müngen,]| CXII. 179. 

CXVI. ı70. Auer, Director der E. f. Hofs- und 
Abbondio, Antonio, der Künftler,| Gtaatsdruderei, CXIII. 255. — CXV. 

CXIM, U. B. 32. — CXIV. 4.8. 43.| 98. 

Abdallab Ibnol:-Beitbar, deſ Augsburg, das Hodflift, OXIII. U. 

fen Wörterbuch der Arzneimittel aus DB. 3. 

dem Pflangen s und Mineralreihe,|Uuguftiner, die irländifchen, zu Phi: 

CXIV. 164. ladeipbia, CXIII. 186. 

Abiſchir, der Flufi, CXIV. g. 
Abifhirin, der Fluß, CXVI. =B. B 
Adels, des deutſchen, Geſchichte, von . 

Dr. F. F. von Strang, CXVIII. 259. !Babenberger, die, CXVI, 129. 
Aeanpten, über, CXV. 256, 257. |Babuna, der Pa, CXIV. rn. 
Aeihnulon Drefiia, Agamemnon, Eus! Bakhtiari, die, CXVI. 16. 

meniden, CXV. 155. Baptiften, die, in Nordamerika, 
Afrikas Beftand, CXV, 256. CXIII. 170, 

AgiaAnna, das Klofter, CXIV. 126.) Barmherzigen Schmeftern, die, 
a rn Georg, der Öelehrte, CXIIL.| in Nordamerifa, CXILl. 187. 

B. Baſcht, in Perſien, CXVI g. 
Albre 2. Iof., Münzgefchichte des Baffompierre, er deffen 


Daufes Hohenlohe, CXVI. 125. ! Memoiren, CXVI U. 3. 
Albrebt von Brandenburg, Baubruderfhaften, CAVI, ı02. 
Markgraf, CXV. ı24. ‚Bed, der Schaufpieler, CXV. 214. 


Alemannien, die Müngen der Her: Bedvon und zu —— 
zoge von, von Freih. v. Pfaffenhoffen, Hieronymus, CXIV. U. B. 
CXVIL 116. Behaim, Leonhard ‚ —— 
Alliaga, Peter Ludwig von, CXV. 73. CXIV. A. ©. 
Alonso el Sabio, Memorias histor Bebbeban, in perſien, CXVI, II. 


del rey, CXIV, ı9. Behem, Bernbard, Siaͤmpelſchneider, 
Alſen, die Infel, CXVI. sm. CXıll. 4. B. 16. 
Altmener, Profeffor in Brüffel, CXIIL. Beifchlag, Dr., Münzgeſchichte Augs— 
139. — Traite de Gand, CXIV, 192. ud burgs im Mittelalter, CXVI, 126. 
Du röle politique des Pays- Bas dans Belgifhe Gefhictsliteratur, 
les revolutions du Nord, CXIV, 196. — | CXUH, 118. — CXIV. 179% 
Treve de Bruxelles, 4. Mai 1537, CXIV. Belt, der große, CXVI. 119. 
202. ‚Belt, der Heine, CXVI. ııB. 


AUndorfer, Chriftopb, CXIV. A. B. Be 1, ern, Zacharias, der Künftler, 
3. CXxiti. 4. B. 3ı. 

Anna Amalia v. Braunfhmweig, Bender, Dr, Jof., die deutfchen Orts— 
CXV. 213, | namen, in geograpbifcher ,„ hiftorifcher 

Antonio, N., Bibl, hisp., CXIV, aı.! und fprachlicher Hinſicht, CAV. 139. 

= ger, Franz, Münzmeifter, CXIIL.. Bendemir, das Dorf, Cıvı. 7. 


. 19, Beramann, Jof : Ueber die Meraner 
Arabiftan, CXVI ı, Münze, CXıNl. A. B. 1.— Ueber den 
Uredfhan, CXVL 12. Berafegen und die Bergleute Tirols 
Argote de Ballen: Nobleza de An- und die Münze von Hall von 1450 — 

dalucia, CXIV. 3a. 1809, CXIN, U. B. 16. — Ueber das 


Arias Perez, Pedro, Primavera y Entfteben vieler Jettons und Medaıl: 
Flor de los mejores romances, CXIV,| len auf®emerten ıc. in öfterr. Landen 
46. im 6. und ı7. Jabrbundert, CXIV 

Arneth, Joſeph: Cinquecentiſten-Ka⸗ A. B. 1. — Ueber das urfprüngliche 
meen des F. f. Münz- und Antifen:| Doppelelement der Devolterung zu 
Kabinetes, CXIII. U. B. 30. — Def) Galtür in Tirol, CXV. A. B. 45. 
fen Befhreibung des Antitens»Kabis|Berafegen, über den, Tirols, von 
netes, CXVI, U. B. 29, 33, 35. Bergmann, CX1ll. A. B. 16, 

Artillerie, Histoire de, par M. Bei-|Bernbard von Eles, der Kirchen: 
naud ct M. Favre, CXIV, ı63. für, CXIII. A. 2. » 
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Bernhard, Herzog von Kaärnthen, 
cxım. A. ©. 3. 
Bernbardi’, Dr., Sprachkarte von 
Deutfchland,, CXIII, 206. 
Berlepfcb, Frau von, CXV. a25. 
Bernftorff, Gräfin, CXV. a220. 
Bethesda, der Teich, CXIV. 247. 
Bethlebem, CXIV, 251 
Bethlebemitaner, die, in Penn 
ſylvanien, CXIM. 177. 
Bibelchriſten, die, in Pennfylvanien, 
CXIII. ı7B 
Biberach, der Reichsſtadt, Münzen, 
CXVI. ı70, 
Bildungsanftalten, höbere, 
Nordamerifa, CXIlI. 195. 
Binder, Ghriftian, Württemberaifche 
Münz- und Medaillen-Kunde, CXVI. 


135. 

Birf, der Gefchichtsforfhber, CXIM. Ba. 

Blomfieldii, C. J.. Aeschyli Eume- 
nides, CXV, 155. 

Blum, KR. 2.: Ein Bild aus den Oſt— 
feeprovingen, oder Andreas von Lömwis, 
CXV, 199. 

Boccaccio, CXVI. A. B. 70. 

Bochara in Perfien, CXVI, 36. 

Bode, der Gelehrte, CXV. 210. 

Bode, A. de, Travels in Luristan and 
Arabistan, CXVI, ı, 

Böhl de Faber: Floresta de rimas 
antiguas castellanas, CXIV, 57. 

Boetius de Boot, der Künfller, 
CXı1l. A. B. 3». 

Bokhara: its Amir 
CXVI ı. 

Bolsenthbals Skizzen zur Kunſtge— 
fchichte der modernen Medaillen: Ars 
beit, CXII. a6. 

Bonfin, CXII, Ba. 

Borgnoet, Ad., Histoire des Belges ä 
la fin du dix- huitieme sitcle, CXIIL, 
118. — CIV. ımB. 

Bofborum’s Vorgebirge, CXIV, 102. 

Bosporos, der, CXIV. 85. 

Böttiger, der Gelehrte, CXV. 224. 

a es, der &chaufpieler, CXV, 
13, 


Briren, das Hodhftift, CXIII. A. B. 


®». 

Brüdners Abbandiung über das ben: 
neberaifhe Sprachidiom, CXIII. 106. 

Brunet, der Gelehrte, CXIV. B, i6, 
10, »6, 34. 

Bruffa, der geoanoftifche Bau der Um: 
gebungen von, CXIV, 01. 

Bryoniten, die, in Pennfylvanien, 
CXIN. ı77. n 

Buchhorn, der KReihsfladt, Münzen, 
CXVI. ımı. 

Burckhardt's ägyptiſche Sprichwör⸗ 
ter, CXIII. ». 

Burian Tryfa von Lipa, die da 
milie , CXIV. A. 8. 33, 

Burfgraf I., Gaugraf von Baar, 
CXVI, ı26, 


in 


and its People, 


Regiſter. 


CXVI. Bd. 
C. 


Caenar, J. A., Annales dueatus Stiris«, 
CXVI. 4. B. 29. 

een Leben ein Traum, CAV. 
290. 

Calw's Münzen, CXVI, ı7ı. 

Gämbleleute, die, ın Pennfnlva 
nien, CXII. 178. 

Carl V., Kaiſer, deffen Unternehmung 


auf Tunis, CXIV, 143. — CAV. 10, 
101, 119, 1321, 127 
Garmel, der, CXIV. a57- 
Garmeliterinnen, die, in Nord— 


amerifa, CXIlL. ıBr. 

Garpentier, 2. I., der ©elchetr, 
CXV, 2. 

Sarrioni, die Mailänder Künſtler, 
cxı1ı %. B. 32. 

Caſtellis, J. F. Gedichte in nieder 
oſterreichiſcher Mundart, CXIII. 201. 

Caſti, Abbate. CXVI. A. B- 70. 

Castillo, Fernando del, Cancionero 
general., CXIV, B. 

Caneionero general, CXIV.8.— Can 
eionero de romances, CXIV. Lo. — Cas- 
eionero Namado Flor de enamorados, 
CXIV. as. 

Celejana, Monumenta, CXV. 4. 8. 
1. — CXVI. A. B. 37. 

Shalfidife, CXIV. 10% 

Chaos, Konrad Job. v. Richthauſen, 
Freiherr von, CXIM. U. B. 24. 

Shinefifhbe®rammatif von Ste 
pban Endlicer , CXV. ıBä. 

Shmerl's Geſchichte Kaiſer Friedrich IV., 
CXII. 60. — Deffen Notizenblatt für 
nn Geſchichte und Literatur, CXIII. 
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Eho tin ; Soannes, Baumeiſter, CXVI. 
99. 
Shorenmabad, tie Stadt, CXVI. 


4 

Chorſchid, die Familie, CXVL ır7. 

Shortiat, das Dorf, CXIV. 119. 

EChriftopb, Herzog von Württemberg. 
UXVI. 146, 

Chur, das Hocflift, CXIII. A. B. 3. 

Cid Ruy diez Campeador, Chro- 
nica del famoso cavallero, por D, V. 
A, Huber, CXIV. ı, 

GSidromanzen, die, CXIV. sı. 

Cillti, das Haus, CXIII. 0:1, Ba. 

GSillis Monumente, CXV. A. B. 9. 

GSinquecentiften=- Kamden bes 
f. f. Müngs und Antiken-Kabinectes 
von Joſ. Arneth, CXIM. A. B. 3%. 

Claros, Glosa del romance de Don 
Tristan, CXIV. 7. 

Stemens vil., Papft, CXIII.Y. B- 
19. — CXIV. 146. 

Cterces, die, zu Saint PViateur in 
Miffouri, CXIII. ı86. 

EloB, Hubert Toferb von, Münzmei⸗ 
fter, cxm. A. 8. 38. 

G olin, Aler., der Bildhauer, CKIV.215 


Burudfhird, die Stadt, CXVI.|Eöllner Dombriefe, von J. Kreu 


a5. 


jer, CXVI. Br. 
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Eolmars Stadtrecht, QXIII. ı01. 
Golumba, St., in Cölln, CXVI. y6. 
Eongregationaliften, die, in 
Nordamerifa, CXI, ı66. 
Coronini von Gronberg, Ru: 
sr. über die Gorzer Münzen, CXın. 


. B. 4. 

Coſtraci, der Künſtler, CQXIII. A. B. 
30. 

Cresby, der Friede zu, CXVI. Bo. 

Crocinus von Drohnbeyl, CXIV.X. 























Dukes, Leop., Rabbiniſche Blumen» 
leſe, GXIUI. . 

Duran, Augustin: Momancero do ro- 
mances moriscos, CXIV, 63, 


Dürteber, Balthafar, CXIV. A. B. 


17. 

Du Vivier, Notice sul M. l’Abbe, cha- 
noine et Archidiacre de la cathedrale 
de Touraai, CXIII, 134. 

Duyse, Pr. van, La Confederation de 
Termonde ou le 4 Octobre 1566, CXIIE. 


..29. 120. — Lettres concernant l’arrivde du 
Crombach, CXVI. gr. due d’Albe aux Pays-bas, CXIH. 144, 
Crönica rimada publicada por Don 

Franeiseo Michel, CXVL 4. 8. ı. E 


Cronijcke van den graefscepe van 
Vliaenderen, CXIV. 164. 
Erumpipens Epitaphium, CXII, 


143. 
2 
Daghunbefun, in Perfin, CXVI, 


29. 
Dafafi, der Dichter, CXV. ı4ı. 
Dart erg, Karl Theodor von, CXV. 

2108, 

Dänemarf, Reifen in, von 3. ©. 

Kohl, CXVI, ı07, 

Dante, CXVI,%. B. ı0n. 

David's Grab, CXIV. 248. 
Decameron, das, CXVI. 4.3. Bo.lEckhel, Doctrina Num,, CXVI. A. 8. 
Deppin $, G. B., Romancero castel- 35, 

lano, CKXIV, ı, 58. — Colleecion de Edbof, der Schaufpieler, CXV. 244. 

los mas celebres romances autiguos Edinburg h's katholiſche Kirche, CXLII. 

espaüoles, UXIV. 58. 166. 

Deſcht Ardſchan, die Ebene, CXvVi. Eblers, der Sänger, CXV. 12429. 

1. Eidedſch, die Stade, CXVL. ı5. 
Deſchti Ber, das Thal, CXVI. 8. Ellwangen, CXVI, ı58. 
Desfontamnes, Abbe, CXV. ı. Elzevir, Buchdruder zu Leyden, 
Deutfhe Gefhicdhte im Zeitalter| CXIV. 253. 

der Reformation, von Leopold Ranke, Em ich o, Graf von Zeiningen, CXII, 

CKXIV. 131. — CXV. 106, 103. 

Dhorubols@msal, CXIM. 9. Endliher, Stephan, Anfangsgründe 
Dietrihftein, Gabriel Freiherr v.,| der chinenſchen Srammatıf, CXV. 184. 

CKIV, 4. B. 37. Englands Lehranftalten zur Herans 
Dihdaſcht, das Dorf, CXVI. ı=- bildung katholiſcher Priefter, CXII. 
Dionnys, St., das Klofter, CXIV, ı22.| 15%, — Katholiſche Schulen, CXIU. 
Diraiet, das, CXVI. 51. 154. 

Domergur, Urbain, der Gelehrte, Enos, die Stadt, CXIV. 103. 

CXV, ı. Epigrapbifhe Ercurfe vond.®. 
Dominifaner, die, inNordamerifa,| Seidl, CXV. A. B. ı. — CXVI. 3; 

CXIM. 186, B. ı7. 

Dominifanerinnen, die, in Episcopalen, die, in Philadelphia, 

Nordamerifa, XIII. 188. GXIII 164. 

Dorpat, CXVI. 112. Erich, Konig von Dänemark. CXIU. 
Drautpal, das, deifen Silberlager:| 109. 

ſtätte, CXIII. A. B. an. Ermann, Adolph, der Gelehrte, CXIV. 
Drumcondras Allerheiligenz@olle:| aao. 

gium, CXIH, 161, Escobaz, Juan de, Histoire del muy 
DibabirBenHaiian, Kunde über| valeroso Caballero el Cid Ruy Diaz de 

denfelben und die Namen feiner Bü: Vivar en romances en lenguago antiguo, 
CKIV. 45. 


ber, CXIV. 169. 
Dihelaleddin Rumi, der Dich-Eßlingoen, der Reichsſtadt, Münzen, 
CXVI, ırı. 


ter, CXVL, &ı 
Dublins neues Seminar der Frem:|Gudi fte rn, die, in Nordamerifa, CXIIL. 
186. 


den-Miſſion, CXILL, ı61. , 
Duellius, CXVi. A. B. 37, 28, 30,|& u b’s Eh ebüchlein, CXVI. 4. DB. Be, 
81. 
9 ® 


Eberhard U. der Greiner, Graf, 
CXVI, 136. 
Eberbard I., Herzog von Württems 
| berg, CXVI, 149, 
Eberhard Ludwig, Herzog von Würt» 
temberg, CXVI ı5ı. 
Ebdbulaatbabije, der Dichter, CXIIL. 
55 


EbulsBata sel: befris Sprüch—⸗ 
wörterfammlung , CXIL, 9. 

Echeguiar, Haymundo de, Fi heroe 
christiano y la vitoria mas dura, Tro. 
feos de Juan d’Austria, Homances, 
CXIV, 35, 


dr, do, 44, 45. 
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Faber, Floresta, CXIV. g 

Bahlijan, die Stabt, CXVI. g. 

Falk, Dr., faatsbürgerlihes Magazin, 
CXVI, 113. 

Fallmerayer, Dr. Jaf. Joh., Frags 
mente aus dem Drient, CKXIV, 7 

Bars, die perfiihe Landfhaft, CXVI. 
7, 11. 

Fe för, G. Genus, incunabula et virtus 
Joannis Corvini de Hunyad, CXIN, 58. 

Gerdinand 1., König, CXIM. A. B. 


a3. 
Gerdinand IL, röm. König, CXV. 
85. 


Berhengi Skhuuri, CXV.»2do, 141. 

Beßler, B., Geſchichte der Ungarn 
und ihrer Landſaſſen, CXIII. 6. 

Fihrift, das Werf, CXIIl.8.— CXIV. 
176. 

Firmenich: Germaniens Vöolkerſtim— 
men, Cxiil. 206. 

Fladfoe, CXVI. ı20, 

Branz, Jopannes, des Aeſchylos Dres 
fteia, CXV. ı5 

dra — die, zu Cincinnati, 
CXIII. 186. 

Franzöſiſche Sprache, über, CXV. 


ls 

u ER, Staatsgeſchichte, 
von 8. A. Warnfönig, CXV. 449. 

Freytag, G. W., Arabum proverbia, 
CXIU, ı, 

Briebe, Gefretär der ökonomiſchen 
Sorcietät , CXV. 203 

Briedri & II., „gersog von Württem: 
berg, CXVI. ı5 

Briedrid Bubble Herzog von 
Württemberg, CXVI. ı52. 

Briedrih mit der leeren Ta 
ſche, CXIM. A. B. »5. 

Fries, Hadrian, Hofbildhauer Ru— 
doſphs 11., CXIIi. 3a. 

Frie ſach's Münzſtätte, CXIII. A. B. 3. 

Frocheur, Florian, Notice sur la 
Bibliotheque de Bourgogne ä Bruxelles, 
CXI, 126. 

Füeger, das tirolifche Gefchlecht, CXIV, 
U. B. 4. 


Negifter. 


CXVI. Bd. 
Geitzkofler, die Familie, CXIV. A. 


Se naft, der reg CXV. a29, 
Gendorf, Cbriftopb von, oberfter 
— in Böhmen, CXIV. 

. . 20. 

Germanifhen Bölfer, über die, 
CXV. 360. 

Gervinus, CXVL X. 8. 83. 

Gewandt, Tobias, Münzgmeifter zu 
Budweis, CXIV, A. B. ı, 

Sfrörer, X. #., Guſtav Adolph, 
König von Schweden ,„ CXV. 48. 

Shorrerotsafwal:Wathwath, 

Giengen, Marfus, Bergmeifter in 
Miederöfterreih,, CXIV. X. DB »ı, 

wi 4 L 3 en, der Reichsftadt, Münzen, 

1. mi. 

u Battifta, Fra, de 
Schöpfer des Klofters auf dem Garmel 
CXIV. 357, 

Sirault:Dupivier, der Gelehrte, 
CXV. ı. 

Sirre Tagbi in Perfien, CXVI a3. 

Globen, Albrecht von, Herr auf Poch: 
lowitz, CXIV, A. DB. 3:, 

Gochhauſen, Louife von, Amalia’s 
von Weimar Hofdame, CXV 19. 

Goethe, CXV. 215, 216, aı8, anı, 
223. — Deifen Tpbigenia, Egmont, 
Taffo ıc. CXV. 225, a5. — Deſſen 
Bereinigung mit Schiller, CXV. a2», 
23, 225 — 229. — Leber deffen Uns 
terhaltungen deutfcher Musgewanders 
ten, OXVI. A. B. 66. — Deffen Trauers 
fpiel: die natürliche Tochter und Hers 
mann und Dorothea, CXVI. A. B. 68, 
— Deſſen Wilhelm Meifters Lebriahre, 
CXVL A. B. ı01. 

Gorz, die Grafen von, OXtII. A. B. 4. 

Goſchel, C. F., Unterhaltungen zur 
Schilderung Goethe'ſcher Dicht- und 
Denkweiſe, CXVL X. DB. 68. 

SGöpinger, M. W., die deutſche 
Sprache, CKXII. a0». 

SGöongora, der fpanifhe Dichter, 
CXIV. 49. 

SGonobip, die .. gefundene Meir 

fenfäufe, CXVI. 4. 3. 5 


Fuggerau, die, bei Billa, CXINM, Grangret de a, Antholo- 


. .« 92. 


— — das Schloß, oCxil. Graswein, Wolfe, K. Ferdinands 


G. 


Galtär in Tirol, über das urfprüng« 
liche Doppelelement der Bevölferung 


gie arabe, CXI. 61. 


oberfter KRammerfekretär , CXIV. A. 


6. 

Gras, über, CXV. 143, 144, 148. — 
Die daſelbſt rg Monumenta 
Celejana, CXVi. B. 39. 


z. — Joſeph Bergmann, QOXV. Greudner & Job, ne der Rechte, 
4 A. 


CXIV. 


®arcilafo de la Deos, der fpas —— CXVI. 120. 


niſche Dichter, CXIV. 
Gaubil, P., 


Gay&ngos, Don Pascual: History of 


the Mohammedan Dynasties in Spain, |®riefebad, 


CXIV. 28. 


Gribosdoff, der Geſandte, CXVI... 


der Belchrte, CXV. 186.|®riesbadh, der deutfhe Schriftfor⸗ 


fer, CXIV. 254. 
Reife durch Rumelien 
und nad Bruffa , CXIV. 7a. 


———— der Muͤnzmeiſter, CXIII. —— von riesvad, Blor., 


B. 0, 


f. böhm. Rammerrath, ‚CXIV. Y.B. so. 
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Gerimm, Jakob, der Gelehrte, CXIV.|Herberftein, Sigmund Freiherr v., 
.— Deffen Silva de romances viejos, | n.öfterr. Kammerprafident CXIU, X. 
CXIV. 58, B. 13. — CXIV. A. B 

Groſigartach's Münzen, CXVI, ı72.|Herders Stimmen der Volker, CXI I. 

Großglodner, der, CXılı. 4. B.) 209. — CXV. ag. 
a1. Herrgott, Monum, A. D. A, Numo- 

SGrofi-Hoffinger, Dr. U. 3, Urs| theca, CXIH. X. B. 3ı. 
geſchichte der öfterr. Länder, CXV1.36.|Herrnhuter, die, in Nordamerifa, 

Grote, Dr., Diatter für Münztunde,| CxIII. 176. 

CXVI. 163. Heuperger, Leop., K. Ferdinands I. 

Grotefend, der Gelehrte, CXV. A. Schatzmeiſter, CXIV. A. B. 20, 

B. 7. end, Dr, Ludwig Friedrich: Ulrich, 

Grübel's Gedichte in Mürnberger| Herzog zu Württemberg, CXVI, 54, 
Mundart, CXIIL, zı0. 147. 

Grüner, der Schaufpieler, CXV, 229. Hidaiet, dad, CXVI, 50. 

®Grünbofer, Müngmeifer su Hal, Hidalgo, Jose; Romances de Germa- 


cXlıl. A 8. ı6 nia, UXIV, 43. 

SGrüntbal, Wotfgang, Faif. Rath, Hindijan, der Flufi, CXVI 1a, 
CXIV. U DB 6,7. Hisfias: Teich, der, CXIV. 238, 
®ruter, der Gelehrte, CXV. X. B.|Hita, Gines Perez de, Guerras civiles 

1,5, A 19 de Granada, CXIV. 25. 


Subrauer, *6. E.: Ueber Goethe's Hofer- oder Sandwirths-Zwanziger 
Unterbaltungen deutfcher Ausgewans| und Kreuzer, CXIM. U. B. 19. 
derten, CXVL. A DB. 68— ı06. Hofer, — Münzmeiſter, CxXIII. 

Guerras civiles de Granada,| A. B. 
por Ginds Perez de Hita, CXIV. 25, |Höfer, Mathias, etymologifches Wor⸗ 

®urfthal, das, CXıl, A. B. u. terbuch, CXIII. 215. 

Buftav Mdolpb, König von Schwe- Hofmann, Johann, Freiherr gu Grüns 
den, von U. 5. Gfrörer, CXV. 48, bübel, KR. Ferdinands I, Schatzmei— 

fter, CXIV. 4. 8. a. 
H Hohenlohe, des Hauſes, Münzge— 
ſchichte, CXVI. 125. 

Idama, dad, CXIV. 247, 148. Hohenwart, Hanns von, Berghaupt: 

ian, CXIV. adı. mann zu Schladenwald, CXıll. 4.2. 

chi Chalfa, CXII. g. 2..— CXIV. A. B. a1. 

frek, der perſiſche Diftrite, CXVI.|Holftein, CXVI. 108. 

Hölzel, die Familie, von Sternftein, 
genbads Charafter, CXIV. ı86.| CXIV, 4.8 ı8, 

Il’s Münze von 1450 — 1809, CXIII. Hötzel, Blaſius, Vicedom in Kärn: 

A. B ı6. then, CXIV. A. B. 4. 

ammad an in Perſien, CXVT. 29. |Hondt, F. de, — sur la Cheminde 

Hammer, Anton von, Hofconcipift, de la grande Salle d’Assemblede du Ma- 
CXUlI. 355. gistrat du France de Bruges, CXIII. 147. 

Hammer:Purgfall’s Gefhichtedes/Hormanr's, Freiherrn von, Ardiv, 
osmanifhen Reihe, CXUL 61. —| CXUL A. B. 29 
CXIV. 178, Huber: De primitiva er kei po- 

Hanfelmann, diplomatifcher Berweis| pulariam epicarum, CXIV. 
der Landeshobeit des Haufes Hohen: DUMBEESE, ‚Zosann , der "Künftler, 
lohe, CXVI, ı67. Cxiil. %. 8. 

Hasegg, das Schloß, CXIIL.A.B. 18. Humboldt, ae, CXV. 224. 

DIPEHe alemannifche Gedichte, CXIL. Sumboist, Wilhelm, CXV. 226, 218, 


sog 229. 
—— Biſchof von Baſel, CXIII. ———— orvin, Johann, OKI, 


Heinrich VII, Raifer, aus dem Haufe — Ulrich von, CXV, 124. 
Luxremburg, é6*ꝛini A. 3.8 

Heinrich vVIII., K., CXIV, "136, 137. 3 

Held, Vr., Vicetanzier CcXV1. 76. 

Helfenfein, die Grafen,” Müngen/IJafte, der Berg, CXVI. a. 


derſelben, CXVI. ı60. Jafuten, die, CKIV, 230. 

Hellenen, die Aulturperiode der,|Jardin de amadores, CXIV, 44, 
CXV. 165. Iberer, die, CXV, 165. 

Heltay, Caſpar, Berfaffer einer uns| Jeniſch, der Gelehrte, CXV. 9y. 
garıfchen Gbhronif, CXIl. 73, Serufalemitaner, die, in Penn: 
enfelvon Donnersmart, die] folvanien, CXIMN. ı77. 

Gamilie, CXIV. A. B. 34. Gerufalems Chriſten, CXIV,'s4o. 

Hennebert, Fred., Poutrain et son] — Plöfter in und um Ierufalem, CXIV. 


histoire de Tournai, CXIV, ıgı 245 , adı. 
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Jefuiten, die, in Nordbamerifa,1Hhanikoff: Bakharar its Amir and 
CXIII. ı85, its People, CXVL ı, 
Gettons auf Gewerffhaften in Des|Xbevenhüller, Georg Freib „ CXIV. 
fterreih , CXIV. A 8. 3, 4. 3. 25. 
Sihane, Gelwinte der, CKIV. ı77.|Kbevenbhüllervon Mich elbers, 
== GEVL Chriſtoph, R. — L Hoftam: 
Ilmi Relem, die Metaphyſik, CXVL.| merrath, cv, 4.8. 6. 
. Kıdron, der, CXIV, =39. 
Imbof, Amalia von, Didterin und|Kıel, CXVI, 108, 
Malerın, CXV. 224. Kiefewetter, Dofratb, die Mur 
Independenten, die, in Rordame:| der Araber, CXıll. 56. 
rifa, CXIU, 166. Kındermann, der Gelehrte, CXVI 
RM 1 von Neuhaus, CXIV. X. %; he 0,41, 43,43, 47, 8, 2 
ı 4 
Joanneum, das, in Gratz, CXVi. Kinneir, Mac Donald, CXVI. ı. 
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Senger, I.v., Beiträg een des 
ILY.8 


Dergbaues in Tirol, C 


1846. 
& J beweih, der Grammatiker, CXILL. 
5 


Sickingen, Franz von, CXV. 124. 

Siloani, dad Dorf, CXIV. 246. 

Silooh, das berühmte Waſſer, CXIV, 
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